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Dez gar nicht zweideutige Beyfall, welchen die Annale⸗ 
der neue en theologiſchen Litteratur und Kirchenge⸗ 
ſchichte nun ſchon in das vierte Jabr, fo allgemein erhal⸗ 
ten haben, (welcher keinesweges abgenommen, ſoudern viel⸗ 
mebr im Ganzen noch zugenommen hat, wie diefes dle ges 
druckte Subſceihentenliße ſogar e kann für 
uns nicht anders, wie ſehr ſchmeichelpaft ſeyn; ſoll und wird 
uns aber guch zugleich mächtig aufeuren, fernerhin, wie 
bisher geſchehen iſt, alle Kräfte aufzubieten und keinen Auf⸗ 
wand zu ſcheuen, um dieſes nach dem üUrtheil aller Kenner 
fo gemeinnuͤtzige Inſtitut der moͤglichſen Vollkommenheit 
immer naͤher zu bringen. 
Der ganze aber 3 Alphabete ſtarke Jahrgang dieſer in 
ihrer Art noch immer einzigen Schrift, koſtet bekanntlich 
nur 2 Rihlr. Con. Münze, den Louisd'or zu 5 Rthlr. ges 
rechnet, oder 3 fl. 36 Kr. Reichsvalor; wofür fie noch, ſo⸗ 
weit die Furſfl. Heſſen⸗Caſſelſchen Posten reichen, portofrei 
geliefert wird. Mit den auswärtigen loͤbl. Pofaͤmtern, Herten 
Collecteurs und Buchhaͤndlern aber, werden die geehrteſten 
Herren Intereſſenten fi wegen eines billigen Erſatzes für 
Las Porto einzuverſtehen belieben. Jeder Jahrgang iſt und 
bleidet unzertrennlich, und kann aus leicht begreiflihen 
Gründen nicht zerſtüͤckelt werden. 

Wer diefe Annalen als Zeitung wöchentlich verlanget, 
wendet ſich an das ihm zunaͤchſt gelegene Poſtamt und trifft 
damit feine Uebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
bey der Oberpoſtamtszeitungsexpedition in Caſſel, oder 
bei dem hiefigen rintelnſchen Poſtamt feine Beſtellungen 
machet. Beide haben, wie ſchon bekaunt iſt, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die billigſten Bedin⸗ 
gungen machen und alles ſehr promt mit ihrer gewöhntihen 
Aecurgteſſe beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung für 
alle die Exemplare, welche fie ſpediren, eingeſandt, 
und hat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Werhofs 
fen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defecte, 
lediglich an dieſeihen zu wenden, welche alsdann ſolche ſo⸗ 
gleich unentgeldlich abliefern werden; fonft aber wird jeder 

einlelne Bogen mit 1 g&r. bezahlet. i 
Wer hingegen die Annalen nur monatlich als Journal 
zu haben wuͤnſchet, kann feine Bestellungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Collecteurs, in allen anſebnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlandes und bey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzte⸗ 
ren Falle die beſtellte Anzahl der Exemplare nicht unter 
10 ſeyn; denn mit einzelner Verſendung kan ſich dieſelbe 
nicht befaſſen. Alsdann wird den Herten Collecteurs und 
Buchhaͤndlern noch ein anſehnlicher Rahat zugeſtanden; da⸗ 
gegen aber heſorgen fie auch Ihres Ortes die Vertheflung 
und flehen für die Zahlung ein, welche von ihnen unmittel⸗ 
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ſchicket wird. . 
In beſpzig hat, wie ſchon bekannt if, die ehemalige 
haugſche nunmehrige barthſche, in Frankfurt am Main die 
eichenbergſche, m Berlin die maurerſche, in Hamburg die 
bobnſche, in Wien die ſtahelſche und in Utrecht die yzer⸗ 
worſſche Buchhandlung, auch der dortige Herr Candi⸗ 
at Kehl, die Haupkcommiſſion uͤbernommen; an welche 
auch zu weiterer Beſorgung alles, was fhr die Annalen be⸗ 
ſtimmt iſt, aber bis dahin portofrei, kann geſendet werden. 
Auf Verlangen ſehr vieler Herren Intereſſenten 
wird, um den Nutzen und Gebrauch dieſer Zeſtſchrift 
noch mehr zu erweitern, zu erleichtern und zu vervolkomm⸗ 
nen, am Ende eines jeden Quinguenniums, ein ſehr 
vollſtaͤndiges Repertorium, noch auſſer den jaͤhrlichen Re⸗ 
giſtern, uͤber dieſe Annalen verfertiget werden; weß halb 
auch ſchon mit einem Gelehrten, der in dieſer Art von 
Arbeiten viele Uebung hat, die noͤthige Nebereinkunft iſt 
getroffen worden. 

Die hierher gehörigen Anzeigen, Avertiſſements, 
Antikritiken — — werden eingerückt, und wird jede ges 
druckte Zeile nur mit einem halben gr bezahlt. Es muß 
aber der jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zeile im Durchſchnitte 40 Buchſtaben enthält, 
ſogleich baar mit angelegt werden; denn in nachherige 
Berechnungen koͤnnen wir uns ſolcher Kleinigkeiten wegen 
nicht einſaſſen. 8 

Schließlich muͤſſen wir diejenigen Herren Abonnenten, 
welche mit der Zahlung noch zurück find, angelegentlichſt 
erſuchen, ſolche nun forderſamſt für den ganzen Jahr⸗ 
gang an die Behoͤrde gütigſt einzuſenden. Jeder fiebet 
gewiß die Unmoͤglichkeit ein, daß ein ſolches mit fo groſſen 
und faſt unnennbaren Koſten (wovon wohl die wenigſten ſich 
eine angemeſſene Idee machen dürften) verknüpft gehendes 
Inſtitut, ohne richtig einlaufende Zahlung beſtehen kann. 

Wir haben aus einem undegraͤnzten Zutrauen, und aus 
groſſer Hochachtung gegen die wuͤrdigen Männer, welche 
bier noch dazu faſt alle namentlich im Drucke angezeigt find, 
nicht die ſonſt bekannten und bey Zeitungen ganz gewoͤhn⸗ 
lichen Mittel, um ſich der Vorauszahlung zu verſſchern, 
eingeſchlagen; weil wir glaubten, daß ſolches in dieſem bes 
ſondern Falle unndthig ſepy. Wir muͤſſen auch ſagen, daß 
die meiſten, aber doch nicht alle, dieſer unſerer Erwartung 
vollig entſpeochen haben; nun wir hegen auch von letzte⸗ 
ren die zuverſichtliche Hoffnung, daß fie das bisher Verab⸗ 

faͤumte, vielleicht nur Vergeſſene, naͤchſtens nachholen werden. 
Rinteln, den ıaten April 1792. - 
Expedition der theologiſchen 
Annalen. 5 
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Ideen zur Kritik des Syſtems derſchriſt⸗ 
lichen Religion von M. Carl Sriedr. 
Staͤudlin, ordentl Prof. der Theologie 
zu Soͤttingen. Göttingen, im vanden⸗ 
hoebe und tuprechtſchen Verlage, 1791. 
364 S. 8. | 

ine Kritik des Syſtems der chriſtlichen Re⸗ 
ligion muͤßte natuͤrlicher Weiſe in einer 
Pruͤfung dieſes Syſtems, in einer Unterſuchung 
feines Urſprungs, ſeiner Natur, ſeiner Ausbil⸗ 
dung, jetzigen Beſchaffenheit, und endlich ſeines 
Eudzwecks beſtehen. Sie würde, unparteyiſch an⸗ 
geſtellt und gruͤndlich ausgefuͤhrt, von vielfachem 
Nutzen ſeyn. Herr Prof. Staͤudlin dachte ſich 
auch ungefaͤhr eben ſo dieſe Kritik; doch iſt ſie 
nach ihm, wie er zu Anfang der Vorrede ſagt, 
hauptſaͤchlich eine Kritik der chriſtlichen Dogma⸗ 
tik, welche eine Elementarlehre und Methoden⸗ 
lehre derſelben umfaßt. Er geſtehet auch ſelbſt 
ein, daß er in dieſem Buche nur blos die Haupt⸗ 
ideen zu einer ſolchen Kritik gegeben, und die 
Puncte, auf welche es A aul ankomme, aus⸗ 
ge⸗ 
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Lauch habe. Wir haben darin aber ſo viel 
ahres und Treffendes, und fo manche feine Bes 
merkung gefunden, daß wir es fuͤr unſere Pflicht 
halten, eine kurze Ueberſicht vom Ganzen zu ge⸗ 
ben, und einige Bemerkungen des Hın, Verf. 
auszuzeichnen. — Zuerſt wird unterſuchet, was 
Religion im allgemeinſten Sinne, und wie ſie 
unter den Menſchen entſtanden ſey. Auch wird 
die Frage aufgeworfen: ob Religionsideen all⸗ 
gemein unter den Menſchen geweſen ſeyn; ob 
es je Menſchen oder ganze Voͤlker ohne Religion 
gegeben habe. Hieruͤber haben die Reiſen, welche 
in den neuern Zeiten ſind angeſtellt worden, Be⸗ 
lehrung gegeben; man weiß nun gewiß, daß es 
wilde Volker gebe, die auch nicht einmal eine 
Idee von Religionsbegriffen haben, daß dieß 
aber blos als Ausnahme von der Regel anzuſe⸗ 
hen ſey, und der Grund davon in ihrer noch all⸗ 
zu groſſen Stupidität liege. Darauf wird von der 
Religionskritik, von der Kritik des Syſtems der 
chriſtlichen Religion, und von der Anwendung 
kantſcher Ideen auf das Chriſtenthum und die Of⸗ 
fenbarung uͤberhaupt gehandelt. Viele finden zwi⸗ 
ſchen der kantſchen Theorie und dem Chriſten⸗ 
thume die vollkommenſte Harmonie; andere den 
groͤßten Widerſpruch zwiſchen beiden. Der Hr. 
Verf. waͤhlet den Mittelweg, und bemerket ſehr 
richtig, daß nur die fuͤr die Menſchheit wichtige 
und eines Einfluſſes auf Religioſitaͤt und Mora⸗ 
litaͤt des Menſchen überhaupt faͤhige Reſultate 
des n. T. und der kantſchen Philoſophie unter 
ſich verglichen werden koͤnnen. Nach dieſer iſt 
das hoͤchſte Geſetz unſeres Verhaltens dieſes: 
Handle nach dem Geſetze der unbedingten Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit deines Geiſtes; oder weiter ausge⸗ 
fuͤhrt: Unterwirf deinen Willen, deine Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen der Selbſtgeſetzgebung dei⸗ 
ner unbedingten Spontaneitaͤt, oder: Betrage 
dich, als ein freies, ſittliches, 8 

cs 
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Weſen, und erweiſe allen Nebenmenſchen die Ach⸗ 
tung, worauf du ſelbſt nach deiner intelligiblen 
Dignitaͤt Anſpruch machſt. Dafuͤr fol nun Je⸗ 
ſus in ſeiner populaͤren Sprache geſagt haben: 
Liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. Schwerlich 
moögten doch dieſe Saͤtze fo: ganz identiſch ſeyn; 
wie Hr. St. dieſes, unter andern auch $. 30, ſehr 
gut gezeigt hat. 

Ueberhaupt hat ſich ſchon ein anderer Reeen⸗ 
ſent erſt neulich in der 4yten und szten Woche 
der Annalen uͤber die Anwendung philoſophiſcher 
Principien, in der Theologie, und uͤber den Scha⸗ 
den, den die Theologie dadurch beſtaͤndig erlitten 
hat, daß man ſie immer nach dem Syſtem der 
gangbarſten Philoſophie zu modeln ſuchte, fo ſehr 
zu unſerer Zufriedenheit erklaͤret, daß wir die Le⸗ 
ſer bey dieſer Gelegenheit nochmals darauf ver⸗ 
weiſen muͤſſen. Da durch ein, nach einem gewiſ⸗ 
ſen philoſophiſchen Syſteme aufgefuͤhrtes Lehrge⸗ 
baͤude der Theologie und der Religion, die noth⸗ 
wendige Populaͤritaͤt und Simplicitaͤt derſelben 
veriohren gehen; da dadurch nur unnuͤtze, ſpitz⸗ 
findige Fragen, die nicht erbauen und nicht beſ⸗ 
fern, entſtehen, weil keine wahre, lebendige Ue⸗ 
berzeugung bewirket wird: ſo kann und ſoll 
auch, eigentlich und genau genommen, die chriſt⸗ 
liche Religion nicht nach einem ſolchen Syſtem, 
wohl aber nach dem geſunden Menſchenverſtande, 
geprüfet werden; indem nach erſterem dieſe 
Prüfung immer nur einſeitig, parteyiſch ausfällt 
und nichts dadurch gewonnen wird. Der Theo⸗ 
log wird daher wohl thun, wenn er zwar das 
kantſche Syſtem ſtudiret Den er ſoll ja alles 
pruͤfen, und das Beſte behalten); aber es nicht 
blos der Mode wegen auf die Religion und Theo⸗ 
logie unbedachtſam anwendet. Es iſt ſonſt in 
der That zu befuͤrchten, daß wir wieder in die 
Zeiten zurückfallen, wo man behauptete: poteſt 
aliquid philoſophice verum eſſe, quod theolo- 
gice eſt falſum, et. v. y. — . 
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Doch, wir kehren zu unſerm Herrn Verf zu⸗ 
ruͤck. Von §. 39 an, handelt er von Dffenbr- 
rung überhaupt und der chriftlichen ins beſondere 
und weil er mit Recht bemerket, daß der Be⸗ 
griff von einer uͤber naturlichen Offenbarung dem 

egriffe eines Wunders untergeordnet ſey: ſo 
wird die Abhandlung von den Wundern voran⸗ 
geſchickt. Statt der bisher gewohnlichen Erklaͤ⸗ 
rung eines Wunders, nach weicher es eine Wir⸗ 
kung ift, die wir aus den bekannten Na⸗ 
turgeſetzen nicht erklaͤren Fönnen, ſchlaͤgt er 
lieber folgende vor: ein Wunder ſey eine 
Wirkung Gottes in der Welt, die nicht 
nach den Geſetzen der ſinnlichen Natur er⸗ 
folge (dies wäre denn doch wohl mit dem vori⸗ 
gen ungefähr Eins), oder: wobey ſich Gott der 
Naturkraͤfte nicht als Mittel bediene. Ob⸗ 
gleich auch dieſe Erklarung von der erſten nicht 
eigentlich verſchieden iſt; fo duͤnket fie doch Rec. 
deutlicher zu ſeyn, und nach derſelben gehoͤrten 
alſo die Wunder zwar zur Regirung der Welt, 
aber nicht zur Erhaltung, weil ſich dieſe nur auf 
die einmal feſtgeſetzte Naturgeſetze einſchraͤnkt. 
Hiernach wird nun gezeigt, daß Wunder moͤg⸗ 
lich, logiſch⸗ objectiv und moraliſchmoͤglich 
find, und dann von der übernatuͤrlichen Offen⸗ 
barung uͤberhaupt gehandelt, wobey der Hr. Verf. 
viele fcharffinnige Bemerkungen macht, vorzuͤg⸗ 
lich §. 73, ff., darauf eben ſo gruͤndlich uͤber die 
chriſtliche Offenbarung, ihre Quellen und die 
Bildung des Syſtems der chriſtlichen Religion 
redet, und endlich die verſchiedenen Methoden, 
deren man ſich im Vortrage der Dogmatik be⸗ 
dient hat, erfläret und beurtheilet — Die Kris 
tik des Syſtems der chriſtlichen Religion auf 
beſondere einzelne Lehren deſſelben, und auch auf 
die chriſtliche Moral anzuwenden, hat ſich Herr 
St. auf eine andere Zeit vorbehalten. Nach der 
von ihm gewaͤhlten behutſamen Manier wird dieß 

nicht anders als ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 
: * Acten, 


Acten, Urkunden und Nachrichten zur neues 
ſten Kirchengeſchichte. Dritten Bandes 
Iſtes und ztes Stück, Weimar, bey Carl 
Ludolf Hoffmanns Wittwe und Erben. 1791. 

8 Bog. in 8. 

Is iſt bekannt, daß der bisherige Herausgeber 


der weimarſchen Acten, Urkunden und Nach⸗ 


richten zur neueſten Kirchengeſchichte, Herr Gene⸗ 
ralſup Schneider zu Eiſenach, dieſes Werk, in 
der leipziger Oſtermeſſe 1791, mit dem 2ten 
Bande voͤllig beſchloſſen hat. Hier tritt ein ande⸗ 
rei ungenannter Herausgeber einer Fortſetzung 
deſſelben auf, den die Verlagshandlung (ob mit 
Recht oder Unrecht gegen den vorigen Verfaſſer, 
das kann Rec nicht wiſſen, da es ihm unbekannt 
iſt, ob Herr S., deſſen Eigenthum doch ohne 
Zweifel das Werk iſt, in dieſe Fortſetzung deſ⸗ 
ſelben gewilliget habe,) wie er in der Vorrede 
ſagt, aufgeſucht und gefunden hat, und der den 
Leſern die Verſicherung giebt, daß er, wenn er 
auch ſeinen Vorgänger nicht übertreffen, ihm 
doch ſo ziemlich gleich laufen werde. Zu dieſer 
Verſicherung kann aber Recenſent, nach dem 
Inhalt der beiden Stuͤcke, die er vor ſich hat, 
kein rechtes Zutrauen faſſen. Es ſcheint ihm, 
daß der itzige Herausgeber nicht eigentlich wiſſe, 
was neueſte Rirchengeſchichte und was Acten 
und Urkunden zu derſelben ſeyn. Der kurze 
Inhalt beider Stuͤcke wird dieſes Urtheil recht⸗ 
fertigen. Im erſten Stuͤcke ſtehen, unter Nr. 1, 
Beytruͤge zur Kirchengeſchichte Groͤnlands, aus 
des B. Egede Nachrichten von Grönland, Unter 
dieſer Rubrik erſcheint A, ein Auszug aus dem 
vatican. Archive über das Alter der. bifchöfl. 
Würde und die Beſchaffenbeit des Ehriſtenthums 
in Grönland in den älteften Zeiten, der hier 


nochmals, aus Egede, lateiniſch und deutſch 


abgedruckt iſt; aber weder als eine Urkunde 
zur neueſten Birchengeſchichte angeſeben 
f A 3 wer⸗ 
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werden kann, noch auch ſonſt von einiger Er⸗ 
heblichkeit iſt. Die biſchoͤfliche Würde in Groͤn⸗ 
land iſt weit aͤlter, als dieſer Auszug angiebt 
(1276), und ſchon in die erſtere Hälfte des aten 
Jahrhunderts zu ſetzen. B, enthält eine aus Egede 
ausgezogene Nachricht von den Religionsbegrif⸗ 
fen der Groͤnlaͤnder, die auch nicht zur Kirchenge⸗ 
ſchichte unſeres Zeitalters gehoͤrt, und die wohl 
nicht leicht jemand wird leſen wollen, der die 
beſſern Nachrichten davon in Cranzens vortrefli⸗ 
cher Hiſtorie von Groͤnland, oder in Hoyers 
Diſlertationibus de religione Groenlandorum 
kennt. Den Leſern muß es ſehr auffallen, daß 
der Herausgeber ſelbſt in der Note, S. 14 f 
des ſel. Egede Tagebuch (nach der Meinung des 
Recenſ. in vielen Stuͤcken unverdienter Weile) 
als ein ſchlechtes und hageres Tagebuch ſehr 
herabwuͤrdigt, und doch hier und im zweiten 
Stuͤcke Nr. I, die Leſer mit einem Auszuge, der 
natuͤrlicher Weiſe noch hagerer iſt, als das Buch 
ſelbſt, unterhält. Unter Nr. II, hat der Herausg. 
eine auf Acten und Urkunden gegründete Nach / 
richt von einer ſehr guten (12) Verbeſſerung der 
Schule zu R. im Herzogthum W. im Jahr 1790, 
1791 geliefert. Vermuthlich iſt hier ein Druckfeh / 
ler; denn der Lectionscatalogus dieſer Schule iſt 
ſicher noch aus dem 17ten, oder ganz vom Ans 
fange des itzigen Jahrhunderts. Naͤchſtdem ſind 
die hier eingeruͤckten Urkunden fine loco et con- 
ſule, und koͤnnen alſo auch nicht wohl unter die 
Documente zur neueſten Kirchengeſchichte gerech⸗ 
net werden. Nr. III und IV. enthalten Nachrich⸗ 
richten von dem Leben und Amtsjubelfeſte eines 
verſtorbenen Paſtors zu Wiederau und Koͤnigs⸗ 
hayn, M. Joh. Imm. Loͤſchers, — — ſehr uns 
bedeutend und micrologiſch. Er mag ein rechter 
guter, ehrlicher Mann geweſen ſeyn. Aber ſeine 
Lebensgeſchichte — —! Er wurde geboren; ſollte 
genothtauft werden, man konnte aber die er 

| nicht 


m  — 7 


nicht finden, und er wurde alſs nachher in der Kirche 
getauft; kam auf die Schule und Univerſitaͤt; 
wurde Subſtitut bey ſeinem Vater und nachher 
Pfarrer; heurathete und zeugte 9 Kinder; hatte 
Anfechtungen vom Satan, der ihm viel zu ſchaffen 
machte; erhielt einen Subſtituten; feierte 1784 
ſein Amtsjubelfeſt; gerieth oͤfters in einen rechten 
Eifer über die neuen Philoſophen; und ſtarb 179 r. 
Der Herr Herausg. verſpricht in der Note S. 47 f., 
mehrere dergleichen Lebensbeſchreibungen, wenn 
fie nicht mit alltaͤglichen, ſondern mit merkwuͤr⸗ 
digen Auftritten durchwebt find, in dieſe Ace 
ten z. n. Kg. aufzunehmen. — — — Im zweiten 
Stuͤcke folgt Rr. I die Fortſetzung der Nachricht 
von der Religion der Groͤnlaͤnder. Nr. II: Ge⸗ 
ſchichte der Niederlegung ſeines geiſtlichen 
Amts des Herrn A. Riem, — — zu Berlin. 
(Wie undeutſch!) Dieſe Geſchichte iſt aus dem 
neuen berlinſchen Journal J B. nachgedruckt. 
Nr. III: Ueber die Organiſation der proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit. Es ſind dieſes blos Privatge⸗ 
danken des wuͤrdigen Herrn D. Kobfteins, aus 
ſeiner Schrift: Ein Wort an die proteſtantiſchen 
Buͤrger in Straßburg ꝛe. Im eigentlichen Sinne 
gehören dieſe ſehr gute Gedanken auch nicht unter 
die Acten und Urkunden zur neueſten Kirchenge⸗ 
ſchichte. IV: Nachricht von einigen oͤſterreichſchen 
und andern Mandaten, alle vom J. 1788.— — 
Der Heraus geb. redet auch S. 47 noch von luther⸗ 
ſchen Prieſtern, Prieſtergeſchlechtern e. Er 
weiß alſo wohl noch nicht, daß die Proteſtanten 
keine Prieſter haben, und Luther die Prieſter 
(Sacrificulos) gar nicht habe leiden können. — 
Ob nun dieſe Schrift eine Fortſetzung der vor⸗ 
maligen Acten, Urkunden und Nachrichten zur 
neueſten Kirchengeſchichte genennt zu werden vers 
diene; daruͤber erkuͤhnt ſich Rec. nicht ein Urtheil 
zu ſprechen, eingedenk des weiſen Ausſpruchs des 
Herausgeb. in der Vorrede: „„Der gegenwartige 
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„Herausgeber wird nie urtheilen; ſondern er 
„wird blos Referent ſeyn, und dadurch allem 
„Verdachte der Parteylichkeit und hoherer 
„Weisheit, als die anderer Leute iſt, (In 
dieſen Verdacht wird hoffentlich der Heraus ge⸗ 
ber nicht leicht kommen.) zu entgehen ſuchen „ 
Es iſt zu wünſchen, daß Herr Generalſup. Schnei⸗ 
der ſein Verſprechen, ein Archiv der neueſten 
Rirchengeſchichte herauszugeben, erfüllen möge. 
Beantwortung der rage: Warum nen 
nen wir uns Proteſtanten? Von D. 
Joh Georg Roſenmuͤller 1791. Leipzig 
bey Beer, 22 Bogen in 8. : - 
ie Grundlage zu dieſer kleinen Abhandlung 
war, laut der Vorrede, eine Predigt, die 
der wuͤrdige Herr Generalſuperintendent Roſen⸗ 
muͤller am Reformationsfeſte 1790 gehalten hatte. 
Da man dieſe gedruckt zu leſen wuͤnſchte, fo hielt 
er es fuͤr beſſer, ihr die Form einer Predigt zu 
nehmen, und einige hiſtoriſche Bemerkungen bey⸗ 
zufuͤgen, die hier gerade an ihrem rechten Orte 
ſtanden. Weil die Proteſtantion, wovon unſere 
Vorfahren den Namen der Proteſtaten bekom⸗ 
men haben, nicht ſo allgemein bekannt iſt, als ſie 
zu ſeyn verdient: ſo ſind hier die vornehmſten 
Stellen derſelben aus Joh Joach. Muͤllers Hiſto⸗ 
rie von der ee Staͤnde Proteſtation 
und Appellation abgedruckt, worin ausdruͤcklich 
darauf gedrungen wird, daß keine von der Kirche 
vorgeſchriebene Auslegung der heiligen Schrift 
anerkannt werden koͤnne; ſondern die Proteftans 
ten allein bey der heiligen Schrift bleiben wollen, 
die in allen Stuͤcken, welche den Chriſten zu wiſſen 
noͤthig ſeyn, an ſich ſelbſt klar und lauter genug er⸗ 
funden würde, alle Finſterniß zu erleuchten. In der 
Abhandlung ſelbſt wird zuerſt gezeigt, warum es noͤ⸗ 
thig und nüglich ſey, dieſe Frage ſetzt zu beant⸗ 
worten, da viele recht eifrige Proteſtanten fo res 
ee . * den 


den und ſchreiben, daß man deutlich fieht, ſie 
wiſſen nicht, was dieſer Name bedeute. Dem⸗ 
naͤchſt wird kurz die Geſchichte und der Hauptin⸗ 
halt der Proteſtation erzaͤhlt, und dann heiſt es 
S. 11: „Wenn wir naͤmlich ſeyn und heiſſen 
wollen, was dieſer Name mit ſich bringt, und 
wozu wir als Proteſtanten berechtigt ſind: ſo 
muͤſſen wir gegen allen Gewiſſenszwang auf das 
feierlichſte proteſtiren und denſelben fuͤr unrecht⸗ 
maͤſig erklären; fo muß uns das ein heiliger 
und unverletzlicher Grundſatz ſeyn, daß wir in 
Glaubensſachen keine andere untruͤgliche Regel 
und Richtſchnur erkennen, als lediglich die heilige 
Schrift; daß wir uns nicht fur verpflichtet halten, 
die heilige Schrift ſo zu erklaͤren, wie ſie von 
alten und neuern Kirchenlehrern erklaͤrt worden iſt; 
ſondern daß wir uns das Recht ſtets vorbehalten, 
ſelbſt zu prüfen und nichts anderes für wahr ans 
zunehmen, als was wir nach gewiſſenhafter und ſorg⸗ 
faͤltiger Pruͤfung und nach gefunden Regeln der 
Auslegung, durch den Gebrauch der uns von der 
Fuͤrſehung geſchenkten beſſern Hilfsmittel, als wahr 
erkannt haben; alles andere hingegen, was wir 
nach gewiſſenhafter Pruͤfung als unwahr finden, 
zu verwerfen oder an ſeinen Ort geſtellt ſeyn zu 
laſſen, wenn auch noch ſo viele aͤltere oder neu⸗ 
ere Kiechenlehrer anders gedacht und geglaubt 
haben ſollten, weil auch die gelehrteſten Men⸗ 
ſchen irren und fehlen koͤnnen, und manche Irr⸗ 
thuͤmer nicht anders, als mit der Zeit und nach 
langem Forſchen, vielleicht nach mehreren Jahr⸗ 
hunderten erſt entdeckt werden koͤnnen, u. ſ. w.“ 
Dann wird ferner gezeigt, daß es, dem Inhalte 
des Religionsfriedens und des weſtphaͤliſchen 
Friedens gemaͤs, zu den Rechten der proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten gehoͤre, auch Aenderungen und neue 
Anordnungen in Abſicht kirchlicher Angelegenheiten 
und Gebräuche zu machen; daß der weſentliche Uns 
terſchied zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
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nicht darin beſtehe, daß wir gewiſſe ſymboliſche 
Bücher haben, und als eine unabaͤnderliche Norm 
betrachten ſollten; ſondern darin, daß wir nur 
das lautere Wort Gottes, nicht alter oder neuer 
Kirchenlehrer Meinungen und Urtheile, als Re⸗ 
gel in Glaubensſachen gelten laſſen. Daraus wird 
denn gefolgert, 1) daß die proteſtantiſchen Lehrer das 
Recht und die Pflicht haben, nach der moͤglichſt 
richtigſten Einſicht in den Sinn der heiligen Schrift 
zu ſtreben, und ihre beſſern Einſichten nach ihrem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen zum beſten ihrer Zeit⸗ 
genoſſen anzuwenden. Bey der Gelegenheit wird 
Rönnbergs Meinung erwähnt, der es den prote⸗ 
ſtantiſchen kehrern zum Geſetze machen wollte, wi⸗ 
der ihre Ueberzeugung nur gerade das zu lehren, 
was in den ſymboliſchen Büchern ſey vorgeſchrieben 
worden. Davon heißt es S. 21: „Was ſoll man 
hiezu ſagen? Iſt das nicht wahrer Hildebrandis⸗ 
mus? Guter Luther, wie wuͤrde es dir gegangen 
ſeyn, wenn dein Ehurfuͤrſt einen ſolchen Staats⸗ 
lehrer zum Rathgeber gehabt haͤtte! — — Doch 
das Anſinnen des Herrn R. iſt zu unmoraliſch, 
als daß es Aufmerkſamkeit verdiente. Es hätte ſich 
noch hören laſſen, wenn er geſagt hätte: kein pro⸗ 
teſtantiſcher Lehrer ſolle die in den ſymboliſchen 
Büchern enthaltenen Lehrſaͤtze nicht beſtreiten, u. ſ. 
w. “ 2) Nach eben dieſem Grundſatze gehoͤrt die 
Verbeſſerung der Kirchengebraͤuche zu den Rechten 
und Pflichten proteſtantiſcher Fuͤrſten. — Eine 
kleine, aber wichtige Abhandlung, werth, von allen, 
die ihr Inhalt angeht, wohl erwogen und beherziget 
zu werden. Es iſt ein Gluͤck fuͤr ein Land, wenn folche 
vom Geiſte des aͤchten Proteſtantismus beſelte 
Maͤnner an der Spitze der Geiſtlichkeit ſtehen. 
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Nachrichten. 
Aus dem wirtembergſchen im November 1791. 
Si erhalten hier einige ſo eben bey uns zum 
—Vorſchein gekommene Novitaͤten: . 
thi⸗ 
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thige Beſchreibung des neueſten kirchlichen 
Zuſtandes im Herzogthum Wirtemberg, 
mit Beylagen.) Der Verfaſſer davon iſt noch 
zur Zeit gaͤnzlich unbekannt; die Schrift wird 
aber, wie Sie leicht denken koͤnnen, hier ſehr be⸗ 
gierig geleſen. Bis auf einige kleine Ausnahmen 
findet man Wahrheit in dieſer Beſchreibung und 
der Verfaſſer hat im Ganzen das gehalten, was 
er in der Vorrede verſprach: „Ich kann es dem 
Publicum auf Ehre verſichern, daß Wahrheit und 
Unparteylichkeit mein einziges Ziel war, welches 
ich hierbey ſoviel moͤglich zu erreichen ſuchte.“ 
Hier und da aber druckt ſich der Verfaſſer doch 
wohl ein wenig zu enthuſiaſtiſch aus und fällt 
zu ſehr in den Ton des Panegyrikers. Doch iſt 
das z. B. nicht der Fall in dem, was er von den 
beiden herrlichen Männern, den Conſiſtorialraͤ⸗ 
then Grieſinger und Georgii ſagt; dieſe verdienen 
das ihnen beygelegte Lob in vollem Maſe. 

Unſer Herr Regirungs⸗ und Conſiſtorialrath 
Georgii, ein noch junger Mann, iſt ſevera vir- 
tus Catonis leibhaftig, ohne doch finſter zu ſeynz 
er verbindet mit der gruͤndlichſten Gelehrſamkeit, 
zugleich eine ganz unglaubliche Arbeitſamkeit, und 
iſt dabey zugleich der ehrlichſte, rechtſchaffenſte 
Mann von der Welt. Eine ſolche Stuͤtze hat un⸗ 
ſere Geiſtlichkeit, ſeit laͤnger als einer Generation 
nicht gehabt, auch kennt ihre Verehrung gegen 
denſelben keine Graͤnzen. Duͤrfte ich Ihnen nur 
einige edle Zuͤge dieſes Mannes erzehlen; Sie 
ſelbſt wuͤrden ihm ihre ganze Liebe und Hochach⸗ 
tung ſchenken. 

Hier erhallen Sie auch den erſten Bogen 
von einer neuen Wochenſchrift: Der Keligions⸗ 
freund, eine Wochenſchrift enthaltend in⸗ 
tereſſante groͤſſere und kleinere e 

© 


——— — — — — mn 


*) Wir werden dieſes Buch naͤchſtens in den Aus’ 


nalen ausführlicher anzeigen. 
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begebenheiten aus allen Zeiten und Melt 
theilen. Stutigart und Canſtadt, bey den kai⸗ 
ſerl. Reichspoſtaͤmtern. 1792. ern 
Eigentlich ſoll dieſe Schrift erft mit dem 
Jahre 792 ihren Anfang nehmen, und fo. fort 
von Woche zu Woche ein Bogen davon ausgege⸗ 
ben werden. Dieſes erſte Stück iſt wohl nur zur 
Probe jetzt ſchon abgedruckt worden. Der In⸗ 
halt iſt, wie Sie ſehen, folgender: 1) Ob die 
Iſraeliten als Diebe und Betruͤger aus dem Lan⸗ 
de Aegypten gegangen ſeyn? Antwort: Nein, die 
Aegys tier haben den Iſraeliten, (wie laͤngſt bekannt 
ift,) dieſe goldene, filberne Gefaͤſe, Kleider 2. auf 
die Immobilien, welche letztere zurück laſſen muß⸗ 
ten, gelieben, oder vielmehr dafür bezahlt. II) Ob 
Judas Iſchariot vom Teufel geholet worden? 
Antwort: Nein, er hat ſich auf einer ſteilen An 
hoͤhe, ohnweit des Tempels, an einem Baume 
aufgehenkt, iſt da nachher abgeſchnitten und in 
die Tiefe herunter geſtuͤrzt worden, wodurch er, 
wie Petrus (Ap. Geſch. 1: 18) ſagt, mitten ent⸗ 
zweigeborſten iſt. III) Vorladung vor das fuͤng⸗ 
ſte Gericht. Zwei Beyſpiele. Schon laͤngſt be⸗ 
kannt. IV) Etwas von D. Hedinger, ebemas 
ligem herzoglich wirtemb. Hofprediger. W) ku⸗ 
thers Manier, Gevatterbriefe zu ſchreiben. An 
Hans koͤſer, Erbmarichal zu Sachſen. VI) Lu⸗ 
thers Achtung gegen das Schulamt. Dieſe herz⸗ 
liche und biedere Aeuſſerung des groſſen und gu⸗ 
ten Mannes verdienet allerdings, beſonders in 
unſeren Zeiten, nochmahls wiederhohlt zu wer⸗ 
den. Sie iſt folgende: „Einen fleiſſigen, from⸗ 
men Schulmeiſter oder Magiſter, oder wer es 
iſt, der Ruaben treulich zeucht und lehret, dem 
kann man nimmer genug lohnen, und mit kei⸗ 
nem Geld bezahlen, wie auch der Heid Ariſtote⸗ 
les ſagt. Noch iſt's bey uns fo fchändlich vers 
acht, als ſey es gar nichts, und wollen dennoch 
Chriſten ſeyn. Und ich, wenn ich vom Predigt: 
amt 


amt und andern Sachen -ablaffen.. könnte, oder 
muͤßte, ſo wollte ich kein Amt lieber haben, denn 
Schulmeiſter oder Knabenlehrer zu ſeyn. Denn 
ich weiß, daß dieß Werk, naͤchſt dem Prediger 
amt, das allernuͤtzlichſte, größte und beſte iſt. 
Und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden 
das beſte iſt, denn es iſt ſchwer, alte Hunde 
baͤndig und alte Schaͤlke fromm zu machen, dar⸗ 
an doch das Predigtamt arbeitet, und viel um⸗ 
fonft arbeiten muß. Aber die jungen Baͤumlein 
kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch 
etliche daruͤber zerbrechen. Lieber laß es der hoͤch⸗ 
ſten Tugend eine ſeyn auf Erden, fremden Leuten 
ihre Kinder treulich ziehen, welches gar wenig 
und ſchier niemand thut an ſeinen eigenen.“ 

Sonderbar, daß man ſeit einiger Zeit an⸗ 
fängt alle dergleichen Sachen, womit es doch 
uͤbrigens gar keine ſo groſſe Eile hat, jetzt unter 
dem Vehikel von Zeitungen, die woͤchentlich 
durch die Poſten verſendet werden, vorzutragen; 
wodurch uͤbrigens, ohne allen Nutzen, eine ſolche 
Schrift, gerade um das alterum tantuın theue⸗ 
rer wird, als wenn man ſolche halbjährlich in den 
Meſſen, aus den Buchlaͤden kommen ließe. Wem 
in aller Welt kann wohl etwas daran gelegen 
ſeyn: ob er Luthers Gevatterbrief und die Di 
cuſſion, ob Judas vom Teufel ſey gehohlet wor⸗ 
den, auf Neujahr oder nach Jubilate lieſet. Mit 
politiſchen und auch gelehrten Zeitungen, die we⸗ 
nigſtens Nachrichten enthalten (denn bey bloſen 
Recenſionen, kommt auch auf 4 Wochen fruͤher, 
oder ſpaͤter, nichts an) iſt es freilich eine andere 
Sache. 

Endlich erhalten Sie hier noch das letzte 
Gelegenheitsgedicht des ſel Schubarts, welches 
er nur wenige Tage vor ſeinem Tode geſungen 
hat, und dadurch gewiſſermaſen merk wuͤrdig blei⸗ 
bet; es iſt der letzte Geſang des ſterbenden Schwans 
und eben keiner von den ſchlechteſten. olg e 
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Beide Strophen, einige Härten abgerechnet, wer⸗ 
den Ihnen gewiß gefallen: 


Erhabne Fuͤrſtin, Du kenneſt die Pflicht 
Der Liebe zur Menſchheit, uͤbſt fie. 
Erquickeſt den Armen, und reich'ſt ihm die Hand, 
Wirfſt über den Nackten ein warmes Gewand, 
Vergiſſeſt der Leidenden nie. 


O wohl Dir, Dich ſegnet am feſtlichen Tag 
Die Thraͤne des Greiſen am Grab, 
Das Lächeln des Saͤuglings, der froͤhliche Dank 
Geretteter, denen einſt Speiſe und Trauk 
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Die Chronik iſt bisher durch den Dichter 
und Advocat Herrn Staͤudlin fortgeſetzt worden; 
100 ſie ſich fernerhin erhalten wird, muß die Zeit 
ehren. 


Frankfurt am M. den zoten December 1791. 


Der unſterbliche Herr von Franck iſt, ſeines Spi⸗ 
ritus ungeachtet, dennoch geftorben, und den 1aten 
d. M. zu Offenbach mit orlentaliſchem Pomp bes 
graben worden. Unter den Leidtragenden befand 
ſich feine einzige Tochter, zwei feiner Söhne, wie 
auch der polenſche Fuͤrſt Lubomirsky. So viel 
ſcheint ziemlich wahrſcheinlich zu ſeyn, daß dieſer 
Mann eine Art von Meſſtasrolle geſpielet habe, 
und das Haupt einer ſehr zahlreichen, in der Tuͤr⸗ 
key, Rußland, Polen und noch in andern Laͤndern 
zerſtreueten Secte geweſen ſey, zu dem bey leben⸗ 
digem Leibe ſeine Anhaͤnger nach Offenbach, wie 
die Chriſten nach Jeruſalem und die Tuͤrken nach 
Mecca, gewallfahrtet haben; denn auſſerdem, daß 
mehrere Hunderte in und um Offenbach zerſtreuet 
wohneten, kamen und giengen noch viele andere 
unaufhoͤrlich. Die Leute verdienten und erwarben 
nichts, und bekamen von Zeit zu Zeit groſſe Sum⸗ 
men geſchickt, die man für Contribntionen feiner 
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entfernteren Anhänger hält. Uebrigens ſollen nicht 
blos Leute aus Polen und den uͤbrigen vorhin ge⸗ 
nannten Laͤndern, ſondern auch manche aus Boͤh⸗ 
men und Sachſen unter ihnen geweſen ſeyn. Man 
will keine anbere eigentliche Prieſter oder Ge⸗ 
lehrte unter ihnen gefunden haben, als einige 
Rabbinen. Mit ihren religisſes Meinungen und 
Gebraͤuchen find ſie auſſerordentlich geheim und zus 
ruͤckhaltend; aͤuſſerlich beſuchen fie den katholiſchen 
Gottesdienſt. Als etwas beſonderes will man be⸗ 
obachtet haben, daß die Gemeinſchaft der Weiber 
unter ihnen Statt finden ſoll. . 


Herr Coeleſtinus Steiglehner, Benedictiner 
im St. Sct. Emmeram, kurpfalzbayerſcher Kir⸗ 
chenrath und bisheriger Profeſſor der Phyſik und 
Meteorologie auf der Univerfität zu Ingolſtadt, iſt 
nunmehr zum Fuͤrſt Abten des Reichsſtifts Set. 
Emmeram in Regensburg erwaͤhlt worden. Er iſt 
ein gelehrter Mann, doch mehr im mathematiſchen 
und phyſiealiſchen, als theologiſchen Fache, wenig⸗ 
ſtens hat er ſich nur im erſteren, und noch nicht im 
letztern als Schriftſteller gezeigt. 


Herr Dorſch, ein tiefdenkender Philoſoph und 
zugleich einer der aufgeklaͤrteſten Theologen in der 
katholiſchen Kirche, bisheriger Profeſſor der Los 
gik und Metaphyſik zu Mainz, hat um ſeine 
Entlaſſung angehalten und ſolche erhalten. 

Fuͤrwahr ein groſſer Verluſt fuͤr die dortige 
Univerfität, 


Das, durch den fo frühen Tod des ſeligen 
Koͤppen, erledigte Rectorat zu Hannover hat der 
Hr. Profeſſor Frauſe zu Jevern, ehemahls Ne 
petent zu Goͤttingen, erhalten. 

Herr Doct. Noͤſſelt zu Halle ſoll jetzt eine 
Dogmatik in lat. Sprache aukar beiten, über 8 

f e 


16 —— . — 


che nachher, wle es heiſt, auf allen koͤnigl. preuß. 
Landesuniverſitaͤten würde geleſen werden. 

Noch im vorigen Jahre ſtarb zu Salfeld der 
daſige Superintendent Herr Fabel, im 76ſten Jahre 
feines Alters. Der Selige hat ſich zwar, ſoviel 
wir wiſſen, durch Schriften nicht bekannt gemacht; 
er verdient aber doch, wegen feiner 52 Jahren bins 
durch bewieſenen groffen Amtstreue, hier eine 
ehrenvolle Etwaͤhnung. 


Der Herr Prediger Gebhard in Berlin hat 
ſich in einem Privatſchreiben über die in der 
kleinen Schrift: Pruͤfende Anmerkungen ie. 
vorkommenden Noten d und e S. 50, 51 deutli⸗ 
cher und beſtimmter erkläret; und fo würde der 
Herausgeber, nach dieſer Erklärung, gegen jene 
Behauptungen gar nichts zu erinnern gefunden haben. 


Gewißheit über die in der zwoͤlften 
Beylage zu den theologiſchen Annalen ge 
aͤuſſerten ungewiſſen Vermuthungen.: 

Die allgemeine deutſche Bibliothek 
hoͤrt nicht auf, und mit Vergnügen kann ich vers 
ſichern, daß ſie vielmehr mit verdoppeltem Eifer 
Fortgang haben wird, indem die bisherigen Mit⸗ 
arbeiter, welchen die allgemeine deutſche Bibliothek 
ihren Werth zu danken hat, bleiben; und daß ich 
hoffen kann, mehrere verdiente Gelehrte werden hin⸗ 
zutretten. Herr Nicolai in Berlin tritt nur den 
Verlag ab, und uͤberlaͤßt ihn an meine Univerſitaͤts⸗ 
buchhandlung in Kiel. Die Aufſicht über die Her 
ausgabe wird ein Gelehrter uͤbernehmen, der dazu 
geſchickt it, und auſſer dieſer Aufferlihen Veraͤn⸗ 
derung, wird im Innern und Weſentlichen der allge⸗ 
meinen deutſchen Bibliothek keine Veranderung 


vorgehen, Carl Ernſt Bohn. 
Alſo iſt ja unſere Nachricht ganz richtig ge⸗ 
weſen. D. H. 


Mit dieſer Woche wird zugleich die zwei und einen halben 
Bogen ſtarke Subſeribentenliſte ausgegeben. 


Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Zweite Woche. 

Neueſte Geſchichte der reformirten Kirche 
in der untern Pfalz, aus aͤchten Quel⸗ 
len erlaͤutert. Tantum religio potuit 
ſuadere malorum. Deſſau 1791. Bey Hein⸗ 
rich Heybruch, Hochfuͤrſtl. Hof ⸗und Re 
girungsbuchdrucker. 8. 255 S. und 216 S. 
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für einen jeden kuͤnftigen ausfuͤhrlicheren Ges 
ſchichtsſchreiber dieſer Kirche, und iſt beſonders 
ner Zeit, } FORM: 


ken, goldener Apfel in einer ſilbernen Schale, 


in einem Zeitalter, wo, gedankt fe) es dem gu⸗ 
ten Genius deſſelben, faſt alle Regenten und 
Regirungen Europens offene Ohren und Herzen 
fuͤr das eigentliche Wohl ihrer Laͤnder zu erken⸗ 
nen geben, und ſich durch die menſchenfreundliche 
Stimme der Wahrheit, wenn ſie nur bis zu ih⸗ 
nen hinreicht, gar gern erwecken laſſen. 

Ein Geſchichtſchreiber, der nicht um das 
tägliche Brod, fondern um Menfchenglück ſchrei⸗ 
ben will, wie unſer Verfaſſer, welchem dieſe 
kleine Localgeſchichte, die er noch einmal ſo weit 
haͤtte ausdehnen koͤnnen, wenig eintragen mag, 
thut wenigſtens das Seinige, ſo gut er kann. 
Und der Verfaſſer dieſer Geſchichte ſcheint das 
Seinige als ein ehrlicher Mann gethan zu haben; 
denn alles, was nicht ſonſt woher bekannt ſeyn 
konnte, hat er, mit den genauſten ausführlichen, 
am Ende angehaͤngten Urkunden belegt. Ein 
ſcharfer heller Blick in den Zuſammenhang und 
die Folgen der Begebenheiten leitet ſeine Erzaͤh⸗ 
lung, und ſeine Schreibart iſt, ohne zu beleidi⸗ 
gen, lebhaft, koͤrnig und ſo flieſſend, daß man 
das Buch, im Leſen, nicht gern vor deſſen Been⸗ 
digung aus den Haͤnden legt. 

Wir errathen leicht, warum der Verfaſſer 
ſeinen Namen nicht beyſetzte. Aber unſer Wunſch 
wird zugleich der Wunſch eines jeden ſeyn, der 
Gefuͤhl fuͤr den Jammer und die Begluͤckung der 
Menſchen hat, daß es doch wenigſtens dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, wenn er zuverlaͤſſige Nachrichten 
liefert, moͤge ohne Gefahr erlaubt ſeyn, ſeinen 
Namen zu nennen. ; 

Die Geſchichte nimmt ihren Anfang bey dem 
Todesjahr des letzten reformirten Kurfuͤrſten Carl 
1085, und erſtreckt ſich bis auf den Tod des 
Kaiſers Joſeph II. In dieſem Zeitraum von 
mehr dann hundert Jahren, duldeten die prote⸗ 
ſtantiſchen Unterthanen in der untern Pfalz eine 
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ununterbrochene Reihe von Drangſalen, denen 
nur der uneingeſchraͤnkteſte Deſpotismus fehlte, 
um das Daſeyn ihres Religions + und Kirchen⸗ 
zuſtandes voͤllig zu vernichten. Carl, um feine 
Kirche zu ſichern, errichtete mit ſeinem katholi⸗ 
ſchen Nachfolger den ſchwaͤbiſchhallſchen Receß, 
welcher aber von ihm nicht unterſchrieben wer⸗ 
den konnte, und bald bergeſſen wurde. Zuerſt 
erhielten die Katholiken die Erlaubniß ihre Tod» 
ten auf den reformierten Kirchhoͤfen zu begraben, 
dann das Gelaͤute, dadurch Anſpruͤche auf Glocken 
und Thürme, dann gemeinſchaftliches Küſteramt, 
endlich die Kirche ſelbſt. — Die Bettelmoͤnche ver⸗ 
anlaßten Öffentliche Handel bey den Proceſſionen, 
und eine kurfuͤrſtl. Verordnung befahl Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe gegen ihre Stoͤhrer. Fremde Proceffionen 
zogen durch das Land; man errichtete Erucifire 
und Marterſaͤulen. Die Bettelmoͤnche durften in 
Controverspredigten laͤſtern, und beteten öͤf⸗ 
fentlich fuͤr die Ausrottung der Retzer. 
Jeſuiten waren die Beichtvaͤter der Kurfuͤrſten, 
und legten und leiteten immer den Plan zur 
völligen Unterdruͤckung der Proteſtanten. Man 
warb Proſelyten, und griff ſchon um ſich, zu 
einer Zeit, da die Landescollegien, die Univer⸗ 
ſitaͤt und die Beamten mehrentheils noch aus 
Proteſtanten beſtanden, und der reformirte Kir⸗ 
chenrath noch einen Zutritt bey Hof hatte. 1088 
entſtand der franzoͤſiſche Krieg, und in dieſem 
verſchwanden alle verttagsmaͤſige Rechte gaͤnzlich. 
Nur die Ausrottung der reformirten Ketzer fieng 
ſchon an verdienſtlich zu werden. Die dortigen 
Lutheraner wollten in dieſen traurigen Zeiten, 
bey dem offenbarſten Plaue der Katholiken, den 
Proteſtantismus in dem Lande zu zernichten, ge⸗ 
winnen, ſchloſſen ſich an dieſe an, und halfen 
die Reformitrten aus ihren Kirchen und Gefällen 
verdraͤngen; es wurde ihnen ſelbſt aber am Ende 
noch uͤbel W Krieg endigte ſich, 785 
3 ie 
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die geiftliche Guͤterverwaltung der Reformirten 
hatte den Aten Theil ihrer Einkünfte verlohren. 
Die Katholiken fuhren fort, immer weiter 
um ſich zu greiffen, und die bekannte Clauſel des 
ryswicker Friedens wurde auf alle diejenigen 
Kirchen und Guͤter ausgedehnt, welche jemals 
waͤhrend dem Kriege in katholiſchen Händen 
waren. Mehr als 200 proteſtantiſche Kirchen 
erhielten die Katholiken wieder. Die ehemals 
aufgenommenen franzoͤſiſchen Flüchtlinge wurden 
aus dem Lande gedraͤngt, und viele der alten 
Unterthanen zogen von ſelbſt weg. Endlich fieng 
man an, die Lutheraner ſowohl, als Reformirten 
ſogar zur katholiſchen Religion zu zwingen. Nun 
erſt klagten die bis hierher immer geduldigen Re⸗ 
formirten bey der Reichsverſammlung. Die Re⸗ 
preſſalien der proteſtantiſchen Reichs ſtaͤnde bes 
wirkten einen Vergleich; aber auch dadurch er⸗ 
hielten die Katholiken vieles ausſchlieſſend, und 
von dem übrigen noch 2 der reformirten Kirchen, 
güter obendrein. Die Lutheraner wurden, gegen 
das, für die nach der allgemeinen Amneſtie re⸗ 
ſtituirte Religionsverfaſſung der Kurpfalz, nur gel⸗ 
tende Normaljahr 1618, in den Zuſtand des Jahrs 
1624 wieder eingeſetzt, und behielten noch was 
ſie hatten. Die Reformirten waren zufrieden, 
und die Lutheraner klagten auf dem Reichstag. 
Die Katholiken griffen immer weiter. — Der 
heilige Vater zu Rom belobte ſogar in ei⸗ 
nem beſondern Breve ihre Handlungsart, 
und feuerte ſie noch weiter an Neue Re 
reſſalien der proteſtantiſchen Reichs ſtaͤnde, neue 
Dactionsbeehe des Kaiſers an den Kurfuͤrſten. 
lein die Reformirten ermuͤdeten, ihr Kirchen⸗ 
rath fieng an, falſchen Verſprechungen zu trauen. 
Die angebotenen kaiſerlichen unmittelbaren Lom⸗ 
miſſionen wurden abgebeten. Die proteſtantiſchen 
Reichs ſtaͤnde zogen ihre Bevollmächtigten zurück. 
50 Jahre lang lies man den Katholiken "is 
“ aufs 
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aufs neue ganz freie Hände. Von allen Lan 
descollegien und Civilbedienungen wurden indeſ⸗ 
ſen die Proteſtanten nach und nach ausgeſchloſſen, 
und 1771 wurde ſogar in den pfalzbaiernſchen Erb⸗ 
vertrag geſetzt: „daß die Regierungen, Oberap⸗ 
„pellations, und Hofgerichts auch Oberland⸗ 
„beamten mit andern als katholiſchen Subjeeten 
„zu beſetzen, keinem Regenten erlaubt ſeyn ſollte ꝛc., 

er reformirte Kirchenrath, in welchem ſich 
uͤbermaͤchtige Glieder über die kleine Zahl der 
edlen erhoben hatten, half ſelbſt durch eingeriſ⸗ 
fene grobe Simonie und eigene Zuchtlsſigkeit feine 
Kirche verwüſten. Die ganze ref. Geiſtlichkeit 
mußte endlich ihre Stimme erheben, und ihren 
vorgeſetzten Kirchenrath zu erwecken und zu beſ⸗ 
fern ſuchen. Durch die aͤuſſerſte Noth wurde 
endlich derſelbe zu der Entſchlieſſung gebracht, 
dem Kaiſer und Reich aufs neue die ſaͤmtlichen 
Beſchwerden nach ihrer Zeitordnung und Beſchaf⸗ 
fenheit vorzutragen; (worauf indeffen, nach einem 
Zeitverlauf von 2 vollen Jahren, noch nichts 
erfolgt iſt . in 

Hoͤchſt merkwürdig iſt inzwiſchen: daß dem 
Kurfurſten die proteſtantiſchen Kirchenguͤter von 
dem Papſte, noch im Jahr 1787 durch eine be⸗ 
ſondere Bulle, eben ſo, wie ehemals America 
dem Könige von Spanien, als Güter einer ihm eis 
gentlich zuſtehenden Provinz, geſchenkt wurden. 
„Omnia et ſingula bona Eccleſiaſtica — heißt 
es darin, tibi tuisque haeredibus ac ſueceſſo- 
ribus, qui ad Catholicae Ecclefiae unitatem 
jam redierunt, vel in poſterum redierint — 
de ſpeciali dono gratiae pleniſſime remittimus, 
condonamus, cedimus et relaxamus &c, 

Aus dieſer merkwuͤrdigen Religionsgeſchichte 
der armen reformirten Pfaͤlzer, an deren trauri⸗ 
gem Geſchicke ein jeder unbefangener Leſer herzli⸗ 
chen Antheil nehmen wird, lernt Rec. aufs neue 
wieder die traurige Wahrheit: daß die roͤmiſchen 
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Grundſaͤtze ſich nie verändern, und immer auf die 
alte Weiſe die Lander entvoͤlkern, die Menſchheit 
in Thraͤuen verſenken, und die Regirungen der 
Staaten in unſaͤgliche unnütze, ja ihnen ſelbſt 
hoͤchſt ſchaͤdliche Arbeit und Muͤhe verwickeln. 
Onde pre A 1 0 
„M. Chriſtian Friedrich Duttenhofers, 
Predigers bey der Nicolaikirche zucheil⸗ 
bronn, Predigten zur Beförderung ei 
nes vernuͤnftigern, reinern und recht⸗ 
ſchaffenern Chriſtenthums. Heilbronn, 
im Verlag der ekebrechiſchen Buchhandlung. 
1792. 592 S. gr 8 (Pr. 2 fl) 
Fer Herr Verf. bemerket in der Vorrede ſehr 
richtig, daß unſer jetziges Jahrzehend wohl 
mehr vor Schwaͤrmerey und Aberglauben gewarnt, 
als zur tapfern Gegenwehr gegen den General⸗ 
ſturm des frechen Unglaubens müffe- angefeuert 
werden, daß die Wahrheit und Lauterkeit der 
chriſtlichen Lehre immermehr durch das ſtillere 
Anflicken kleingeiſtiger, ſpitzfindiger Theorien 
und froͤmmelnder Einbildungen, als durch das ge⸗ 
waltſame Niederreiſſen derſelben von Seiten der 
Irreligioͤſitaͤt und Spottſucht, Schaden gelitten 
habe. Wir muͤſſen noch hinzuſetzen, daß ge⸗ 
woͤhnlich erſtere Bemuͤhungen zu dem letztern 
Unweſen nicht ſelten Veranlaſſung gegeben haben. 
Die redlichen Bemuͤhungen aber, das Menſchli⸗ 
che von dem Goͤttlichen in unſerm Lehrbegriffe 
abzuſondern, hat der Religion, und der durch 
ſie zu bewirkenden Tugend und Gluͤck der Men⸗ 
ſchen nie geſchadet, ſondern ſie vielmehr jedes mal 
befoͤrdert. ’ 2 
Dieſe lobenswuͤrdige Abſicht hat nun auch 
der Hr. M. Duttenhofer durch dieſe Predigten 
zu erreichen geſucht, und das gluͤckliche Verhaͤlt⸗ 
nis dazu genutzet, in welchem er mit feiner Ges, 
meine und ſeiner Obrigkeit ſtehet, die feine, Vor⸗ 
traͤge nicht in die enge Form der fuͤr ganz ande⸗ 
sun? re, 
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ve, als fur unſere Zeiten und Beduͤrfniſſe abge⸗ 
faßten Symbolen einſchraͤnken; ſondern nur ges 
meinnuͤtzliche, der Vernunft und der h. Schrift 
gemäaſe Belehrungen von ihm erwarten. Daß 
der Herr Verf. dieſes Gluͤck recht zu ſchaͤtzen, 
und würdig zu gebrauchen wiſſe, beweiſen dieſe 
Predigten. Es ſind derſelben uͤberhaupt 28, und 
ſie haben, wie in der Vorrede gezeigt wird, nach 
ihrer Ablage, einige fuͤr das groͤſſere, (vorzuͤglich 
das gebildete) Publicum zweckmaͤſſige Veraͤnde⸗ 
rungen erhalten. Fuͤr Chriſten ſind ſie beſtimmt, 
die das Nachdenken nicht ſcheuen, und von kei⸗ 
nem Parteygeiſt eingenommen ſind. Solche Le⸗ 
ſer nun werden aus dieſen Predigten Nutzen und 
Vergnuͤgen ſchoͤpfen, letzteres dad urch empfinden, 
daß fie hier manche "vorzüglich lauter practiſche 
Religionslehren in einem andern Lichte dargeſtellt 
erblicken werden, als ſie ſolche bisher vorgeſtellt 
zu ſehen gewohnt waren, da ſie im Stande ſind, 
beide Geſichtspuncte mit einander zu vergleichen, 
und ſelbſt zu fühlen, ob der Verf. blos nach Par 
radoxien haſche, wie es, nach Rec. Dafuͤrhalten, 
nur ſehr ſelten geſchehen zu ſeyn ſcheinet, oder 
ob er ſie wirklich uͤberzeuge, belehre und ruͤhre. 
Nuͤtzlich wird ihnen das Leſen dieſer Predigten 
dadurch werden, daß fie hier Aufklaͤrungen über 
die wichtigſten religiöfen Gegenſtaͤnde erhalten, 
die ſie, wenn ſolche richtig angewendet werden, 
vor mancher bangen Aengſtlichkeit bewahren, und 
ihr practiſches Chriſtenthum, dem Endzwecke ſei⸗ 
nes heiligen Stifters gemäß, weniger freuden⸗ 
los vorſtellen, und von manchen übertriebenen 
aſcetiſchen Forderungen befreien duͤrften. 

Die Themata find nicht nur alle gut gewählt 
und gruͤndlich ausgeführt, ſondern in jeder Pre⸗ 
digt ſucht auch der Hr. Verf. einem herrſchenden 
Vorurtheile, oder einem ſehr gemeinen Laſter zu 
begegnen, und die Vorſtellungen von religioͤſen 
Gegenſtaͤnden dem 1 Chriſtenthume näher 
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zu bringen, Die Sprache ift edel und männlich, 
haͤufig aber auch mit gelehrten und fremden Aus⸗ 
druͤcken untermiſcht, ſo daß man dieſe Predigten 
mehr für moraliſche Abhandlungen, als für eigent⸗ 
liche Predigten halten fann. Wir wollen hier nur 
einige Themata anzeigen, denn wenn wir alle nen 
nen wollten, davon uns die Ausführung gefallen 
hat, fo müßten wir fie alle 28 hierher ſetzen. Er⸗ 
ſte Predigt: Die Thorheit und Schaͤndlichkeit 
der Heucheley, lte Pr. Ueber den Begriff und 
die Erweiſungen der Srömmigfeit. Eine ſehr 
wohl gerathene Abhandlung. Falſche und unrichti⸗ 
e Begriffe ſchaden nirgends mehr, als in den Vor⸗ 
8 die man ſich von Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit machet, und gerade hiervon ſind falſche 
Vorſtellungen am gemeinſten. 
Es wird daher hier gezeigt, daß Froͤmmigkeit 
und Gottſeligkeit 1, nicht in einer Äufferlichen Form 
von fromm und gut ſcheinenden Gebraͤuchen / Ue⸗ 
bungen, Worten, Geberden u. d. g. 2, nicht in ge⸗ 
wiſſen einzelnen natuͤrlich guten Eigenſchaften, und 
einzelnen guten Werken, oder 3, in voruͤbergehen⸗ 
den ſehr lebhaften warmen Empfindungen der 
Dankbarkeit, der Liebe, des Zutrauens zu Gott, 
ſondern vielmehr 4, in wahrer, allgemeiner, un⸗ 
parteyiſcher Menſchenliebe beſtehen, und ſich 
durch wahre Lebensweisheit, und durch ſtets 
fortgeſetzte durchgaͤngige Reinigung und Heili⸗ 
ung des Gemuͤths und des Wandels aͤuſſern. 
ieſe Materie wird durch die IIIte Pr. gleichſam 
fortgeſetzt, darin der Unterſchied zwiſchen An⸗ 
dacht und Andaͤchteley, und die erhabene 
Würde und Seligkeit der wahren und vers 
nünftigen Andacht muſterhaft gezeigt wird. 
Vlte Pe. Die Thorheit und Unbilligkeit des 
heuchleriſchen, liebloſen Urtheilens über 
andere. VIIte Pred. Die Schaͤdlichkeit des 
fo parteyifchen Sectengeiſtes. XIIIte Pred. 
Warnung vor een 
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lichkeit. XIXte Pr. Woher es komme, daß 
Rechtglaͤubigkeit und Rechtſchaffenheit nicht 
immer beyſammen ſind. Weil viele Chriſten 
nur eine todte, buchftäbliche und hiſtoriſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft von ihrem Glauben haben; weil die 
Rechtglaubigkeit mit ſehr vielen, zum Theil recht 
ſchaͤdlichen, practiſchen Vorurtheilen untermiſcht 
it (Wir muͤſſen es den Leſern uͤberlaſſen die 
Ausführung des leztern bey dem Verf. S. 39a ff. 
nachzuleſen, und zu beherzigen); weil die Mei⸗ 
nung von der Rechtglaͤubigkeit die Menſchen ges 
meiniglich auch ſtolz und ſicher auf ihren ver⸗ 
meinten und wahren Glauben macht; u. ſ. w. 
XXIVte Pr. Warnung vor dem Misbrauch 
der Lehre vom Verſoͤhnungstode Jeſu. 
XXVlte Pr. Ueber die Gehaͤtskraft wahrer 
Chriſten. Dieſe Predigt hat uns unter allen 
beynahe am beſten gefallen. Es wird ganz 
richtig bewieſen, daß das Gebaͤt, auch des 
froͤmſten Chriſten, in den; hoͤchſtweiſen Rath⸗ 
ſchluͤſſen Gottes nicht das geringſte zu aͤndern 
vermoͤge, demungeachtet aber fuͤr den Chriſten 
hoͤchſt nothwendig, heilſam, und ſehr erſpries⸗ 
lich waͤre. Wir wollen aber doch jedem Pre⸗ 
diger rathen, dieſe Wahrheit auf der Kanzel 
hoͤchſt behutſam vorzutragen. ö 
Ulngern muͤſſen wir dem Vergnuͤgen entſa⸗ 
gen, noch einige Proben von der Schreibart des 
Verf. zu geben, verſichern denſelben aber, daß 
uns auch noch ein Band von ſolchen Predigten 
ein angenehmes Geſchenk ſeyn wurde, und daß 
ſie auch fuͤr den groͤſſern Haufen der Chriſten 
durch behutſamere Wahl einiger Ausdruͤcke und 
der Darſtellung nützlich eingerichtet werden könn» 
ten. 


Nachrichten. 
Eiſen ach im December 1791. 
Der Herr Herzog von Sachſenweimar und Eiſe⸗ 
nach haben dem W ren Herrn ee 
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rialrath und Generalſuperintendent Schneidet zu 
Eiſenach eine anſehnliche Beſoldungszulage gnä⸗ 
digſt ertheilt. Auch haben bey Gelegenheit des 
Landtags im Jun. vorig. J. 1791. der Herr 
Profeſfor Tſchirpe ) Herr Conrector Koͤhler, Herr 
Subconrector Schneider und die beiden Lehrer 
in der 4ten und sten Claſſe am hieſigen Gym» 
naſium, fo wohl aus der herzogl. Cammer, als 
auch auf geſchehene Bewilligung der loͤbl. Herren 
Staͤnde, aus der Landſchaftscaſſe allhier Beſol⸗ 
dungszulagen erhalten. Welch eine preiswuͤrdige 
Aufmunterung dieſes groſſen Beſchuͤtzers und 
Miner; der Wiſſeaſchaften für dieſe Be 
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Herr O. und probt Reſsberb zu n 
it gun innigften Freude aller Freunde aͤchter theol. 
Aufklärung zum Oberhofprediger, Kirchen und 
Lonſiſtorialrath in Dresden an die Stelle des ſel. 
Hermanns erwaͤhlet worden. f 

Von einem ſolchen Mann, der nun an der 
Spitze der ſaͤchſiſchen Seiticpei ſtehet, läßt fi ? 
en“ ante erwarten, 

Bettin den 9 Bien rot. 

Der hieſige Prediger Stork iſt in der vori⸗ 
gen Woche durch eine Sentenz des Kammerge⸗ 
richts, wegen ſittenloſen Lebens, ſeines Amts 
foͤrmlich entſetzt worden, nach dem er ſchon vor⸗ 
her ſuſpendirt war. . 

Nun, wenn das hochpreißl. Kammergericht 

zu Berlin den Mann abgeſetzt hat; ſo ” ihm 
x fein Unrecht geſchehen. . 
Wir waͤren zwar nicht verbunden, folgende 
Antikritik einzurüͤcken, weil es nämlich dem Herrn 
Einſender nicht beliebt hat, die Einruͤckungsge⸗ 
bühren mit anzulegen, welches von Rechts in 


‚hätte geſchehen muͤſſen. Da aber doch beſagte 
Autikritik ein fo wunderſeltſames Originalſtuͤck iſtz 
fo wollen wir ſolche aus bloſer Eigenruͤtzigkeit 
unſern Leſern keineswegs vorenthalten, ſondern 
auch unentgeldlich mit diplomatiſcher Genauigkeit 
hier abdrucken laſſen. Nur die Noten, und was 
im Texte eingeſchloſſen iſt, haben wir aus dem 
guten Schatze unſeres Herzens noch hinzugethan: 
7 Antikreitik. 4 
An den H. Herausgeber der rintelſchen 
5 (theolologiſchen) Annalen. 
Ihr Recenſent hat bey dem aufgeklärten 
Theil des theologiſchen Publicums ſeine Abſicht 
vollkommen erreicht. Er hat in der Auren Wo⸗ 
che Ihrer Annalen von 1790 *) den neuen han⸗ 
noͤverſchen Katechismus durch feine haͤmiſche **) 
Satyre, fo bald man fie merket, treflich petſiflirt 
und nach Wuͤrden gebrandmarkt. (Hm! das 
waͤre doch arg!!) Aber warum ſchrieb er ſei⸗ 
ne Satyre auf ihn denn mit ſo ernſtvoller 
Miene? Warum ließ er nicht auch bisweilen mit⸗ 
unter ein zuwinkendes Laͤcheln blicken, das zeitig 
genug den Leſer warnen, und von ſeiner wahren 
Meinung benachrichten konnte? Mich hat er in 
der That angeführt. (Es thut uns leid, den 
Herrn Einſender auf dieſe Art um einige Groſchen 
gebracht zu haben.) Voll Begierde, 8 
8 a ei⸗ 
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) Die Antikritik kommt etwas ſpaͤt. Sie muß 
wohl von Curlaud aus lang unterwegs geblie⸗ 
den ſeyn. Wir haben ſie erſt den 23 Dec. 
des vorig. J. mit der Poſt erhalten. b 

n) Z,amifch und gleich darauf treflich, erſt 
perſiflirt und dann gar gebrandmarkt; 
die Ausdrucke ſtehen da gerade fo, als ob fie 
zuſammen gewuͤrfelt waͤren. 


— 
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Meiſterſtuͤck des katechetiſchen Unterrichts zu leſen, 
eilte ich, den fo uͤbermaͤſig gelobten hanndͤverſchen 
Katechismus zu verſchreiben, und kaum konnte ich 
ihn erwarten. Endlich kam er an. Heißhungrig 
fiel ich über ihn her, las und — wußte nicht, 
wie mir geſchehen war; kaum konnte ich mei⸗ 
nen Augen trauen, bis ich merkte, wo die 

Recenſion mit ihm hinaus wollte *); denn gera⸗ 
de das Gegentheil von allem, was darin zu ſei⸗ 
nem Lobe geſagt war, fand ich zu meinem aͤuſſer⸗ 

ſten Erſtaunen faſt auf allen Blättern **). 

f Aber darf ich Sie bitten, ſo rathen Sie doch 
ja Ihrem Hrn. Reeenſenten, ſich inskuͤnftige bey 
fenen Recenſionen nie wieder einer ſolchen Satyr⸗ 
larve zu bedienen, falls er nicht wider ſeinen Wil⸗ 
len das Vertrauen zu Ihren Annalen ſchwaͤchen, 
oder doch ſonſt an ſeinem und Ihrem Publicum 
ſich ſchwer verfündigen will; denn fie kleidet ihn 

gar nicht ***) und es ſtehet zu befuͤrchten, daß durch 
; ö 1 a n der⸗ 
) Der ſcharfſichtige Mann iſt uns doch auf die, 
wie wir glaubten, ſo ſehr verdeckt angelegte 

Spur gekommen. e en 
) Vermuthlich eine kleine Hyperbel. Uebri⸗ 
gens wird wohl, da unter dem Monde nichts 
ganz vollkommen iſt, auch niemand behaup⸗ 
ten, daß dieſer Katechismus allein eine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Regel mache; ſon⸗ 
dern nur, daß hier beſſer, wie in andern 
Buͤchern von der Art, dasjenige iſt geleiſtet. 
worden, was fuͤr jetzt wenigſtens zu leiſten 
möglich und thunlich war; und das wird, dieſer 
und aller andern Antikritiken ungeachtet, doch 
immer wahr bleiben. vr 
) Das geben wir hier gern zu; da naͤmlich bier 
fe angeblichen karven und Masquirungen nir⸗ 
gends als in dem Gehirn dieſes ſpaßhaften 
Maͤnuchens exiſtiren. 
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dergleichen Mas quirungen, weil fie leicht zu ver⸗ 
kennen find, weit mehr Schaden als Nutzen ger 
ſtiftet werde *). Wie viele tauſend blinde Ans 
beter der alten hergebrachten Dogmatik werden 
nicht jetzt, dadurch verfuͤhret, frohlocken und de⸗ 
ſto muthiger auf ihrem Steifſinn beharren **); 
dahingegen die — freilich nur noch wenigen — 
aufgeklaͤrten Ehriſtusverehrer, denen die wahre 
Erbauung am Herzen lieget, und die mit mir 
ſehnlich wuͤnſchen, daß doch Gott einmahl ſich 
über feine Chriſten erbarmen und ihnen Lehrer 
erwecken moͤge, die nicht den bisherigen Men⸗ 
ſchentand und nicht die judiſche Schale ***), ſon⸗ 

f dern 
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*) Dürch die gerechte uud wohl verdiente Ems 
pfehlung dieſes Katechismus ſollte der Nutzen 
geſtiftet werden (und er ift wirklich über Er⸗ 
warten erreicht worden): daß andere ſchlechtere 
durch ihn einſtweilen verdrängt würden; fo 
bald aber ein beſſerer erſcheint, wovon wir die 
Möglichkeit gar nicht bezweifeln, muß dieſer 
wieder an jenes Stelle tretten. So viel wir wiſ⸗ 
fen, iſt er ja noch nicht zum Range eines ſym⸗ 
boliſchen Buches erhoben worden. 


an) Quot capita, tot ſenſus; denn wir wiſſen 
doch, daß manche Leute aus dieſer Elaſſe be⸗ 
ſagten Katechismus gar nicht für fo orthodor 
halten, wie der Antikritiker glaubt; ſondern 
vielmehr die empfehlende Anzeige deſſelben ges 
rade aus dem entgegengeſetzten Grunde geta⸗ 
delt haben. | 5 

ans) Die Herausgeber des Katechismus haben 
doch wenigſtens die Vermuthung fuͤr ſich, daß 
fie vielleicht beſſer, wie der Einſender, zu bo⸗ 
urtheilen wußten, was in der chriſtlichen Re⸗ 
ligion zur juͤdiſchen Schale, und was zum aͤch⸗ 
ten Kern gehoͤre. Wir nennen hier nur einen 
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dern den aͤchten Kern *) der beſeligenden, vor⸗ 
treflichen Religion Jeſu vorzutragen, Elfer, Muth 
und Geſchicklichkeit haben, durch dergleichen Säus 
ſchungen verleitet, ſich nicht anders als betruͤben 
konnen, daß noch heutiges Tages ſo ein!“) Ka⸗ 
techismus unter obrigkeitlicher Autorität verfertis 
tiger und oͤffentlich eingefuͤhret, und — was das 
allertraurigſie dabey iſt, zugleich in der fo allge⸗ 

5 mein 
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von ihnen, den ſeligen Koppe, der ſich doch 
dieſerhalb ſchon durch ſeine anderweitige 
Schriften binlaͤnglich legitimiret hat. Daß 
dieſes aber auch ſo vom Herrn Mylich geſchehen 
ſey, davon wiſſen wir wenigſtens nichts. 

*) Es iſt einem hier faſt ſo zu Muthe, als ob 
man ſich in der ſwedenborglavaterſchen Atmo⸗ 
ſphaͤre befände, ö 


**) Worin leider nichts von dem vermenſchlichten, 
uns analogen, eingeſchraͤnk ten, determinirba⸗ 
ren Perſonal -und Bibelgott, den vergoͤtterten 
Menſchen, dem Wunderglauben, der Geiſter⸗ 
feherey, dem Maguetiſiren, Somnambuliren, 
Diviniren, Gablidoniren, und andern uns 
vergleichbaren ſchwedenborglavaterſchen Lumino⸗ 
ſitaͤten vorkommt; ſondern der nur fo ſchlecht⸗ 
weg das jenige in ſich enthält, was geſunde 
Vernunft und Bibel uns lehren. 

Ganz neuerlich iſt ein anderer Gegner, aber 
von ganz anderer Art, wie Hr. Mylich, gegen 
dieſen Katechismus aufgeſtanden. Dieſer fin⸗ 
det darin noch zu viel aus dem Syſtem und 
der Dogmatik. In einigen Stuͤcken hat der 
Mann nicht ganz untecht; in andern aber ges 
het er offenbar zu weit. Wir haben jene Maͤu⸗ 
gel gleich anfangs wohl bemerket, aber aus 
guten Gruͤnden nicht fuͤr rathſam ae 5 

olche 


mein gelefenen und mit Recht beliebteſten n) Zeit⸗ 
ſchrift unſers Decenniums, unter enthuſiaſtiſchen 
Segnungen ſeiner Verfaſſer, jedermann als das 
non plus ultra *) aller katechetiſchen Religions⸗ 
vortraͤgen angeprieſen wird. 11 f 

Und da zur etwannigen Abwendung oder Re⸗ 
parirung **) dieſes nicht ohne Grund zu befuͤrch⸗ 
tenden hoͤchſt wichtigen Schadens eben ſo wohl, 
als zur Erhaltung der ſeither wohlverdienten Eh⸗ 
re Ihrer Annalen es noͤthig ſeyn moͤgte, daß oh⸗ 
ne weitern Verzug das Publicum desabuͤſiret wer⸗ 
de; ſo bittet Sie, in fo fern es durch Eintuͤckung 
dieſer Antikritik, die zu dem Ende gleichfalls in 
der jenaſchen allgem. Litteraturzeitung erſcheinen 
wird, in Ihren Annalen geſchehen kann, auch 
darum inſtaͤndigſt 


fleiſſiger Leſer 
M. 
oder 
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ſolche anzuzeigen. Man kann nicht alles auf 
einmahl thun. Zeit, Ort, Umſtaͤnde kommen 
hier gar ſehr mit in Anſchlag. Das pflegen 
dieſe Herren nicht immer ſo zu beachten, wie 
fie von Rechts wegen ſollten. In dem Stucke 
koͤnnten fie von unſerm groſſen Lehrer noch 
gar vieles lernen. Sapienti fat. 

.) Iſt vermuthlich auch nur fo ein perſiflirender 
Superlativ. Dem Hrn. Antikritiker iſt nicht 
zu trauen; er ſcheint ans lauter Perſiflage zu 
ſammen geſetzt zu ſeyn. BR 

*) Dafür iſt er von uns nicht aus gegeben wor⸗ 
den. Das bleibt aber wahr, daß er unter den 
jetzt exiſtirenden Katechismen der beſte iſt; wir 
kommen aber, ſo Gott will, immer weiter. 

e) Dieſe Abwendung oder Reparirung, 
wenn es derſelben anders bedurfte, moͤgte 
wobl ſchwerlich durch dieſes Stuͤck von Anti⸗ 
kritik bewirket werden. 
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oder, wenn Sie meinen Namen ganz aus, 

geſchrieben wiſſen wollen und muͤſſen — Gott⸗ 

fried George Mylich, Paſtor zu Nerft (im 

Buͤſching: Nerften) in Kurland. 

Der Brief kam zuletzt von Jena, wenigſtens 
ſtehet das gedruckte Poſtzeichen: DE JENA, dar⸗ 
auf. Im Pettſchaft befindet ſich ein Baum und 
oben darüber die Buchſtaben O. C. M. Wir wär 
ren doch in etwas neugierig, ob ſich in Nerft oder 
Nerften wirklich ein Paſtor dieſes Namens be⸗ 
findet; ob derſelbe der Einſender iſt, oder ob ein 
anderer ſeinen Namen dazu mißbraucht hat. 
Kaum ſollten wir glauben, daß ein Prediger eis 
ner ſolchen Anzeige ſeinen wahren Namen unter⸗ 
ſchreiben wuͤrde. Wir bitten unſere Freunde und 
Correſpondenten in Curland, uns daruͤber gele⸗ 
gentlich einige naͤhere und gewiſſere Auskunft zu 
geben. 
Zannover d. 31. Dec. 1791. 

Geſtern kam vom Koͤnig die Beſtaͤtigung des 
Hrn. Conſiſt. Raths Saalfeld zum Abt des Stifts 
Loccum, aus London hier an. Die unermuͤdete, 
Thaͤtigkeit dieſes treflichen Mannes bekommt da⸗ 
durch nun noch einen groͤſſeren Wirkungskreiß, den 
er nach ſeiner bekannten edlen Art zu denken und zu 
handeln gewiß nicht unbenutzt laſſen wird. Noch 
neulich hat ſich derſelbe ein neues ausgezeichnetes 
Verdienſt und groſſen Beyfall, durch die ſehr zweck⸗ 
maͤſig verbeſſerte Einrichtung der hieſigen Hofſchu⸗ 
le erworben. Damit iſt zugleich auch eine Toͤchter⸗ 
ſchule verbunden, woran es leider in den groͤßten 

Staͤdten Deutſchlandes noch fo ſehr fehlet. Die 
Aufſichte Über letzter hat (das edle Weib muͤſſe hier 
Öffentlich genannt werden) die verwittwete Frau 
Superintendentin Ballhorn uͤbernommen; deren 
verſtorbener Gatte, als ehemaliger Director der 
altſtaͤdter Schule, und nachher als Superintendent 
zu Neuſtadt am Ruͤbenberge bey uns unvergeßlich iſt. 
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Annalen 
“u der neueſten Be 
Theologiſchen Litteratur 
und 2 
Kirchengeſchichte. | 
Vierter Jahrgang 1792. 


Dritte Woche. 
. ̃ . 


Joannis Melchioris Hartmann, Nordlinga 
Sueui, Commentatio de Geographia Afri. 
sae Edriſiana. In certamine litterario ci- 
vium Academiae Georgiae Auguſtae die iv 
Jun. cloloccxct praemio a Rege M. Bri- 
tanniae Aug. conſtituto ex ſententia am- 
pliſſimi ordinis Philoſophorum ornata, — 
Scientia particulae rei cujusdam melior 
totius ignoratione. Abulfeda. — Got- 
tingae typis Jo. Chr. Dieterich. 23 Bogen 
in gr. 4. (Pr. 20 g. Gr.) 
Se Preisabhandlung zeigt von fo groſſer 

Gelehrſamkeit und fo weit ausgebreiteter 
Beleſenheit, daß man ſich in der That daruͤber 
wundern muß, wie ein ſo junger Mann ſich ſchon 
einen ſolchen Schatz von Wiſſenſchaften habe ers 
werben koͤnnen. Und dieſer reiche Votrath von 
kitteratur iſt bey ihm nicht etwa, wie das ſonſt 
wohl bisweilen der Fall zu ſeyn pflegt, ein confu⸗ 
ſes und lichtleeres Chaos; ſondern er weiß alles 
in ſchoͤnſter Ordnung, mit Praͤciſion und Nettig⸗ 
keit, darzuſtellen. Kurz 9 ſiehet, daß H. Harte 

1 mann 
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mann ein wuͤrdiger Schuͤler eines Eichhorns iſt, 
der ſchon fruͤhzeitig anfängt, in die Fußſtapfen ſei⸗ 
nes Lehrers zu tretten. Die bloſe etwas ausfuͤhr⸗ 
lichere Inhalts anzeige (die geihe ſolche Schrift 


ſicher verdienet) wird unſer Urtheil hinlaͤnglich 
rechtfertigen. ieee 
Der Hr. Verf. hat, bevor er ſich an Edriſis 


Africa machte, Prolegomenen vorausgeſchickt, in 
denen er über dieſen Geographen, der bekannter 
zu ſeyn verdiente, a 5 er es wirklich iſt, einige 
Unterſuchung anſtellte. Im erſten § ſucht er zu 
zeigen, daß der Name Geographus Nubienſis, 
den ihm ſein lateiniſcher Ueberſetzer aus Mangel 
von beſſern Nachrichten gab, bisher mit Unrecht ſen 
beybehalten worden; daß er aus der Familie der 
Edriſiten abſtamme; ſich bey Roger II Koͤnig von 
Sicilien aufgehalten; eine Reiſe nach Spanien 
gemacht und ſich nicht zur chriſtlichen, wie Sio⸗ 
nita glaubte, ſondern zur mahomedaniſchen Re⸗ 
ligion bekannt habe. Der ꝛ2te $ handelt von die 
ſes Edriſi geographiſchem Werke. Hier werden 
folgende Satze nach Pocock und Herbelot aufge⸗ 
ſtellt: Edriſi verfertigte ſein Werk auf Rogers 
Befehl; wir haben blos einen Auszug aus jenem 
Werke. Hierauf werden Edriſis Verdienſte auf⸗ 
gezaͤhlt; aber auch ſeine Fehler nicht verſchwiegen. 
Der dritte § zaͤhlt die Quellen auf, die Edriſi bes 
nutzt hat. Es werden 12 angegeben, von denen 
aber die wenigſten bekannt find, Der ste $ ber 
ſchaͤftigt ſich mit dem geographiſchen Maaße des 
Edrifi. Es werden bey den zwei wichtigſten, Statio 
* und Curſus e Vergleichungen mit 
unſerm Maſe angeſtellt und von einer Station 
giebt der Verf. als Mittelzahl 7 Stunden, von 
Curſus aber 17 geogr. Meilen an. Im sten 
erklaͤrt fih H. H. vornehmlich über feine Ortho⸗ 
graphie (ein leider in der grabiſchen Geogra⸗ 
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phie nothwendiger Artikel!) und bemerkt, daß er, 
weil der arabiſche Text keine Seitenzahlen habe, 
wenn es nicht eine Bemerkung zum Texte ſelbſt 
nothwendig mache, gewoͤhnlich die Ueberſetzung des 
Sionita citiren wolle. Der öte § endlich zählt 
die Buͤcher auf, die der Verf. bey der Ausarbei⸗ 
tung dieſer Abhandlung benutzte. In der Abhand⸗ 
lung ſelbſt werden noch einige citirt, die auch 
hierher haͤtten geſetzt werden koͤnnen, wie Paul 
Venetus u. a. m. re 
Da Edriſi fein Werk in Climata abtheilte, 
fo konnte er natürlich die uns gewöhnliche Ord⸗ 
nung nicht befolgen. Ja, er mußte vielmehr von 
demſelben kande, beſonders wenn es groß und 
aus gedehnt war, an mehr als einem Orte hans 
deln. Hr. H. ſuchte alſo mit groſſem Fleiſſe das 
Zerſtreute zuſammen, ordnete und verband es ge⸗ 
hoͤrig, und fo entſtanden folgende zwei Sectios 
nen. Die erſte geht von S. 23 — 76, wo fol⸗ 
gende Methode iſt beobachtet worden. Zuerſt wird 
über den Namen des Landes eine Bee 
geſtellt, und die Lesart berichtigt, wenn es nöthig 


ſſt. Z. E. S. 43: „Reich Cucu „98. Abulfeda 
„und Maſudi ſchreiben ebenſo; Ibn al Vardi 
„aber Rarkar IS; Herbelot Gougou; Lu; 


„dolf Quaqua “. Hier iſt für Cucu als die 
richtige Lesart entſchieden. — Dann folgen die 
Angaben der Graͤnzen, Fluͤſſe, Seen, Berge, 
Producte; Einwohner nebſt ihren Sitten, ihrer 
Kleidung, Handel und Gewerbe; Regirung, ver⸗ 
ſteht ſich nur da, wann Edriſi davon etwas hat; 
auſſerdem wird meiſt auf andere Auctoren verwie⸗ 
ſen. Der Verfaſſer ſucht jedes Wort ſeines Geo⸗ 
graphen, wo moͤglich, durch Nachrichten anderer 
Schriftſteller entweder zu beſtaͤttigen, zu berich⸗ 
tigen oder zu ee — Die Länder nun, 

3 a die 
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die in dieſer erſten Section vorkommen, ſind fol⸗ 
gende: 1) Land Mekzara, wozu Edriſi die Inſel 
Nil und das Koͤnigreich Tocrur rechnet. Er⸗ 
ſtere wurde bisher für eine von den capver⸗ 
diſchen Inſeln gehalten. Der Verf. beſtreitet dieſe 
Meinung mit Recht und haͤlt das Meer, in dem 
fie. liegen fol, fuͤr den Candſee Nigrites 
des Ptolemaͤus. 2) Land Tamlam, das ſuͤdlichſte 
Land, das Edriſi kennt. 3) Stadt Audagoſt, in 
einer waſſerleeren Wuͤſte gelegen. 4) Land Gana 
mit der Hauptſtadt gleiches Namens. In einem 
hier A. C. 1116 erbauten Schloſſe kommen ſchon 
Glasfenſter vor. 5) Land Vankara. Das Gold, 
das die Schwarzen nach der Ueberſchwemmung 
des Nils (d. i. Guin's) ſammeln, kommt nach 
Sedſchelmeſa, wo es ausgemuͤnzt wird. 6) Reich 
Cucu mit der Hauptſtadt gleiches Namens. 
Hier werden Herbelot, der es fuͤr Congo u. Lu⸗ 
dolf, der es für Quaqua haͤlt, beſtritten. 7) 
Land Canem. 8) Land Zagara, das der Verf. 
mit Abulfeda's Jegava für daſſelbe Land hält 
wenigſtens werden die Conſonanten Re u. Vau 
eicht verwechſelt). 9) Land Tadſchua, deſſen 
Einwohner Edriſi Madſchus nennt. Die Araber 
nannten auch, wie der Verf. aus Deguignes 
bemerkt, die Normannen ſo. 10) Land Nuba 
mit ſeinen 5 Hauptſtaͤdten. 11) Das vagirende 
Volk Albanin, die ſich fuͤr Abkoͤmmlinge der 
Kopten ausgeben, nach Edriſi von der Secte der 
Jacobiten find. 12) Land Badſcha. Da Edriſi von 
dieſemkande nicht ausdrücklich gehandelt hat, ſo ſtellt 
der! Verf., was er davon fand, zuſammen. Nach 
ſeiner Vermuthung gehört auch der Berg Alalaki 
zu ihm. 13.) Inſel Suaken, von der Edriſi nur 
im Vorbeygehen ſpricht. 14) Land Habaſch. 
Hier beſchreibt Edriſi zuerſt das Mondgebirg, 
ſetzt es aber zu weit ſuͤdlich. Die Namen der 
Städte find meiſt nomina obfeura ; ag ir 

erf. 
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Verf. Gelegenheit bekommen hat, verſchiedene Vers 
muthungen zu wagen. So koͤnnte nach ihm Edriſis 
Nadſchaga, vielleicht gar der Name eines Koͤ⸗ 
nigs Nadſchaſt beym Macrizi ſeyn, und ſomit 
Hätte Edriſi vielleicht einen Lagerplatz dieſes Koͤ⸗ 
nigs fuͤr eine Stadt genommen, wie der Fall 
wohl bey der Stadt Dſchanbita war, welchen 
Namen Ludolf durch das aͤthiopiſche Jan Bet erklaͤrt. 
Ludolf ſpricht den Abyſſiniern Actibhandel ab. Der 
V. glaubt, in Edriſi Data gefunden zu haben, die das 
Gegentheil beweiſen. (Nach Rec. Meinung koͤn⸗ 
nen beide Recht haben, wenn man die Zeit, 
wo jeder ſchrieb, gehörig unterſcheidet). 15) Berg 
Mandeb. Hier die Grille mit den Magnetber⸗ 
gen. 16) Land Barbara. Zu dieſem Lande 
rechnet Edriſi einen kleinen Diſtrict, Havia. 
Unſer Verf. vermuthet es ſey Abulfedas 
und Macrizi's Provinz Hadia (wenigſtens 
koͤnnen Dal und Vau leicht verwechſelt werden.) 
17) Kaffernland. Edriſi kennt blos eine kleine 
Spitze; daß er es aber als ein eignes Land ange⸗ 
ſehen wiſſen wollte, ſucht der Verf. zu beweiſen. 
18) Zengitanien. 19) Land Vakvak. Von dieſem 
Lande, das Edriſi ſehr kurz abfertigt, handelt der 
Verf. weitlaͤuftig, unterſucht feine Lage, und die La⸗ 
ge der Inſeln gleiches Namens und ſchließt mit ei⸗ 
ner Stelle aus dem Brief des Ebn Tophail, aus wel⸗ 
cher folgt: daß die Araber Vakvak, wo Mädchen 
auf den Baͤumen wachſen, fuͤr ihr Feenland ge⸗ 
halten haben. 20) Sofala. Edriſi ſpricht von ei⸗ 
nem Sofala aldeheb und Sofala altebr. Beide 
ſind nach unſerm Verf. ein Land; Sofala aldeheb 
vielleicht der noͤrdliche; Sof. altebr der ſuͤdliche 
Theil. 21) Inſeln, die im omaniſchen Meere liegen. 
Unter den Inſeln Raneh iſt eine Seranda mit 
Namen, die man faͤlſchlich für Ceylon hält. Der 
Verf. vermuthet, es ſey Madagascar. Die In⸗ 
ſel Akdſchia will er gern fuͤr unſer Zenzibar hal⸗ 
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Von S. 76,167 geht die ate Section. 
Hier kommen folgende Abſchnitte vor: 1, Saha⸗ 
ra d. i. Wuͤſte, von S. 79:85, wo folgendes 
abgehandelt wird: a) Nachrichten von der Familie 
Senhadſch u. Lamtuna. b) von der Wuͤſte Lam⸗ 
tung. Was Abulfeda aus dem Werke Edriſis ei⸗ 
tirt, der Epitomator aber auslies, wird hierher 
verſetzt. e) Vom Volke Vareklan. Die im Edriſi 
zerſtreuten Nachrichten werden hier} geſammelt. 
d) Land Vadan e) Land Saran, nach einer 
andern Lesart beym Edriſi (5.25 (Fazan) F, Land 
Cavar. 2, Gegend Sus al Akſa, S. 85 , 88. 
mit den Staͤdten Tarudant u. a. m. dem Berge 
Daran (Atlas). 3, Barbarey S. 88, 117, 
mit den Staͤdten Sedſchelmeſa, Dara, Agmat, 
Maracaſch u. vielen andern. Von man⸗ 
chen dieſer Staͤdte ſind blos die Namen da, von 
ſehr vielen Staͤdten, Doͤrfern u. Schloͤſſern findet 
man in andern Schriftſtellern, auſſer Edriſi gar 
keine Notizen. Die Lage derſelben aber iſt aus 
Edriſi meiſt klar. 4, Occidentis medii terra, 
mit vielen Staͤdten. 5, Afrikia, eben fo, 6, Inſeln 
im atlantiſchen Meere. Die Fortunaten kannte 
Edriſi, vielleicht auch die Aſoriſchen Inſeln. Von 
S. 168 fg. iſt ein Epilogus, wo Edriſis Kennt⸗ 
niß von Africa mit der Kenntniß, die wir davon 
haben, verglichen wird. Endlich werden die 
Graͤnzen des edriſiſchen Africas gezogen. Den 
Beſchluß dieſer aͤuſerſt muͤhſamen Arbeit macht 
ein ſehr vollſtaͤndiges Regiſter, wo nicht nur die 
Namen, wie ſie Edriſi ſchreibt, ſondern auch, 
wie fie bey den benstzten Schriftſtellern vorkom⸗ 
men, ſind aufgenommen worden. Der arabiſche 
Text brauchte hier u. da eine Berichtigung; der 
Verf. verſuchte es zuweilen, ihn zu berichtigen. 
Auch hiervon wuͤrden wir einige Proben ausheben, 
wenn wir uns nicht bey dem Auszuge aus der 
Geographie zu lange aufgehalten hätten. 1 
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das wollen wir noch bemerken, daß Hr. H. ſich 
nicht blos an Sionitas Ueberſetzung hielt, ſon⸗ 
dern eine neue verfertigte; u. daß er auch in dier 
ſer Section die Namen, wie ſie von den ver⸗ 
ſchiedenen Auctoren geſchrieben werden, anmerkte, 
i E. S. 110: Areſcheul J 1, Sionita Arſa- 
cul, Abulfeda Jos / lle 2 „Marmol 
Aresgol, Shaw Harsh-goone etc, 


Elias Bertrands, koͤnigl. polniſchen 
geheimen Raths, ehemaligen Ober⸗ 
predigers der franzoͤſiſchen Kirche zu 
Bern, ıc. Seſt⸗- und Rommuntonpredig⸗ 

ten. Erſter Band. Aus dem Sranzö- 
ſiſchen uͤberſetzt von Johann Adam 
Emrich 380 Seiten und 44 Seiten Ent⸗ 
wuͤrfe uͤber dieſe Predigten. Zweiter 
Band 422 Seiten und 36 Seiten Entwürfe, 

in 8. 1033 N 
Re dieſer beiden Bände enthält fuufzehn 
Predigten, und einen Anhang von ausfuͤhr⸗ 
lichen Entwürfen uber dieſelben. Dieſe Predig⸗ 
ten ſind zwar mit vieler Muͤhe und Schulgelehr⸗ 
ſamkeit entworfen und ausgefuͤhrt, und enthalten 
ſtückweiſe freilich mancherley Gutes; kommen 
aber für unſere Zeiten zu ſpat. Denn fie ſind groͤßten⸗ 
theils mit den trokenſten Theorien, mit ſchwan⸗ 
kenden Spitzfindigkeiten und mit proſanen Ge⸗ 
ſchichtchen, in einer ſchleppenden und oft unver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache ſo angefüllt, daß viele Be 
duld dazu erfordert wird, eine 30 Seiten lange 
Predigt dieſer Art bis zu Ende durchzuleſen. 
Was alſo den Herrn Emrich dazu mag bewogen 
haben, dieſe Predigten noch jetzt in das Deuts 
ſche zu uͤberſetzen, läßt: ſich nicht wohl abſehen. 
Denn da wir jetzt in Deutſchland eine Menge 
IN C4 guter 


guter, viele vortreſliche und zum Theil vollkom⸗ 
men mufterhafte Predigten haben, und) täglich 
mehrere erhalten, die jene bey weitem übers 
treffen; fo haben wir fuͤrwahr nicht noͤthig, 
dergleichen Predigten aus fremden Ländern here 
bey zu holen, und aus andern Sprachen ins 
Deutſche zu uͤberſetzen. 5 
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Nachrichten. 


Aus M. im December 1791. 


Vor einiger Zeit hatte ich in Gieſen Gelegen⸗ 
heit, den dortigen neuen katholiſchen Geiſtlichen 
und Profeſſor Hrn. Dr. Karl Bonifaz Sig⸗ 
mund Schalk, vorher Prof. in Fulda, (deſſen 
Befoͤrderung auch bereits in Ihren Annalen ange⸗ 
zeigt worden iſt,) ſo wie die von ihm getroffene 
Einrichtung des katholiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes näher kennen zu lernen; und melde Ihnen 

hiermit kuͤrzlich das Merkwuͤrdigſte von dem, was 
ich dort fand. 

Die ſonntaͤglichen Gottes verehrungen, 
welche Morgens um 9 Uhr anfangen, werden 
auf folgende Art gehalten: Nach verleſenem Evan⸗ 
gelium und der Meſſe wird gepredigt, und Hr. 
S. beſitzt hierzu die ſchoͤnſten Gaben. Während 
der Meſſe werden zweckmaͤſige deutſche Lieder 
aus dem fuldaſchen Geſangbuche geſungen. Das 
heil. Abendmahl wird, wenn Communicanten da 
ſind, unter der Meſſe gehalten, wobey immer 
noch eine deutſche Anrede uͤber den eigentli⸗ 
2. Zweck dieſer feierlichen Handlung ge 

ieht. 

Nachmittags um 2 Uhr wird noch eine 
Baͤtſtunde gehalten, die aber nicht etwa in einem 
ſinnloſen Abbaͤten des Roſenkranzes oder eo 
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Eitanen beſleht; es wird vielmehr jedesmal ein 

auf den Tag paſſendes Gebaͤt verrichtet, als⸗ 

dann die ſonntaͤgliche Epiſtel verleſen, dor auf eis 

ne faßliche Vorleſung über irgend einen Gegen 

ſtand der chriſtlichen Sittenlehre gehalten, ſobann 

das allgemeine Gebaͤt für die Chriſtenheit und 

Menſchheit verrichtet, und die ganze Gottes per⸗ 
ehrung mit dem Gebaͤt des Herfn und der Era 

theilung des Segens beſchtoſſen. — Ueberhaupt 

ſucht Hr. S., die Glieder ſeiner Gemeine zu 

guten Ebriſten und Menſchen zu bilden. Seine 

akademiſche Vorleſungen und ſein uͤbriges Be⸗ 

tragen rechtfertigen die gute Meinung, welche der 

beſſere Theil des Publieums von ihm gehegt hat⸗ 

te, und widerlegen zugleich die mancherley fchier 

ſen und nachtheiligen Urtheile, welche feindſelig 

geſinnte Menſchen hin und wieder von ihm aus⸗ 
zuſtreuen geſucht haben. 

Auch ſein gnaͤdiger Landesfuͤrſt hat in einem 
beſondern huldreichen Schreiben, das er an ihn 
hat ergehen laſſen, nachdem er "fein Programm 
erhalten hatte, ihm ſeine Zufriedenheit auf 
eine Art zu erkennen gegeben, welche die edle 
Denkungsart des Fuͤrſten in ein eben ſo ſchoͤnes 
Licht ſtellt, als es dem akademiſchen Lehrer, der 
dieß Schreiben erhielt, zur Ehre „gereicht, und 
groſſe Ermunterung ſeyn muß. Ich rücke ſol⸗ 
ches hier woͤrtlich ein: 

„Sonders lieber Herr profeſſor! 
„Ich habe Ihr Programm erhalten, und ſelbes 
mit vielem Vergnuͤgen geleſen; ich bin zum vor⸗ 
aus verſichert, daß Sie durch Ihre aufgeklaͤrte 
Grundſaͤtze allgemeinen Nutzen ſtiften werden. 
Es wird mir ein wahres Vergnuͤgen ſeyn, wenn 
ich zu Ihrer groͤſſern Zufriedenheit kuͤnftig etwas 
beytragen kann, um ſo zu zeigen, daß ich bin 
f des Herrn Profeſſors 
wohlaffectionirter Freund u. Diener 
Ludwig, Landgraf“ N 
CS Das 
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Das Programm ſelbſt haben Sie zwar ſchon 
kurz in den Beylagen zu den Annal. angefeigt; 
allein es verdiente doch dieſe zwar kleine aber 
ſehr merkwuͤrdige Schrift wohl einmal eine Aus⸗ 
nahme und eine etwas ausführlichere Anzeige. 
Hier iſt ſie: ur 3 7 Aal 

Ueber die Tage unſerer Deutſch⸗ katholi⸗ 
ſchen Kirche im Verhaͤltnis zum roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle = von Karl Bonifaz Sig⸗ 

mund Schalk. Gieſen, bey Braun. 3 B. 

in 4, 1 8 Maas en Aug 
Der Hr. Perfaſſer ſchildert in dieſem ſchoͤn 
geſchriebenen Programm die Lage der deutſch 
katholiſchen Kirche, im Verhältnis zum roͤmiſchen 
Hofe von den Zeiten Gregors VII an, bis auf 
unſet jetziges Zeitalter, mit vieler Freimuͤthigkeit, 
und bat feinem Gegenſtand durch gründliche Be⸗ 
handlung und lebhaften Vortrag kein geringes 
Intereſſe zu geben gewußt. — Um eine Probe 
ſeiner freintüthigen und lebhaften Schreibart zu 
geben, zeichne ich nut die ſogleich S. 5. vorkom⸗ 
mende Schilderung Hildebrands aus: „Alle 
Umſtaͤnde (heißt es da) vereinigten ſich, wo es 
ein unternehmender Geiſt mit dem beſten Erfol⸗ 
ge wagen konnte, das ganze kirchliche Syſtem 
nach ſeinem Gefallen zu formen. Noch war die, 
fer mächtige Mann nicht erſchienen. Hildebrand 
allein war dazu auserſehen! Von Natur aus 
mit allen innern Gaben ausgeruͤſtet, welche den 
groſſen Mann auszeichnen, fieng er glücklich (für 
die Menſchheit ſehr ungluͤcklich) an, die Lauflahn 
zu betretten, auf der er den Koloß der paͤbſtlichen 
Groͤſſe aufrichten wollte. Sein unbiegſamer Cha⸗ 
racter machte ihn fuͤrchterlich, und mitten in ſei⸗ 
nem Elende vergaß er nicht, daß er Vati⸗ 
kansblitze ſchleudern konnte. Inful und Stab 
vergab er nach Willkuͤhr, und mit Kronen ſpiel⸗ 
te er, wie mit Ballen. Durch ſeine Fehde mit 
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dem Kaiſer Heinrich machte er eine allgemeine 
Fehde mit Deutſchlands Biſchoͤfen. Sie zitter⸗ 
ten vor feinem Zorne, wenn ſie nicht nach ſei⸗ 
nem Syſteme handeln wollten; ſchon ſahen ſie 
ihre Juful vom Haupte fallen; wenn fie es zu 
ſagen wagten: Heiligſter Vater! dieß geht 
nicht an! ( un . weng en mond Aach 

Sehr richtig hat der Hr. Verf. die fruheren 
Anmaſſungen und Misbraͤuche des roͤm. Hofs, fo 
wie die allmaͤlige Wiederherſtellung verloren gegan⸗ 
gener Rechte der Kirche, und das gegenwaͤrtige 
Verhaͤltniß der deutſch katholiſchen Kirche zum 
röm. Stuhle geſchildert, und die edlen, männlis 
chen Geſinnungen eines Joſephs II und Leo⸗ 
polds II angegeben. Treffend bemerkt er, daß 
gegenwaͤrtig der heilige Vater die Deutſchen auf 
dem einmal betrettenen beſſern Pfade ruhig fort⸗ 
wandeln laſſe, weil jetzt die franzoͤſiſche Kirche 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit fordre, und zuletzt 
wuͤnſcht er ſich und ſeiner Kirche, daß Rom ſie 
auch fernerhin Freiheit und Frieden in der lang 
gewuͤnſchten Ruhe genieſſen laſſen möge. — (Wor⸗ 
an wir groſſen Zweifel haben. Verſchoben iſt nicht 
aufgehoben) 

Wenn von jeher ſo richtig und freimuͤthig 
tiber die Rechte der Kirche gedacht und gefchrier 
ben worden wäre, (welches aber der Pabſt und 
die roͤmiſche Curie nicht leſen und worum ſie ſich 
auch übrigens wenig kuͤmmern) als es hier ger 
ſchieht, ſo wuͤrde der Kaiſerthron in frühern Zei⸗ 
ten nicht fo oft gewankt haben, das druͤkendſte 
Joch würde der deutſchen Kirche nicht auf den 
Nacken gelegt und ganze bluͤhende Laͤnder der 
Verwuͤſtung nicht preis gegeben worden ſeyn. 

Herr Candidat Bach aus Bremen, der ſich 
in Marburg vielen Beyfall im Predigen er⸗ 
worben hatte, iſt zum Paſtor extraordinarius 5 
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der teformirten Gemeine daſelbſt ernannt wor⸗ 


den. 
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Zannover, im December 1791. 0 

Der Herr Conſiſtorialrath Doctor Leß ſetzet 
das theologiſche Seminarium hierſelbſt fort, wel⸗ 
ches fein Vorgänger im Amte, der ſelige Conſi⸗ 
ſtorialrath, Doctor Koppe, gleich bey feiner Ans 
kunft in Hannover im Jahre 1788 errichtet hats 
te. Es beſtehet jetzt aus ungefaͤhr zwanzig Mit⸗ 
gliedern, welche dem Herrn Director nicht nur 
ihre Aufſaͤtze und Predigten zur Beurtheilung 
uͤbergeben, ſondern auch die Vorträge ſelbſt in 
der Schloßkirche unter der Aufſicht deſſelben dfr 
fentlich halten; für welche Abſicht die nachmittaͤg⸗ 
liche Gottesverehrung in gedachter Kirche an 
den Sonntagen beſtimmet iſt. Hier predigen die 
Seminariſten wechſelsweiſe. Vormittags hinge⸗ 
gen predigen die beiden Hofprediger, Herr Con⸗ 
ſiſtorialtath Or. Leg und der Herr Abt Salfeld 
abwechſelnd. 

Eine ſehr nuͤtzliche Anſtalt für diejenigen 
jungen Theologen, welche in Hannover ſich aufs 
halten, und deren nicht wenige ſind. Man hat 
jenes Inſtitut laͤngſt bey uns gewuͤnſchet, noch 
nie aber ſo wie jetzt, realiſirt geſehen. 

Eben ſo koͤnnen ſich junge Theologen bey der 
Hofſchule in der Lehrmethode uͤben, wozu ſie 
durch eignen Unterricht, den ſie in gewiſſen 
Stunden ertheilen dürfen, die treflichſte Gelegen⸗ 
heit haben. Dieſe gemeinnuͤtzige Anſtalt verdan⸗ 
ket ihre verbeſſerte und zweckmaͤſige Einrichtung 
dem verdienſtvollen Herrn Abt Salfeld. Die 
Kinder erhalten Unterricht in der Religion, in 
der Geſchichte, in Naturkenntniſſen, in den An⸗ 
fangsgruͤnden der lateiniſchen, franzoͤſiſchen 
und beſonders (wie billig) in der Mutterſprache, 
im keſen, Schreiben und Rechnen. — Doch 
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ſchränket ſich dieſe Schule alleim auf die Hofge⸗ 
meu ein! eee 
Herr Profeſſor Ziegler in Göttingen hat als 
ordentlicher Lehrer der Theologie einen Ruf 
nach Roſtock erhalten und ſelchen auch angenome, 
men. RR 0 

Wie ſchwer eingewurzelte Vorurtheile und 
verjaͤhrter Aberglaube bey dem gemeinen Mann 
zu bekaͤmpfen find, und wie uͤbel oft derjenige 
belohnt wird, welcher etwas dazu beytraͤgt, wird 
folgende Geſchichte, die einen treuen Auszug aus 
denen ‚darüber verhandelten Acten enthält, bewei⸗ 


en: 2 Mind 1 IR ‚ . 
Zu Sachſenhagen einer kleinen Landſtadt in 
der Grafſchaft Schaumburg, hatte ſich vermoͤge 
eines alten Geluͤbdes, welches nach einem durch 
einen Blitz entſtandenen Brande gefaſſet war, 
bisher die fo gefährliche als aberglaubige Gewohn⸗ 
heit erhalten; daß, ſo bald ſich ein Gewitter naͤ⸗ 
herte, gelaͤutet, der Prediger mit der Gemeine 
in die Kirche eilte, wo ſo lange eine Andacht ge⸗ 
halten wurde, bis die Wetterwolken voruͤber wa⸗ 
ren, ohne dabey auf Tag und Nacht oder ſonſtige 
Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen. Bey einer dort 
vorgenommenen Amtsveraͤnderung kam dieſer re⸗ 
ligioſe Unfug vor die Ohren des Conſiſtoriums 
in Rinteln, deſſen ſehr aufgeklaͤrte Mitglieder ſo⸗ 
gleich darauf bedacht waren, denſelben abzuſtel⸗ 
len. Sie forderten zu dem Ende von dem neu⸗ 
en Prediger Heuſinger und dem dortigen Magi⸗ 
ſtrate einen gemeinſchaftlichen Bericht von der 
wahren Beſchaffenheit der Sache, und zugleich 
Vorſchlaͤge, fie auf eine zweckmaͤſige Art abzuaͤn⸗ 
dern. Dieſe fielen dahin gus, daß man den 
Gottes dienſt in eine jährliche Hagelfeier verwan⸗ 
deln, den Schwachen aber zu ihrer 8 

f voter 


46 — ED — 
vorerſt noch eine Privalandacht in der; Kirche 
beym Gewitter erlauben moͤgte. eher 
„ Dieſes wurde von dem kegirenden Herrn 
5 zu Heſſencaſſel und dem Conſiſto⸗ 
genehmiget und befohlen daß der Prediger 
die Gemeine durch eine ſchickliche Predigt dazu 
vorbereiten, der Magiſtrat aber die getroffene Ab⸗ 
aͤnderung den folgenden Tag, der verſammleten 
Buͤrgerſchaft bekannt machen ſollte: Gerade ei⸗ 
nige Tage vor der Bekanntmachung eraͤugnete 
ſich der Fall, daß an einem benachbarten Orte 
an einem Soyntage die Kirche nach geendigtem 
Gottesdienſte, an einem andern aber ein Haus 
waͤhrend des Gottesdienſtes vom Blitze getroffen 
wurde, in welchem ein lahmer Mann aus Man⸗ 
gel der Rettung, weil naͤmlich das Hausgeſinde 
in der Kirche war, elendiglich umkam. Ohnge⸗ 
achtet in der Predigt, die über Joh. 4: 23, 24. 
gehalten wurde, nicht nur das moraliſche, 
ſondern auch vorzüglich das phyſtkaliſche Schaͤd⸗ 
liche dieſer Gewohnheit aus jenen nahen Beyſpie⸗ 
len bewieſen wurde: ſo war doch der groͤßte Theil 
der Gemeine zu ſehr von Vorurtheilen eingenom⸗ 
men, um dieſes einzuſehen, und ließ ſich, unter 
Ynführung einiger ſich klug duͤnkenden Handwer⸗ 
ker, ſogar dazu verleiten, ihren ſehr gat und aufe 
geklaͤrt denkenden Prediger für den einzigen 
Urheber dieſer Aenderung und fuͤr einen gefaͤhrli⸗ 
chen Menſchen zu halten, ihn durch ein ungeſit⸗ 
tetes Betragen und mancherley grobe Aeuſſerun⸗ 
gen zu kraͤnken und endlich bey der Anweſenheit 
des Hrn. Landgrafen in Nenndorf zu verkla⸗ 


5 Da in dieſer Klage einige Falſa, welche die 
Einwilligung des Magiſtrats betrafen, vorgebracht 
waren, ſo wurde deßhalb eine Unterſuchung an⸗ 
geſtellt, uͤbrigens aber auf die Klage keine Ruͤck⸗ 
Ach genommen, jedoch ſtatt der bisher erlaubten 
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Privatandacht in der Kirche, eine oͤffentliche 
8 den Tag nach dem Gewitter befoh⸗ 
len, in Anſehung der angeordneten Hagelfeier 
aber blieb es bey der erſtern Reſolution. Alles, 
unſerem Beduͤnken nach, ſehr weiſe und ſchonend 
fo eingericht e. 
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IJnnigſt geruͤhrt muß ich leider (der Leſer 
verzeihe guͤtigſt eine der reinſten Freundſchaft 
hier oͤffentlich gezollte heiſſe Zaͤhre) anzeigen, 
daß! der Herr Profeſſor Johann Otto Dresler 
den 2sſten Decemb. des v. J., im 50 Jahre ſei⸗ 
nes Alters, zu Herborn geſtorben iſt. Der Se⸗ 
lige war der Freund meiner Jugend, mit dem ich 
mehrere wonnevolle Jahre in Marburg durchlebt 
habe. Ja er war gewiſſer Maſen dort mein 
Fuͤhrer, mein zur Nachahmung auserkohrnes Mu⸗ 
ſter und ich hätte nicht leicht gluͤcklicher wahlen 
koͤnnen. Unter tauſenden habe ich keinen gefun⸗ 
den, der dieſem herrlichen Juͤnglinge, weder von 
Seiten des Kopfes, noch des Herzens, den 
Rang ſtreitig machen koͤnnte. Seine Lieblings ⸗ 
ſtudien waren ſchon damahls auf der Univerſitaͤt 
Mathematik, Phyſik, Sprachen, Litteratur und 
das Bibelſtudium. In allen dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten brachte er es in kurzer Zeit zu einem bewun⸗ 
dernswurdigen Grad der Vollkommenheit. Und 
dieſer wahrhaft gelehrte, ſehr ausgebildete Mann 
hat wenig oder nichts geſchrieben. Eine kleine, 
aber allerdings ſehr gut gearbeitete Schrift: Er⸗ 
läuterungen einiger Stellen des Buches 
Hiob, iſt alles, was wir von ihm haben. Ein 
abermahliger Beweiß, wozu ich noch viele Bele⸗ 
e habe, daß einer doch ein gar gelehrter, nuͤtz⸗ 
icher und brauchbarer Mann ſeyn kann, wenn 
er ſich ſchon nicht bey dem jetzt ohnedem ſchon ſo 
zahlreich ſtehenden deutſchen Schriftſtellerheere 
foͤrmlich hat enrolliren laſſen. Theils re 
wirken 


48 — — 


wirken und thun ſey beſſer, als ſchreiben, woran 
fo kein Mangel waͤre; theils hatte er den in uns 
en Tagen ſo feltenen Fehler der allzu groffen 
Jeſcheidenheit. Kaum getrauete er ſich, eine 
anonyme Recenſion zu machen; ungeachtet er 
ſicher Meiſterſtuͤcke würde geliefert haben. 
Die dortige Academie verliert ſicher ſehr viel 
an dem Manne; denn er war ein aͤuſſerſt fleiſſi⸗ 
ger, gruͤndlicher, angenehmer und lichtvoller Lehrer. 
Nun ſo ruhe ſanft, guter lieber Dresler! 
Due Andenken wird ewig unvergeßlich blei⸗ 
en BER f f 
; Deinem Freunde 
ih 146 Haſſencamp. 
Riel, Am aten December vor. J. ftarb 
hierſelbſt, an den Folgen eines nicht genug beach⸗ 
teten Bruchſchadens, der Diaconus an der Haupt⸗ 
kirche der Stadt, Herr Nicolai Bendix Lange, 
der als Verfaſſer einer daͤniſch deutſchen Sprache 
lehre, und einiger andern mit Beyfall aufgenom⸗ 
menen Schriften dem Publicum bekannt iſt, und 
wegen der Redlichkeit und Treue, die er 11 Jah⸗ 
re als Eonrector an der hieſigen Schule und ein 
Jahr als Prediger in ſeinem Amte bewieſen 
tte, hier ſehr geliebt wurde. Auch der Univer⸗ 
tät nutzte er durch Vorleſungen über die daͤni⸗ 
ſche und griechiſche Sprache. 1 


Noch im vorigen Jahre ſtarb zu Berlin 
Herr Johann Eſaias Silberſchlag, koͤnigl. 
preuß. erconſiſtorialrath, Prediger bey der 
Dreyfaltigkeitskirche, Director der Realſchule, 
auch Oberbaurath, und Mitglied der koͤnigl. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, im 70 Jahre ſeines 
Alters. Der Selige war bekanntlich ein groͤſſe⸗ 
ter Mathematiker, als Theolog. W 
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Annalen 
> der neueften, 
Theologiſchen Litteratur 
Pe und | 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 
Vierte Woche. . 


Eichhorns allgemeine Bibliothek der bib⸗ 
liſchen Litteratur. Des dritten Bandes 
fünftes Stuͤck. Leipzig, 17913 in der 
weidmaunſchen Buchhandlung 

Dis Stück enthält drei Auffäße: 1) Ueber 
die ſiebenzig Jahrwochen im Daniel. 

Der Hr. Verf. ſetzt als eniſchieden voraus, daß 
die letzteren Abſchnitte im Daniel ſich auf des 
Antiochus Epiphanes gegen die Juden erregte un⸗ 
ſinnige Religionsverfolgungen beziehen; Dan. 7: 
8, 1½% 20, 24, 45. 819, 14,2226 und 10 12. 
werde die perſiſch griechiſche Geſchichte dargeſtellt, 
wie ſie für die Juden traurig wichtig war, bis 
nach dem Verfluſſe einer Zeit, zweier Zeiten und 
einer halben Zeit, nachdem erſt 1290 Tage lang 
das tägliche Opfer abgeſchaft war, und der Ju⸗ 
piter Olympius auf dem Dache des Tempels zu 
Jeruſalem geſtanden hatte, das Schickſal der Ju⸗ 
den ſich wendete. Die Zeubeſtimmungen: Dan. 7: 
25. 12:7. 8: 14. 12: 11 ſeyn blos ein prophe⸗ 
tiſches unbeſtimmtes Zeitmas, ſeyn nicht genau 
mit einander zu vereinigen, und bedeuteten blos 
eine geraume Zeit oder etwas uͤber drei Jahre, 
D wofuͤr 


wofür die Jaden viertehalb Jahre zu ſetzen pfleg⸗ 
ten. J Beziehung auf eben dieſe Verfolgung 
des Antiochus deutet der Verfaſſer die Stelle 
Dan 9: 2427. Dauiel betrachtet nach 12: 1»7 
die Zeit der Verfolgungen des Antiochus, als 
das. Ende des juͤdiſchen Elendes und laͤßt dann die 
glückliche Zeit beginnen. Auf eben die Zeit acs 
commodirt er 9724527 die Weiſſagung Jeremiaͤ 
von 70 Jahren des Exils durch eine neue Deu⸗ 
tung derſelben. Nicht ſiebenzig Jahre im eigent⸗ 
lichen Verſtande waren es, die Jeremias im 
Sinne hatte; fonderu ſiebenzig Jahrwochen oder 
Jahrſiebente. Die erſten ſieben Wochen oder 
Jahrſiebente von der Zeit an, da der Befehl zur 
Aufbauung Jeruſalems vom Cyrus gegeben ward, 
bis auf den geſalbten Sieger, muͤſſe man zutuͤck 
rechnen: ſo komme man auf Nebucadnezar. Von 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems, bis befohlen ſey, es 
wieder zu bauen, ſeyn eigentlich nur ſieben Jahr⸗ 
wochen verfloſſen. Alſo davon ſey Jeremias nicht 
zu erklaͤren. Aber nimmt man von der Zeit, da’ 
Jeremias ſprach, ſieben Jahrſiebente und zwei 
und ſechzig Jahrſiebente, die bis auf Antiochus 
Epiphanes verfloſſen find, und rechner daun das 
eine Jahtſiebent ſeiner Verfolgungen hinzu: ſo 
kommt man auf die Zeit, auf welche die 70 Jahre 


oder Jahrſiebente des Jeremias eigentlich zielen. 


Auf dieſe Weiſe werden freilich die ſieben Wo⸗ 
chen auf verſchiedene Art, einmal vorwaͤrts, das 
das andremal ruͤckwaͤrts gerechnet. Aber dieß 
ſey nichts Unerwartetes, da der Verfaſſer dieſes 
Orakels eine kuͤnſtliche Deutung der 70 Jahre des 
Elendes, wovon Jeremias geweiſſagt halte, habe 
geben wollen. Dieſe ſeyn nun erſt ganz berfloſſen. 
Nun beginne eine gluͤckliche Zeit. Dieſe Art, zus 
rechnen, habe freilnch ein kabbaliſtiſches Anſehen. 
Aber der Same der kabbaliſtiſchen Kuͤnſte ſey 
zu der Zeit ſchon ausgeſtreut geweſen. Man 
finde im Jeremias, Daniel und Zacharias Spu⸗ 
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ren von der Art mehrere. Die Grunde, womit 
die Hypotheſe unterſtuͤtzt wird, muß man ſelbſt 
im Zuſammenbauge nachleſen, um den Scharffinn 
des gelehrten Verfaſſers richtig zu ſchaͤtzen. Das 
Ganze ſcheint uns aber wenigſtens etwas zu gekuͤn⸗ 
ſtelt zu ſeyn. II. Auch etwas uͤber den ſamaritaniſch⸗ 
arabiſchen Pentateuch; vom Herrn Profeſſor 
Schnurrer. 1) Ueber den Verfaſſer der Ueber⸗ 
ſetzung. Fuͤr den wahren Namen laſſe ſich aus 
den bisherigen Datis noch nicht ſicher entſcheiden. 
Gleichwol kann Abu⸗Said ſicheret, als Abul⸗Ba⸗ 
racat für den Verfaſſer gehalten werden. 2) Ueber 
die angebliche Aera Seleucidarum oder Regum 
minorum der Unterſchrift des oxfordſchen Exem⸗ 
plars der ſamaritautſch⸗arabiſchen Ueberſetzung. 
Es iſt weder von der einen noch der andern die 
Rede. Es iſt, zufolge eines getreuen fac-limile, 
fuͤr Maluk da Mamluk, ſervus minimus infir- 

miſſimus creaturarum, zu leſen Alſo iſt das 
Jahr 884 von der Hedſchra an zu berechnen, 

welches die gewoͤhnliche Zeitrechnung der ſpaͤteren 

Samaritaner iſt. — III. Der auch beſonders 


gedruckte vortrefliche Aufſatz des Herrn Hofratbs 


Eichhorn, betitelt: Johann David Michaelis, 
geb. am 27. Febr. 1717, geſt. am 22. Aug. 1791. 
Ein wuͤrdiges Denkmal dieſes beruͤhmten und ver⸗ 
dienſtvollen Gelehrten, in welchem das, was er 
war, und wie er das ward, mit Zuͤgen einer 
Meiſterhand geſchildert iſt. Doch iſt es blos 
Skizze, noch nichts Ganzes, welches hier zu lie 
fern, auch die Abſicht des Hrn. Hofraths nicht 
war. — Reeenſirt ſind: Staendlin de fontibus 
epiftolarum catholicarum; Hatt, on the mef- 
fage of St. John; Behn, über die Lehrart Jeſu 
und feiner Apoſtel; Grimm's Nahum; Beller- 
mann's Handbuch der bibliſchen kitteratur, und 
Krauſe's Briefe an die Philſpper und Theſſa⸗ 
lonicher üͤberſetzt und mit Anmetkungen begleitet. 
Nachrichten find dieſem Stücke nicht augehaͤugt. 
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Das Evangelium des heil. Matthaͤus aus 
dem Griechiſchen uͤberſetzt, zergliedert 
und mit Anmerkungen erlaͤutert von 

D. Dominic. Theophil. Heddaͤus, kur⸗ 

pfalz. Kirchenrathe und öffentl. ordentl. 
Lehrer der SGottesgelehrtheit auf der 
hohen Schule zu Heidelberg ꝛc. Erſter 
Theil, welcher die zwoͤlf erſten Kapi⸗ 
tel dieſes Evangeliums enthaͤlt. Stutt⸗ 
gart, gedruckt und verlegt von Chr. Friedr. 
Cotta, Hof⸗ und Canzleybuchdrucker, 1792. 
422 S. in gr. 8. 
Ji der Vorrede giebt der gelehrte Herr Verf. 
die Urſachen an, welche ihn bewogen haben, 
dieſe Schrift, ungeachtet der groſſen Menge aͤhn⸗ 
licher Arbeiten, herauszugeben. Da er naͤmlich 
ſchon ſeit mehreren Jahren zu Heidelberg exege⸗ 
tiſche Vorleſungen über das a. und n. T. hielt, 
fo bemerkte er, bey mehrmals angeſtellten Pruͤ 
fungen, die beſondern Beduͤrfniſſe ſeiner jungen 
Landsleute, und auſſerdem machten es ihm ge⸗ 
wiſſe beſondere Umflände, die er aber aus fuͤhr⸗ 
lich anzugeben nicht fuͤr noͤthig erachtet hat, ge⸗ 
wiſſermaſen zur Pflicht, dem Publicum ſeines 
Vaterlandes einige Rechenſchaft von der Methode 
zu geben, nach welcher er ſeine exegetiſche Vor⸗ 


leſungen uͤber das n. T. einzurichten pflege. 


Wir können beßwegen den Herrn Heddaͤus nicht 
tadeln, daß er dieſe ſeine Erklaͤrung des Matthaͤus 
herausgiebt! Seine Landsleute werden gewiß 
daraus bemerken, daß er völlig 9 dem richti⸗ 
gen Wege in der Exegeſe des n. ſey / und 
mit der noͤthigen Beleſenheit und 85 lehrſamkeit 
auch den nöthigen kritiſchen Scharfſinn und Ge⸗ 
ſchmack verbinde. Wenn wir daher hier eine faſt 
allzugroſſe Ausfuͤhrlichkeit, und Erklaͤrung der 
leichteſten Dinge antreffen, ſo muͤſſen wir uns 
an die ausdrückliche Erklärung des Verf. erinnern, 
daß die zur Erlaͤuterung des Textes beygefuͤgten 


Anmerkungen groͤßtentheils nur für Anfänger in 
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dem Studium der bibliſchen Exegeſe beſtimmt 
ſeyn, und daß er dabey vorzuͤglich auf die Be⸗ 
duͤrfniſſe ſeiner Zuhoͤrer Ruͤckſicht genommen ha⸗ 
be. — — Die Einleitung handelt 1) von den 
Lebensumſtaͤnden des Matthaͤus; 2) von der 
Gewißheit, daß er der Verfaſſer des Evangeli⸗ 
ums ſey; 3) von der Zeit, da er es geſchrieben 
habe; 3) für welche Claſſe von Leſern es geſchrie⸗ 
ben ſey, naͤmlich zunaͤchſt fuͤr die in Palaͤſtina 
wohnende Judenchriſten; 5) von der Grund⸗ 
ſprache des Evangeliums Matthaͤi; der Hr. Verf. 
haͤlt den griechiſchen Text fuͤr original, und fuͤhret 
die Gruͤnde dafuͤr ſehr gut aus. Wir ſind 
zwar immer noch fuͤr den hebraͤiſchen Grundtext, 
es iſt aber hier der Ort nicht, unſere Gruͤnde an⸗ 
zugeben, indem man ſie ohne dieß groͤßtentheils 
in den vom Hrn. H. angefuͤhrten Schriften fin⸗ 
den wird. — 5 a 

Die Einrichtung des Werkes ſelbſt iſt nun 
folgende: Nach verſchiedenen Haupt⸗ und Unter⸗ 
abtheilungen des Textes werden jedesmal zuerſt, 
die zu einer kleinern Abtheilung gehoͤrigen Verſe 
uͤberſetzet, worauf dann die Erklaͤrung eben dieſer 
Verſe folget. Bey der Ueberſetzung haͤtte billig 
die Zerſtuͤckelung des Textes in Verſe nur blos, 
des geſchwinden Auffindens wegen, am Rande 
bemerket werden muͤſſen, anſtatt daß jetzt hier 
zwiſchen den Verſen ſedesmal ein groſſer Abſatz 
iſt. Die Ueberſetzung ſelbſt iſt treu und richtig, 
aber doch etwas ſteif, welches daher ruͤhret, daß 
ſich der Hr. Verf. allzu genau an die Worte des 
Textes des Evangeliſten binden wollte, und da⸗ 
her viele Hebraismen, deren unter allen Schrift⸗ 
ſtellern der Bücher des u. T. Matthäus die mei⸗ 
ſten hat, beybehalten mußte. Weil er aber auch 
hierdurch den Anfaͤngern nuͤtzlich werden wollte, 
ſo koͤnnen wir um ſo weniger etwas dagegen er⸗ 
innern, da man ohne dieß ſchon neuere Ueber⸗ 
ſetzungen hat, darin die Hebraismen vermieden 
ſind, und die auch von den Anfaͤngern neben des 
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Herrn Verf. Werk gebraucht werden können. — 
Mit den Erklärungen find wir im Ganzen ſehr 
wohl zufrieden. Man findet hier die vollſtaͤn⸗ 
digſte Wort⸗ und Sacherktaͤrung; etwas ſchwe⸗ 
rere Woͤrter werden ſogar -analyfiret, und ihre 
Ableitung nachgewieſen; es werden die Ellipſen 
gezeigt, auch die Woͤrter ſelbſt, ſo oft es noͤthig 
iſt, aus dem Hebraͤiſchen erlautert. Ferner fuͤh⸗ 
ret auch Hr. H. die wichtigſten Varianten an, 
weichet aber nicht leicht vom vulgaͤren Texte ab. 
Unter den hier gegebenen Erklaͤrungen ein⸗ 
elner Stellen ſind freilich mehrere, mit denen 
ecenfent nicht uͤbereinſtimmt, und er koͤnnte 
leicht mit Angabe derſelben noch einige Seiten 
fuͤllen, weil er aber die wichtigſten Stellen 
nach feiner Einſicht völlig richtig erklaͤret gefun⸗ 
den hat; ſo will er durch dergleichen Bemerkun⸗ 
gen den Raum dieſer Blätter ſchonen, erklaͤret 
daher dieſes Werk feiner Abſicht für völlig ent ⸗ 
ſprechend, und wuͤnſchet, daß der Herr Kir⸗ 
chenrath ſeinen Vorſatz ausfuͤhren, und nach 
eben dieſem Plane einige andere Buͤcher des n. 
T. vorzüglich einige der ſchwerſten apoſtoliſchen 
Briefe bearbeiten moͤge 
Philoteknos. Ein Verſuch über Verbeffe- 
rung der Landſchulen. Erſtes Stück. In 
Commiſſion bey Johann Gottlob Pech zu 
Frankfurt 791. 52 Bogen in 8. 
Nera der Hr. Verf. zue ſt uͤber die fehler⸗ 
hafte Einrichtung des gewoͤhnlichen Schulun⸗ 
terrichts geklagt, und die Hinder niſſe, welche fich bey 
der Schuljugend dem weitern Foriſchreiten in 
nützlichen Kenniniſſen entgegenſtellen, angeführet 
bat; ſo thut er zur beſſern Einrichtung derſelben 
folgende zwei Hauptvorſchlaͤge: namlich 1) die 
groͤſſere und kleinere Schuͤſer ſollen von einander 
abgeſondert werden, damit in eben der Zeit, mehr 
ausgerichtet werden konne: 2) die Kinder ſollen 
früher und länger den Unterricht des Predigers 
genieſſen. Zur Ausführung des erſtern, wird 
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vorgeſchlagen: daß die ſaͤmtlichen Schuͤler in 
zwei beſondere Claſſen getheilt, und von zwei 
Lehrern beſonders unterrichtet werden ſollen, 
weil jonft wechſelsweiſe der eine Theil bey dem 
Untertichte des andern immer unthäfig bleiben 
muͤſſe. In der untern Claſſe ſoll jedes Kind ſo 
lange bleiben, bis es ganz fertig leſen kann, und 
im Schreiben einen Aufang gemacht hat, als⸗ 
dann ſoll es zur obern Claſſe befoͤrdert werden. 
An den Orten, wo bisher ſchon eine beſondere Kna⸗ 
ben⸗ und Maͤdehenſchole geweſen iſt, ſollen beide 
mit einander verbunden und die eine für die uns 
tere, und die andere für die obere Claſſe, ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, benutzt werden. An 
den Orten aber, wo bisher nur eine Schule ge⸗ 
weſen iſt, ſoll der bisherige Schullehrer die un⸗ 
tere und der Prediger die obere Claſſe unterrich⸗ 
teu. Zuletzt werden Vorſchlaͤge gethan, wie der 
Unterricht in beiden Claſſen einzurichten ſey. 
Da es offenbar iſt, daß unſern deutſchen 
Schulen mehr Vollkommenheit zu wuͤnſchen waͤre, 
und dieſe Vorſchlaͤge auf ihre Verbeſſerung und 
alſo auf die Befoͤrderung des Wohls ſo vieler 
Tauſenden abzwecken; ſo haͤlt es Recenſ. fuͤr 
Pflicht, dieſe Vorſchlaͤge unparteyiſch zu pruͤfen, 
und feine Meinung daruber mitzutheilen. 
Vollkommen hat der Verf. recht, daß bey 
der gewöhnlichen: Einrichtung der Schulen, da 
alle Kinder beyſammen ſitzen, fuͤr jedes derſelben 
naturlich viele Zeit verlohren gehet; ganz richtig 
iſt es daher, daß die Schuler durch ihre Abſon⸗ 
derung und durch zwei Lehrer weit mehr lernen 
koͤnnten, als es jetzt möglich iſt. Aber daß die⸗ 
fer Vorſchlag durch die Prediger ausgeführt wer⸗ 
den ſoll, und dieſe neben ihrem gewiß nicht ge⸗ 
ſchaͤftloſen Amte, wenn es nämlich fo verwaltet 
wird, wie es ſeinem wichtigen Zwecke nach ge⸗ 
ſchehen ſoll, auch noch die tägliche Verwaltung 
des Schulamtes uͤbernehmen ſollen, das ft, im 
Ganzen genommen, ein unaus fuͤhrbarer und zweck⸗ 
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widriger Vorſchlag. Er iſt im allgemeinen un⸗ 
ausführbar: denn da, beſonders in den noͤrdli⸗ 
chen Gegenden Deutſchlandes, oft ein Prediger 
10 bis 15, ja mehrere weilläuftige Dorfer in ſei⸗ 
ner Gemeine, und in dieſen oft 5 und 
mehrere Schulen bat, die noch dazu oft ganze 
Meilen zerſtreut liegen, und in manchen Gegen⸗ 
den wohl ein Dorf einen Umfang von einer oder 
mehreren Stunden hat; wie ſoll da dieſer Plan 
ausgefuhrt werden? Soll der Prediger an allen 
dieſen Orten Schule halten? oder ſoll er es nur, 
wie es wohl nicht anders ſeyn kann, an einem 
thun, und die andern ihrem Schickſale uͤberlaſſen? 
oder ſollen alle dieſe hundert ja tauſend Schi 
ler ganze Meilen weit an einem Orte zuſammen 
kommen? — Doch dieſer Vorſchlag iſt nicht al⸗ 
lein an den Orten, wo ſich dieſe Schwierigkeiten 
haͤufen, unausfuͤhrbar; ſondern auch allgemein 
anz zweckwidrig. Denn der Zweck dieſer Ver⸗ 
aͤnderung in den Schulen ſoll doch billig ſeyn, 
um deſto beſſere und gluͤcklichere Chriſten und ge⸗ 
ſchaͤftigere Staatsbuͤrger zu bilden. Bey dieſer 
Einrichtung aber würde dieſer Zweck im Ganzen 
verfehlt, und mehr verhindert, als befoͤrdert wer⸗ 
den. Denn wenn der Prediger (wie der Verf. 
der Regel nach fordert, indem er verlaugt, daß 
in eben der Zeit wie bisher mehr ausgerich⸗ 
tet werden ſoll) täglich fünf Stunden den Schul⸗ 
meiſter machen ſollte, koͤnnte er dann wohl noch 
ganz der Prediger bleiben, der er ſeyn muß? 
Wer freilich von einem Prediger nicht mehr ver⸗ 
langt, als daß er des Sonntags eine Predigt 
halte, der koͤnnte allenfals die Ausfuͤhrung dieſes 
Vorſchlags wuͤnſchen. Aber wenn der Prediger 
nicht allein auf der Kanzel, ſondern auch unab⸗ 
laͤſſig im täglichen. Leben ſein Amt verwalten ſoll, 
wenn er Seelſorger, Vater, Nathgeber, Be⸗ 
ſchuͤtzer, Erzieher feiner: ganzen Gemeine ſeyn; 
wenn er Kranke beſuchen, in Zwiſt gerathene ver⸗ 
ſoͤhnen, Leidende troͤſten, im Stillen ſchmachten⸗ 
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de Armen aufſuchen und ihre Unterſtützung bes 
ſorgen will; wenn er in feinem eigenen Hauswe⸗ 
ſen ein Muſter feiner Gemeine ſeyn, ſeine Kin⸗ 
der dem Chriſtenthume und dem Staate erziehen, 
unterrichten und vaͤterlich verſorgen, und bey dem 
allen, wie es feine Pflicht erfordert, auch für 
ſich ſelbſt ſtets an Keuntniſſen und Wiſſenſchaften 
e und mit der Zeit fortſchreiten will; 
ollte es ihm da noch möglich bleiben, alle Tage 
‚fünf Stunden auf den Schulunterricht zu vers 
wenden? — Und wenn er nun letzteres thun 
muͤßte; o wehe dann ſeinem Amte! wehe ſeiner 
guten Gemeine! — Würde er nicht bey Beſor⸗ 
gung dieſes Geſchaͤftes oft weit wichtigere, die 
ihm allein obliegen, verſaͤumen muͤſſen? — Und 
über das weiß Recenſ. aus Erfahrung, daß oft 
der beſte und gewiſſenhafteſte Prediger gerade der 
ſchlechteſte Schulmann ſeyn kann; und er kennt 
mehrere Prediger, die neben ihrem Predigtamte 
auch die Schule verſehen muͤſſen, die aber eben durch 
ſolches ſehr laͤſtige tägliche Schulhalten mit rohen 
wilden Bauernkindern, an Wiſſenſchaften, feinen 
Sitten, Heiterkeit des Geiſtes, Geſundheit und al⸗ 
ler edlen Thaͤtigkeit fo herabgeſunken find , 
daß er oft mit jedem edlen Biedermanne zur Eh⸗ 
re des Predigtamtes gewuͤnſchet hat, daß doch 
alle ſolche Schulen von den Pfarreien moͤgten ge⸗ 
trennt werden. Und nun ſollen gar alle Prediger 
Schulmeiſter werden! — Thut ein Schullehrer, 
von dem der Verf. viel zu wenig fordert, was 
er kann und ſoll; ſucht der Prediger, bey ſorg⸗ 
faͤltiger Aufſicht über die Schulen, dieſen gehörig 
zu bilden, und ihm fortzuhelfen, wo es noͤthig tft; 
weiß er die Zeit des Unterrichts ſeiner Confir⸗ 
manden, der freilich nicht auf ſechs Wochen ein⸗ 
geſchraͤnkt werden darf, zweckmaͤſig zu nutzen; 
thut er öffentlich in. Predigten, Katechiſationen, 
Baͤtſtunden, und bey allen beſondern Vorfällen, 
den Pflichten feines Amtes ein treues Genuͤge; 
ſo wird es dem Landvolke, auch ohne den Schul⸗ 
} D 5 un⸗ 
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unterricht des Predigers, an der noͤthigen Kennt⸗ 
niß und Bildung nicht fehlen. Man ſorge daher 
vor allen Dingen nur für einen, befferen, vernünfs 
tigern Unterricht und Bildung der Schullehrer, 
führe gute, zweckmaͤſige Schulbücher ein und er⸗ 
muntere den Prediger, in ſeiner Sphäre das Sei⸗ 
nige treu und gewiſſenhaft zu thun; jo wird jener 
Hauptzweck gewiß befoͤrdert und keine andere 

Pflicht verabſaͤumet werden. une 
Die Vorſchlaͤge des Verf in Anſehung der 
Schulmethode, ſind allerdings zum Theil ſehr 
zweckmaͤſig und brauchbar, und verrathen einen 
Mann, der viele vorzügliche Talente zu einem gu⸗ 
ten Jugendlehrer beſitzet: aber in Anſehung der 
Gegenſtaͤnde des Unterrichts der Landjugend gehet 
er ohne Zweifel zu weit. Denn nach ſeiner 
Meinung ſollen dieſe Bauernkinder, auſſer den 
bisher gewoͤhnlichen Schullehren, auch Unterricht 
erhalten in der Geographie, Geſchichte, Phyſik, 
Naturgeſchichte, in der Oekonomie, Diaͤtetik, in 
der juͤdiſchen Geſchichte, den Alterthuͤmern, der 
Kirchengeſchichte und in der Exegeſe in fo wei— 
tem Umfange genommen, daß ihnen eine aus⸗ 
führliche Einleitung in das Ganze und in die 
einzelnen Theile des alten und neuen Teſtaments 
und Nachrichten von den Grundſprachen und 
Ueberſetzungen ꝛc. gegeben werde. So gewiß es 
iſt, daß viele dieſer Kenntniſſe fuͤr den Landmann 
allerdings ſehr nuͤtzlich ſind; ſo fragt es ſich doch, 
ſind ſie es alle, und ſind ſie in dem angegebenen 
Umfange fuͤr den Bauer uud Landmann wirk⸗ 
lich noͤthig, um ein guter Ehriſt und nuͤtzliches 
Mitglied des Staats zu ſeyn? ja ſollten fie) für 
ihn, in ſeiner Lage, in der That alle ſo nuͤtzlich 
ſeyn, wie mancher glaubt 2 — Sollten viele die⸗ 
ſer Kinder nicht bey der Menge entbehrlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde verwirret werden, und die noͤthigen 
und unentbehrlichen Keuntniſſe darüber verſaͤu⸗ 
men? — Dieſe Fragen muͤſſen wir der Kurze wegen 

einem jeden zur nähern Pruͤfung ſelbſt uͤberlaſſen. 
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einige Gedanken uͤber Canzelvorträͤge 
und deren zweckmaͤſige Einrichtung 
Von J. E. F. Witting, Prediger zu 
Ellenſen bey Einbeck. Goͤtlingen, bey 
Vandenhoͤk und Ruprecht. 1790. 64 Bogen, 

in 8. (Pr. 7 gGr.) 
. zehen Abſchnitten trägt Herr W. feine Ger 
danken über Canzelvortraͤge vor: I. S. 112 
ſpricht er ſehr gut und ſtark uͤber den groſſen 
“ Zweck einer Predigt, den er mit Recht darin ſez⸗ 
zet, die Menſchen zu beſſern, zu beruhigen 
und zu ihrer Seligkeit hinzuführen. — Moͤgte 
doch kein Prediger bey jedem Aufgange auf die 
Kanzel dieſen wichtigen Geſichtspunct aus dem 
Auge verlieren! Gewiß wuͤrden dann unſere oͤf⸗ 
fentliche Religionsvortraͤge immer practiſcher 
und nuͤtzlicher werden — II. S. 1319. Von 
der Beſchaffenheit eines Predigers, der zweckmaͤ⸗ 
fig predigen will Hierzu fordert der Verfaſſer 
mit Recht Fähigkeit, Geſchicklichkeit, (innere) 
Wuͤrde und Trieb, mit thaͤtigem Eifer ſeinem Am⸗ 
te vorzuſtehen — indem er fein Amt als die groſ⸗ 
ſe Sache Gottes betrachtet. III. Wahl der vor⸗ 
zutragenten Materien S. 1924; nicht Specu⸗ 
latton, noch gelehrte Dogmatik oder Polemik 
u. ſ. f., nach der treffenden Stelle 2 Tim. 2: 
147, die wir allen Predigern zur Beherzigung 
recht dringend empfehlen. Dagegen beſtimmt er 
ſehr gut dasjenige, was der Prediger vortragen 
ſoll, namlich ſolche Wahrheiten, die den Zuhoͤrer 
belehren uͤber Grund, Inhalt und Wirkung des 
Glaubens, und die zur Beruhigung und zur Befr 
ſerung gereichen; uͤber Natur und Quellen der Tu⸗ 
gend und des Laſters, uͤber den Werth der er⸗ 
ſtern und uͤber die Abſcheulichkeit des letztern; 
wie hber die Mittel, zur Tugend zu gelangen und 
das Laſter zu meiden, und über Verhältniß des 
gegenwaͤrtigen Lebens zu dem kuͤnftigen. Hierben 
muß (ſehr richtig immer auf die jedes malige Ge⸗ 
meine Ruͤckſicht genommen werden ez 
or⸗ 
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Vortrag ganz ſpeciel und dadurch deſto nuͤtzlicher 
werde) S. 22. Und dieſes alles zu feiner Zeit 
mit Benutzung der jedesmaligen Umſtaͤnde — 
IV. Kunſt, die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer zu 
reizen. Der Prediger muß wichtige, gemeinnutz⸗ 
bare Sachen vortragen, die Zuhoͤrer von Zeit zu 
Zeit an ihre Pflicht erinnern, auf Stille und 
Ordnung halten, den Nutzen der Aufmerkſamkeit 
und den Schaden der Unachtſamkeit zeigen, 
(was der Verf. S. 28 von dem Gebrauch der 
Exempel in dieſem Stuͤcke ſagt; duͤrfte nur mit 
groſſer Behutſamkeit anwendbar ſeyn,) lichtooll, 
deutlich, warm, theilnehmend und nicht zu lange re⸗ 
den. V. Kunſt, faßlich zu ſeyn, S. 312 36:5 zum 
Theil ſchon im vorigen Kapitel da geweſen. Hierzu 
rechnet Hr. W. natürliche Simplieitaͤt der Diſpoſi⸗ 
tion; die einzelnen Säge muͤſſen im Text liegen 
(allerdings auch der Hauptſatz), damit der Zuhörer 
einen Leitfaden habe. Die Beweiſe muͤſſen buͤndig 
und faßlich, die Ausfuͤhrung weder zu weitſchweiſig, 
noch zu lakoniſch (das iſt aber zu unbeſtimmt! 
der Verfaſſer will vermuthlich ſagen: reichhaltig 
und doch verſtaͤndlich) ſeyn. S. 3 hätten wir etwas 
über ſynthetiſche und analytiſche Methode erwar⸗ 
tet. — Predigten und Eatechifafionen nennet der 
Verf. nicht genau: Homilien. VI. Kunſt, gruͤndlich zu 
predigen S. 36⸗43. Hierzu wird erfordert die ſtreng⸗ 
ſte Wahrheit, ſowohl im Vortrage, als in dem Bewei⸗ 
fe. (Eine goldne Regel, dle wir jedem Prediger nicht 
herzlich genug empfehlen konnen). Beylaͤufig ein 
Wort über dengwang derperikopen S. 38, 39. VII. 
Kunſt, rührend zu predigen S. 43⸗93. Wichtig iſt, 
was er S. 66, 67 uͤber die Schilderung des Laſters 
und S. 71 go über den zweckmaͤſigen Gebrauch der 
Affecten ſaget. VIII. Kunſt, ohne Concept zu predi⸗ 
gen S 95. 100. Hr. W. ſchlaͤgt vor: fleiſſiges Stu⸗ 
diren der kehrwahrheiten, Uebung im Memoriren 
und Hilfe durch die Aſſoeistion der Ideen. IX. 
Von der innern Einrichtung einer Predigt, S. 101⸗ 
10g. Es iſt nicht eben nothwendig, daß jede Pr. wie 
K der 
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der Verf. will, mit einem Gebaͤt anfange, am wenig⸗ 
ſten folget dieſes aus der angefuͤhrten Stelle 1 Tim. 
21 1. Eben fo wenig iſt jedesmahl ein Eingang er» 
forderlich; man moͤgte dann die kurze Ekklaͤrung 
des Textes Eingang nennen wollen. 
. 1 » ’ ‘ 
Verſuch eines ſchriftmaͤſigen Beweiſes: 
Daß Joſeph der wahre Vater Chriſti 
ſey. Berlin und Stralſund bey Lange 1792 
DEE BE Bogen. 44 5 
Lanz fo. viel Aufſehen wird dieſes unbedeuten 
de Schriftchen in unſern Tagen wohl nicht 
mehr machen, als es vielleicht noch vor 20, 30 
Jahren wurde gemacht haben; doch iſt der ploſe 
Titel ſchon ziemlich empoͤrend. Der Verfaſſer 
moͤgte indeſſen nicht gern fuͤr ſo ganz ketzeriſch 
angeſehen ſeyn, und geſteht Ehriſto eine Art von 
Gottheit zu, um dem gemeinen, Chriften die Reli⸗ 
gion wichtig zu erhalten. Eigentlich haͤtte en alſo 
von Jeſu und nicht von Chriſto reden ſollen; 
denn Chriſti Vater konnte Joſeph doch auf kei⸗ 
nen Fall ſeyn. Es iſt übrigens fein ganzer Ernſt, 
ſein Thema zu beweiſen, und darin hat er nicht 
Unrecht, wenn er behauptet: kein Einwohner von 
Nazareth habe Jeſum für was anders gehalten, 
als für den wirklichen Sohn Joſephs. Die 
Hauptſtellen Matth. 1 und Luc. 1: 26 f. raͤumt 
er ſich dadurch aus dem Wege: daß er die beiden 
erſten Kapitel Matthaͤi als interpolirt wegwirft, und 
den Evangeliſten Lucas im Anfange ſeines Evangeli⸗ 
ums kaum nur noch ein klein wenig inſpirirt ſeyn 
läßt, auch die Ankündigung des Engels fo erklärt, 
daß ſie nichts mehr wider ihn beweißt. Neues haben 
wir bey ihm nicht gefunden, und einen auſſeror⸗ 
dentlichen Grad von Scharfſinn vermiſſen wir auch, 
ob er gleich ſeine Behauptung auch nicht ganz 
ſchlecht vertheidigt. Wird ihm niemand antworten; 
ſo geht ſeine kleine Schrift vielleicht bald den Weg 
aller Maculatur; nur dann kann ſie Aufſehen ma⸗ 
chen, wenn ſie angegriffen, und dann wieder ver⸗ 
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Nachrich⸗ 


62 — 
Nachrichten. 


Aus Schlefien im Vetember 1791. 

5 Wundern Sie ſich nicht über den langen Auf 
ſchub meines Schreibens Die Utſache liegt in 
dem Mangel ſolcher Nachrichten, die Ihnen in⸗ 
tereſſaut ſeyn konnten. Jetzt kan ich Ihnen aber 
melden, daß Schleſien von der Mauipulir- und 
Magnetiſirſeuche glücklich. befreiet iſt, und wenn 
auch einige philoſophirende Koͤpfe, gereitzt durch 
die gmelinſchen Verſuche, eine Theorie davon 
verſuchen ſollten; fo moͤgten ſelbige, ſie ſelbſt in 
Ausuͤbung zu bringen, wohl nicht Luſt haben. Vor 
Geiſtlichen, welche dieſe Wunderkuren ehedem be⸗ 
wunderten und anprieſen, ſind wir nun ganz ſicher. 
Dieſe wenden ihre Zeit und Muͤhe nuͤtzlicher auf 
die Aufſicht über die Schulen und deren zweck⸗ 
mäfi; igere Verbeſſerung an, wie die beiden Paſto⸗ 
ren in Grünberg, Burchardi und Schwarzer. 
Letzterer hat in den ſchleſiſchen Proviuzialblaͤt⸗ 
tern, im Sept. d. J., eine Nachricht von der 
zu einer Buͤrgerſchule eingerichteten evan⸗ 
geliſchen Stadtſchule zu Grunberg, drucken 
laſſen, und im Detoberftücke folgt ſchon die Ein⸗ 
richtung ſelbſt, die mit ee Ueberlegung 
erfahrner Schulmaͤnner daſelbſt, des Rectoris 
emeriti Eſcher, feines Nachfolgees Friſch und des 
ſehr geſchickten und thaͤtigen Prorectors Reiche, 
eines gebohrnen Grünbergers der unter andern 
ein guter Mathematiker iſt, glücklich zu Stande 
gebracht warde. Mit dieler Buͤrgerſchule eine 
Induſtrieſchule zu verbinden, machte, wie 
Hert Schwarzer ſchreibt, die elgne Verfaſſung 
des Orts, ganz unthun lich. 

Die Schulen, in welchen Studitende; zur 
Univerfirät zubereitet werden, vermindern ſich eben 
fo, als die Einkünfte der Lehrer, deren fixirte Ge 
halte bey dem ſteigenden Preiſe aller Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe nicht des Namens mehr werth ſind. Die Ur⸗ 
ſache der Abnahme der Zahl der Stadirenden 
liegt am Tage. Es find ihrer für die Nan 
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und Civilbedienungen zu viele; funfzig bis ſech⸗ 
zigjaͤhrige Geiſtliche Candidaten find in Schleſien 
keine Seltenheiten, und zu einer Vacanz melden 
ſich zuweilen wohi 30 bis 40. Auch bey den 
Sivilbedienungen ait es beynahe der naͤmliche 
Tal. A 
Aus dem Fee und b Verdenſchen am gten 
Dec. 1791. 

Noch habe ich in Ihren Annalen von der 
Ankunft unſeres neuen H. Generalſuperintenden⸗ 
ten Velthuſen nichts geleſen. Sie geſchah ſchon 
im September. Herr Paſtor Bergſt in Mitteln⸗ 
kirchen wuͤnſchte ihm Gluͤck durch ein kleines 
lateiniſches Gedicht, imgleichen einer feiner als’ 
ten Freunde, H. Webnert; H. Paſtor Niſſaͤus 
zu Holſel, mit einem von Ihnen ſchon⸗ angezeigten 
deutſchen Gedichte, und H. Pfannkuche, ein 
bremenſcher Fandidat des Predigtamts, mit latei⸗ 
niſch geſchriebenen Anmerkungen uͤber einige Stel⸗ 
len der Palmen (Bremen, 36 S. 8.), die nicht 
uͤbel gerathen ſind, und noch einer beſondern An⸗ 
zeige verdienen. Was kann man aber dem all⸗ 
gemein geſchaͤtzten Manne beſſeres wuͤnſchen, als 
daß feine Amtsfuͤhrung allhier von eben der Dau⸗ 
er und eben ſo gefegnet, ſeyn möge, als die ſeines 
* Vorgaͤngers? 

Der ſelige Pratje gab jaͤhrlich eine kurzge⸗ 
faßte Erläuterung der Bußterte heraus. Herr 
Velthuſen hat blos die drei Texte abdrucken 
laſſen. Doch ſcheint es nicht, als ob er dieſe 
Arbeit, der fein Vorgänger ſich unterzog, aufge, 
ben wolle Die neuen Geſchaͤfte haben ihm wol 
dießmal die Zeit dazu geraubt. Doch muß die 
Zukunft hierüber die Auskunft und Aufklärung ge⸗ 
ben. Er iſt doch ein vortreflscher Exeget, und 
daher iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß er durch Fortſez⸗ 
zung dieſes Geſchäftes ferner dem Bibelſtudium 
aufhelfe, und feine vielen Verdienſte e 
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Herr Lange, Collaborator an der Domſchu⸗ 
le zu Verden, iſt der erſte Candidat, der unter 
Herrn Velthuſens Generalfuperintendentur ins 
Predigtamt befoͤrdert wird. Er hat die Pfar⸗ 
rey zu Neuenkirchen im Herzogthume Bremen er⸗ 
halten. Der bisherige Prediger daſelbſt, Herr 
Witte, beſchloß ſein Amt und Leben im abgewi⸗ 
chenen Monate. 0 hie sun 

Wer noch nicht weiß, was die eigentliche 
Urſache von alle dem Ungluͤck iſt, welches ſich 
ſeit einigen Jahren in Frankreich zugetragen hat, 
kann ſolches aus der Rede erfahren, welche der 
heil. Bater den 26 Sepibr. d. v. J. im geheimen 
Conſiſtorium, bey Gelegenheit der von dem Car⸗ 
dinal Lomenie de Brienne eingeſchickten Abdan⸗ 
kung gehalten hat. Die wahre Urſache iſt naͤm⸗ 
lich, wer haͤtte das gedacht! keine andere wie das 
Ediet von Nautes. Da heißt es namlich: fac⸗ 
tum tamen eſt paulo poſt, ut Vannetenſe Edics 
tum de heterodoxis tolerandis redintegraretur; 
edictum plane exitioſum ac peflilens, ex quo 
praecipue ea damna manarunt, quae nunc re- 
ligionem & regnum dilaceraut ae evertunt, 
merito propterea per Apoſtolicam ſedem a ſuo 
usque initio reprobatum. Wenn alſo die 
Dragonnaden in Frankreich noch, wie unter Lud⸗ 
wig XIV, und ſeinem jeſuntiſchen Beichtvater 
Statt faͤnden; fo muͤßte es hiernach jetzt dort viel 
beſſer ausſehen. 1 818 4400 Nds 
In dieſer feierlichen Rede kommen dann 
auch noch folgende ſalbungs- und liebevolle Aus⸗ 
druͤcke vor: Per plures enim Dioeceſes Altaria 
videbantur extolli advertus Altaria, & veſti- 
lentiae Cathedra (dieſe Peſtilenzeatheder ‚find 
die Kanzeln in den proteſtantiſchen Kirchen) ad- 
verſus Cathedram Veritatis (1?) 


Mit dieſer Woche wird zugleich die erſte Betzlage ausgegeben. 
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Fuͤnfte Woche. 


Commentarius in Apocalypſin Joannis feri- 
fit Joh. Godofr, Eichhorn. Goettingae, 
MDCCKCL. Typis Jo. Chriſt. Dieterich. 
Vol. I. pagg. 240. Vol. II. pagg. 344. in 8. 
(Pr. 2 Thaler.) ö 


Fus die Bekanntmachung dieſer gelehrten Erklaͤ⸗ 
rung der Offenbarung Johannis, die ſich über 
jede der bisher bekannten Erklaͤrungen durch ſo 
viele eigenthuͤmliche Vorzuͤge erhebt, verdient Hr. 
Hofr. Eichhorn den waͤrmſten Dank. Wirklich 
war es Zeit, daß ein Buch, deſſen Auslegung ſo 
mannigfaltig verſchiedene Schickſale gehabt, und 
über welchem fo mancher Gruͤbler halb den Vers 
ſtand verlohren hat, nach richtigern Auslegungs⸗ 
grundſaͤtzen behandelt und aufgeklärt wurde. Di 
konnte unmöglich eher gelingen, als bis eben dieſe 
Grundſaͤtze durch die Anwendung auf das Studis 


um der prophetiſchen Schriften des a. T., nach 


welchen die Orakel der Apokalypſe gebildet find, 
als wahr und gc erprobt und nach 0 
le na 
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nach allgemeiner für wahr erkannt waren. Nur ei’ 
nem, durch vertrauliche Bekanntſchaft mit den Reſten 
der hebraͤiſchen prophetiſchen Poeſie auf das Studi⸗ 
um der Apokalypſe vorbereitetem Ausleger konnte die 
Auslegung deſſelben glücken; aber wie vertraut er 
auch mit den Propheten des a. T ſeyn mogte; 
ſo blieben ihm doch bey dieſem Buche viele neue 
ihm eigene Schwierigkeiten zu uͤberwinden uͤbrig. 
Es kam nicht allein darauf an, den Hauptgegen⸗ 
ſtand der Orakel dieſes Buches recht ins Auge 
zu faſſen. Es war vielleicht noch ſchwerer, bey 
der Beleuchtung deſſelben deurlich und genugthu⸗ 
end zu zeigen, wie der Prophet jeden einzelnen 
Zug ſeines prophetiſchen Gemaͤldes in Beziehung 
auf den Hauptgegenſtand angeſehen wiſſen wolle. 
Es war nicht genug, dem Vorhaben der aͤltern 
Ausleger zu entſagen, die faſt jeden Zug des pro⸗ 
phetiſchen Gemäldes mit der wirklichen Geſchichte 
verglichen, und überall eigentliche hiſtoriſche Vor⸗ 
herverkuͤndigung gewiſſer beſtimmter Begebenheiten 
finden wollten. Es mußte auch deutlich gemacht 
werden, daß der Prophet, nach ſeiner Abſicht und 
nach der gewöhnlichen Denkart und Vorſtellungs⸗ 
art ſeiner Zeit, natuͤrlich veranlaßt ſey, ſo man⸗ 
nigfaltige Bilder zu gebrauchen. Vortreflich hatte 
Herder zu einer richtigen Behandlung dieſes pro: 
phetiſchen Buches Anleitung gegeben; auch Hr. 
Hofrath Eichhorn nennt denſelben mit dankbarer 
Hochachtung. Aber dem umfaſſenden und tiefein⸗ 
dringenden Blicke des letztern und ſeiner aus⸗ 
gebreiteten Gelehrſamkeit und Beleſenheit war es 
vorbehalten, überall die richtigen Grundſaͤtze auf 
die Auslegung dieſes Buches gluͤcklich anzuwenden. 
Wir empfehlen dieſen Tommentar dem eignen Stu⸗ 
dium um deſto angelegentlicher, je mehr wir uͤber⸗ 
zeugt ſind, daß er zur Bildung des richtigen exe⸗ 
getiſchen Geſchmacks in Abſicht der Auslegung 
der prophetiſchen Schriften der Bibel vorzuͤglich 
viel beytragen koͤnne, und je mehr der Schatz 
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von Achter Gelehrſamkeit, der darin enthalten iſt, 
dankbar benutzt zu werden verdient. Um dieß ſo 
viel moͤglich zu befoͤrdern, und zur Verbreitung 
der darin aufgeklaͤrten, nach unſerer Einſicht rich» 
tigen Ideen mitzuwirken, wollen wir gleichſam 
den Entwurf des Ganzen, wie ihn der Verf. 
ſelbſt in der Vorrede gemacht hat, mit einigen 
Anmerkungen begleitet, herſetzen: 

Zuerſt wird in der Vorrede von der ſymbo⸗ 
liſchen prophetiſchen Poeſie der Hebraͤer überhaupt 
gehandelt und bemerkt, daß man zwar in den 
Propheten des a. T. einzelne dramatiſche Sym⸗ 
bole finde, worin das, als auf der Erde vorge⸗ 
gegangen, geſchildert wird, was im Himmel ber 
ſchloſſen war; daß man aber kein ordentliches 
Drama vor der Zeit finde, da die Juden mit 
Griechen und Römern bekaunter wurden. Das 
einzige ordentliche vollſtaͤndige Drama in der Bi⸗ 
bel ſey die Apokalypſe. In dieſer habe der Ver⸗ 
faſſer derſelben die Weiſſagung Jeſu: daß feine 
Lehre dereinſt, aller Hinderniſſe ungeachtet, über 
das Judenthum und Heidenthum ſiegen werde, in 
Handlungen oder in dem Untergange des Juden⸗ 
thums und Heidenthums und Stiftung des Chri⸗ 
ſtenthums, verſinnlicht darſtellen wollen. Nun 
ſey gewoͤhnlich das Chriſtenthum als die Stiftung 
eines Reiches Chriſti vorgeſtellt worden. Alſo 
ward der Verfaſſer der Apokalypſe auch natürlich 
veranlaßt, das Judenthum und Heidenthum als 
zwei, wider das Reich Chriſti feindſelige und zu 
zerſtoͤrende Reiche vorzuſtellen. Da er das Ju⸗ 
denthum als ein Reich, welches untergehen ſollte, 
darſtellen wollte, ſo wählte er naturlich als Sym⸗ 
bol deſſelben die Hauptſtadt des jͤdiſchen Staats, 
Jeruſalem, das hier alſo, blos ſymboliſch, Für 
das Judenthum oder die juͤdiſche Religion ſteht, 
ſo daß nicht eigentlich die Geſchichte der Zerſtoͤ⸗ 
rung Jeruſalems geweiſſagt wird. Eben ſo 
wählte er natuͤrlich Rom, die Hauptſtadt des 
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roͤmiſchen Reiches, des maͤchtigſten unter allen 
heidniſchen Reichen, zum Symbol des Heiden⸗ 
thums, oder der bisher herrſchenden Vielgoͤtterey; 
daß alſo nicht hiſtoriſch vom Untergange des roͤ⸗ 
miſchen Reiches oder der Stadt Rom, ſondern 
vom Sturz des Goͤtzendieuſtes durchs Chriſten⸗ 
thum geweiſſagt wird. Dagegen nannte er das 
Reich Chriſti ein himmliſches Jeruſalem, das nun 
an die Stelle des zerſtoͤrten irdiſchen Jeruſalems 
und Roms vom Himmel herabkommt. Hr. Hof⸗ 
rath E. ſagt: Eigentlich haͤtte dieß ſo gefaßte 
und vorgeſtellte Sujet vier Reiche gegeben: 1) das 
Judenthum, 2) das Heidenthum, 3) das Reich 
Chriſti auf der Erde und 4) das himmliſche Reich 
Chriſti. Aber der Verfaſſer der Apokalypſe habe 
das Ganze in drei Acte vertheilt, und ſaſſe das 
himmliſche Jeruſalem gleich nach der Zerſtoͤrung 
Roms oder dem Sturz des Heidenthums vom 
Himmel kommen; weil ihm eine vierte Stadt 
fehlte, unter deren Symbol er das Reich Chriſti 
auf der Erde haͤtte darſtellen koͤnnen. a 
Darin iſt Recenſent anderer Meinung. Nach 
juͤdiſchen Ideen fand kein irdiſches, ſondern nur 
ein himmliſches Reich des Meſſias Statt. Vor 
der Stiftung deſſelben ſollten zwar Kriege und 
Umſtuͤrzungen der übrigen, den Juden zu unterwer⸗ 
fenden Reiche hergehen. Aber das eigentliche 
Reich des Meſſias ward nach dieſen Kriegen erſt, 
wenn der Meſſias vom Himmel kam, alle Todten 
auferweckte und das allgemeine Gericht hielt, 
geſtiftet, wenn der neue Himmel und die neue 
Erde geſchaffen, und die Schaar der Frommen in 
das Reich des Meſſias eingefuͤhrt, die Schaar 
der Heiden und Gottloſen hingegen zu den Teu⸗ 
feln in den Schwefelpfuhl geſtürzt und den ent 
ſetzlichſten Strafen uͤbergeben war. Dieſe Idee 
hatten auch wohl die Schuͤler Jeſu, wenn Jeſus 
gleich die von ihm geſtiftete Geſellſchaft wahrer 
und wuͤrdiger Verehrer Gottes als ſein Reich 
a ; betrach⸗ 


betrachtet wiſſen wollte. Jeſu Schhler erwarteten 
die Stiftung des Reiches Jeſu erſt dann, wenn 
Jeſus ſichtbar vom Himmel wiederkommen werde. 
Folglich laͤßt ſich auch nicht abſehen, warum der 
Verfaſſer der Apokalppfe ein irdiſches Reich des 
Meſſtas von dem himmliſchen haͤtte unterſcheiden 
ſollen. Nicht weil es ihm an einem Symbol des 
irdiſchen Reiches fehlte; ſondern weil er uͤber⸗ 
all kein irdiſches Reich annahm, ſcheint er nur 
des himmliſchen unter dem Symbol des himmli⸗ 
ſchen Jeruſalems erwaͤhnt zu haben. 

Die Oeconomie des ganzen prophetiſch ſymbo⸗ 
liſchen Drama giebt Hr. Hofr. E. in der Vorrede 
S. XIX. f. ſo an: Auf die Ueberſchrift 11123 
folgt ein Prolog 124 74: 22, worin angezeigt 
wird, daß der Inhalt des Drama die Chriſten 
angehe. Naͤmlich die afiatifchen Gemeinen, des 
ren ſieben, als eine Lieblingszahl, genannt werden, 
ſtehen fuͤr alle chriſtlichen Gemeinen uͤberhaupt. 
1: 478 werden die Gemeinen gegruͤßt; 1:87.20 
wird der Ort, wo Johannes die Offenbarung er⸗ 
halten habe, naͤmlich die dazu ſehr gluͤcklich gewaͤhlte 
Inſel Patmos, und die Zeit der Offenbarung, 
der erte Oſtectag, an welchem die Wiederkunft 
Chriſti erwartet ward, angegeben und angezeigt, 
daß ihm befohlen ſey, die Weiſſagung aufzuſchrei⸗ 
ben und 2:13:22, daß er zugleich, bey 
der Bekanntmachung der Weiſſagung, die Chri⸗ 
ſten durch Briefe zur Tugend und Froͤmmigkeit er⸗ 
mahnen ſollte. Dann folgen die Briefe an die 
chriſtlichen Gemeinen, von welchen, der ſymbo⸗ 
liſchen Sprache des Gedichtes gemaͤß, ſieben an 
der Zahl, und zwar in der Ordnung, wie ſie von 
Patmos aus der Lage nach auf einander folgten, 
ohne Ruͤckſicht auf Rang und Anſehen der Staͤdte 
und Gemeinen, genannt werden: Der Brief an 
die Gemeine zu Epheſus 2: 1%, zu Smyrna 
3811, zu Pergamus Fun 17, zu Thyatire 
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2:18,29, zu Sardes 3:16, zu Philadelphia 
Gran zu Laodicaͤa 3: 14,22. Mit welcher 
Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit, und wie glück 
lich jeder Brief philologiſch und hiſtoriſch erlaͤu⸗ 
tert, und wie augenſcheinlich es gemacht ſey, daß 
man mit Unrecht eine wirkliche Secte der Nico⸗ 
laiten angenommen habe, muß man ſelbſt im Com⸗ 
mentarn achleſen. Nur hier und da bleibt Rec. zwei⸗ 
felhaft, z. E. ob 1:1 40% ſich auf alle Bere 
ehrer Jeſu, und nicht beſonders auf die Apoſtel, ja 
noch näher auf den Johannes beziehe; ob 114 
die ſieben Geiſter vor dem Throne Gottes blos 
Umſchreibung Gottes, und nicht vielmehr perſoni⸗ 
ficirte, und als wirkliche geiſtige Subſtanzen, die 
Gott ſende und brauche, gedachte Vollkommenhei⸗ 
ten Gottes ſeyn. Denn da man einen Geiſt, den 
Gott ſende, von Gott unterſchied; ſo war der 
Uebergang leicht zu der Idee von mehreren, und 
beſonders von ſieben Geiſtern, da ſieben eine Lieb⸗ 
lingszahl war. Auch glaubt Recenſent, die Idee 
von ſieben Geiſtern haben die Juden nicht erſt aus 
Jeſ. 11: 2. f. gefaßt; ſondern fie im Orient ans 
genommen, und nachher Beſtaͤttigungen derſelben 
im a. T, aufgeſucht. So machten ſie es mit allen 
neuen, aus. dem Orient herſtammenden Religions 
ideen nach dem Exil. 1 1 5 haͤtte der jüdifche Aus⸗ 
druck und Begriff remiſſio peccatorum eine naͤ⸗ 
here Beſtimmung und Erläuterung verdient, weil 
nach unſern Dogmatiken und Katechismen Ver⸗ 
gebung der Suͤnden einen ganz andern, we⸗ 
nigſtens ganz anders beſtimmten Begriff hat. 
1:13 iſt er zweifelhaft, ob dug -&uIpwrou nicht 
auch Name des Meſſias ſey. Joh. 6: 27 wird 
gerade dieſe Form, nicht g vos ro dvIpwmov,.. 
gebraucht. Freilich unterſcheidet der ſyriſche Ueberſez⸗ 
zer des n. T. barnoſcho, Menſch, von bereh denofcho, 
Meſſias, und auſſer Joh. : 27 ſteht ſonſt im chi 
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ſchen immer o doc rov d Ipwmov, nicht o vos dvIpw- 
rob, als Benennung Jeſu. Aber es moͤgte doch ges 
zweifelt werden, ob Jeſus bereh denoſcho und 
nicht vielmehr barnofcho geſagt habe, da Joh. 
5: 27, wo der Syrer auch bereh denoſcho ge- 
ſetzt hat, faſt nicht anders als: weil er der 
Meſſtas iſt, erkläre, und nach Joh. 12: 34 
kaum geläugnet werden kann, daß die Juden uns 
ter des Menfchen Sohn den Meſſias verſtanden, 
alſo wahrſcheinlich aus Dan. 7: 13 dieſen Nas 
men des Meſſias entlehnt hatten, den Jeſus in 
eben der Abſicht, in welcher er ſich den Sohn 
Gottes nannte, nämlich um ſich als Meſſias zu 
beſchreiben, gebrauchte. Faſt moͤgte man glauben, 
die unterſcheidende Flexion 6 ve rov avdpwrov 
fey von den Apoſteln und Übrigen Verehrern Je⸗ 
fu nach feiner Erhöhung angenommen, um den 
Namen des Meſſias von der gemöhnlichen Bes 
nennung eines Menſchen zu unterſcheiden. Auch 
1: 17, 18 zweifelt Rec., ob: ich bin der Erſte 
und der Letzte und der Lebende, blos ſo viel ſey: 
mir gleicht unter den Lebenden keiner, indem ich 
nach dem Tode wieder lebe, und das Recht und 
die Macht habe, andern das Leben zu geben. 
Der Erſte und der Letzte kann zwar fuͤr Alle 
geſetzt werden. Nur das beweiſen die, 1: 8 ge⸗ 
ſammelten Beyſpiele. Von Gott gebraucht heifs 
ſen die Worte: der ſtets war und ſtets ſeyn wird. 
Und ſo wird auch hier der Meſſias beſchrieben, 
dem ja auch alle die Eigenſchaften anderswo bey⸗ 
gelegt werden, die Gott beygelegt waren Der 
Verf. meint: die Worte würden, wenn fie den 
Sinn hatten: ich bin der Ewige, Worte des 
Schreckens fuͤr Johannes geweſen ſeyn, der halb⸗ 
todt vor Furcht, zu ſterben, weil er die Gottheit 
geſehen hatte, niedergefallen war. Man muͤſſe hier 
alſo keine Beſchreibung der Gottheit; ſondern 
troͤſtende Worte erwarten. Rec. glaubt, weil der 
Meſſias beſchrieben, und hier gerade, als in goͤttli⸗ 
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cher Majeſtaͤt erſchienen, beſchrieben werden foll: 
ſo muͤſſe man auch erwarten, daß er als der Ewi⸗ 
ge, oder einzige wahre Gott beſchrieben werde. 
Der Troſt wird v. 18 gleich angehaͤngt, in wel⸗ 
chem Jeſus nach ſeinen irdiſchen Schickſalen und 
deren Ausgang beſchrieben wird. Vor dieſem 
ſeinem zaͤrtlichen Freunde konnte Johannes nicht 
mehr erſchrecken, ſobald er ihm ſich kund gegeben 
hatte Doch dieß ſey nur ein Beweis der Auf⸗ 
merkſamkeit, womit der Recenſent dieſen vortrefli⸗ 
chen Commentar geleſen hat. Er faͤhrt nun in 
der Anzeige des Entwurfs fort: 

Mit dem vierten Kapitel fängt das Drama 
ſelbſt an. 41 178: 3 iſt eine Proluſion, worin der 
Schauplatz nach feinen einzelnen Gegenftänden 
beſchrieben wird. Gott ſitzt auf einem Throne 
4: 1:11. Man ſieht Jeſum Chriſtum neben Gott 
thronen und ein Buch, worin die kuͤnftigen 
Schickſale aufgezeichnet ſind, und wovon gemel⸗ 
det wird, daß auſſer Gott und dem, der neben 
ihm throne, keiner den Inhalt des Buches wiſſe 
5: 114. Der Anfang mit der Enthuͤllung des 
Inhalts des Buches wird gemacht. Schon bey 
der Eroͤfnung der vier erſten Siegel zeigt es ſich, 
daß fein Inhalt furchtbar ſey 6: 178, und daß 
er beſonders die Feinde des Chriſtenthums angehe 
6:9711. Der furchtbarſten, den Feinden des 
Ehriſtenthums das ſchrecklichſte Verderben weiſſa⸗ 
genden Zeichen Menge wird groͤſſer 61 12 + 17. Den 
Beſchluß macht ein zweifaches Exodium: 1) Die 
Chriſten, welche aus dem Judenthum 7: 1,8, und 
die, welche aus dem Heidenthum bekehrt ſind 7: 9 
17/ſind frei von den entſetzlichen, drohenden, bis dahin 
verkuͤndigten Gefahren; man ſieht die Zuruͤſtung zu 
den furchtbaren Begebenheiten, die nun bald enthuͤllt 
werden ſollen 8: 1, 2, und das Ende des die Chris 
ſten druͤckenden Elendes nahet heran 8: 3.5. 

Der erſte Act des Drama 8:6 12: 17 bes 
ſchreibt die Eroberung Jeruſalems, oder den 1 
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des Chriſtenthums über das Judenthum. Das 
allgemeine Elend, welches dem Staate droht, 
wird vocherberkuͤndigt 8: 612. Dann folgt ein 
dreimahliges Wehe 8: 13. Jenes vorherverkuͤndig⸗ 
te Elend entſtand aus den Unruhen, die von Auf⸗ 
ruͤhrern und Empoͤrern angeſtiftet wurden 9: 1, 125 
die gegen die Empoͤrer geführten roͤmiſchen Heete 
erobern Judaͤmg 9: 13,21. Erſtes Exodium: 
Es wird angezeigt, daß jetzt Gottes Verheiſſung, 
feine Verehrer aus Noth und Elend zu retten, erfül, 
let werden wurde 10: 112. Zweites Exodium: 
Die naͤchſte Folge der Zerſtoͤrung Jeruſalems, Stuͤr⸗ 
zung des Judenthums 112113. Jeruſalem wird 
von den Roͤmern zerſtoͤrt 11:1. 4. Es wird zuerſt 
der Zuſtand der chriſtlichen Kirche, ſo wie man 
ihn nach der Stuͤrzung des Judenthums denken 
konnte, naͤmlich als ſchwach beſchrieben; dann der 
elende Zuſtand der dem Judenthume noch anhaͤn⸗ 
genden Juden. Doch wird zugleich Hoffnung ges 
macht, daß auch ſie dereinſt zum Chriſtenthume 
uͤbergehen und an der Gluͤckſeligkeit der Chriſten 
Theil nehmen werden 12: 11. Nicht ganz 
conſequent ſcheint es dem Recenſenten, daß der 
Verfaſſer in dem Commentar uͤber dieſen Act 
(wenn er gleich weit von der gewoͤhnlichen Wei⸗ 
ſe entfernt iſt, da man die vier roͤmiſchen Feld⸗ 
herren und die uͤbrigen handelnden Perſonen ſaͤmt⸗ 
lich in der Geſchichte der Zerſtoͤrung Jeruſalems 
durch die Romer nachwieß) dieſen Theil als eine 
eigentliche Weiſſagung von der Zerſtoͤrung des 
wirklichen Jeruſalems, behandelt. Es war ja oben 
ganz recht erinnert, daß Jeruſalem nur als Sym⸗ 
bol des Judenthums, Rom nur als Symbol des Hei⸗ 
denthums ſtehe. Folglich iſt ja nicht eigentlich von den 
Schickſalen der Stadt Jeruſalem die Rede, ſo wie 
nicht eigentlich von den Schickſalen der Stadt Rom 
die Rede iſt. Man kann freilich einen Schritt weiter 
gehen. Man kann mit Recht ſagen: die Chriſten er⸗ 
warteten die Zerſtoͤrung Jeruſalems als verbunden 
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mit dem Sturz des Judenthums und als Mittel deſ⸗ 
ſelben, weil Chriſtus den Untergang Jeruſalems 
gedroht hatte. Sie erwarteten ferner mit der 
Zerſtoͤrung des Heidenthums und als Mittel der⸗ 
ſelben den Umſturz des roͤmiſchen Reiches. Denn 
die juͤdiſche Idee, daß vor dem Tage des Meffıas 
alle Reiche der Erde fallen muͤßten, konnten ſie 
nicht fahren laſſen. Aber fo wenig man eine ei⸗ 
gentliche Weiſſagung vom Umſturz des roͤmiſchen 
Reiches in folgendem Acte annehmen kann, ſo we⸗ 
nig kann man in dieſem Acte eine eigentliche Weiſ⸗ 
ſagung von der wirklich geſchehenen Zerſtoͤrung Je⸗ 
ruſalems durch die Roͤmer annehmen. 5 
Im zweiten Act 12: 18,20: 10 wird Rom 
erobert, oder das Heidenthum vom Chriſtenthu⸗ 
me beſiegt. Zuerſt wird das, was nun zerſtoͤrt 
werden ſoll, naͤmlich der heidniſche Aberglaube 
durch hinlaͤnglich klare Sinnbilder bezeichnet 12: 
1871318. Rom, des Goͤtzendienſtes Sitz, wird 
unter dem Bilde eines Seeungeheuers dargeſtellt, 
um bey den Leſern die Vorſtellung des Goͤtz⸗ 
endienſtes zu erwecken 12: 813: 10, und zur 
Aus ſſchmuͤckung dieſer Scene ſteigt noch ein Un⸗ 
geheuer aus der Erde hervor, welches ſich fuͤr 
einen Propheten ausgiebt und mit allerley Gauk⸗ 
keleyen und Blendwercken, die geſchickt find, 
Menſchen zu taͤuſchen, das Seeungeheuer unter⸗ 
flüget 13: 118. Dann wird in einem Eros 
dium die Gluͤckſeligkeit und ruhige Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung der Verehrer Gottes der Raſerey und dem 
Toben der heidniſchen Völker entgegengeſetzt 
14: 1:5, Es folgt 14: 6.16: 21 die Ankün⸗ 
digung und Vollendung der Zerſtoͤrung Roms 
oder der Stuͤrtzung des Goͤtzendienſtes. Zuerſt 
wird der Untergang Roms oͤffentlich bekannt ger 
macht 14:6 13, und dann unter dem Bilde ei⸗ 
ner Erndte und Weinleſe dargeſtellt 14: 14,20, 
Sieben Plagen bereiten Rom einen ſchrecklichen 
Untergang. Zuerſt erſcheinen Engel, als der 2 
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vorſtehenden Plagen vorbedeutende Bilder 15: 1. 
und ein Exodinm zeigt an, daß die gedrohten 
ſchrecklichen Begebenheiten den Heiden beſonders 
bevorſtehen 15:2, . Nun werden die Drohun⸗ 
gen erfuͤllt. Die Engel erhalten Befehle, die 
Plagen uͤber Rom zu verhaͤngen 181 616: 1, 
und richten die Befehle aus 16: 2721. Das all⸗ 
gemeine Elend wird geſchildert 16: 279, und 
angezeigt, daß die Stuͤrzung Roms, das heißt, 
die Stuͤrzung des Goͤtzendienſtes, dadurch bewirkt 
werden ſolle 16: 10, 1. Alle Hinderniſſe, welche 
die Erreichung dieſer Abſicht aufhalten konnten, 
werden weggeraͤumt 10 1216, und endlich er⸗ 
folgt der Untergang Roms oder des Heidenthums 
16: 17721. Ein Exodium, Cap. 17, bezeichnet 
Rom und das roͤmiſche Reich als den Hauptſitz 
des Goͤtzendienſtes durch neue und kennbare Bil⸗ 
der. Dann folgt Wehklage uͤber Roms Unter⸗ 
gang 18: 1724, ein Triumpßlied 19: 110, 
und ein Triumphzug 19: 11,20: 3. Nun herrſcht 
das Chriſtenthum 20: 410. 4 
Im dritten Act 20: 11,22: 5 kommt das 

himmliſche Jeruſalem vom Himmel herab, oder, 
es wird die ewig daurende Gluͤckſeligkeit des 
künftigen Lebens (man muß hinzudenken, wie 
der Jude ſich dieſelbe im meſſianiſchen Reiche 
dachte) geſchildert. Zuerſt: Beſchreibung der 
Scene. Die Todten werden auferweckt, und 
die Frommen in die Zahl der Buͤrger des himm⸗ 
liſchen Reiches aufgenommen 20: 1114 und 
das neue Jeruſalem, der Sitz des meſſianiſchen 
Reiches und der Gluͤckſeligkeit des kuͤnftigen Le⸗ 
bens, wird beſchrieben 21: 1,22: 5. (Ohne Bild: 
Nachdem das Jodenthum und in der Folge auch 
das Heidenthum untergegangen iſt, wird das 
Chriſtenthum allgemein anerkannt. Denn wie 
Jeruſalem und Rom Bilder des Judenthums 
und Heidenthums ſind: ſo iſt das neue Jeruſa⸗ 
lem Bild der neuen meſſianichen Religion, de 
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Stiftung ſich der Jude als Stiftung eines Rei⸗ 
ches und verbunden mit den fler beſchriebenen 
Umſtänden dachte.) 

Den Beſchluß des Beate macht ein Epis 
log eines Engels 22: 6, Jeſu Chriſti 22: 726 
und Johannis 22: 1621, welcher feine Teſer 
ermahnet, nach dem Inhalt 2 — Orakels ihren 
Wandel einzurichten, und zuletzt noch einen 
fear an die chriſtlichen Gemeinen bene: 

uͤgt. 

Gern moͤgten wir nun noch unſere Leer auf 
eine lange Reihe vortreflicher, dem Verfaſſer die⸗ 
ſes Commentars eigner Bemerkungen aufmerk⸗ 
ſam machen. Gern moͤgten wir über einzelne 
Stellen unſere Gedanken mittheilen. Doch der 
Raum unſerer Blätter erlaubt uns weder das Ei⸗ 
ne noch das Andere. Unfere Abſicht iſt erreicht, 
wenn durch dieſe Anzeige die Aufmerkſamkeit auf 
dieſes Werk noch allgemeiner erweckt, und wenn 
die Verbreitung der richtigen Grundfäge der 
Auslegung dieſes einzigen prophetiſchen Buches 
des n. T. befoͤrdert wird. Dann werden ſich 

gewiß alle mit uns in den Empfindungen der 
dankbarſten Hochachtung gegen den DVerfaffer, 
vereinigen, dem wir eine ſo vortrefliche, gelehrte 
und gruͤndliche Erklaͤrung deſſelben und Loͤſung 
aller Schwierigkeiten in dieſem Buche verdanken. 
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Nachrichten. 
Großpolen im November 1791. 

Den 22. Aug. war in Bojanowe eine feier⸗ 
liche Introduction zweier Lehrer in die daſige 
Schule. Als Rector wurde eingeführt, Hr. Jos 
hann Ephraim Tſchepke, bisheriger Conrector 
daſelbſt, welcher aus Liſſa in Polen gebuͤrtig N 
und zu Gottingen ſtudiret hat; wo er auch bey 
ſeinem Abgange unter dem Vorſi itze des Hrn. Or. 
Leß eine ſelbſt geſchriebene und wohlgerathene 
Diſſertation über die wichtige Lehre de reſtitu⸗ 
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tione vertheidigte. Zum Conrestor wurde vor⸗ 
geſtellt Hr. Joh. Sam. Liebehentſchel, der in 
Breslau und Halle ſtudiret hat. Dieſe Feierlich⸗ 
keit geſchahe in Anweſenheit des Erbherrn, Ale⸗ 
xander von Bojanowski, des Stanislausordens 
Ritters, nnd köntglch polenſchen Cammerherrn, 
und in Gegenwart der Angeſehenſten aus der 
Stadt und Nachbarſchaft. Der eine der daſigen 
Paſtoren und Inſpectoren der Schule, Hr. Fried. 
Gottlob Schubert, handelte in ſeiner deutſchen 
Einfuͤhruugsrede von der Freudigkeit eines Schul⸗ 
lehrers. Der neue Rector ſprach von den Leiden 
und Freuden eines Schulmanns. Der neue 
Conrector redete polniſch von der Nothwendig⸗ 
keit, die polenſche Sprache in Polen zu wiſſen; 
worauf der dafige Generalconſenior und Paſtor, 
Herr Johann Chriſtian Kaulfuß, ebenfalls 
in einer polenſchen Rede, den bluͤhenden Zuſtand 
des ehemaligen hieſigen Gymnaſiums ins Anden⸗ 
ken brachte, und die Schule dem gegenwaͤrtigen 
Patron auf das dringendſte empfahl. Noch iſt jetzt 
dieſe Schule leider die einzige, welche eine polen⸗ 
ſche Schule genannt werden kann. Durch alle 
Claſſen wird die pol. Sprache gelehrt und in den 
obern werden die Schuͤler mit der pol. Geogra⸗ 
phie, Geſchichte, den Landeseinrichtungen und 
Geſetzen bekannt gemacht. Beide eingefuͤhrte Leh⸗ 
rer ſind gebohrne Polen. Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert war dieſe Schule in groſſem Flor; ſie hatte, 
ſonderlich an einigen Ungarn, ſehr geſchickte Leh⸗ 
rer; der polenſche und ſchleſiſche Adel beſuchte ſie 
haͤufig, und diejenigen, ſo ſtudiren wollten, gien⸗ 
gen von da aus auf Univerſitaͤten. Zur Zeit des 
Rectors Sinapius, der aber nur 3 Jahre derſel⸗ 
ben vorſtand, wurden dreiſſig junge Edelleute 
inſcribiret; es war dieß gegen 1680. Durch man⸗ 
cherley Umſtaͤnde verlohr ſie in der Folge viel 
von ihrem ehemaligen Glanze. Koͤnnte nur die 
Union einen Fond aus fuͤndig machen, um noch 
ö einige 
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einige geſchickte Lehrer derſelben anzuſtellen; ſo 
wuͤrden die Lutheraner nicht mehr Urſache haben, 
uͤber den Mangel einer hoͤhern Schule ſo zu ſeuf⸗ 
zeu, wie es der Verfaſſer der Schrift uͤber die 
Schulen der augsburgſchen Confeſſionsver⸗ 
wandten in Polen thut, und es wohl jeder 
rechiſchaffene Lutheraner daſelbſt zu thun Urſach 
hat. 1 
Den 24 und 25 October wurde in dieſer 
Schule das jährliche Examen gehalten. In der 
Einladungsſchrift hat der Herr Rector Tſchepke 
den Zuſtand und die jetzige Einrichtung derſelben 
kürzlich beſchrieben, und den Lectionscatalogus 
beygefuͤgt. Die hieſige Schule hat vor allen 
Schulen in Polen das zum voraus, daß in al⸗ 
len Claſſen Polniſch gelehrt wird, und die Toͤch⸗ 
ter dieſer Stadt fo gut als die Soͤhne in allem 
und von eben den Lehrern unterwieſen werden; 
blos die lateiniſche Sprache ausgenommen, die 
das weibliche Geſchlecht entbehren kann. Die 
oͤffentliche Prüfung wurde zum erſtenmahl in 
der hieſigen Kirche in Gegenwart einer ſehr an⸗ 
ſehnlichen Verſammlung und zu allgemeiner Zur 
friedenheit gehalten. Unter andern theilte auch 
der hieſige Herr Buͤrgermeiſter und Kaufmann 
Kuhnau, der zugleich ein Glied des Kirchen- und 
Schulcollegiums iſt, auf ſeine eigene Koſten ſil⸗ 
berne Schaumuͤnzen unter die Schüler und 
Schülerinnen aller Blaffen aus, welche ihnen mit 
einem roſenrothen Bande, als Ehrenzeichen, an⸗ 
geſteckt wurden. Auch ward bey dieſer Gelegen⸗ 
heit durch die Freigebigkeit verſchiedener Schul⸗ 
freunde der Anfang zu einer Leſebibliothek ger 
macht. 


m Göttingen. Am zten Jan. d. J. übergab unſer 
Hr. Hofrath Wrisberg die academiſchen Faſces dem 
Hrn Doctor Kulenkamp. Das bey dieſer Vers 
anlaſſung verfertigte Programm iſt vom rn. Hofr. 
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Heyne, und hat ben Ditel: Judiciorum de uni- 
verſitatibus litterariis recognitio, Er zeigt dar⸗ 
in das ungerechte Verfahren derjenigen, die ſeit 
einiger Zeit angefangen haben, beruͤhmte Acade⸗ 
mien (ganz neuerlich Göttingen und Erlangen), 
wenigſtens ihrer Meinung nach, zu proſtituiren, 
und groſſer Maͤnner Namen zu verkleinern. At 
quid cenſebunt, heißt es ſehr wahr und nervoͤs, 
aequiſſimi quique de eo, qui vitam profeſſorum 
domeſticam rimatur, arcana familiae, quae ſan- 
cta & intacta eſſe ipſa humanitas jubet, in lu- 
cem profert, quae cum publica vita, cum mu- 
nere, doftrina nihil habent commune aut con- 
iunctum! Annon hoc flagitium eſt compedi- 
bus ac flagris vindicandum? An gravius peccat 
is, qui parietes perfodit, domum ſpoliat, fu- 
ratur, rapit? Atqui iſte homo in penetralia do- 
mus, in ſanctuarium patris familias irrumpit, 
rem omnium pretioſiſſimam, bonam famam & 
exiſtimationem aufert &c. 

Das letzte Weihnachtsprogramm iſt von uns 
ſerm Hrn. Doctor Volborth, betitelt: Spicile- 
gium obſervationum poſt Viros doctos in ve- 
terum de Campo Elyſio feu de Inſulis beato- 
rum fententias, Göttingen bey Dieterich 1791. 
20 S. in 4. 80 

Hannover. In der Einrichtung des Unter⸗ 
richts in der vierten und fuͤnften Claſſe des Ly⸗ 
ceums hieſiger Altſtadt, iſt eine hoͤchſt zweckmaͤſige 
Veraͤnderung vorgenommen worden. Der Unter⸗ 
richt, welcher ehedem von zwei feſtgeſetzten Leh⸗ 
rern beſorgt wurde, iſt jetzt nur einem anvertraut, 
und zu dieſem Endzweck iſt der Hr. Candidat 
Maſten als Collaborator angeſetzt. Ihm find eis 
nige Gehilfen aus dem hieſigen Schulmeiſter⸗ 
ſeminarium zugegeben, welche den Religionsun⸗ 
terricht beſorgen. 


Karls⸗ 
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Rarlerub, 

Hr. D. und Profeſſor Poſſelt koͤmmt als 
Profeſſor nach Straßburg. \ 

Herr Pfarrer Sander zu Woͤßingen bey 
Pforzheim, ein edler, geſchickter, thaͤtiger Mann, 
Bruder des in Karlsruhe geſtandenen und bey 
feinem Vater, dem Heren Kirchenrath und Spe⸗ 
cialſuperintendent, in Koͤndringen verſtorbenen 
Prof. Sander, wird an Poſſelts Statt, mit 
1000 Fl. Beſoldung, Profeſſor an der Fuͤrſten⸗ 
ſchule. 

Herr Diakonus Sachs in Karlsruhe, der 
zugl. in der zten Claſſe lehrte, kommt als Pfarrer 
ins badenſche Oberland; Herr Vicarius Volz, ein 
fähiger junger Mann, hat die dadurch erledigten 
Aemter erhalten. 


Vom Niederrhein im Novembr. 1791. 

Sie ſind den Leſern ihrer Annalen noch ei⸗ 
ne Berichtigung ſchuldig In der 21 Woche 1791, 
S. 334, zweifelten Sie, ob das erzdumme Schrift⸗ 
chen, der bellende Hirtenhund, im Ernſt von 
einem Jeſuiten ſey geſchrieben worden. Man iſt 
jetzt davon überzeugt. Der Druckort iſt Coͤlln, 
Verleger die metternichſche Buchhandlung, und 
Verfaſſer Hr. Schoͤnenbuſch, ein alter Exjeſuit. 
Ec ließ viele tauſend Exemplare unter das Land⸗ 
volk gratis ausſtreuen. Durch einen Cabinetsbe⸗ 
fehl des Kurfuͤrſten iſt er ins geiſtliche Correcti⸗ 
onshaus verwieſen worden, wo er gegenwaͤrtig 
Wunder wirkt. Denn die Jeſuiten in Coͤlln vers 
breiten das Gerücht, es habe ſich Nachts ein 
himmliſcher Glanz auf das Dach ſeines Zimmers 
herabgelaſſen, und ihn dadurch fuͤr unſchuldig 
erklart, daß er durch ein Crimen Falſi auf feine 
Paſquille drucken ließ: Cum permiſſu ſuperiorum. 
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Annalen. 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Sechſte Woche. 


eee = 
Beobachtung über die Auelle der Meta⸗ 
phyſik von alten Zuſchauern, veranlaßt 
durch Kants Kritik der reinen Vernunft. 
Meiningen 1791. Bey Joh. Gottfried Has 
niſch. 125 B. in 8. (10 Gr.) 
Ter Titel iſt dunkel, noch mehr die Schrift 
ſelbſt. Der ungenannte Verfaſſer (der aber 
leicht zu errathen ift) will die Ehre der aͤchten 
Metaphyſik (nicht der gemeinen, davon er S. zr 
ziemlich verächtlich ſpricht, ſondern der hoͤhern, 
deren Idee ſchon Ariſtoteles vor 2000 Jahren im 
Sinn gehabt, aber nicht gehörig realiſiret haben 
ſoll) gegen Kants Beſchuldigungen und Vorwuͤrfe 
retten. Er tritt dabey auf einen ſehr hohen Fuß. 
Von dem ſelbſtgenuͤgſamen, zuverlaͤſſigen, oft 
Hohn fprechenden Ton, aus welchem er ſpricht, 
mag folgende Stelle, S. 26, zur Probe dienen: 
„Welch einen Schauplatz werde ich nun zu eroͤf⸗ 
nen haben, wo Jahrtauſende der Verdunkelung 
des wichtigen Lichtes . Grundes von allem, 
5 dem 
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dem Anblicke des Weltbetrachtenden Gemärhs vor 
ſchweben, und unſern philoſophiſchen Hotizont fo 
fehr verfinfteren, daß ſelbſt der größte Vernunft⸗ 
kritiker unſerer Zeit es fuͤr unmoͤglich haͤlt, da 
heraus zum Licht zu kommen, — und doch muß 
es ſeyn! So kanns nicht bleiben! Es iſt 
ewige Wahrheit durchaus in purer Einfalt, aber 
eben daher auf Erden Jahrtauſende durch von 
den wenigſten geachtet. Darum iſt auch in der 
Welt davon altum filentium, die Erde wuͤſt und 
leer, und Finſterniß auf der Tieſe.“ Desgl. 
S. 46: „Es höre nun alle Welt, die Ohren 
hat zu hoͤren! — Da nehmt ihn, und ſehet, 
wenn ihr Augen dazu habt.“ 

Quid dignum tanto feret hie promifior 

hiatu ! 

Nun erwartet man, daß Kant regelmäfig ges 
prüft und widerlegt werde; dazu wird auch frei⸗ 
lich Anſtalt gemacht, allein nur blos, um einen 
Weg zu eroͤfnen, den der Verf, kuͤhn durchwan⸗ 
delt, ohne ſich weiter nach Kant umzuſehen. 
Zuerſt werden einige unbedeutende und uͤbel an⸗ 
gebrachte Zuſaͤtze zu K. Sinnenlehre gemacht, die 
ſich theils aus dem Begriffe von Zeit und Raum, 
von felbft verſtehen, theils keine von K. Behaup⸗ 
tungen umſtoſſen. Sodann iſt der Verf. damit 
nicht zufrieden, daß K. nur zwei Elemente der 
Erkenntuiß: Anſchauen und Denken annimmt; 
ſeiner Meinung nach muß noch ein drittes hin⸗ 
zukommen: Einſehen. Wie nun fuͤr die reine 
Anſchauung die transcend. Aeſthetik und für 
das Denken die tranſe. Logik beſtimmt iſt? fo 
findet der Verf. für gut, fir das Einſehen eine 
noch nicht bearbeitete Difciplin , wovon er groſ⸗ 
ſes Aufſehen macht, unter dem e 
in Vorſchlag zu bringen. Dieſer Name' ſcheint 
zu groſſen Erwartungen zu berechtigen. Man 
denkt vielleicht unſer neuet Epopt und Hierophant 
werde über das Dunkel der alten Myſterien en 
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Licht verbreiten; allein man irret fich,, Er giebt 
uns nicht allein darüber nicht den geringsten Auf⸗ 
ſchluß; fondeku ſcheint auch ſelbſt von dem Zweck, 
Juhalt und Plan feiner neuen Wiſſenſchaft keinen 
beſtimmiten Begriff zu haben, Das Einſehen 
iſt doch wohl wc artes als Begreiffen (Kri⸗ 
tik 367), ein Werk der raͤſonnitenden Vernunft; 
und das ſoll es doch nicht ſeyn, ſondern etwas, 
das uns unmittelbar. afficirt, eine unmittelbare 
Wirkung der denkenden Kraft, die doch gleich 
wohl vom Anſchauen unterſchieden ie Kurz, der 
Verf. weiß ſelbſt nicht, was er will. Am Ende 
kommt aus der ganzen Epoptik nichts anderes 
heraus, als geſunder Menſchenverſtand oder 


Wahrheitsgefühl, und das if eben das ver, 


worrene Chaos von Empfindung, Vernuuftſchluͤſ⸗ 
fen, Meinungen, Glauben ꝛc. Wenn der, Philos 
ſoph über deffen anmaßliche Behauptung urtheilt, 
Vernunft und Erfahrung, das Gewiſſe und Un⸗ 
gewiſſe ſondert; fo geräth er nothwendig in die 
kritiſche Metaphyſik. Durch fi e exttaͤumte Epos 
plik verleitet, fängt der Verf. da an, wo andere 
Metaphyſiker endigen: mit dem Daſeyn und dem 
Weſen Gottes, als einer Grunderkenntniß, wor⸗ 
auf der menſchliche Verſtand unmittelbar gefuͤhret 
werde, von wo er hernach kuͤhn genug zur Theorie 
vom Weſen Gottes fortſchreitet Der Verf. laͤßt 
es ſich ſo ſauer werden, aus dem bloſen Begriff 
des Seyns oder Daſeyns auf ein abſolutes Das 
ſeyn (welchen Beweiß er, dem ſel. Cambert zu 
Ehren, den lambertſchen Beweiß nennt.), desglei⸗ 
chen aus dem Begriff des Endlichen, auf das 
nothwendige Daſeyn detz Unendlichen zu ſchlieſſen; 
daß man nicht begreiffen kann, wie der Verf, 
nicht gemerkt habe, daß ihm ſeine € optik den 
unangenehmen Streich ſpiele, ihn gene in dem 
Augenblick zu verlaffen, da er ihrer am noͤthigſten 
hat. Wozu waͤre ſonſt die weitlaͤuftige Aus füh⸗ 
rung und beſtaͤndige Wiederholung der nämlichen 
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Sache nörhig geweſen. Wie wohl auch ohnedem 
alles auf drei oder vier Bogen haͤtte gebracht 
werden koͤnnen, was der Verf. ſagen zu muͤſſen 
glaubte. Und wie reimt ſich mit der geruͤhmten 
unmittelbaren Evidenz jener metaph. Epoptik, was 
der Verf. S. 136, 139 ſchreibt: „Einem endli⸗ 
chen Weſen iſt es von ſich ſelbſt ſchlechterdings 
unmöglich auf ein unendliches Realweſen zu kom⸗ 
men, weder im Gefuͤhl noch im Denken — — 
Und nun ihr Herren Philoſophen! wo ſchafft ihr da 
Rath? Wo iſt nur eine Spur zu haben, nur 
von ferne zu erhaſchen, von Gott, vom unend⸗ 
lichen Kraftweſen in allem Endlichen ? — “ Lieſet 
man weiter, ſo wird man gewahr, welches Gei⸗ 
ſtes Kind der Verf. ſey. Er findet den Ausgang 
aus dieſem Labyrinth durch das innerliche Licht, 
ohne doch dieſen Ausdruck zu gebrauchen. Die 
Schreibart des Verfaſſers iſt bald dichteriſch⸗ 
ſchwülſtig, bald poͤbelhaftplatt, meiſteus my⸗ 
ſtiſchtheoſophiſch. Allenfalls ließt man Jacob 
Boͤhms Schriften mit eben der Erbauung, als 
dieſes Büchlein. Die erwaͤhlte Briefform iſt 
weiter durch nichts, als durch die unterſchriebene 
Namen: Samarit und Ithuriel, kenntlich. Ob 
dieſe Namen abſichtlich gewaͤhlt und letzterer etwa 
auf den klopſtockſchen Schutzengel von Judas 
Iſchariot anſpielen ſolle, laßt Rec. unentſchie⸗ 
den. x 5 f 
Die Beantwortung und Widerlegung dieſer 
gar nicht neuen, von andern ſchon laͤngſt ver⸗ 
ſtaͤndlich vorgetragenen, hier aber in einer uner⸗ 
traͤglich ſchwuͤlſtigen und myſtiſchen Sprache 
verſtellten Gedanken würde ſich kaum der Mühe 
verlohnen. Fuͤr den Verfaſſer ſelbſt, der von 
feiner Meinung zu enthuſiaſtiſch eingenommen iſt, 
wäre fie vollig verlohren, und für andere, die 
durch die hoͤchſt weitſchweiftge, unverſtaͤndliche und 
myſtiſche Schteibart abgeſchreckt werden, dieſe 

Schrift zu leſen, unnoͤthig. Indeſſen, wenn je 
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mand, durch parteyiſche Nachrichten, oder durch 
den zuverlaͤſſigen Ton des Verf. getaͤuſcht, in Dies 
ſem Werkchen eine kraͤftige Widerlegung der 
kantſchen Kritik zu finden vermeinen ſollez ſo 
Nau 90 ihm ſagen, daß jeder Anfänger aus 
Kants Schule ihn belehren koͤnne, daß 1) der 
anze Beweiß ein muͤhſam und mit” unndthiger 
ttlaͤuftigkeit aus gefuͤhrter Vernunftſchluß fen. 
Wie kann er alſo als eine; Grundwahrheit, 
als eine Grundlage alles Denkens angeſehen wer⸗ 
den? 2) Iſt das Seyn ace Daſeyn in oder 
auffer uns ein empiriſcher Begriff; mithin ver⸗ 
dient der Beweiß nicht ein ontologiſcher genannt 
zu werden, ſondern vielmehr ein Gemiſch aus 
dem ontologiſchen und kosmologiſchen. 3) Ver⸗ 
wechſelt der Verf. beſtaͤndig das Daſeyn in dei 
Erſcheinung mit dem Daft 8. der Sachen an ſich / 
der Subſtanz nach. 4) Der Begriff des abſo⸗ 
luten Seyns, wie auch des unendlichen (welches 
im Grunde das naͤmliche), iſt ein Ideal der Vers 
nunft, deſſen Realitaͤt durch keine moͤgliche Er⸗ 
fahrung bewieſen werden kann. 5) Liegt allent⸗ 
halben das prince, rat. ſuff, zum Grunde, deſſen 
Gebrauch auſſer dem Gebiete der Sinnlichkeit 
noch ſtreitig iſt. Und alſo wären wir mit aller 
Großſprecherey und der Epoptik dieſes myſtiſchen 
Sehers nicht weiter, wie vorher auch. Am 
Ende drohet der Verf. noch mit neuen Betrach⸗ 
tungen uͤber die wichtigſten Grundangelegenheiten 
des wunderſamen Mitteldings zwiſchen Engel und 
Thier, zwiſchen All und Nichts, zwiſchen Weſen 
und Schatten, zwiſchen Wahrheit und Irrthum, 
zwiſchen Geſundheit und Krankheit, zwiſchen Le⸗ 
ben und Tod im Reiche des All, worauf Rec. 
wenigſtens nicht begierig iſt. Er hat an dieſer 
Probe ſatt. Nun der merkwuͤrdige Schluß: 
„Guug für dießmahl! Daß wir nun beym Auf⸗ 
gang von ewiger Weſenswahrheit ausrufen koͤn⸗ 
nen; jacta eft alea. Der Grund iſt gelegt, der 
F 3 ewige 


ewige Grund! Da ewiges Licht und Recht und 
Gut! — em bee n ſehe von 
Anfang recht wohl zu, wie et darauf baue, und 
dann lege er ſich ſelbſt darauf zur ewigen Ruhe. 
Dimidium facti, qui e babet. Sa⸗ 
marit und Ithiriel Welcher Auſfnn "7 
e Bl Y ur Uni { 3.27 . 2 „ HH > 
Noch einige kleine Schriften, welche in der 
Beplage keinen Platz fanden 
Buch zum Leſenſernen dem allgemeiten oͤffent⸗ 
lichen und haͤus liche Gebrauch für die Herzog⸗ 
thümer Schleswig und Holſtein gewidmet. Kiel, 
12 der Schulbuchhandlung 1791. 96 S. 8. (auf 
chreibpäpter 3 9 Gr. auf c gr. 
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Dieß Buch ſchreibt ſich eigentlich von dem 
ſel. Lange in Altona her. Er ſandte es dem Kanz ⸗ 
ler Cramer und nach deſſen Tode dem Hrn. Prof. 
Ehlers, um es nach Gutbefinden zu verbeſſern. 
Dieſer fuͤgte am Ende noch etwas hinzu, und 
übergab es dem Drucke. In der Vorrede theilt 
Hr. Ehlers einige zum zweckmaͤſigen Gebrauch 
dieſes Buchs noͤthige Bemerkungen mit, und 
äuffert den Wunſch, daß es in den Herzogthuͤmern 
allgemein gebraucht werden moͤgte. Zuerſt ſind 
zur Befoͤrderung des Leſenlernens in demſelben 
verſchiedene Buchſtabenarten, als roͤmiſche, deut⸗ 
ſche Druckbuchſtaben und deutſche Schreibbuch⸗ 
ſtaben, mitgedruckt und angefuͤhrt worden. Dann 
folgen die zum Leſenlernen beſtimmte Sachen. 
Alle find wohl gewählt, um unvermerkt die Geſin⸗ 
nungen der Kinder zu veredeln, und ihnen Liebe 
zum Guten beyzubringen, die traurigen Folgen 
des Laſters und die guten Wirkungen der Tugend 
find immer in paſſenden Beyſpielen vorgeſtellt. 
Den Beſchluß machen einige Geſundheits „und 
Sittenregeln, mit roͤmiſchen Lettern gedruckt, um 
auch daran die Kinder allmaͤhlig zu gewoͤhnen. 
Weihnachts büͤchlein für die Jugend. Fleus⸗ 
burg, bey Jaͤger 1791. 48 S. 12. (I . 
ot 


Vor vielen andern feines Gleichen 2 

dieß Büchlein, das einen jungen Landgeeiſt 
chen, Namens Harries, zum Verf. hat, ſehr 
vortheilhaft aus, und verdiente gewiß einen wei⸗ 
ten Wirkungskreis. Man findet darin auch keine 
Spur von myſtiſcher Taͤndeley, wovon Bücher 
der Art gewoͤhnlich voll ſind. — „Wenn tin) 
hebt der Verf. an, den Geburtstag irgend eines 
entſchlummerten Wohlthaͤters feiern, ſo bleiben 
wir nicht bey ſeiner Wiege und bey den Umfläns 
den ſeiner Geburt ſtehen. Wir exinnern uns 
an ſein ganzes Leben, an feinen Character, an 
ſeine Schickſale und Verdienſte. So, denk ich, 
muß mans auch bey der Feier der Geburt Jeſu 

machen“ u. ſ. w. Und nach dieſer Vorſt 

hat er die Materie, die dieſes kleine Buch ent⸗ 
Ball Eier 1 werden die . 
Lebens Jeſu im Zuſammenhange dargeſtellt. Nach⸗ 
ber wird der Bader eee elt, ſowohl 
in Hinſicht der Religionsbegriffe, als der Sitten 
kurzlich beruͤhrt, ah gel „wie, Dee durch 
ſeinen Tod und dur; ‚feine, Lehre die Menſchen 
zu beruhigen, zu beſſern und 17 geſucht 
habe. Dann folgt das Eigen hn be e 
re und feines, Bekragens, HRS eine kurze 
Betrachtung über die nachherigen Wirkungen des 
Ehriſtenthums, und über die Vortheile, die es 
noch künftig über die Erde verbreiten wird. — 
Alles iſt in Fragen und Antworten abgefaßt; zwar, 
wie man aus der Seitenzahl ſchlieſſen kann, vie⸗ 
les nur kurz beruͤhrt, aber voll bedeutender Winke 
für nachdenkende Lehrer. Den meiſten Antworten 
find Beweisſpruͤche und Strophen aus dem vor⸗ 
treflichen ſchleswigholſt. Geſangbuche beygefuͤgt. 
0 A. H. Strodtmann Prediger in Eyder⸗ 
ſtedt: Die merkwuͤrdigſten Begebenheiten, welche die 
Reformationsgeſchichte der daͤniſchdeutſchen Staa⸗ 
ten in fich ſchlleßt, in einer Reformationspredigt 
über Hoſ. 11: 779 kurzlich vorgetragen, und 
durch erlaͤuternde Fragen und Anmerkungen zur 
J 4 Dil 


Bildung der Jugend in deutſchen Stadt / und 
Tandſchulen anwendbar gemacht. Flensburg, bey 
Korte. 1791. 76 S. 8. (6 gr.) — Was 
man hier zu ſuchen hat, lehrt der Titel um⸗ 
ſtaͤndlich. Eben fo gedehnt und ſchwerfaͤllig, 
wie dieſer, iſt der Vortrag uͤberall. Ueberhaupt 
fehlt es dieſer Predigt an dem gewöhnlichen Zu⸗ 
ſchnitte; fie gleicht mehr einer freien Erzählung 
der Geſchichte. Aber auch in dieſer Ruͤckſicht hat 
der Verf. ſeine Pflicht nicht ganz erfuͤllet. Vie⸗ 
les, das allerdings Erwähnung verdient haͤtte, 
lätzt er unberührt, und andere unwichtige Begeben⸗ 
heiten fuhrt er an. Die erlaͤuternden Anmerkungen, 
deren auf dem Titelblatte gedacht wird, faſſen 
Be Lebensbeſchreibungen der in der Re⸗ 
ormationsgeſchichte vorkommenden Perſonen in 
Letztes Wort über Gottingen und feine 
Lehrer. Leipzigr79 1 — Iſt auch ein Büchel von 
A Caliber mit dem, welches vor etwa andert ⸗ 
alb Jahren von dem Pfeuvoſchtweſtzer geſchmiedet 
wurde. Muß doch wirklich ein merkwuͤrdiger, bluͤhen⸗ 
der Ort ſeyn, das gute Gottingen; muß doch in der 
That wahrhaftig groſſe Männer haben, da es fo viele 
Neider findet, welche ſich auf eine fo poſſierlich 
witzige Art bemuͤhen, detrahere illi haerentem 
capiti multa cum laude coronam,' Schaden koͤn⸗ 
nen dergleichen Dingerchen nun eben wohl nicht 
ſtiften: denn es kehrt ſich doch kein Vernuͤnfliger 
an den heftigen Wunſch des Auctors, der al⸗ 
lenthalben hervorblickt, den er aber am Ende, 
um ja recht ſicher zu gehen, noch mit eigentlichen 
Worten vorzutragen fuͤr gut findet: „daß doch ja 
jeder, dem es nicht rechter Ernſt iſt, fleiſſig zu 
ſeyn, von Goͤttingen wegbleibe!“ 


rue, Das erſte Buch Moſe, zum beques - 
men Gebrauch bey dem erſten Unterricht pr 5 7 
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hebraͤſſchen Sprache beſonders herausgegeben. 
Lemgo, im Verlage der meyerſchen Buchhandlung, 
1792. 108 S. gr. 8.— Eine beſondere Ausgabe des 
erſten Buchs Moſe in der Grundſprache machet zwar 
die baldige Anſchaffung einer Hebräifchen Bibel nicht 
unnoͤthig, verſchaffet aber doch dieſen Nutzen, dag 
die Anfaͤnger darin bequemer, als in einem dik⸗ 
ken Bande leſen konnen, und verhindert‘, 
daß nicht durch das erſte Leſen und Ueberſetzen, 
in welchem gewoͤhnlich mit der Geneſis der An⸗ 
fang gemacht wird, eine neue hebraͤiſche Bibel, 
wie es zu geſchehen pflegt, gleich anfangs ſehr ab⸗ 
genutzet und beflecket wird. Gegenwaͤrtiger Ab⸗ 
druck iſt mit ſcharfen und ſchoͤnen Lettern gemacht, 
daß er angenehm und deutlich in die Augen faͤllt.— 
Aus der ihm vom Herrn Doctor Rullmann, auf 
Verlangen des Herrn Rathes Helwing, vorgeſetz⸗ 
ten Vorrede erſehen wir, daß er und die meyer⸗ 
ſche Buchhandlung zu Lemgo damit umgehen, in 
der Folge eine kritiſche Handaus gabe des hebraͤi⸗ 
ſchen a. T. zu veranſtalten, worin die wichtig⸗ 
ſten Varianten aus Kennicot, de Roſſi, Houbir 
gant und andern, mit beurtheilenden, in der Vor⸗ 
rede erklärten: Zeichen angeführt werden ſollen. 
Auch wird bey wichtigen Stellen auf die alten 
Verſionen, vorzüglich auf die LXX, Ruͤckſicht ge» 
nommen werden. Ein in der That ſehr nuͤtzli⸗ 
ches Unternehmen, da uberhaupt noch keine fol: 


che Ausgabe exiſtiret. 


Ioh. Aug. Erneſti opuſculorum oratoriorum 
novum volumen. Aceflit| elogium beati viri 
publice feriptum. Lipſiae, ſumtibus Cafpari 
Fritfeh, MDCCXCI. 17 Bog. in gr. 8. (Pr. 16 
gr.) — Mit Recht verdient der Herr Herausgeber, 
Herr Joh. Chriſt. Theoph. Erneſti, den warmen 
Dank aller Kenner und Verehrer des groſſen Er⸗ 
neſti, für dieſe neue Sammlung kleiner oratori⸗ 
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ſcher Schriften, die nicht in der alten Holandi- 
ſchen Sammlung enthalten ſind. — Man fin⸗ 
det hier den! groſſen Mann, den ausgezeich- 
neten Litterator und den feinen Lateiger wie⸗ 
der, wie man ihn bereits aus ſeinen azahlrei⸗ 
hen „übrigen Werken kennet. Auch dieſe Bio⸗ 
‚genphiens verdienen geleſen und ſtudiret zu werden 
und der Biograph kann auch in dieſem Fache 
als Muſter gelten. — Es ſind 21 Elogia oder Eh⸗ 
kengedaͤchtniſſe/ Memoriae ůberſchrieben, meiſten⸗ 
theils von ehemaligen berühmten leipziger Lehrern. 
Angehängt ſind 1, Oratio panegyrica in Fridr, V, 
regem Danise; vom ſel. Erneſti undz, Eloglum oh. 
A ſcriptum ab Aug. Guil. 
Erneſti. — Wir duͤrfen nichts hinzuſetzen 
(denn, wie koͤnnten ſelbſt die opera poſthuma ei⸗ 
nes Erneſti unſerer Empfehlung nöthig haben 2), 
als diejenigen etwa aufmerkſam machen auf ger 
genwärtige Sammlung, welche noch nicht des 
groſſen Mannes oratoriſche Schriften geleſen und 
ſtudiret haben moͤgten. Und dieſen verſprechen wir 
für. die Anſchaffung dieſer Blaͤtter die reichſte Ber 
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Nachricht von dem Leben, dem Character 
und den Schriften des wohlſeligen Herrn Gene⸗ 
ralſuperintendenten und Conſiſtorialraths in den 
Herzogthuͤmern Bremen und Verden, Dr. Johann 
Heinrich Pratje. Stade, gedruckt bey Friedrich 
1791. 8 Bogen in 8. — Daß der fel. Prat⸗ 
je ein bleibendes Denkmal durch eine beſon⸗ 
dere Lebensbeſchreibung und Characterſchilde⸗ 
rung deſſelben verdiente, leidet keinen Zwei⸗ 
fel; ob aber gerade dieſe Nachricht von fels 
nem Leben, ſeinem Character und ſeinen Schrif⸗ 
ten, die, wie man aus der Nachſchrift ſieht, 
den geſchickten Herrn Subeonrector Schlicht⸗ 
horſt zu Stade, einen Enkel des ſel. Mannes, 
zum Verfaſſer hat, noͤthig war, koͤnnte bey ſo 

f man, 


PEN — 91 


manchen andern gedruckten Nachrichten von ihm, 
deten der Verf. ſelbſt in der Einleitung zehn rer 
kenſiret, und worunter die vom verſtorbenen 
Probſt Prat herausgegebene, die wichtigſte iſt, 
eher bezweifelt werden. — Auch wir hatten 
ſchon ſeinemm Andenken in unſern Annalen 1791, 
S. 185, ffg. einige Blätter gewidmet. Der Hr. 
Verf. hielt aber alle dieſe Nachrichten noch nicht 
für ausfuͤhtlich und genau genug und entſchloß 
ſich daher zur Ausarbeitung dieſer Schrift. Wenn 
wir nun gleich auf der einen Seite gewünſchet 
hätten, daß dieſe Lebensbeſchreibung wenigere 
bloſe Lobeserhebungen euthielte, die eigentlich nur 
allein die Verwandten des Verſtorbenen erfreuen 
koͤnnen wenn wir lieber den ganzen Character 
des Mannes, mit ſeinen guten und ſchwachen 
Seiten, deren er denn doch auch wohl einige, 
wie jeder Adamsſohn, wird gehabt haben, auf⸗ 
richtig und genau geſchildert, und die Triebfe⸗ 
dern feiner Handlungen, fo viel moͤglich, erzwi⸗ 
ckelt zu ſehen gewuͤnſcht Hätten, wodurch eben das 
Edle feiner Handlungen in ein helleres Licht waͤ⸗ 
re geſetzt worden: fo muͤſſen wir doch auf der 
andern Seite geſtehen, daß Hr. Schl. alles ge⸗ 
leiſtet habe, was man von einem Deſcendenken 
des Seligen billiger Weiſe hat erwarten können, 
und daß er uns ein ſehr vollſtaͤndiges und genau⸗ 
es Verzeichniß von den vielen Schriften des Vol⸗ 
lendeten gegeben habe. Man muß in der That 
uͤber die Menge derſelben erſtaunen, da ihr Ver⸗ 
faffer immer mit ſo vielen Amtsarbeiten beſchaͤf⸗ 
tiget war, die er alle mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Sorgfalt verrichtete. Auch ſind 
die Nachrichten von Pratjes zahlreicher Nach⸗ 
kommenſchaft ausfuhrlich angegeben. Aus die⸗ 
fen Gründen wird die gegenwärtige Schrift den 
Freunden und Verehrern des Sel. immer ein ans 
genehmes Geſchenk bleiben. 
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ueber die Eidſchwuͤre und den Mißbrauch 
derſelben. Eine Predigt von De Moriz 
Schwager, Paſtoren zu Jöllenbeck in der Graf⸗ 
ſchaft Radensberg. Bremen, bey Joh. Henrich 
Cramer, 1791. 72 ©. 8.— Theils Mangel an 
Gewiſſenhaftigkeit, theiis Unwiſſenheit deſſen, 
was eigentlich ein Eid iſt, und ihn aus machet; 
vorzüglich aber die Vervielfältigung der Eide, 
und die wenige Feierlichkeit, die dabey beobach, 
tet wird, haͤufet ſeit einiger Zeit immer mehr 0 
Meineide bey der niedrigern Volksclaſſe. E 

koͤnnen daher gewiſſenhafte Prediger nicht ernſt⸗ 
lich, und nicht oft genug vor dieſer ſchrecklichen 
Suͤnde warnen, werden aber, wie der wuͤrdige 
Herr Paſtor Schwager in der Vorrede zu dieſer 
zwar kleinen aber wichtigen Schrift richtig ber 
merket, ohne die Mitwirkung der Obrigkeit wer 
nig, oder nichts ausrichten. Er giebt daher in 
dieſer Ruͤckſicht S. 8 fig. einige Vorſchlaͤge an, 
die uns ſehr zweckmaͤſig, und leicht aus fuͤhrbar 
zu ſeyn ſcheinen. In der Predigt ſelbſt wird das 
auf dem Titel angegebene Thema, nach Matth. 5: 
33 / auf eine würdige, in der dem Herrn Verf. 
gewoͤhnlichen nachdruͤcklichen Sprache abgehan⸗ 
delt, und alle Ausfluͤchte, die in den genannten 
Ständen, auch unter den Proteſtanten faſt ſo ger 
wohnlich ſind, als wenn fie Buſenbaums medul- 
lam theologiae moralis fleiſſig ſtudiret hatten, und 
wodurch ſie den Meineid in ihrem Gewiſſen zu 
entſchuldigen pflegen, werden ihnen hier hinlaͤng 
lich und überzeugend benommen. 

Fuͤnfte Öffentliche Pruͤfung der Zoͤglinge des 
Taubſtummeninſtituts, welche am 25. Sept. 1791. 
wird vorgenommen werden. Snr. Majeſtaͤt Leo» 
pold II gewidmet. Prag, 1791. 22 S. in 4. — 
In dieſem von wohldenkenden Menſchenfreunden 
unterhaltenen Inſtitute, ſind im vorigen Jahre 
zehn Taubſtumme verpfleget und unterrichtet wor⸗ 

den und ſollten an dem auf dem Titel angeſetz⸗ 
5 ten 
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ten Tage Öffentlich aus der Sprachlehre, det 
mündlichen Ausſprache, aus der Religion, bi⸗ 
bliſchen Geſchichte, Naturlehre, aus der Geogra⸗ 
phie von Boͤhmen und der Rechenkunſt geprüft 
werden. Die einzelnen Theile dieſer kehrgegen⸗ 
ſtaͤnde, worüber dießmal die Prüfung ſollte vor 
genommen werden, ſind in dieſer Schrift kurz 
aber ordentlich angegeben, und man ſieht daraus, 
wie weit man es mit dieſen unglücklichen, ger 
woͤhnlich ganz vernachlaͤſſigten Menſchen, durch 
forgfältigen Unterricht, bringen kann. e 

Betrachtungen und Gebete fur Gefaͤngniſſe, 
von D. Johann Gottlieb Burkhardt, Prediger 
in Eondon. Hannover im Verlage der helwing⸗ 
ſchen Hofbuchhandlung 1792. 102 S. in 8, ohne 
Vorrede und Inhalt. — Der Herr Verf. begleitete 
in London die unglücklichen Deutſchen, denen das 
Leben abgeſprochen war, zum Tode, und bemerk⸗ 
te bey dieſer Gelegenheit, daß es noch an einem 
Buche fehlte, welches man ſolchen Gefangenen 
nützlich in die Haͤnde geben koͤnnte. Er verfaßte 
daher dieſes, welches auch Predigern, in glei⸗ 
cher Lage als Hr. B., Auweiſſung geben kann. 
Uns haben darin vorzüglich der Unterricht über 
den Urſprung und die Abſcheulichkeit der Suͤnden 
und Verbrechen, welche von der Obrigkeit mit 
Gefaͤngniß und Tod beſtrafet werden, und die 
Troſtgründe für die Anverwandten eines Hinge⸗ 
richteten gefallen. 
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Nachrichten, 
Aus R. im Januar 1792. 

Mit Vergnuͤgen habe ich, in Ihren — — Annas 
len die Beytraͤge geleſen, die Sie uns, von der 
allmaͤhlig guten Fortſchreitung ſolcher Inſtitute, die 
junge Theologen auch fuͤr den kuͤnftigen practi⸗ 
908 Theil ihres Amtes bilden ſollen, gegeben bar 
en. Sie erlauben mir, daß ich Ihnen zu der 

allmaͤhligen Vervollkommnung ſolcher lobenswuͤrdi⸗ 
gen 
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gen Einrichtungen, die für die küuftige Volksbil⸗ 
dung ſo intereffune find, noch einen kleinen Bey; 
trag geben darf. Unter vielen andern zeichnet 
ſich beſonders das goͤttingenſche Paſtoralinſtitut 
vorzuͤglich aus, das ich das Vergnügen hatte bey 
meinem kurzen Aufenthalt in G. näher kennen zu 
lernen. Der wirklich groſſe aͤuſſere Vortheil, den 
dieß Inſtitut vor vielen andern voraus hat, be⸗ 
ſtehet darin, daß es durch das hieſige Hospital ſei⸗ 
nen eigenen Wirkungskreis erhalten hat, wo in 
den wichtigſten Predigetbeſchaͤftigungen, unter ſe⸗ 
desmahliger Leitung eines Profeſſors, gründliche 
Anweiſungen gegeben werden. 975 Bu 
Sein Entſtehen verdankt dieß Inſtitut dem 

ſel. C. R. Koppe, deſſen Arche viele auch deß⸗ 
wegen noch ſegnen werden. Nach ihm wurde die⸗ 
fe Einrichtung unter dem Herrn Abt Sextro, 
der bekanntlich ehedem in Göttingen ſtand, als 
eine zarte Pflanze genähret und gewartet, bis ſie 
jetzt unter den Haͤnden des verdienſtvollen Herrn 
Profeſſors Schrage zur ſchoͤnſten Reife aufbluͤhet: 
deſſen raſtlos thaͤtiger Sorge fuͤr das Wohl der 
Menſchheit es vorzüglich zuzuſchreiben iſt, daß jetzt, 
durch zweckmaͤſigere Einrichtung des Inſtituts, 
weit mehr, als vorher, für die Bildung kuͤnftiger 
Religionslehrer geſorgt iſt, und von Tage zu Ta⸗ 
ge mehr geſorgt wird. Ordnung, die Seele von 
allen Verbindungen, wenn ſie Nutzen ſtiften ſol⸗ 
len, iſt unter den Mitgliedern dieſes Inſtituts, 
deren Anzahl nie über 15 ſteigen darf, als Haupt⸗ 
geſetz feſigeſetzt. Um die Ausarbeitungen der Mit⸗ 
glieder fo nuͤtzlich als möglich für fie zu machen, 
werden die Texte von dem Profeſſor ſelbſt gewaͤhlt, 
die Dis poſition daruber von 2 Mitgliedern recen⸗ 
ſirt, und in einer oͤffentlichen Stunde giebt denn 
der Profeſſor feine Kritik über Disposition und 
Recenſionen. Mit der Ausarbeitung der Dispo 
ſition wird auf eben die Art verfahren, wozu be⸗ 
ſonders, wegen der Juve ed pie 
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ums, für die mehrere Uebung der Fähigkeiten der 
Mitglieder, die Materien fo fpeciel als moͤglich 
gewaͤhlt werden; deren Beurtheilung wegen des 
ſcharfſinnig critiſchen Blicks des Hen. Profeſſots 
Schrage fuͤr die kuͤnftige Amts fuͤhrung der jun⸗ 
gen Männer nicht anders als ſehr wichtig ſeyn kann. 
Damit auch das Aeuſſerliche beym Halten. 
der Predigt nicht vernachlaͤſſiget werde, ſo wer⸗ 
den nach jedesmaͤhliger Haltung der Predigt, die 
begangnen Fehler im Anſtande und der Declama⸗ 
tion, vom Profeſſor angezeigt und Mittel, ſie zu 
verbeſſern, vorgeſchlagen. Um die Mitglieder naͤ⸗ 
her zum Ziele zu führen, ſo halt Hr. Schr. in 
einer öffentlichen, Stunde Declamationtzuͤbungen, 
Fuͤr das, kuͤnftigen Religions lehrern ſo wichtige als 
ſchwere Geſchaͤft der zweckmaͤſigen Unterweiſungen 
der Kinder, iſt hier eben ſo gut geſorgt; Alle 
Sonntagnachmittage werden unter Aufſicht des 
Profeſſors, auf dem Hospital Catechiſationen mit, 
den hieſigen Waiſenkindern angeſtellt, wodurch zu⸗ 
gleich 2 Zwecke erreicht werden ſollen: der eine, um 
die Mitglieder in der wirklich ſo ſchweren ſocrg⸗ 
tiſchen Lehrmethode zu üben, der andere, um an 
die gehaltene Catechiſation, die Unterredung mit, 
den Kranken bey ihren wöchentlich dftern. Beſuchen 
zu knuͤpfen. 0 a8 RENTE / 
Nach gehaltener Catechiſation, giebt Hr. 
Schr. feine Bemerkungen über das Aeuſſere und, 
Innere derſelben, die er fuͤr alle Mitglieder lehr. 
reich zu machen ſucht. Ueber die geſchickte Unter⸗ 
haltung mit Kranken, religioͤſe eee heise 
fend, giebt er nicht ſelten ſelbſt ein muſterhaftes 
Veyſpiel, und ſucht fo den Mitgliedern des Int 
ſtituts das Geſchaft für die Zunft nutzbarer und, 
lehrreicher zu wachen „„ anchle) 
Alles dieß wird jetzt mit einer ſolchen Betriebe, 
ſamkeit für das Beſte künftiger brauchbarer Reli⸗ 
gionslehrer beirieben, daß man nicht anders, 
als dem jungen Mann, Gluck wuͤnſchen kann, 
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der, in ſolcher Schule gebildet, ſeine kuͤnfti 
Laufbahn betritt. ; { or 


Luthers neunmonatlicher, verborgener Auf⸗ 
enthalt auf dem Schloſſe Wartburg bey Eiſenach 
war ſo reich an wichtigen Unternehmungen und 
Thaten des groſſen, unvergeßlichen Mannes, daß es 
allerdings der Muͤhe werth iſt, dieſen Theil ſeiner 
Lebensgeſchichte in ein helleres Licht zu ſetzen, als es 
bisher geſchehen iſt. Ich habe mich daher entſchloſ⸗ 
ſen, demſelben eine beſondere Schrift zu widmen, 
und ſolche unter der Aufſchrift: Cuther auf Wart⸗ 
burg, herauszugeben; und erſuche alle Gelehrte, 
welche dahin gehoͤrige, ungedruckte Documente, 
Briefe Cuthers und ſeiner Freunde an ihn, 
aus dem Zeitraume vom gten May 1521 bis zum 
sten Maͤrz 1522, oder auch Briefe ſeiner Gegner, 
die ſeine Gefangennehmung und ploͤtzliches Ver⸗ 
ſchwinden nach dem Reichs tage zu Worms betreffen, 
beſitzen, daß ſie die Guͤte haben wollen, mir ſolche 
in den Originalien, oder in treuen Abſchriften zu 
meinem Gebrauche mitzutheilen. Alle Original⸗ 
briefe werde ich auf das ſorgfaͤltigſte verwahren 
und unbeſchaͤdigt zuruͤckſenden; die auf die Abſchrif⸗ 
ten verwendeten Koſten aber dankbar verguͤten. 
Sollte die Schrift Luthers an den Erzbiſchof Als 
brecht zu Mainz: von dem neuen Abgott zu 

alle ꝛc., welche er auf Wartburg ſchrieb, die 
aber, vor dem Abdrucke, von dem kurſaͤchſiſchen 
Hofe unterdrückt wurde, (S. die walchſche Aus⸗ 
gabe von Luthers Schriften, XV Theil, Anh. Nr. 
LXXX, S. 171 f. und Nr. XCVIII, S. 206 f.) 
noch irgendwo verborgen liegen, und man könnte 
mir einige Nachricht davon ertheilen: fo würde ich 
ſolches auf das dankbarſte erkennen. Eiſenach, 
den 18ten Januar, 1792. 100 
; Chriſtian Wilhelm Schneider, 
Oberconſiſtorialrath und General 
ſiuperintendent. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und b 


Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Siebente Woche. 
Sr 


E iſt allgemein bekannt, was fuͤr ein neues und 
wohlthaͤtiges Licht uͤber die Erklaͤrungsart der 
heiligen Buͤcher iſt verbreitet worden; ſeitdem 
man in den neuern Zeiten angefangen hat, dem 
Studium des Alterthums einen neuen Schwung 
zu geben, und nicht blos einzelne hebraͤiſche, grie⸗ 
chiſche und roͤmiſche ſo genannte Alterthuͤmer zu 
unterſuchen, ſondern dieſe Stuͤcke in ein Ganzes 
zu verbinden und ſo mehr dem Geiſte, als dem 
todten Buchſtaben des Alterthums uͤberhaupt nach⸗ 
zuforſchen. Man benutzte die gemachten Entdek⸗ 
kungen zu der Interpretation der Bibel, und wur⸗ 
de bald gewahr, daß ſie nicht allein ein goͤttliches, 
ſondern auch zugleich ein menſchliches Buch ſey, 
folglich auch als ein ſolches interpretirt werden 
muͤſſe. Auf der andern Seite iſt es auch nicht 
zu leugnen, daß man nach dieſer einmahl gemach⸗ 
ten Entdeckung, oft zu leichtſinnig in der Inter⸗ 
pretation der Bibel verfuhr, daß man viele darin 
vorgetragene Saͤtze nur allein aus damahls herr⸗ 
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ſchenden juͤdiſchen Vorurtheilen ableitete; welche, 
da mil e icht juͤdiſche Grillen nennen mogte, 
mit dem mehr philoſophiſchen Namen jüͤdiſcher 
Ideen beleget wurden; da man doch die Exiſtenz 
dieſer Volksmeinungen oft entweder gar nicht, 
oder hoͤchſtens nur aus ſpätern Rabbinen bewei⸗ 
ſen konnte. Dieſe und ähnliche Schickſale der 
heutigen Erklärung der Bibel, ſcheinen die theolo⸗ 
giſche Facultaͤt zu Goͤttingen bewogen zu haben, 
vor zwei Jahren die Preisfrage aufzugeben: 
Muß die Bibel nach eben den Grundſaͤtzen, 
als die übrigen Schriftſteller des Alterthums, 
erklaͤrt werden? Muß ſie voͤllig, oder nur 
zum Theil, eben ſo interpretirt werden, und 
wenn nur zum Theil, worin iſt ihre Er⸗ 
klaͤrungsmethode von der bey den übrigen 
Schriften des Alterthums üblichen unters 
ſchieden? Welches ſind endlich die beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten bey der Erklaͤrung 
des n. T. — Es muß der Facultaͤt ein nicht 
geringes Vergnügen verfchafft haben, unter den 
mehreren eingeſchickten Schriften beſonders zwei 
zu finden, die ſich ſo ſehr die Wage hielten, daß 
nur ein kleiner Umſtand den Ausſchlag geben konn⸗ 
te. Wir haben ſie beide vor uns liegen, und ſie 
ſind einer genauern Anzeige wuͤrdig. f 
Die erſte, mit dem Preiſe gekroͤnte, iſt beti⸗ 
telt: Joannis Asböth, nobilis Sopronio Hun- 
gari, commentatio de interpretatione Cod. Sa- 
cri ad communia omnes libros interpretandi 
principia revocata. Göttingae ap. Dietrich 
1791. (44 S. in 4.) — Hr Asboth haͤlt ſich 
puͤnctlich genau an die in der Aufgabe angegebene 
Ordnung, nach welcher die Frage in 3 Neben⸗ 
fragen zerfaͤllt. Zuforderſt zeigt er, daß die alls 
gemeinen Erforderniſſe zu einem nuͤtzlichen Schrift⸗ 
ſteller, auch bey den Verfaſſern der heiligen Buͤ⸗ 
cher Statt finden. Auch ſie ſchreiben, ſo wie je⸗ 
der anderer, an und fuͤr Menſchen, und . 
. alſo 


alſo menſchlich, das heißt, mit beftändiger Ruͤck⸗ 
ſichtnehmung auf die menſchliche Natur erklaͤret 
werden. Aber ſie ſchreiben auch fuͤr eine beſondere 
Claſſe von Menſchen, und in einer beſondern Ab⸗ 
ſicht. Eben dieſes iſt auch bey andern Schrift⸗ 
ſtellern der Fall. Nun werden aus dieſen all⸗ 
gemeinen, vorausgeſchickten Saͤtzen beſondere Er⸗ 
klaͤrungsregeln abgeleitet: Der Interpret der Bis 
bel muß alſo vor allen andern Dingen Kritiker 
ſeyn, muß die Authenticitaͤt und Integritaͤt eines 
Buches unterſuchen, und dann erſt interpretiren. 
Nun ſetze er zuforderſt die Bedeutung einzelner 
Woͤrter feſt, (hier werden einige Quellen und Hilfs⸗ 
mittel angegeben, aus welchen ſich dieſe beſtim⸗ 
men laßt), dann pruͤfe er den Sinn der vorge⸗ 
tragenen Wahrheiten aus dem Genius der damah⸗ 
ligen Sprache, Lage der Menſchen, (hier ſcheint 
es uns ein weſentlicher Fehler zu ſeyn, daß der 
Verfaſſer gar zu wenig von der Denkungsart und 
den Volksbegriffen, die bey den Iſraeliten und 
andern im a. T. erwähnten Voͤlkern herrſchten, 
und deren ſtuffenmaͤſige Ausbildung man faſt 
Schritt vor Schritt folgen kann, geſagt hat. Wie 
viele Winke uͤber die anthropopathiſchen Begriffe 
im a. T. haͤtten hier nicht gegeben werden koͤnnen 
und muͤſſen? Aber der ganze 146 8, der etwas 
hiervon zu beruͤhren ſcheint, iſt viel zu verwor⸗ 
ren), aus der Schreibart und der Abſicht des Ver⸗ 
faſſers, und aus geographiſchen, hiſtoriſchen, ꝛc. 
Umſtaͤnden. Lauter Regeln, die er, wie billig, 
auf die Interpretation der Bibel eben ſo gut und 
nothwendig anwendet, als auf andere Schrift⸗ 
ſteller. Nun wird aus ſehr wahren, aber eben ſo 
bekannten Gründen gezeigt, daß dieſe naturliche 
Interpretation der Inſpiration keinen Eintrag 
thue. Nur gebietet uns dieſe Inſpiration, ſagt 
Hr. A. in der Beantwortung des zweiten Theils 
der Frage, eine Verſchiedenheit in der Erklärungs⸗ 
methode, wenn wir naͤmlich diejenigen Stellen 
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interpretiren, wo der Verfaſſer oeconomice Diss 
putirt, d. i. ſich nach damahls herrſchenden Volks⸗ 
begriffen richtet; andere Verſchiedenheiten giebt 
der V. nicht zu, z. B. daß es auſſer der gram⸗ 
matiſchen Erklaͤrung auch noch eine theologiſche gebe, 
(ſehr richtig; denn dieſes iſt keine Verſchiedenheit: 
auch Polybius kann grammatiſch, hiſtoriſch, po⸗ 
litiſch ꝛc. erklärt werden). In wie fern er aber 
dieſes genus diſputandi oeconomicum von der 
Inſpiration ableitet, und in wie fern dieſes Ver⸗ 
ſchiedenheit ſey, ſieht Rec nicht ein. Uebrigens 
handelt der V. dieſe Materie vortreflich ab, eini⸗ 
ges abgerechnet, da er z. B. zu zweifeln ſcheint, 
ob man wirklich bildliche Redensarten nicht auch 
eigentlich verſtehen koͤnne. Aber dieſe oeconomia 
war nicht der einzige Gegenſtand der Beantwor⸗ 
tung des zweiten Theils der Frage, wie wir un⸗ 
ten bemerklich machen werden. . 

Der dritte Theil der Frage, uͤber die Schwie⸗ 
rigkeiten der Erklaͤrungsart des n. T. iſt viel zu 
kurz und fragmentariſch behandelt. N 

Fleiß, Beleſenheit, Ordnung, eine befcheis 
dene Sprache und ein deutlicher einfacher Vor⸗ 
trag empfehlen dieſe leſenswerthe Abhandlung von 
der beſten Seite. 

In Anſehung des gefaͤllten Urtheils völlig 
eben ſo, aber in Anſehung der aͤuſſern Form und 
Ordnung ganz anders, beantwortet die Frage, die 
zweite Schrift, welche das Acceſſit erhalten hat: 
Guilielmi Nicolai Freudentheil, Stadano - Bre- 
menſis, commentatio de Cod. Sacro more in 
reliquis antiquitatis libris ſolemni ingenue in- 
terpretando &c. Göttingae Typ. Grape 1791. 
(102 S. in 8.) Nach einer kurzen Einleitung, 
in welcher die verſchiedenen Schickſale der Exe⸗ 
geſe der heil. Buͤcher angefuͤhrt werden, geht Hr. 
Fr. ſogleich zu dem Hauptſatz über, von § 828: 
bey der Abfaſſung der heil. Buͤcher treffen eben 
die Umſtaͤnde ein, als bey andern Documenten 
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des Alterthums, folglich muͤſſen ſie auch eben fo 
interpretirt werden. Die Aus fuͤhrung des Satzes 
hat, dem Weſentlichen nach, mit der in der ge⸗ 
krönten Schrift viel Aehnliches; nur daß Hr. Fr. 
ſich bey den bekannten hermeneutiſchen Regeln 
wicht fo lange aufhält, und das von Rechts wegen, 
denn es ſollte ja keine Hermeneutik geſchrieben, 
ſondern nur unterſucht werden, ob die allgemein 
anerkannte Hermeneutik auch hier Statt finde. 
Auch der Umſtand, daß dieſe menſchliche Ekklaͤ⸗ 
rungsart der Inſpiration keinen Eintrag thue, 
wird hier faſt eben ſo ausgeführt, nur iſt es 
wohl zu kuͤhn ausgedruckt, wenn der V. § 17 
behauptet, daß, je eraffere Begriffe man von 
der Juſpiration hege, man deſto eher ſich genoͤ⸗ 
thigt ſehe, die Bibel, als inſpirirtes Buch, menſch⸗ 
lich zu erklaͤren. Dieſer Behauptung widerſpricht 
doch die allgemeine Erfahrung geradezu. Zu be⸗ 
dauren iſt es, daß Hr. F. ſchon § 20 die in der 
Aufgabe vorgezeichnete Bahn verlaͤßt, und be⸗ 
hauptet, daß der zweite Theil der Frage von 
ſelbſt wegfalle. Er ſagt zwar ſehr richtig, daß 
man nicht nur einige der allgemein anerkannten 
hermeneutiſchen Regeln auf die Bibel anwenden 
muͤſſe, ſondern alle; allein das verſteht ſich von 
ſelbſt, und dahin zielte auch der zweite Theil der 
Aufgabe wahrſcheinlich nicht; es ſollte hier viel⸗ 
mehr gezeigt werden: ob der Umſtand, daß die 
Bibel auch goͤttliches Buch iſt, vielleicht uͤberdem 
noch einige neue Interpretationsregeln erfordere. 
So war es vermuthlich die Abſicht der Facultät, 
daß hier von der Interpretationsmethode der 
Wunder, und von dem oeconomico diſputandi 
genere gehandelt werden ſollte. Hr. Fr. hat 
zwar nicht vergeſſen, beides zu beruͤhren, aber 
nicht in dieſer Hinſicht. Ueber die Erklaͤrungsart 
der meſſianiſchen Weiſſagungen, haͤtte bey der 
Beantwortung des zweiten Theils noch vieles ge⸗ 
ſagt werden muͤſſen. Bekannt iſt es, daß die 
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freilich ſonderbare Meinung: viele dieſer Weiſſa⸗ 
gungen hatten einen doppelten Sinn, einen gram⸗ 
matiſch hiſtoriſchen, und einen hoͤhern propheti⸗ 
ſchen, einen eifrigen Verfechter an dem ſel.“ 
Biſch. Lowth fand, dem es weder an gruͤndlicher 
Gelehrſamkeit, noch an feinem Geſchmack fehlte. 
War es recht, dieſe und aͤhnliche Umſtaͤnde ſo 
ganz mit Stillſchweigen zu uͤbergehen? Wenn 
auch das Urtheil dahin ausgefallen waͤre, daß es 
in allen dieſen keine weſentliche Verſchiedenheit 
gebe; ſo konnte doch Hr. Fr. nicht ſagen, daß 
der zweite Theil der Frage kaum noch eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung verdiene. — Von $ 19 42 
handelt nun der V. die Erklaͤrungsmethode des 
a. T., und von § 43 bis zu Ende die des n. 
D. insbeſondere ab. Das erſte wurde zwar nicht 
ausdrücklich gefordert, allein es behauptet doch 
hier einen ſchicklichen Platz, und hier befindet ſich 
der Verf. recht in ſeinem Elemente. Was er uͤber den 
verſchiedenen Geiſt der verſchiedenen Zeitalter, in de⸗ 
nen die altteſtamentl. Buͤcher geſchrieben ſind, uͤber 
die Verſchiedenheit der hiſtoriſchen, poetiſchen ic, 
Schreibart, über die Gnomen, Aenigmen ꝛc., bes 
ſonders uͤber die Mythen ſagt, verrathen einen 
Mann von feinem Geſchmack, bluͤhender Einbil⸗ 
dungskraft, einen Mann, der mit dem Geiſte des 
Alterthums ſehr vertrauet iſt. — In der Sten 
Section werden die Schwierigkeiten der Erklaͤ⸗ 
rung des n. D. gruͤndlicher, genauer und voll⸗ 
ſtaͤndiger angegeben, als in der Schrift des Hrn. 
Asboths, und ſo behauptet dieſe Schrift in die⸗ 
ſem Puncte einen weſentlichen Vorzug vor jener. 
Auch iſt die Sprache eleganter. Und ſo fiel 
denn auch das Urtheil der Facoltaͤt dahin aus: 
daß dieſer in mehrerer Ruͤckſicht fo vortref⸗ 
lichen Schrift, nicht allein das Acceſſit zuerkannt 
werden muͤſſe, ſondern daß ſie auch gewiß den 
Preis wuͤrde davon getragen haben; wenn der 
Berfaſſer nicht den 2 en Theil der Frage 2 
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nachlaͤſſig behandelt hätte, der allerdings, von 
der rechten Seite betrachtet, wichtig und von dem 
erſten Theil wesentlich verſchieden e. 
* * * — — | * 8 
Predigten uͤber die haͤusliche Erziehung 
der Kinder, aus den Werken deutſcher 
Kanzelredner geſammelt non G. 8. 
Gotz. Erſter Theil. Caſſel, gedruckt bey 
J. F. Eſtienne 179m. 474 Seiten in 3. 
De erſte Theil enthält ſeht wohl gewähle: 
te Predigten von guten und zum Theil be⸗ 
rüͤhmten Kanzelrednern, welche nach folgendem 
beygedrucktem Plane georduet ſind: I. Einleitung: 
1) Werth der Kinder, ate Predigt von Seifert; 
2) Nothwendigkeit, Wichtigkeit und Nutzen der 
Erziehung, 2te bis pte Predigt von Schwager, 
Duttenhofer, Foͤrſter, Tobler, und Sturm; 3) 
Von der Erziehung Überhaupt, gte bis 14te Pre 
digt von Erneſti, Henke, Zollikofer, Zerner. II. Wis 
der die Fehler in der Erziehung: 10 Traurige Folgen 
einer uͤblen Erziehung, ste Predigt von Grot; 
2) Fehler in der Erziehung, 16 und 1ꝛte Pre- 
digt von Zollikofer. Der zweite Theil wird 
dann kuͤnftig im allgemeinen zum Gegenſtandeha⸗ 
ben: III, Vernünftige Erziehung uberhaupt, und 
IV, Die Erziehung der Töchter inſonderhelt. Da 
ubrigens dieſe Predigten groͤßtentheils ſchon aus 
den Werken jener Redner von der beſten Seite be⸗ 
kannt ſind; ſo wurde es ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn, hier 
noch ein Urtheil uber ihren laͤngſt entſchiedenen 
Werth zu faͤllen. Dieſe Sammlung wird mit dem 
zten Theile, der noch vor Oſtern herauskommt, 
geſchloſſen. 5 ö 1 4 
Von beiden Theilen zuſammen iſt der Sub⸗ 
ſcriptionspreiß 20 gGe. ugchheriger Ladenpreiß 
wird 1 Th. 8 9 Gr. ſeyn, Bey dem Univerſitaͤts⸗ 
buchhaͤndler Müller in Rinteln ſind noch einige 
Exemplare im Subſcriptionspreiſe zu haben. 
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Sragmente zur Renntniß und Belehrung 
des menſchlichen Herzens von C. 8. 
Pockels. Zweite Sammlung. Hanno⸗ 
ver bey Chriſtian Ritſcher 1792. 112 S. 
in 8. Vorrede 6 S8. 


Don ſchoͤne Geſchlecht ſcheint in unſeren Tagen 
ein vorzuͤglicher Gegenſtand der Schriftſtel⸗ 
lerey werden zu wollen, und verdienet dieſe Auf, 
merkſamkeit auch, wegen ſeiner mannigfaltigen 
wichtigen Einfluͤſſe auf das Gluck der Menſch⸗ 
heit, vollkommen. Man ſchreibt nicht nur fuͤr 
daſſelbe eigene wiſſentſchaftliche Bücher; ſondern 
ſucht auch feine: Erziehung zweckmaͤſiger zu ma⸗ 
chen; in welcher Ruͤckſicht es denn recht ſehr zu 
loben iſt, daß man feine Beſtimmung, Anlagen 
und Talente, worauf ſich jene gruͤndet, naͤher 
unterſucht / welches durch eine Art von Contros- 
vers, die dabey entſteht, nicht wenig befördert 
wird. Nicht ganz zufrieden mit den Meinungen 
des Hrn. Mauvillon in deſſen Buche: über 
Mann und weib nach den gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſen, worin dieſer die groſſen, den 
mannlichen ganz gleichkommenden Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten des weiblichen Geſchlechts, gegen den Ver⸗ 
faſſer der Schrift: uber die Werber, in Schutz 
nahm, hat Hr. Pockels in einigen Briefen über 
die Weiber, welche den groͤſten Theil dieſer zwei⸗ 
ten Sammlung ausmachen, Hrn. Mauvillons 
Gründe für die Gleichheit der Geiſtesfaͤhigkeiten 
der Maͤnner und Weiber zu beurtheilen und zu 
widerlegen geſucht; wodurch dieſe Fortſetzung der 
gewiß eben ſo angenehmen als nuͤtzlichen Frag⸗ 
mente des Hrn. Verf. vorzuͤgliches Intereſſe bes 
kommt. Die Sache gehoͤret fo ganz eigentlich 
nicht hierher, wir muͤſſen es alſo unſeren Leſern 
uͤberlaſſen, die Ausführung davon in der Schrift 
ſelbſt nachzuleſen. 


Dieſe 


Dieſe Sammlung beſchließt ein Fragment 
uͤber die Ehe (ebenfalls eine trefliche Abhand⸗ 
lung), dem noch mehrere nachfolgen ſollen. 
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Nachrichten von dem Leben und Ende 
gutgeſinnter Nenſchen mit practiſchen 
Anmerkungen, zum Theil aus den hin⸗ 
terlaſſenen Papiern des ſellgen Herrn 
Jacob Friedrich Sedderſen, koͤnigl. Daͤ⸗ 
niſchen Conſiſtorialrath und Rirchen⸗ 
probft in Altona und der Herrſchaft 
Pinneberg. Herausgegeben von Sried⸗ 

rich wilhelm Wolfrath, Prediger zu 
Rellingen bey Altona. Sechſte Samm⸗ 

lung. Halle bey Johann Jacob Gebauer, 
1790, 22 Bogen in gr. 83. 
Dae die bekannten fedderſenſchen Nachrichten 
von dem Leben und Ende gutgeſinnter Mens 
ſchen, nach der Erſcheinung des sten Theile, durch 
den Tod des wuͤrdigen Herrn Herausgebers uns 
terbrochen wurden, und ſich nach deſſen Tode un⸗ 
ter ſeinen Papieren noch verſchiedener Stof zu ei⸗ 
nem ten Theile dieſes Werks vorfand; ſo hat 
Hr. Prediger Wolfrath dieſen zerſtreueten Vorrath 
geſammelt, in Ordnung gebracht, und mit meh⸗ 
reren theils eigenen, theils von andern ihm zuge⸗ 
ſchickten, oder ſchon gedruckten Aufſaͤtzen begleitet. 
Dieſer Theil enthaͤlt nicht lauter Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, ſondern auch verſchiedene einzelne Character⸗ 
zuͤge und edle Thaten guter Menſchen. Den Ans 
fang macht eine vom Hru. Wolfrath ſelbſt ent 
worfene, wohlgerathene Lebensbeſchreibung des 
ſeligen Herrn Conſiſtorialrath Fedderſen, darauf 
folgen kurze Biographien vom verſtorbenen 
Conſiſtorialrath Ahlemann in Altona, von dem 
Hauptpaſtor und Kirchenprobſt Reichenbach zu 
Elmshorn, von Jeruſalem, Moſes Mendelsſohn, 
Auguſt Herrmann . Berkhan, W 
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und Subſenior we Karſten, Muͤl⸗ 
ker) Subreetor in Altona; dann kommen kurze Char 
racterzuͤge, und zuletzt das Leben eines Kauf 
mannes, Balıhafar Wolf, Cramers und Zolliko⸗ 
0 kat Da der Hekausgeber aber die fremden Auf⸗ 
atze underaͤndert eingerückt hat, fo ſind dieſelben, 
toie leicht zu errathen iſt, nicht nur in Anſehung der 
chreibart, ſondern auch an innerem Gehalt und 
Intereſſe ſehr unterſchieden; es ſind aber auch 
mehrere Lebens ⸗ und Characterſchilderungen aufs 
genommen, deren Auswahl mehr durch beſondere 
Verhaͤltniſſe und Verbindungen des Hexausge⸗ 
bers, als durch beſonders ſich auszeichnende und her⸗ 
vorſtechende Verdienſte ſcheint beſtimmt worden 
zu ſehn, ob man gleich in einer ſolchen Schtift letzte 
res zu erwarten berechtiget waͤre. So lang es 
aber freilich an auswaͤrtigen Nachrichten fehlte, 
mußte ſich natürlich der Herausgeber begnuͤgen, 
ſich auf den Eirkel ſeiner Bekanntſchaft und den 
vorhandenen Vorrath einzuſchränken. std 
ag n 1 
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* Nachrichten. 
Sententia in Camera Imperiali d. 23 Dec. 
2 1791. publicata. 995 
55 Sachen Dr. Juſtus Friederich Froriep und 
ſeinrich Ernſt Rauſchenbuſch Impetranten ei⸗ 
nes, wieder Graͤfl. Schaumburg Lippiſche Vor⸗ 
mundſchaft, Dero nachgeſetzte Regierung, auch 
weltliche Conſiſtorial⸗Näthe Impetraten andern 
Theils, Mandati’ de relaxando Captivos erga 
cautionem in decreto de gna Maii 1791. de- 
terminatam nec non de refarciendo damna 
& expenfas S. C. cum reſtrictione termini ad 
docendum de paritione ad quatuordecim dies; 
Iſt die durch Dr. Buchholz unterm 19 ten dieſes 
ex traiudicialiter übergebene Supplicam ad acta zu 
* 0 + 7 * regls- 
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registriren verordnet, darauf Doctdri Greſs, mit 
Verwerfung der durch denſelben uͤbergebenen ohn⸗ 
hinlaͤnglichen Parition, glaubliche Anzeige zu thun, 
daß dem ausgegangen ⸗verkundt⸗ und reproducir- 
tem Kaiſerlichem Mandate alles ſeines Inhalts ge⸗ 
horſamlich gelebt ſeye, Zeit 14 Tage pro termi- 
no & prorogatione von Amts wegen angeſetzt, 
mit dem Anhaug, wo er dem alfa nicht nach⸗ 
kommen wird, daß feine’ Principalſchaft jetzt als 
dann, und dann als jetzt, in die beruͤhrtem Man⸗ 
dat einverleibte Poen fällig erklärt und das Man⸗ 
datum de exequendo ohne weiteres Untufen aus 
der Canzley verabfolget werden ſokle: 
So viel wir aber wiſſen, ſitzen demohngeach⸗ 
tet die beiden Geiſtlichen noch heute d. 3 Febr. 
nach wie vor auf dem Schloſſe gi 8 2 


witigenſtein den 20 Jan. 1792. 

In der Sifte Woche des vorigen Jahrgangs 
der theol. Annalen haben Sie die toleranten Ger’ 
ſinnungen unſeres regirenden Hru. Grafen mit 
Recht geruͤhmt. Ich freue mich, Ihnen noch einen 
Beweis davon mittheilen zu konnen 

Im Herbſt des Jahres 1790 war Hr. Graf 
Spaur, Domherr von Salzburg und Brixen, 
zum Beſuch bey hieſ. Herrſchaft, welche ſich da⸗ 
mahls auf dem Lande, zu Schwarzenau, aufhielt. 
Dieſem in der That hochwuͤrdigen Herten erlaub⸗ 
te der Herr Graf nicht nur, in dem Saale des 
herrſchaftl. Haufes einigemahl des Sonntags Meſ⸗ 
fe zu leſen und zu predigen, ſondern die Herr⸗ 
ſchaften wohnten auch ſelbſt (nicht jeden Sonn⸗ 
tag wird zu S. Gottesdienſt gehalten) der Pre⸗ 
digt bey. Zur Ehre des Hrn. Pfr. Juͤngſt zu 
Elſof, wohin S. eingepfarret iſt, muß ich noch 
erwähnen, daß derſelbe den in. feinen Pal 
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ſpielsorten wohnenden Katholiken es ſelbſt vor⸗ 
her angezeigt hat, wann katholiſcher Gottesdienſt 
gehalten wurde! Eben ſo gern wurde dem Hrn. 
Grf. Spaur auch zu Wittgenſtein im Reſidenzſchloſſe 
das naͤmliche vergöͤnnet. Ich war ſelbſt einige⸗ 
mahl ſein Zuhoͤrer, und fand feine Predigten wahr⸗ 
haft chriſtlich und alſo fuͤr Chriſten aller Confeſſio⸗ 
nen erbaulich. 2 di hd 0 
Noch darf ich die landesvaͤterliche Fürs 
forge des Hrn. Grafen für die Verbeſſerung 
der hieſ. Schulen nicht uͤbergehen. Derſelbe hat 
eine jaͤhrliche, gewiß beträchtliche, Summe aus 
ſeiner Schatulle fuͤr die Verbeſſerung der Schu⸗ 
len und des Gehalts der Schulmeiſter beſtimmt, 
welcher die reg. Fr. Gräfin noch jaͤhrl. ein An⸗ 
ſehnliches beylegt. Es werden nun nach und nach 
beffere Lehrbuͤcher eingeführt, die Art des Unter⸗ 
richts veraͤndert und verbeſſert u. ſ. w. Alles dieß 
auf ausdrücklichen Befehl des Landesherrn. 
Wir hatten in der goſten W. des vorig. 
Jahrgangs der theol. Annal. unſere Verwunde⸗ 
rung, oder vielmehr unſeren Unglauben daruͤber zu 
erkennen gegeben, daß die Königin von Portu⸗ 
gall, natuͤrlicher Weiſe mit Einwilligung ihres 
Beichtvaters, dem Den. Muͤller deutſchluther⸗ 
ſchem Prediger zu Liſſabon (daͤniſchem Geſand⸗ 
ſchaftsprediger) einen jährlichen Gehalt von 300 
Louie d'or angewieſen habe. Jetzt ſcheint ſich 
das Raͤthſel aufzuklaͤren; denn es heißt in oͤffent⸗ 
lichen Zeitungen: „Hr. Muͤller iſt katholiſch 
geworden. Man hatte ſich ſchon lange uͤber ſei⸗ 
nen Einfluß bey Hofe und uͤber ſeine Freund⸗ 
ſchaft mit dem Beichtvater der Koͤnigin gewun⸗ 
dert. Er ſoll zum Lehrer des jungen ſpaniſchen 
Prinzen beſtimmt ſeyn. Derjenige Moͤnch, wel⸗ 
cher ihn zum katholiſchen Glauben bekehret hat, 
ſagte aufangs, er zweifle, daß er ihn dazu ven 
ge 
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gen werde, und fürchte vielmehr, daß Muͤller ihn 
zum Proteſtanten machen moͤgte; nachher muͤſſen 
alſo die Beweisgruͤnde des Moͤuchs wohl voll 
wichtiger geworden ſeyn.“ N 

So eben leſen wir, daß der Bruder von ibm 
Hr. Capitaͤn Miller in Stade dieſem Gerüchte 
wiederſpricht; doch giebt er als wahr zu, daß ſein 
Bruder koͤnigl portugieſiſche Dienſte angenommen 
habe. Ein proteſtantiſcher Geiſtlicher tritt in 
portugieſiſche Dienſte! wird da vielleicht gar, 
noch immer als erklaͤrter Proteſtant, Lehrer ei- 
nes jungen Prinzen !! Iſt etwas ſchwer zu glau⸗ 
b f 


en. N 

So weit hatten wir dieß zum Abdruck fertig ger 
macht (und es muß hier auch zum Verſtaͤndniß des 
Folgenden ſtehen bleiben), als wir von ſehr guter 
Hand, noch einige naͤhere Erläuterung über dieſe Sa⸗ 
che erhielten, die wir unſern Leſern hier ebenfalls mit⸗ 
theilen wollen. Es ſollte uns freuen, wenn dadurch 
jenes, doch immer nachtheilige Gerücht ganz mis 
derlegt werden koͤnnte, da Herr Muͤller uͤbrigens, 
nach dem, was man von ihm weiß, zu urtheilen, 
ein wuͤrdiger und gelehrter Mann zu ſeyn ſcheint. 

Die erhaltene Nachricht iſt woͤrtlich folgende: 
„Die S. 782 der theologiſchen Annalen 
vom v. J. angezeigte Befoͤrderung des ehemali⸗ 
gen koͤnigl. daͤnemarkſchen Geſandſchaftspredigers 
Muͤller zu Liſſabon, in koͤnigl. portug. Dienſte, 
mit einem in Deutſchland ſehr anſehnlich ſcheinen⸗ 
den, in dem theuren Liſſabon aber, und bey dem 
Aufwande, mit welchem er dort zu leben gezwun⸗ 
iſt, zureichenden, wenn gleich nicht überflüffigen 
Gehalt, iſt ganz wahr. Wenn der Einſender die⸗ 
ſer Nachricht gleich nicht im Stande iſt, die Sum⸗ 
me des Jahrgehalts völlig beſtimmt anzugeben, fo 
beträgt fie doch ſicher über 00 Ducaten. Eigent⸗ 
lich beſtimmte Geſchaͤfte find ihm bisher noch 
nicht angewieſen. Eine neuerlich durch 55 
eis 
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Zeitungen, insbeſondere den hamburger Cor⸗ 
reſpondenten Nro. 12, im Artickel Liſſabon 
vom ı5ten Decembr., mit Umſtaͤnden erzehlte 
Religionsveraͤnderung von ihm iſt ſicher falſch; 
denn eine ihm ausdruͤcklich zugeſtandene Bes 
dingung ſeiner Annehmung k. portug. Dienſte 
war die: daß dabey von keiner Religionsveraͤn⸗ 
derung die Rede ſey. Es dienen viele Proteſtau⸗ 
ten im See und Landdienſt in Portugall, ohne 
irgend einige Anfechtung wegen ihrer Religion; 
und H. Muͤllers Religions veraͤnderung wuͤrde ficher 
das einzige Mittel ſeyn, die wahre Achtung die 
er ſich durch beynahe zwanzigjaͤhrige unbeſcholte⸗ 
ne Amts fuͤhrung, in feiner ehemaligen Gemeine 
(der ſeine Unterhaltung zu ſchwer wurde) und bey 
allen Portugieſen, die ihn kennen, durch Privatun⸗ 
terricht, und die Erziehung einiger jungen Edel⸗ 
leute aus den angeſehenſten Familien des Landes, 
ſehr muͤhſam erworben hat, geradezu zu verlieren. 
Sollte eine Geſchichte ſeiner Gemeine und ſeines 
Eintrittes in portugieſiſche Dienſte in Deutſchland 
intereſſiren koͤnnen, ſo verſichert der Einſender 
dieſer Nachricht: daß ihm zu deren Bekanntma⸗ 
chung nichts, als die Erlaubniß des H. Müllers 
fehlt, um die er ihn ſchon gebeten hat.“ 

Eine ſolche Geſchichte würde allerdings inter⸗ 
eſſant und die Mittheilung derſelben uns deßwe⸗ 
gen auch angenehm ſeyn. 

Zum Beweiß, daß die Engellaͤnder bisweilen 
auch Buͤcher recenſiren, wovon ihnen der Inhalt 
gar im geringſten nicht bekannt iſt, mag folgen⸗ 
de ſonderbare Recenſion dienen, die ſich in einem 
ſonſt der beſten engellaͤndiſchen Journale: The 
analytical Review for Septembr. 1791. S. 119. 
Art 39. befindet.: te 

Berlin. Procefs des Buchdrucker Unger 
gegen den Oben(r)conüftorialrath sa er ; 
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Trial at Law between Mr. Unger, Printer, 
and Mr. Zoellner, Counſellor of the Grand Con- 
ſiſtory, as Cenſor of a prohibited Book. gvo, 
152 p. 1791. f ? 
Mr. U. having publifhed a Catechifin, 
Written by Mr. Gebhard preacher at Berlin, 
for the inſtruction of the lower clafs of peo- 
ple, in which all the abſtruſe parts of that 
printed by authority were omitted (Von ab 
le dem iſt nun gerade kein Wort wahr. Herr 
Gebhard hat bekanntlich nie einen Catechismus 
geſchrieben, der dem printed by authority ent⸗ 
weder widerſpraͤche oder mit ihm uͤbereinkaͤme ; 
ſondern nur die Prüfung der Gruͤnde ꝛe. 
welche wir in den pruͤfenden Anmerkungen ıc. 
haben abdrucken laſſen. Daraus macht nun hier 
der Recenſ. einen Katechismus), the Miniſter von 
Wollner, on the pretence of its being a libel 
on the eſtabliſhed catechiſm, forbad him to 
ſell another copy, under penalty of a hundred 
ducats, telling him, that he might recover 
his expences of printing etc. from Mr. Z. 
the cenfor, who had given him permiſſton to 
print it. In confequence ete. Darauf loben 
fie gar ſehr den gerechten und unpartheyiſchen 
Ausſpruch des berliner Kammergerichts und 
ſchlieſſen endlich damit, daß dieß Buͤchlein ſehr 
unterhaltend (highly entertaining) ſey. 
Haarlem im December 1791. Die hieſi⸗ 
ge ſogenannte teylerſche, theologiſche Geſellſchaft 
(Teyler's Godgeleerd Genootſchap) hat für das 
Jahr 1792 folgende ſonderbare Preisfrage auf⸗ 
gegeben: Hat man gute Grunde, Gott Affecten, 
Leidenſchaften (Hartstogten) zuzuſchreiben? Und 
wenn das waͤre, wie haͤtte man denn die Wir⸗ 
kung dieſer Affecten zu erklären, damit ſolche kei⸗ 
nen (vermuthlich widrigen) Einfluß auf Er. 
Uck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit haͤtten? Wer ſich daran zu exerel⸗ 
ren kuſt hat, kann ſeine Abhandlung noch vor 
dem iſten Decemb. 1792 unter der Adreſſe: 
aan het fundatie- Huis van Wylen den Heer 
Pieter Teyler van der Hulſt te Haarlem, eins 
ſenden. 9 25 

Leiden. Die Vorſteher des ſtolpſchen Las 
gats haben keine der eingegangenen Preisſchrif⸗ 
ten: uͤber die Vorſehung, gekroͤnet, ſondern ge⸗ 
ben dieſe Preisfragen vielmehr nochmahls fuͤr dat 
Jahr 1792 auf. Die Abhandlungen muͤſſen noch 


vor dem ıten December d. J. an den dermahli⸗ 


gen Secretär, Hrn. Profeſſor Damen zu Leiden, 
eingeſendet werden. zun 

Hr. Mag. Schade, bißheriger Prediger zu 
Kaubenheim unweit Neuſtadt an der Aiſch, der 
ehedem mit dem beruͤchtigten Pater Merz einige 
Lanzen gebrochen hat, iſt als Superintendent 


nach Dietenhofen im Baireuthſchen gekommen. 
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Hr. Hainatz, bisheriger Rector an der 
Stadtſchule zu Frankfurt an der Oder, iſt da⸗ 
ſelbſt zum auſſerordentlichen Profeſſor der Bered⸗ 


ſamkeit ernannt worden. ; 


m gan nn 


Hr. Dechant und Stadtpfarrer Mack zu 


Gunzenhauſen im Fuͤrſtenthum Anſpach iſt noch 


im vorigen Jahr daſelbſt im 7öſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters geſtorben. Er hat ſich durch einige 
Predigten und Gedichte in der gelehrten Welt 
ekannt gemacht, und war auch ſonſt ein vor⸗ 
treflicher Mann, deſſen Verluſt, ſeines hohen Al⸗ 
ters ungeachtet, dort ſehr bedauret wird. 
Bingen. Bereits am ı3ten Nov. v. J. 
farb hieſelbſt der Prof. der Philol. und Rector 
00 der lat. Schule, Herr Warning, 57 Jahr 
alt. 
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Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 
Achte Woche. 3 
W . . * 
Chriſtliche Kirchengeſchichte von Johann 
Matthias Schroͤckh, ordentlichem Leh⸗ 
rer der Geſchichte auf der Univerſitaͤt 
Wittenberg Sunfzehnter Theil. Leipzig, 
bey Schwickert. 548 S. in 8. 1791, (Pr. 

1 Kthlr. 8 g Gr.) u 
mi dieſem Theile endigt der verdienſtvolle Vers 
faſſer die Geſthichte des Zeitalters des Aus 
guſtinus, und bemerkt in der Vorrede, daß eine 
gewiſſe Gattung der Ausfuͤhrlichkeit, welche bier 
her in dieſem Werke beobachtet worden iſt, mit 
der Beendigung dieſer Geſchichte aufhoͤre, Denn 
es fehlt zwar in den beiden Jahrhunderten, die 
auf den Tod Auguſtins gefolget ſind, weder an 
wichtigen Begebenheiten, noch an ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Lehrern und Schriften. Aber da der Lehr⸗ 
begriff damahls, als Auguſtin ſtarb, ſchon in der 
lateiniſchen Kirche feinen weſentlichſten Theilen 
nach gebildet war, und bald nachher auch in der 
griechiſchen Kirche eine Art von Stärigkeit erhielt, 
dergeſtalt, daß hernach * Erweiterungen 
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und Zuſaͤtze hinzu kamen, als Veranderungen in 
den Hauptfäßen vorgenommen wurden: fo bedarf 
es in der Folge ſo langer dogmatiſcher und ande⸗ 
rer Auszuͤge nicht, als bisher nach der Haupt⸗ 
abſicht des Hrn. Sch., nicht blos eine Geſchichte 
der Kirche, ſondern auch die Geſchichte der Kir⸗ 
chenlehre zu beſchreiben, nothwendig waren. Dan⸗ 
ken wird ein jeder, dem an gruͤndlicher Kennt⸗ 
niß der Kirchengeſchichte gelegen iſt, dem gelehr⸗ 
ten und vortreflichen Verfaſſer, daß er den Ge⸗ 
danken, hier das Werk abzubrechen, wieder auf⸗ 
gegeben und ſich entſchloſſen hat, es fortzuſetzen, 
ſo lange feine Kräfte ihn nicht verlaſſen; und 
wer wuͤnſchte ihm wohl nicht mit uns noch viele 
Jahre die Fortdauer derſelben, um ſo viel mehr 
und mit deſto angenehmeren Hoffnungen, je we⸗ 
niger dieſer Theil auch nur die geringſte Spur 
der Ermüdung uͤber einer ſo langwierigen, aber 
auch ſo verdienſtlichen Arbeit an ſich traͤgt. 
Man findet hier nämlich zuerſt die Geſchichte 
der pelagianiſchen Streitigkeiten von der Zeit der 
Synode zu Diospolis an, bis auf den Tod Aus 
guſtins fortgeſetzt, und aus allen merkwuͤrdigen, in 
dieſe Periode fallenden Streitſchriften Auszuͤge ge⸗ 
liefert, die den Leſer in den Stand ſetzen, ſo⸗ 
wohl die Saͤtze, uͤber welche man ſtritt, als auch 
die Art, wie man daruͤber ſtritt, ſelbſt zu beur⸗ 
theilen. Wenn man bedenkt, welchen Einfluß 
der Sieg, den Auguſtins Parthey erhielt, nach 
dieſem Streite auf die Bildung des Lehrbegriffs 
in der abendlaͤndiſchen Kirche, ja ſelbſt auf die 
Bildung des in dieſem Punete ganz nach Augu⸗ 
ſtin geformten proteſtantiſchlutherſchen Lehrbegriffs 
gehabt hat; wenn man die Wirkungen bedenkt, 
die Auguſtins Art, zu exegeſiren, zu theologiſiren 
und beſonders zu anthropologiſiren, ſeit 1400 Jahren 
auf die unter dem groͤſſeren Theil der Chriſten 
herrſchenden Begriffe vom Menſchen, von der 
menſchlichen Natur, von ihrer gänzlichen ers 
Ve ur diorbeu⸗ 
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dorbeuheit und Untuͤchtigkeit zu allem Guten u. ſ. w. 
geäuffert hat; wenn man die Folgen dieſer Vor⸗ 
ſtellungen berechnet, in Abficht der Befoͤrderung 
oder Behinderung der Cultur und ſittlichen Ver⸗ 
edlung und Verbeſſerung der Menſchen, in Als 
ſicht der Befoͤrderung oder Behinderung der buͤr⸗ 
gerlichen oder Privatwohlfahrt der Menſchen, in 
Abſicht der Befoͤrderung oder Behinderung gu⸗ 
ter oder boͤſer Thaten: — — ſo dringt ſich dem 
Freunde der Menſchheit, der gewohnt iſt, uͤber 
Urſachen und Wirkungen in der Welt etwas wei⸗ 
ter, als der groſſe Haufe, nachzudenken, eine 
Menge von Betrachtungen auf, welche für ihn, 
wenn gleich groͤßtentheils traurig, doch wichtig 
genug find, um ihm das Studium ſolcher Ver⸗ 
ireungen des menſchlichen Verſtandes hoͤchſt ine. 
tereffant zu machen. Es bleibt für jetzt noch 
dem fünftigen philoſophiſchen Forſcher der Kite 
chengeſchichte aufbehalten, einſt, wenn die Zeit 
kommt, da man jeden Satz des Syſtems un⸗ 
partheyiſch, auf der gerechten Wage der Ver⸗ 
nunft, nach ſeinem Einfluß auf Wohl oder Weh, 
Verbeſſerung oder Verſchlimmerung der Menſch⸗ 
heit waͤgen wird, einſt, wenn man, ungehindert 
von noch zu maͤchtigen Vorurtheilen, die vom 
gaͤhrenden Zuſatz völliger gelaͤuterte Wahrheit er⸗ 
kennen wird, die Geſchichte dieſer Wirkungen und 
Einfluͤſſe der einzelnen Saͤtze des Syſtems zu bes 
ſchreiben. Eine Geſchichte vom größten Intereſſe 
fuͤr den aufgeklaͤrteſten Theil der Menſchheit! Ob 
Recenſent, der nicht erſt feit geſtern her die Data 
zu einer ſolchen Geſchichte ſammelt, jene Zeit er⸗ 
leben werde, das ſteht dahin. Aber hoͤchſt erfreu⸗ 
lich iſt fuͤr ihn die Bemerkung, daß man uͤberall ſich 
immer mehr zur Unpartheylichkeit in der chriſtlichen 
Kirchengeſchichte hinneigt, und im Ganzen zeich⸗ 
net ſich auch von dieſer Seite dieſer Theil der 
ſchroͤckhſchen Kirchengeſchichte ſehr vortheilhaft 
aus. Wahr und r wird das Verfah⸗ 
4 2 ren 
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ren der beiden roͤmiſchen Bifchdfe, Innozenz und 
Zoſimus, die in dieſen Streitigkeiten eine ſo bes 
deutende Rolle ſpielten, nach ſeinen Urſachen, Be⸗ 
wegungsgruͤnden und Folgen ins Licht geſetzt, und 
beſonders gezeigt, daß Zoſimus ſo widerſprechend 
ſeine Art zu handeln, auf den erſten Anblick 
ſcheint, doch ganz conſequent gehandelt habe. 
Eben ſo einleuchtend iſt es gezeigt, daß die afri⸗ 
caniſchen Biſchoͤfe den roͤmiſchen Biſchof nicht 
als Richter in der Sache aufgefordert oder aner⸗ 
kannt, ſondern eigentlich nur das Intereſſe ihrer 
Sache zu Rathe gezogen haben; weil ihnen daran 
gelegen war, einen ſo bedeutenden Biſchof, als 
der roͤmiſche war, auf ihre Seite zu bringen, 
wobey ſie es ihn doch in dieſem Streite, beſon⸗ 
ders, als Zoſimus nicht ſo urtheilen wollte, wie 
fie, recht deutlich empfinden lieſſen, daß fie keines 
weges geſonnen waͤren, in als Richter zu erken⸗ 
nen; ja der Kaiſer ſelbſt, der, aufgefordert von 
den africaniſchen Biſchoͤfen, Strafen wider die 
Ketzer verhaͤngte, beſtaͤttigte den Ausſpruch, nicht 
des roͤmiſchen, ſondern des karthaginenſiſchen Bir 
ſchofes. Julian von Eclanum, ſo wie Pelagius 
und Caͤleſtius, erſcheinen in dieſer Geſchichte, der 
Wahrheit gemaͤs, weit mehr zu ihrem Vortheil, 
als Auguſtinus; wenn gleich die Fehler, die jene 
begingen, beſonders, daß ſie ſich hinter vieldeu⸗ 
tigen Worten verſteckten, noch mehr Entſchuldi⸗ 
gung verdient haͤtten. Wie ſollten die guten Leute 
es anders machen, da man uͤberall, wo man 
Ketzerey, und Abweichung von autoriſirten Wor⸗ 
ten und Formeln witterte, mit kirchlichem Bann 
und obrigkeitlicher Gewalt zufuhr? Vom Semipe⸗ 
lagianismus urtheilt der Verf. vielleicht zu guͤn⸗ 
ſtig, in ſo fern von Wahrheit der Begriffe uͤber⸗ 
haupt die Rede iſt; Pelagius uud Caͤleſtius hats 
ten im Ganzen in der Schrift und Vernunft 
mehr fuͤr ſich, als die Semipelagianer; wenn 
gleich weder die eine, noch die andere Parthey, 
"Ay 8 . damahls 
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damahls im Stande war, den Sinn der Bibel 
recht zu faſſen, und die aͤchte bibliſche Lehre zu 
beſtimmen. Den Beſchluß der Geſchichte dieſer 
Streitigkeiten macht eine ſehr lehrreiche Beur⸗ 
theilung derſelben, und eine gelehrte und unpar⸗ 
theyiſche Wuͤrdigung der Schriften, worin die 
Geſchichte dieſes Streits bisher beſchrieben wor⸗ 
den iſt. — Dann folgt das Leben des verdienſt⸗ 
vollen Theodorus, Biſchofs von Mopsveſtia, eis 
nes Mannes, deſſen Einſichten fo viel heller wa⸗ 
ren, als die Einſichten ſeiner Zeitgenoſſen, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn man ſieht, 
wie das Licht, das er anzuzünden ſuchte, den 
blöden Augen um ihn her, wehe that, und daß 
ſich alles bemuͤhte, das uͤberlaͤſtige Licht wieder 
auszulöſchen. Ganz klar iſt es, daß man ihn 
mit Unrecht fuͤr den Urheber des Pelagianismus 
gehalten hat, wenn er gleich meiſtens mit Pela⸗ 
gius uͤbeteinſtimmend dachte. Sein im ganzen 
ſchwacher Schuͤler Chryſoſtomus, erndtete mehr 
Ruhm und Beyfall, weil er weniger von der ger 


bahnten Straſſe abging. Doch dieß konnte da ⸗ 


mahls nicht anders ſeyn; deßwegen iſt es aber 
nicht gerade zu jeder andern gluͤcklichern und auf⸗ 
geklärteren Zeit auch fo. Aus den uns bekannt⸗ 
ten Schriften des Theodorus werden hier Aus⸗ 
zuͤge, und von den leider verlohrnen find fleiffige 
Nachrichten geliefert. — Endlich iſt auf 312 
Seiten vom Leben und von den Schriften des 
Auguſtinus ſehr ausführlich und gruͤndlich gebans 
delt. Recenſent erwartete die, S. 230 gemachte 
Bemerkung nicht, daß die Urſache, warum Au⸗ 
guſtin von den Manichaͤern nicht unter ihre 
Aelteſten, noch weniger unter ihre Auserwählten 
aufgenommen ſey, in einem Mistrauen der 
Manichaͤer gegen Auguſtin zu ſuchen ſeyn moͤgte. 
So richtig es iſt, daß Auguſtin wohl nicht frei⸗ 
willig unter den Lehrlingen geblieben ſey: fo ges 
wiß muß doch wohl die ſehr ausſchweifende Le⸗ 
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bensart des Auguſtinus hier vorzüglich in Be⸗ 
trachtung gezogen werden, Einen ſolchen Mann 
konnten die Manichaͤer, die fo. ſehr auf Keuſch⸗ 
heit und Sittlichkeit hielten, nicht zum zweiten, 
noch weniger zum dritten Grade zulaſſen. Wir 


kennen von den Manichaͤern nur ihre exoteriſche 


Lehrart, die von ihren ehemaligen Schülern und 
Lehrlingen, oder Gegnern auf uns gekommen iſt. 
Sollte einmahl uͤber die eſoteriſche Lehrart und ei⸗ 
gentliche Abſicht dieſer und andrer ketzeriſcher 
Partheyen, das Licht verbreitet werden koͤnnen, 
welches der Geſchichte derſelben jetzt nur durch 
Muthmaſſungen und glückliche Combinationen 
naͤher gebracht werden kann; ſo wuͤrde man ver⸗ 
muthlich ganz anders von ihnen urtheilen. Fuͤrs 
Erſte darf man nur auf alles, zum Theil vorzuͤg⸗ 
liche Gute merken, was ihre Gegner ſelbſt ihnen 
nicht ableugnen können. — Doch dem wuͤrdi⸗ 
gen Verfaſſer ſey Dank fuͤr das neue ſchoͤne Ge⸗ 
ſchenk ſeiner Muſſe. Wir ſehen mit Verlangen 
der Fortſetzung entgegen. K 
Ueber die Nutzbarkeit des Predigtamtes 
und deren Befoͤrderung, von Johann 
Joachim Spalding. Mit dem Motto: 
„baſſet alles geſchehen zur Beſſerung. Pau⸗ 
lus.) Dritte und vermehrte Auflage. 
Berlin. 1791. In der Voſſiſchen Buchhand⸗ 
lung. 25 Bogen in gr. 8. (Pr. 1 Rthlr. 6 Gr.) 
chon die gegenwärtige dritte Auflage dieſes 
vortreflichen Buches, welches nun bereits 
zwei Jahrzehnde hindurch exiſtiret und unglaublich 
viel gewirkt hat, geleſen und ſtudiret worden iſt, 
(die erſte Auflage kam im Jahr 1772 heraus), 
koͤnnte uns die Anzeige deſſelben jetzt erſparen. 
Damit aber auch wir zur Verbreitung des Gu⸗ 
ten und Wahren an unſerm Theile beytragen; fs 
wollen wir auch diejenigen unſerer Leſer, welche das 
Buch etwa noch nicht fo genau kennen, mit 191 
5 er 
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ſer ſo ganz hierher gehoͤrigen Schrift, eines allge⸗ 
mein verehrten Spaldings naͤher bekannt machen. 
Das Buch hat zwei Abtheilungen: Erſte Abth. 
Nutzbarkeit des Predigtamtes und deſſen Befoͤrde⸗ 
rung durch aͤuſſere Hilfsmittel S. 1.152. Unter die⸗ 
fer Rubrik zeigt der Verfaſſer S. 1 10, daß 
die Wuͤrde des Predigtamtes nicht auf unſichere 
Anmaſſungen, wie in den Zeiten der Hierar⸗ 
chie, gegruͤndet werden muͤſſe, und daß man dann 
unrichtige und ungerechte Beſchuldigungen leichter 
beantworten könne, S. 10 32. Mützliche 
Kenntniſſe geben dem Prediger ſchon einen zu. 
verläffigeren Werth, S. 3242. Sein eigentliches 
Geſchaͤft ſetzt eine religioͤſe Geſellſchaft voraus, 
S. 42:48. Rechte einer ſolchen Geſellſchaft, auch 
in Verbindung mit der buͤrgerlichen, S. 48.54. 
Aufſicht und Theilnehmung des Staates, S. 
84% 63. Nutzen des Predigergeſchaͤftes fuͤr die re 
ligiöfe Geſellſchaft und für das Allgemeine, S. 
63,76. Einfluß der Religion, S. 7689, ber 
ſonders der chriſtlichen, S. 89: 100. Eigentlicher 
Hauptzweck, wozu ſie gelehrt werden ſoll, S. 
100107. Sie ſtehet der nuͤtzlichen Geſchaͤftigkeit 
und der wahren Wohlfahrt des irdiſchen Lebens 
auf keine Weiſe im Wege, S. 107, 1145 vers 
liert aber ihre Wirkung durch den zu wichtig ge⸗ 
machten Vortrag unfruchtbarer Lehren, S. 114. 
120. Mängel und Hinderniſſe, die einer aͤuſſerli⸗ 
chen Abhelfung bedurften, welche aber nicht als 
lemahl möglich iſt, S. 140, 125. Wuͤnſche, S. 
125. 152. : Ve 
Zweite Abtheilung: Weber die Beförderung 

der Nutzbarkeit des Predigtamtes durch diejeni⸗ 
gen, welche es verwalten, S. 153.388. Hier 
zeigt der wuͤrdige Greis S. 153.158, wie 
nothwendig die eigene Empfindung des Predigers 
ſey, von der Wichtigkeit ſeines Amtes und des 
Zweckes deſſelben; S. 158165, wie dann das 
Predigtamt Beſſerung und Beruhigung wirke und 
94 ©. 
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S. 1651722, daß die hierzu erforderlichen Vor⸗ 
ellungen und Lehren nach einer ſorgfaͤltigen Pruͤ⸗ 
ung feſlzuſetzen und anzuwenden find. S. 172, 

183 unterſucht er, ob Glaubenslehren und Mo⸗ 

ral einander entgegen zu ſetzen ſeyn; welches, 

wie man denken kann, mit Recht verneinet wird. 

S. 183,191: Das Weſen und der Werth der 

erſtern iſt nach ihrer Abzweckung zu ſchaͤtzen. 

S. 197199, wobey eine gemeine Verſtaͤudlich⸗ 

keit und gemeine Erweislichkeit unentbehrlich if, 

S. 199104 ſo auch die Abſicht auf den Nuz⸗ 

zen mit Melanchthons Urtheil. S. 204,213: 

Scheinbare Verbindung eines theoretiſchen Dog⸗ 

ma mit einer weſentlichen wirkſamen Glaubens 

lehre. S. 213/220: Auch ein Unterricht über 

aͤtze der erſtern Art kann in gewiſſer Maſe 
nuͤtzlich ſeyn S. 220232 unterſuchet der Verf. 
ob die kirchlichen Unterſcheidungslehren, um der 

Unterſcheidung Willen, in den gemeinen chriſtlichen 

Unterricht Dede, welches mit Weisheit vernei⸗ 

net wird. S. 232,242 werden die Nachtheile 

gezeiget, welche aus einer zu hoch getriebenen 

Wichtigkeit ſolcher Lehren entſtehen. S. 242244 

aber die noͤthige Sorgfalt in Verhuͤtung des Miß⸗ 

verſtandes und Mißbrauches dogmatiſcher Lehren 

z. B. vom Glauben und Werken empfohlen. 

S. 244,263 und S. 263272 kommen ſehr 
wichtige Abhandlungen vor, uͤber angebohrne Schuld 

(Erbverderben) und Ungluͤckſeligkeit, wie uͤber 

das gaͤnzliche Unvermoͤgen der Menfchen zumGus 

ten. S. 272 280 erklaͤrt der Verfaſſer, was 
gi der Nothwendigkeit einer 'verftändlichen Ue⸗ 

rzeugung gemeynt ſey. S. 280.287 aber zeiget 
er die Pflicht des Predigers, bereit zu ſeyn zu 

Verbeſſerungen, ohne vorwitzige Neuerungsſucht, 

und empfiehlt S. 287294 die noͤthige Weis⸗ 

heit dabey. S. 294,296, daß der Prediger kei⸗ 
ne ungegruͤndete Anhaͤnglichkeit an das Alterthum 
merken laſſen dürfe, S. 290, 305: Erkenntniſſe 

des 
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der Religion müſſen mit dem wirklichen Wachs⸗ 
thum der Erkenntniſſe in andern Wiſſenſchaften 
nie in Widerſpruch kommen — eine goldene Re⸗ 
gel für manchen Prediger, der nicht nur purus 
putus Theologus, ſondern auch mit Nebenwiſ⸗ 
ſenſchaften, die doch immer auch verwandt ſind 
mit der Theologie, gezieret ſeyn ſoll / zumahl 
in unſern verfeinerten Zeiten. S. 305.310? 
Erfahrungen von den Vortheilen des Fortganges 
der erſtern. S. 310/313: Ueber Verbeſſerung in 
Katechismen, Geſangbüchern, Liturgien. S. 313 
323, ob unwirkſame Unterſcheidungslehren darin 
nothwendig ſind. 323334 werden unrichti⸗ 
ge Begriffe von moraliſchen Predigten gerüuͤget 
und S. 334347 der rechtmaͤſige Sinn der oft 
mißverſtandenen Redensart gezeiget: Jeſum pre: 
digen, welches S. 345350 aus den Beyfpie 
len Jeſu und der Apoſtel gerechtfertiget wird. 
S. 362,376: Von der angemeſſenen Art des Bor 
trages. S. 376,384: Rothwendigkeit des eige⸗ 
nen rechtſchaffenen Sinnes und Verhaltens; wel⸗ 
ches alles mit einer wiederholten Ermunterung 
S. 384,388 beſchloſſen wird. N 51 
Wir brauchen nichts hinzuzuſetzen. Dieſe 
bloſe Inhaltsanzeige reicht hin, zu zeigen, wie 
reich, wie mannichfaltig und wie wichtig die in 
dieſem Buche abgehandelten Maferten find, 
Und wer laͤſe nicht gern das Urtheil eines Spal⸗ 
dings uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde, die alle reif⸗ 
lich durchdacht, bündig und mit der bekannten 
Wärme und Bexedtſamkeit vorgetragen worben 
find. — Wir machen daher unſere theologis 
ſche Leſer, beſonders vom Prediger und Kaudi 
datenſtande, auf dieſe trefliche Schrift gufmerſam; 
und ſie werden ſich durch das Leſen derſelben ge⸗ 
70 belehret, ermuntert und reichlich belohnet 
inden. n 
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D. Johann Michael Cobſteins ausfuͤhr⸗ 
n licher Commentar über die Apoſtelge⸗ 
4% ſchichte des Lucas. Erſter Theil. Straß⸗ 
burgin der akademiſchen Buchhandlung 1792. 
421 S. in 8. 

D* Namen eines. ausführlichen Commentars 
verdient dieſes Werk allerdings, da ſich auf 
dieſen 421 Seiten nur blos die Erklaͤrung der ſie⸗ 
ben erſten Kapitel der Apoſtelgeſchichte befindet, 
und bey vielen einzelnen ſchweren, oder wichtigen 
Verſen ganze Abhandlungen vorkommen. Der 
Herr D. Lobſtein hat die beſten Ausleger, vor⸗ 
zuͤglich unter den neueſten, Michaelis und Hezel, 
benutzet, und auch ihre Erklärungen da angefuͤh⸗ 
11 wo ſie nach ſeiner Meinung nicht richtig er⸗ 
klaͤren. In dieſem Falle ſucht er ſie mit vieler 
Gelehrſamkeit zu widerlegen, und, wenn ſie oder 
Teller und Bahrdt gegen ſeine Orthodoxie, wor⸗ 
auf er ſehr ſtrenge haͤlt, anzuſtoſſen ſcheinen, in 
die gehoͤrigen Schranken zu verweiſen. Kann es 
uns nun zwar nicht ganz gefallen, wenn einer 
durchaus und uͤberall die Bibel, nach ſeinem ein⸗ 
mahl angenommenen theologiſchen Syſtem erklaͤ⸗ 
ren will; ſo muͤſſen wir doch auf der andern 
Seite die glimpfliche Weiſe loben, mit der der 
Hr. Verf. Andersdenkende behandelt. 
ö In der kurzen Vorrede ſtellet der Hr. D. L. 
die Hauptabſicht und den Endzweck der Apoſtel⸗ 
geſchichte ſo vor, daß ihr Verfaſſer dadurch ha⸗ 
be zeigen wollen, was aus der Kirche Jeſu nach 
feiner Himmelfahrt geworden ſey, wie und durch 
welche Mittel ſie ſich ausgebreitet hahe. Die 
Einleitung handelt vom Verfaſſer der Apoſtel⸗ 
ſchichte, und dem Theophilus, dem er ſie dedi⸗ 
eirte (Hr. Lobſtein Hält dieſen nicht für des Ko⸗ 
benprieſters Hannas Sohn; ſondern für einen 
Ausländer, weil in dieſem Buche fo viele genaue 
geographiſche Nachrichten von Palaͤſtina vorkaͤ⸗ 
men, die er für gänzlich uͤberfluͤſſig ausgiebt, wenn 
25 es 
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es jenem debicirt wäre. Da aber ein Schriftitels 
ler fein Buch nicht blos für den ſchreibt, dem er 
es dediciret, ſo iſt der angefuͤhrte Grund nicht 
hinlänglich, des ſel. Michaelis Vermuthung zu ent, 
kräften), vom kanoniſchen Anſehn des Buchs u. ſ w. 
Hierauf folgt die Ueberſetzung und Erklaͤ ' 
rung eines jeden Verſes. Von lezterer wollen wir 
einige Proben geben: Kap. 1:1 hält Hr. L. das 
vofuro nicht, wie Grotius und die meiſten Ausleger, 
für uͤberfluͤſſig, ſondern es ſoll nach ihm, der Ana⸗ 
logie der franzoͤſiſchen Sprache gemaͤs, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit oder Kuͤrze der Zeit, worin etwas ge⸗ 
ſchehen iſt, anzeigen; eine Bedeutung, an die wohl 
ſchwerlich Lukas moͤgte gedacht haben. 1:2 wird 
di ε,tL.rog dyis richtig zum folgenden ovs 
sEelefxro gezogen. 1: 10 find dem Hrn. Dr. die 
Maͤnner in weiſſen Kleidern wirkliche, oder, wie 
er ſchreibt, wahrhafte Engel. Den Hrn. Hezel 
ſucht er zu widerlegen, der dieſe Erſcheinung als 
Bilderſprache anſieht. Au eine Wiederkunft des 
Herrn ſoll denn nicht blos gedacht, ſondern davon 
ſeyn geredet worden. Auch Michaelis Erklaͤrung, 
der dieſen Vers fragweiſe uͤberſetzet, mißfaͤllt ihm: 
Meynet ihr, Jeſus werde wieder kommen? 
da vom Meynen nichts in dem Texte ſtehe. 
Kap. 21 3, 4: Jenach der h. Geiſt ih⸗ 
nen Spruͤche eingab. Aus dem de folgert 
der Hr. Verf, daß nicht alle, die gegenwaͤrtig wa⸗ 
ren, die neuen Sprachgaben erhalten haͤtten, 
weil der h. Geiſt ein Geiſt der Ordnung ſey, 
ſondern nur die, ſo einſt, als Lehrer, in der gan⸗ 
zen Welt das Evangelium verbreiten ſollten. Er 
ſtimmt dem fel, Erneſti nicht bey, der in einem 
Programm: de dono linguarum, behauptet hat 
te, daß dieß Wunder nur blos am Pfingſttage 
gedauert, und wieder aufgehört habe; denn die 
Apoſtel, die Griechiſch und Hebräisch reden konn⸗ 
ten, hätten mit dieſen zwei Sprachen in der gan⸗ 
ö * zen 
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zen Welt durchkommen konnen. Hr. L. zeigt 
aber aus einem Araber, Maſoudi, von wel⸗ 
chem Auszüge in den Memoires & Exttaits des 
Manuſorits de la Bibliotheque du Roi T. I, 
vorkommen, daß in der Gegend von Pontus, 
aus welcher Juden zu Jeruſalem waren, allein 
72 Voͤlkerſchaften wohnten, deren keine die Spra⸗ 
che der andern verſtand, daher auch Obid klage: 
Barbarus hie ego ſum, quia non intelligor ul- 
li. Wie haͤtte man hier mit dem Griechiſchen 
und Hebräifchen durchkommen koͤunen? Ferner 
wird aus eben dem Araber gezeigt, daß ſchon in 
ſehr frühen Zeiten, ſo gar in China, wo man ei⸗ 
ne fo ganz beſondere Sprache redet, Chriſten an 
getroffen wurden, woran man bisher zweifelte. ) 
Dieſe Sprachgabe muͤſſe daher dauerhaft geweſen 
feyn, 2: 2 Sfatt Lada moͤgte Hr. L. mit dem 
Auguſtin Armenien leſen, wenn nur Handſchrif⸗ 
ten für dieſe Leſeart ſtimmten; denket aber nicht 
daran, daß es gerade ein vorzüglich groſſes Wun⸗ 
der war; daß die Apoſtel, die Galilaͤer waren, 
nun auf einmabl den judaͤiſchen Dialeect, der viel 
beſſer in das Ohr fiel „ reden konnten, Cap. 2:43 
machet der Verf. gegen Hezel und Hammond ei⸗ 
nen Unter ſchied zwiſchen ui, und v rov 
worov und erklaͤret ſehr richtig jenes durch das Zus 
ſammenhalten der Ehriſten untereinander, und 
dieſes durch die Liebesmahle, auf welche das Abend⸗ 
mahl zu folgen pflegte. Cap. 5:3: Warum hatSa⸗ 

a : eie a tanas 


auch aus dem berühmten chineſiſchen Monument 
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tanas dein Herz erfuͤllet? Hr. L. will dieß ei⸗ 
gentlich verſtehen, und ſtatuiret hier ſo wenig, als 
in anderen Stellen, eine Ruͤckſicht auf Volks⸗ 
ideen. Des Stephanus Rede wird fuͤr inſpirirt 
gehalten u. ſ. w. Wir brechen aber ab; da man aus 
dem angefuͤhrten ſchon hinlaͤnglich ſehen wird, was 
man hier zu ſuchen hat. — Noch zwei Baͤnde 
werden dieſe Arbeit über die Apoſtelgeſchichte bes 
ſchlieſſen. Ib | ö g 
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Nachrichten. 
Aus Baiern. 


Der Profeſſor der Mathematik in Ingolſtadt, 
Vicelin Schloͤgl, der Profeſſor der Rhetorik 
in Muͤnchen, Xaver Weinzierl, beide aus dem 
Stifft Pollingen, und der Profeſſor der Logik 
und Metaphyſik in Munchen, Paul Hupfauer, 
find ihrer Stellen durch ein Decret (ohne Ant 
gabe einer Urfache, ) entlaſſen worden. An 
Schloͤgls Stelle, kam Gerold Baͤrtl aus dem 
Stift Pollingen, der ſchon in Nuͤnchen andert⸗ 
halb Jahre lang die Mathematik und Phyſik mit 
Beyfall gelehrt hat. : 1 
>. Der berüchtigte Pater Wolfgang sroͤhlich 
iſt aus der baiernſchen Benedictiner Congregati⸗ 
on ausgetretten und nun ein Mitglied der congre⸗ 
gationis caſſinenſis in Italien geworden. Nun wird 
er wohl deſto ungehinderter fortfahren koͤnnen, auf 
ſeine teutſchen Landsleute zu ſchimpfen. 

Der geiſtliche Herr Rath und Profeſſor Sees 
miller, jetzt Rector magnificus der Univerfität 
zu Ingolſtadt, hat feinem bisherigen Collegen, Hen. 
Profeſſor Coͤleſtin Steiglebner, bey feiner Er⸗ 
hebung zu der Würde eines Fuͤrſt Abtes in dem 
Kloſter St. Emmeram zu Regensburg, in einer 
gut ausgearbeiteten Schrift den 1 Decemb. 1791 
auf zwei Bogen Gluck gewuͤnſcht: de FR & 

15 = crip- 


) 


126 — 2 — 


feriptis Joannis Angeli Aichacenfis Boii diſ- 
ſerit, &c. Ingolftadii 1791. 4 
Hr. Dr Maͤrklin, bisheriger auſſerordentl. 
Profeſſor der Theologie und Specialſuperinten⸗ 
dent zu Tuͤbingen, iſt zum Probſt zu Denkendorf 
und Generalſuperintendenten ernannt worden. — 
An ſeine Stelle iſt als auſſerordentl. Profeſſor 
der Theologie, der bisherige auſſerordentl. Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, Herr Slatt, geruͤckt; die 
Specialſuperintendenz aber iſt noch nicht erſetzt. 
Stuttgart. Hier ſtarb den zten Jan. 1792. 
Hr. Balth. Haug, ordentl. Profeſſor an dem 
hieſigen Gymnafio illuſtri und Profeſſor extra- 
ordinarius an der hohen Carlsſchule, im often 
Jahr ſeines Lebens, an einem Schleimfleber. Ein 
Mann, welcher ſich der gelehrten Welt durch vie. 
le Schriften ruͤhmlichſt bekannt gemacht hat. 
De letztes Product war das gelehrte Wirtem⸗ 
erg. h | 


Am zten Decemb. 1791 ſtarb Hr. Johann 
David Cube, erſter Prediger an der Jeruſalems 
und neuen Kirche in Berlin, in 67 Jahr ſeines 
Alters. Er verwaltete ſein lange gefuͤhrtes Amt 
bis an ſeinen Tod unermuͤdet, und ſchien fuͤr 
ſolche Thaͤtigkeit gebohren zu ſeyn. In geſun⸗ 
den Tagen gab er auch nicht einer an ihn er⸗ 
gangenen Bitte, fuͤr ſich einmal predigen zu laſſen, 
nach. Er arbeitete alle feine Vorträge ſorgfaͤltig 
aus und ſtiftete damit bey feinen Zuhörern ent⸗ 
ſchiedenen Nutzen. Dieſe beſtanden naͤmlich in 
einer anſehnlichen Verſammlung vernünftiger und 
im Nachdenken geuͤbter Perſonen aus allen ber⸗ 
linſchen Gemeinen. Seine ſchoͤne lebhafte, hin⸗ 
reiſſende Sprache war leichtfaßlich, und, was er 
redete, dem gefunden Menſchenverſtand durch⸗ 
aus einleuchtend. Dennoch glaubten einige von 
ſeiner Gemeine, die an Theologie, Myſtik 52 
a. U 
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Syſtem klebten, daß fie ihn nicht verſtehen koͤnn⸗ 
ten; ſo wie ſie hingegen ihre ſchlechterdings un⸗ 
verſtaͤndliche Theologie zu begreiffen ſich einbil⸗ 
den. Wer ihn, nach ſeinen vollbrachten eigentli⸗ 
chen Amtsgeſchaͤften, von feiner. Bibliothek tren 
nete, beſaß gewiß eine ſeltene Macht uͤber ihn; 
ob er gleich in Geſellſchaft treuer und aufgeklaͤr⸗ 
ter Freunde Vergnuͤgen genoß und verbreitete. 
Sein Wandel war, einige kleine Eigenheiten ab⸗ 
gerechnet, die aber mehr aus ſeiner abgezogenen 
Lebensart, als aus ſeinem Character, entfprangen 
durchaus muſterhaft. Er kam nach der bekann⸗ 
ten Einäfcherung Kuͤſtrins von daher faſt ganz 
entbloͤßt nach Berlin, bekleidete da mehrere Jah⸗ 
re ein Predigtamt mit geringen, ungewiſſen Ein⸗ 
kuͤnften, und legte doch zugleich, ohne Schulden 
zu machen, ohne etwas zu erſchleichen — — eis 
nen Grund zu einer Bibliothek, die ihn, nach ſei⸗ 
nem Geſtaͤndniß, zwiſchen 5 6000 Rthlr. koſtete. 
Er iſt ein auffallender Beweiß, daß Berlin wah⸗ 
re Verdienſte thaͤtig ehret. Seine in manchem 
Betrachte gute Ueberſetzung des Hiobs, ſteht ſeiner 
Ueberſetzung des Jeſaias nach, die er, aber nicht 
vollendet, herausgegeben hat, wiewohl das Un⸗ 
gedruckte davon, völlig ausgearbeitet, daliegtz und 
beide Ueberſetzungen werden von vielen ſeiner 
Predigten uͤbertroffen, ſo wie man uͤberall ſein 
Talent, wann er auf der Kanzel ſtand, ſehr hoch⸗ 
ſchaͤtzen mußte. Einen vorzuͤglichen und wuͤrdi⸗ 
gen Verehrer haben Griechenlands und Roms 
unſterbliche Schriftſteller an; ihm verlohren; er 
ſprach und ſchrieb reines, nettes und flieſſendes 
Latein; und gehörte zu einem wenigſtens ehemals 
ligen kleinen Cirkel, in deſſen Zuſammenkuͤnften, 
ein da liegender Homer, oder ein anderer ſchwereer 
Grieche nach Zufall aufgeſchlagen, und das ſo 
unerwartet gefundene ſogleich ohne Anſtoß richtig 
uͤberſetzt wurde. Auch hatte er in neuern Spra⸗ 
chen gruͤndliche Kenntniß. Er W 
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im Geiſte der eben geruͤhmten Alten, und ſeine 
Diction war mit feinem, bisweilen ägendem Sal⸗ 
ze vermiſcht. Etwa ein Jahr vor ſeinem Ende 
ſchrieb er an den Einſender dieſer Nachricht, um 
ihn zu troͤſten: „Denken Sie an meine gewiß 
nicht beneidenswuͤrdige Collegialgluͤckſeligkeit! Ich 
könnte Ihnen ſaubere Kanzelanecdoten melden, 
die Ohr, Geſchmack, Herz und Chriſtenthumslie⸗ 
be zugleich kranken. Doch laſſen fie uns deſto ans 
gelegentlicher das Evangelium in feiner goͤttli⸗ 
chen Einfalt und Lauterkeit, in ſeinem liebens⸗ 
wuͤrdigen Einfluß in die Veredlung und Beruhi⸗ 
gung des menſchlichen Herzens verkuͤndigen! 
Freilich, wenn ich erwaͤge, wie ſo haͤuffig der 
Kanzelvortrag theils ſteife, magere und duͤrre 
Dogmatik iſt, wodurch kein Menſch ſelig wird, 
theils altteſtamentiſches, juͤdiſches Dunkel, theils 
enthuſiaſtiſche Frivolität und Scurrilitaͤt, theils 
philoſophiſche Ziererey, theils fade belletriſtiſche 
Oſtentation, theils ſo ganz eigentlich Gewaͤſche, 
das ganz und gar nicht einmahl unter die fetzt 
erwaͤhnten Rubriken gebracht werden kann; wenn 
ich, ſage ich, alles dieſes in ſo mancher einſamer 
Stunde erwäge, fo kann auch ich ſchwerlich mich 
einiger Mißmuͤthiokeit erwehren u. ſ. w.“ 1). 
Moͤgte ein dazu geſchickter Freund dieſes ſchaͤtz⸗ 
baren Mannes eine Sammlung ſeiner Predigten 
zum Druck befördern I... 105 © 2 


In Januar d. J. ſtarb zu Jena Hr. Prof. 
Blaſche im 74 Jahre ſeines Alters. Der Mann 
war zwar kein groſſer Theolog, aber ein deſto 
groͤſſerer Typolog. ) dit 
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= Der Gegenſtand des hier befindlichen Anzuͤglich en 


1 


iſt vor einiger Zeit, wegen feines ſchlechten Les 
benswandels, caſſiret worden. | 
2 Wit dieser Woche wird zugleich die zweite Beylage 
e e ausgegeben. f 
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Annalen 
| der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. . 


Vierter Jahrgang 1792. 


Neunte Woche. 
Sire = 


Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche, von C. T. Spittler. Dritte 
verbeſſerte Auflage. Goͤitingen im Vera 
lag bei Vandenhoek und Ruprecht. 1791. 

Cen dieſer dritten Auflage eines Werks, das der 
in deutſchen Litteratur zur wahren Ehre gereicht, 
iſt der Styl an vielen Stellen flieſſender und rei⸗ 
ner und der Periodenbau freier und runder ges 
worden. Auſſerdem iſt hier und da eine kleine ge⸗ 
dankenvolle neue Bemerkung hinzugekommen. Re⸗ 
ceuſenten, der dieſe Schrift ſchon mehr als einmahl 
geleſen und zum Nachſchlagen gebraucht hatte, iſt, 
bey der Wiederleſung derſelben, wohl kaum irgend 
eine Veraͤnderung oder ein neuer Zuſatz entgangen. 
Es wuͤrde aber für dieſe Blätter zu meitläuftig 
und auch von keinem groſſen Nutzen ſeyn, wenn 
er alle Verſchiedenheiten dieſer Ausgabe von der 
vorhergehenden auszeichnen wollte. Statt deſſen 
hält er es für nuͤtzlicher und zweckmaͤſiger, nun, 
da bey dieſer Schrift der Zauber der Neuheit vor⸗ 
uͤber iſt, und man ihren 1 unbefangener und 
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genauer, als bey ihrer erſten Erſcheinung, ja 
aus ihren Wirkungen ſelbſt beſtimmen kann, ein 
allgemeines Urtheil uͤber das Verdienſt derſelben 
hinzuzuſetzen. Der Hr. Verfaſſer hat mehr, als 
irgend einer ſeiner Vorgaͤnger, einen univerſalhi⸗ 
ſtoriſchen uͤberſchauenden Blick in die Kirchenge⸗ 
ſchichte gebracht. Er hat das Talent, den Cha⸗ 
racter ganzer groſſer Zeitraͤume, oft mit wenigen 
Zügen, wahr und ſtark zu ſchildern, oder feine Bes 
ſer auf einen Plaz zu ſtellen, von welchem ſich 
ihnen auf einmahl eine Ausſicht auf die mannigfal⸗ 
tigſten Phaͤnomene in ihrem Zuſammenhange et» 
oͤffnet. Sichtbar hat er aus Semlers kirchenhi⸗ 
ſtoriſchen Schriften ein Hauptſtudium gemacht, 
aber Semlers verworrenes Dunkel loͤſet ſich hier in 
eine ſchoͤne Miſchung von Licht und Schatten 
auf. Ein neues Verdienſt iſt, daß der Verfaſſer 
uberall die Verbindung der politiſchen und Kirchen: 
geſchichte durchfuͤhrte und die Puncte, wo ſie ſich 
beruͤhren, fein und richtig auszeichnete. Bey die⸗ 
ſen Umſtaͤnden war es kein Wunder, wenn dieſe 
Schrift auch bey vielen, die keine Theologen wa⸗ 
ren, ein Lieblingsbuch, und durch dieſelbe die 
Kirchengeſchichte auch ſolchen intereſſant wurde, 
welche ſie vorher als ein unfruchtbares und blos 
etwa fuͤr den Theolog brauchbares Studium 
anſahen. Und dieß iſt wohl die gluͤcklichſte Wir⸗ 
kung dieſer Schrift geweſen! Wenn uͤbrigens ſol⸗ 
che Leſer mit Vergnügen bemerken mußten, daß 
die Geſchichte der Hierarchie in dieſem Buche bey 
weitem am reichſten und ſchoͤnſten ausgeſtattet 
wurde, ſo haben ohne Zweifel viele andere, die 
das ganze 16772 der Kirchengeſchichte zu umfaſſen 
ſuchen, gewuͤnſcht, daß manche andere Theile des 
Ganzen eben ſo bearbeitet ſeyn moͤgten. Daß 
der Verfaſſer die Litteratur der Kirchengeſchichte. 
beynahe ganz weggelaſſen hat, wird jeder billige 
Beurtheiler dem Zwecke ganz gemaͤs finden. Der 
Anfänger wird ihm für manches kurze, aber koͤr⸗ 
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nigte Urtheil uͤber die Hauptquellen danken, und 
der Kenner wird durch das ganze Werk hindurch 
die Bemerkung machen, daß ein Mann, der ſo 
treffend und inhaltsvoll uͤber das Ganze zu ſchrei⸗ 
ben und den Hauptzuſammenhang der groſſen Be⸗ 
gebenheiten in der Geſchichte des Chriſtenthums 
fo treflich feſtzuhalten weiß, durch ein langes und 
genaues Quellenſtudium und durch Uebung in der 
hiſtoriſchen Compoſition vorbereitet geweſen ſeyn 
mnuuͤſſe. Lehrer, die einen Verſuch gemacht haben, 
uͤber dieß Buch Vorleſungen zu halten, werden ge⸗ 
funden haben, daß ſie ein ungemein ſchweres 
Stuͤck Arbeit vor ſich hatten. Sie werden oft 
gewuͤnſcht haben, daß der Verfaſſer ihnen lieber 
mehr Thatſachen als Raͤſonnement gegeben haͤtte, 
ſtatt daß fie itzt die Thatſachen oft hervorſuchen 
muͤſſen, auf denen das Raͤſonnement beruhet. Sie 
werden uͤberhaupt zu ihrem Zwecke oft mehr trokne 
und fimple Erzaͤhlung gewünſcht haben. Aber 
alles dieß beweiſt blos, daß nur wenige Lehrer dieß 
Buch zu Vorleſungen gebrauchen koͤnnen und daß 
der Grund davon mehr fubjectivifch als objecti⸗ 
viſch iſt. Noch muͤſſen wir bemerken, daß der 
Verfaſſer uͤberall mit Achtung und Milde vom 
Chriſtenthum ſpricht — ein Umſtand, der den Dir 
ftoriter fo ſchoͤn kleidet und zugleich feine Ach 
tung gegen das Publicum beweiſt. Wenn uͤbri⸗ 
gens dieſe Schrift zu Wien doch unter die ver— 
botenen Buͤcher geſetzt worden iſt, ſo bringt dieß 
dem vortreflichen Herrn Verfaſſer, bey dem eben 
angefuͤhrten Umſtande, nur deſto mehr Ehre. 


W. E. Hezels Schriftforſcher, in einem 
Sonntagsblatt, zur Ehre der Offenba⸗ 
rung. Drittes Heft 1791. 13 Bogen, 
gr. 8. Mit fortlaufenden Seitenzahlen. In 
Commiſſion bei Fried. Heyer zu Gieffen. 

ecenſent ſiehet, auch bey dieſem dritten Hefte, 
O fein über die beiden erſten (Annal. Jahrg. 
J 2 1791, 


> 


1791, a5fte Woche) gefaͤlltes Urtheil beſtaͤttiget. 
Fuͤrerſt fährt Hr. H. fort, biblifche oder althebraͤ⸗ 
iſche Philoſophie und Darſtellungsart, mit der des 
Homers in Vergleichung zu ſetzen, um zu zeigen, 
daß hier, wie dort, nichts anders als ſinnliche 
Darſtellungsart der alten Welt uͤberhaupt ſey. 
Dieß zeigt der Verfaſſer noch in folgenden 
Begriffen: Himmel, als Sußboden Gottes 
und als ſein Fußteppich gedacht, und auf Saͤu⸗ 
len ruhend. Landesgottheit. Die Ideen der 
alten Welt davon, angewendet, wie immer, auf 
die Bibel. Sonne. Vorſtellung der alten von 
ihrem Auf⸗ und Untergehen. Spbinge, oder zus 
ſammengeſetzte allegoriſche Thiere. Homer kennt 
fie; denn er erwähnt der Chimaͤre, die Bellero⸗ 
phon erlegte. Die Hebraͤer auch: Cherubim. 
Griechen und Hebraͤer erhielten die Idee aus 
Aegypten. Tod. Ort der Todten, Zuſtand 
nach dem Tode. S. 424. ff. Ideen der alten 
(griechiſchen und hebraͤiſchen) Welt vom Schat⸗ 
tenreich. Warum ſetzte man es bald in den tie⸗ 
fen Schoos der Erde, bald jenſeit des Meers ? 
Wie kam man zu dem ganzen Mythus, zu den 
Hoͤllenfluͤſſen, Todeskahn? Was ſollen Pforten 
des Todes ſeyn u. ſ. w.? Alle dieſe Fragen ſind 
hier mit Scharfſinn und Gelehrſamkeit eroͤrtert, 
und Rec. hat die Geſchichte des Mythus vom 
Schattenreiche noch nirgends ſo natuͤrlich darge⸗ 
ſtellt geleſen, wie hier, und er wuͤnſcht daher, daß 
auch griechiſche Philologen und Schulmaͤnner die⸗ 
fe Abhandlung, wie überhaupt die ſaͤmmtlichen 
Parallelen zwiſchen Bibel und Homer, leſen moͤ— 
gen. — S. 426 zeigt der Verf. auf eine ganz neue 
Art, und ſehr wahrſcheinlich, warum der Hebraͤer 
das Schattenreich hv genannt habe? — Nun 
folgt VIII: Ueber die Mittel, der chriſtlichen 
Religion ihre verlohrne Wuͤrde wieder zu 
geben, und durch fie die Staaten und öf⸗ 
fentliche Ruhe zu ſichern. Ein Wort zu ſei⸗ 
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ner Zeit! — Das Chriſtenthum muß zu feiner 
lautern Quelle, der Bibel, nachdem man ſie 
beſſer, als ſeit anderthalb Jahrtauſenden, hat 
verſtehen lernen, zuruͤckgefuͤhret werden. IX. Ueber 
die Engel bey und in Jeſu Grabe. Eine Ab⸗ 
handlung, die keinen Auszug geſtattet, aber von 
Gelehrten und Ungelehrten geleſen werden ſollte. 
Endlich folgt die Fortſetzung und der Beſchluß 
der im Heft 1, Stuͤck 2 und 3, angefangenen Abs 
handlung: Ehre des Chriſtenthums in den 
Propheten, oder Erklaͤrung der ſaͤmmtlichen Weiſ⸗ 
ſagungen der Propheten, deren Gegenſtand wirk⸗ 
lich Chriſtus und Chriſtenthum iſt. Dieſe Ab⸗ 
handlung, die ein ſchoͤnes Ganzes ausmacht, 
fuͤllt, ohne daß man den Hrn. Verf. der Weit⸗ 
ſchweifigkeit beſchuldigen kann, neun volle Bo⸗ 
gen. Sey der Leſer orthodox oder heterodox; 
ſo wird er ſich doch hier uͤberzeugen muͤſſen, daß 
die neuere gelaͤuterte Exegeſe nicht auf Beſtuͤr⸗ 


mung, ſondern auf feſtere Gruͤndung der Ehre 


des Chriſtenthums ausgehe, und nur bey boͤſem 
Willen ein Meſſer in der Hand des Kindes ſey. — 
Die hier neu uͤberſetzten und erklaͤrten meſſianiſchen 
Weiſſagungen find: Jeſaia 54. 55. 56. 60. 65. 663 
Jeremia 23: 5, 6; 33: 1226 Ezechiel 34 233 
37: 24.28; Daniel 9: 24,27 (wo Hr. H. eine 
ganz neue Erklaͤrung der ſiebenzig Jahrwochen 
giebt, die alle Aufmerkſamkeit verdient); Joel 
3 u. 4; Amos 9; Micha 4:5; Zephania 3: 9, ff. 
Haggai 2: 10; Zacharia (um deſſen Erklärung 
Hr. H. unleugbare Verdienſte hat) und Malachia 
in vielen Stellen. . 

Dieſer Schriftforſcher wird auch in dieſem 
Jahre unter den naͤmlichen Bedingungen, und 
auf die naͤmliche Art, wie im vorigen, fortgeſetzt. 

Noch einige kleine Schriften, welche in 
der Beylaͤge keinen Platz fanden. 

Le chemin du bonheur tracé aux jeunes 
gens par un de leurs meilleurs amis, A Ham- 

8 51 bourg, 
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bourg, chez Pierre Frangois Fauche, Impri- 
meur-Libraire. 79. 272 S. ing. — Der 
uns unbekannte Verfaſſer dieſes Catechismus hat 
darin die chriſtliche Religion in ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen, edlen Einfalt vorzutragen geſucht, und da⸗ 
hin zielet auch die Stelle Tit. 3: 9, die ſich 
als Motto auf dem Titelblatte befindet. Die 
menſchlichen Erklaͤrungsarten und Meinungen 
verurſachten ja alle Religionsſtreitigkeiten, und 
ſelbſt die traurige Spaltung unter den Proteſtan⸗ 
ten. Dieſer Katechismus iſt nun fo eingerichtet, 
daß er fuͤr Lutheraner und Reformirte, wenn ſie 
nicht zu den ſtrengen Orthodoxen gehoͤren, gleich 
brauchbar ſeyn ſoll. In der Vorrede, die von 
vieler practiſchen Einſicht des Verf. zeuget, be⸗ 
merket er, daß dieſer Katechismus nur ſolchen 
jungen Leuten in die Haͤnde gegeben werden ſoll, 
die ſich ſchon zu einem vernuͤnftigen Nachdenken 
gewoͤhnt haben, und dieſe werden auch dadurch 
fuͤrtrefliche Belehrungen erhalten; und da die 
chriſtliche Religion darin durchaus auf der lie⸗ 
beuswuͤrdigſten, von keinen menſchlichen Zuſaͤtzen 
verdunkelten Seite vorgeſtellet iſt, ſo kann es 
nicht fehlen, daß er eine innige Hochachtung und 
Verehrung der Religion bey ihnen bewirken wird. 
— Die Einrichtung iſt dieſe: Nach der Einlei⸗ 
tung, worin die Religion durch die Wiſſenſchaft 
erklaͤret wird, die uns die groſſe Abſicht Gottes 
zeiget, alle Menſchen gluͤcklich zu machen, und 
die Mittel angiebt, die wir anwenden muͤſſen, 
um dieſe Abſicht zu erreichen, folget die Abhand⸗ 
lung ſelbſt in drei Theilen. Erſter Theil: Von den 
Wahrheiten, die wir glauben muͤſſen. Hier nimmt 
der Verf. vorzuͤglich dieſen Gang, daß er zuerſt 
von der Natur des Menſchen und der Natur des 
Gluͤcks handelt, das er erreichen kann, und dar⸗ 
auf zeiget, daß Gott die Menſchen gluͤcklich ma⸗ 
chen kann und will, und wie er dieß durch Chri⸗ 
ſtum thut. Zweiter Theil: Von den Pflichten, 
ff 1. die 
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die wir erfüllen muͤſſen, wenn wir glücklich were 
den wollen. Dieſer Theil iſt der ausfuͤhrlichſte, 
und, wie das Ganze, vorzuͤglich gut aus gearbei⸗ 
tet, zwar nach der gewoͤhnlichen, aber immer 
noch nicht ganz verwerflichen Eintheilung der 
Pflichten: in Pflichten gegen Gott, gegen uns 
ſelbſt und gegen den Naͤchſten. Dritter Theil: 
Von dem Beyſtande der evangeliſchen Guade, 
den ſie uns bey unſerer Heiligung, und alſo zur 
Erreichung unſeres Gluͤcks beweiſet. Dieſe Ue⸗ 
berſchrift haͤtte freilich etwas weniger ſchulgerecht 
ſollen ausgedruckt werden. Er zerfaͤllt in drei 
Abſchnitte: a, Von der heiligen Schrift; b, Von 
den Lehrern der chriſtlichen Kirche; c, Von 
den zwei Sacramenten. Den Beſchluß macht 
eine Formel zur Coufit mation der Kinder. — 
Die Fragen und Antworten in dieſem Kate⸗ 
chismus ſind zwar oft etwas zu lang, aber auch 
nicht zum Auswendiglernen beſtimmt. Wir 
glauben daher, daß der Verf. die Einkleidung in 
Fragen und Antworten, da ſie hier weder zur 
deutlichern Entwikkelung, noch zum beſſern Behal⸗ 
ten etwas beytragen, mit einem zweckmaͤſiger n 
Vortrage fuͤglich haͤtte vertauſchen konnen. 
Verſuch eines kleinen Katechismus oder kur⸗ 
zen Aus zuges der Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel. 
Von S. Heinel, evangeliſchem Prediger in Marien⸗ 
burg. Braunſchweig in der Schulbuchhandlung, 
1701. in 8.54 S. — Der Hr. Verf. wardirt Luthers 
Katechismus ganz richtig, zeigt: daß eben ſeine 
Brauchbarkeit für Luthers und das darauf fol⸗ 
gende Zeitalter ihn ſo Auferft nuͤtzlich werden ließ, 
und daß Moral die Hauptſache darin fen. Dem 
widerſpricht aber nicht: daß jetzt Luthers K. auf⸗ 
gehoͤrt habe, jene groſſe Brauchbarkeit zu haben; 
ſeine Sprache iſt veraltert, und ſeine Meinungen 
von dem Einfluffe des Teufels überhaupt und von 
der Zauberey insbeſondere, koͤnnen nicht mehr für 
wahr augenommen werden. Zudem war der Des 
' 4 kalogus 


kalogus mehr juͤdiſches Grundgeſetz der damahligen 
Staatsverfaſſung, als Sittengeſetz, das auf ewige 
Zeiten anwendbar und verbindlich bleiben koͤnnte, 
und kein Menſch kann ihm jetzt mit Vorbeygehung 
der uns näher angehenden Gebote Jeſu, den Werth 
weiter zu geſtehen, den ihm Luther zuerkannte. Hr. 
Heinel laͤßt (übrigens. mit Beybehaltung der 5 Haupt⸗ 
ſtuͤcke und der Methode Luthers) alſo den Dekalo⸗ 
gus ganz weg, und nimmt dafuͤr lauter Gebote Jeſu 
und der Apoſtel. Das erſte Hauptſtuͤck des heinel⸗ 
ſchen Katechismus zerfaͤllt in zwei Theile; der erſte 
enthält überhaupt, in 10 Geboten, die eigentlichen 
allgemeinen Ehriſtenpflichten, und der zweite Theil, 
in 7 Geboten, die Pflichten beſonderer Staͤnde. So 
heißt nun im erſten Theile das erſte Gebot: Gott 
iſt ein Geiſt u. ſ. w. Joh. 4:24; das achte: 
Alles was ihr wollt ꝛc. Matth. 7: 12; das neunte: 
Seyd barmherzig ꝛc· Luc. 6: 36; das zehnte: Lie⸗ 
bet eure Feinde ꝛc. Matth 5: 44. Alles gut, 
nur haͤtte das achte Gebot des moſaiſchen 
Oekalogus doch auch erſetzt werden ſollen, da 
die Lehre vom Eide wahres Beduͤrfniß if. — 
Die uͤbrigen vier Hauptſtuͤcke ſind, nach Lu⸗ 
thers Ordnung, beybehalten, und hin und mies 
der etwas beſſer erklaͤrt. Der Grund fuͤr die 
Beybehaltung des ſo genaunten apoſtoliſchen Glau⸗ 
bens, weil es ein von allen Chriſten angenomme⸗ 
nes Symbol ſey, iſt eben nicht ſehr genugthuend; 
und warum ſollen unſere Zeitgenoſſen nicht das 
Recht haben, nach ihrer jetzigen Ueberzeugung 
ſich ſelbſt ein Glaubensbekenntniß aus den Reden 
Jeſu und den Schriften der Apoſtel zu formiren ? 
Sey der fünften Bitte würden wir nicht mit dem 
Verfaſſer erklaͤrt haben: Wir bitten Gott, daß er 
uns die Solgen unſerer Sünde nicht wolle em⸗ 
pfinden laſſen; denn eine ſolche Bitte iſt Unſinn. 
Welcher Leichtſinnige, Verſchwender, Wuͤſtling 
u. ſ. w. könnte ſich das wohl im Ernſte bey dies 
ſer Bitte denken! Kuͤrze hat oft ihr r 
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aber uns kommt es denn doch vor, als ob Herr 
Heinel das vierte und fuͤnfte Hauptſtuͤck zu kurz 
abgefertigt habe, wenn er nicht etwa noch die Ab⸗ 
ſicht hat, einen groſſen Katechismus, fuͤr die Ju⸗ 
gendlehrer ſelbſt, als Commentar dieſes kleinen 
zu ſchreiben. — Indeſſen hat der Verf. doch 
etwas gethan, mehrere ſolcher Verſuche werden 
uns immer weiter bringen. 

Differtationis exegetico - theologicae de 
Spiritu ſancto pars prior. uam Praeſide 
Viro & — Gisberto Bonnet, Th. D. & 
p. P. O. placidae omnium disquiſitioni ſubjicit 
Joannes Clariſſe, Schiedamo-Batavus, Auctor, 
A. D. XVI Dec. 1791. Trajecti ad Rhenum ex 
Officina Wilh. van Vzerworſt acad. Typ. 1791. 
72 S. gr. 4. — Dieſe Diſſertation iſt ein ruͤhm⸗ 
licher Beweiß von der Gelehrſamkeit und groſſen 
Beleſenheit ihres Hrn. Verfaſſers. Letztere wird zwar 
zu haͤufig gezeiget, welches aber bey einer Diſſer⸗ 
tation noch wohl zu entſchuldigen iſt. Nach der 
Einleitung wird hier mit den gewöhnlichen Be⸗ 
weiſen zuerſt die Perſonalitaͤt, und darauf die 
Gottheit des heil. Geiſtes dargethan, und letztere 
noch vorzuͤglich auf Apoſt. Geſch. 8: 3, 4 ge 
gruͤndet. Manche eigene und gute Bemerkungen 
fühtet der Verf. an, verwickelt ſich aber auch 
manchmahl in Widerſpruͤche. So ſoll z. B. nach 
S. 23 in dem n. T. deßwegen nur weniges 
von dem heil. Geiſte geſagt ſeyn, weil dieſe beh⸗ 
re aus dem a. T. hinlaͤnglich bekannt geweſen 
wäre (woran wir denn doch ſehr zweifeln); und 
nach ©. 24 ſoll fie denn doch im n. T. deutli⸗ 
cher enthalten ſeyn. — Mit Recht bemuͤhet ſich 
der Verf., vor allen Dingen den Einwurf gegen 
die Perſoͤnlichkeit des heil. Geiſtes, daß Jeſus 
und die Apoſtel, wenn ſie von ihm reden, ſich 
der Figur der Profopopdie bedienen, wegzuraäͤu - 
men, wobey aber noch, als das wichtigſte, haͤt⸗ 
te koͤnnen bemerket werden, daß, wenn die Apo⸗ 
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ſcel den heil. Geiſt nicht ſelbſt für eine Perſon 
gehalten haͤtten, ſie durch die, bey ihnen ſo ge⸗ 
haͤufte, Proſopopoie, den polytheiſtiſchen Heiden 
Gelegenheit gegeben hätten , noch fernerhin 
mehrere Goͤtter zu glauben, den monotheiſtiſchen 
Juden aber dadurch nothwendig hätten anſtoͤſſig 
werden muͤſſen. — 

1. Einige Gedanken über die zweckmaͤßige 
Bildung der Landſchullehrer in Seminarien. Wo⸗ 
mit zu der oͤffentlichen Pruͤfung, welche in dem 
mit der hieſigen Koͤnigl. Realſchule verbundenen 
Landſchullehrer -und Küfterfeminar, den 2 1ten 
Dec. 1789. veranſtaltet werden fell, alle Beſchuͤz⸗ 
zer, Goͤnner, — — einladet Friedrich Herzberg, 
Inſpector des Seminars. Berlin in der Real⸗ 
ſchulbuchhandlung, 1789. 44 S. gr. 8. 

2. Warum herrſcht unter dem gemeinen 
Volke noch immer fo viel Unwiſſenheir und Rohr 
heit, und wie kann dieſelbe durch einen practi⸗ 
ſchen Unterricht in den Volksſchulen und Volks⸗ 
ſchullehrerſeminarien merklich vermindert werden? 
— Bey derſelben Gelegenheit im Jahre 1790 
und von ebendemſelben 48 S gr. 8. f 

3. Einige Gedanken uͤber die Schulzucht in 
niedern Volksſchulen. — 1791. 16 S. gr. 8.— 
Der Herr Director Hecker bey der Realſchule hat⸗ 
te ſchon im Jahre 1787 eine Nachricht von 
dem mit der Realſchule verbundenen Kuͤſter und 
Schullehrerſeminar herausgegeben, welche der 
Herr Inſpector Herzberg im J. 1788 fortſetzete. 
Durch die drei vor uns liegenden kleinen Schrif⸗ 
ten erhalten wir ebenfalls von dem immer mehr 
ausgebreiteten Wirkungskreiſe dieſes, fuͤr die Bil⸗ 
dung des Landvolkes ſo erſprieslichen Inſtituts 
er wuͤnſchte Nachricht. Die auf den Titeln ange⸗ 
zeigten Materien ſind darin gruͤndlich abgehandelt 
worden, und verdienen, überall beherziget zu wer⸗ 
den. a 4 
Die Religion, als die wichtigſte Angelegen⸗ 
heit des Menſchen. Eine Predigt, wegen 16 
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fuͤhrung eines neuen Katechismus der chriſtlichen 
Lehre in den evangeliſchen Kirchen und Schulen 
der Koͤnigl. Braunſchw. Luͤneb. Ehurlande, ger 
halten am Sonntage Epiphanias, den §ten Ja⸗ 
nuar 1791. von Georg Heinr. Levin Bauermei⸗ 
ſter, Paſtor zu Northeim. Goͤttingen, bei Joh. 
Heinr. Schulze. 32. S. gr. 8. Das Thema: 
die Religion iſt die wichtigſte Angelegenheit des 
Menſchen 1, weil der Menſch zur Religion von 
Gott beſtimmt iſt und 2, weil der Menſch ohne 
Religion nicht wahrhaftig gluͤcklich ſeyn und wer⸗ 
den kann, iſt ziemlich gut ausgefuͤhret, ob gleich 
die beiden Theile coincidiren, da die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen fein Gtüc iſt. Der Verf. 
verſpricht ſich auch zu viel Effect von den Exela⸗ 
mationen, die er zu häufig brauchet, da fie doch 
nur das Ohr füllen, und Kopf und Herz leer laſ⸗ 
ſen. In der Anwendung wird uͤbrigens der neue 
hannoverſche Katechismus, wie er es verdiente, 
warm empfohlen. 


— — ——— 


Nachrichten. 

Cutherſcher Beichtzwang. ) f 

In der in der Wetterau gelegenen graͤflich ho 
henſolmsſchen Stadt Lich, iſt die Privatbeich⸗ 
te eine doppelte Quelle von Einkuͤnften fuͤr die 
daſigen drei Geiſtlichen, und dieſes mithin dle lei. 
dige Urſache, daß die allgemeine Beichte nicht 
eingeführt werden kann. Jedes Glied der Ger 
meine kaun ſich, nach dortigem Herkommen, zwar 
im Anfange einen Beichtvater waͤhlen, welchen 
es will. Wenn es aber einmahl einen gewaͤhlt 
hat, fo iſt es demſelben — wie ſich jemand aus⸗ 
drückt — zu Hand und Halfter geſchlagen; das 
heißt, es muß bis an ſein oder des Geiſtlichen 
kebensende fein Beichikind bleiben, und er bezieht 
nicht nur bey jedesmahligem Beichten den Pech 
0 pfen⸗ 
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*) Aus der deutſchen Zeitung, àtes Stuͤck 1792. 
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pfennig von ihm, ſondern es muͤſſen auch, wenn 
daſſelbe ſtirbt, deſſen Erben 1 Thaler, auſſer den 
Stolgebuͤhren, an den weiland Beichtvater zah⸗ 
len. Hat alſo ein Geiſtlicher viele Beichtkinder, 
ſo hat er viele Thaler zu hoffen, wenn anders 
der Tod ihm recht wohl will. Damit nun keine 
ungeiſtliche Kapereyen entſtehen moͤgen, ſo ſind 
dieſe Geiſtlichen wirklich ſo gewiſſenhaft, einander 
nicht ins Gehege zu gehen, ſo daß keiner einen 
Beſuch bey des andern Beichtkind am Kranken⸗ 
bett machen wird, und wenn der Kranke, bey 
Verhinderung ſeines Beichtvaters, ohne allen 
geiſtlichen Zuſpruch, in die Ewigkeit wandern 
muͤßte. Und nun die Folgen von dieſer hierar⸗ 
chlſchen Leibeigenſchaft: Faſt keiner von der graͤf⸗ 
lichen Dienerſchaft, oder von Standesperſonen ge⸗ 
het in der Stadt zum h. Abendmahl, ſondern, 
wenn er noch zu viel Religion hat, um es ganz 
zu unterlaſſen, in dem nahe dabey gelegenen 
Doͤrfchen Niederbeſſingen, in welchem die allge⸗ 
meine Beichte eingefuͤhret iſt — und mancher 
Kranke, dem es zwar in geſunden Tagen einerley 
war, welchem Geiſtlichen er ſeine Beichtlection 
vorſtammelte, welchem aber in dieſem entſchei⸗ 
denden Augenblicke es vielleicht nicht einerley iſt, 
wer ihm Troſt zuſpricht, muß ſich nolens volens 
mit ſeinem Beichtvater begnuͤgen. Offenbar iſt 
alſo dieſe Privatbeichte das Mittel, wo nicht 
Nuchlofigkeit, doch Gleichgiltigkeit in der Reli⸗ 
Jigion zu verbreiten, und, da der niedern Volks⸗ 
claſſe das Beyſpiel der Gottesverehrung in die⸗ 
ſem Religionsgebrauche von Seiten ſeiner Vor⸗ 
geſetzten entgehet, den gemeinen Mann zur Re- 
ligionsverachtung zu ſtimmen. Zur Ehre unſeres 
Zeitalters ſollen aber nunmehr die licher, Geiſt⸗ 
lichen, welche uͤbrigens Maͤnner von untadelhaf⸗ 
ten Sitten find, damit umgehen, dieſen verjaͤhr⸗ 
f Mißbrauch ihres ehrwuͤrdigen Amtes abzu⸗ 
ellen. 5 
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Schreiben aus dem Auͤneburgſchen vom 23 Jan. 
1792. 7 5 


Ich eile, Ihnen von dem Erfolg der Ver⸗ 
wendung unſerer menſchenfreundlichen Landescol⸗ 
legien, für die atmen Schulmeiſterſtellen unſeres 
Kurfuͤrſtenthumes Nachricht zu ertheilen, deren 
ich in der 33ſten Woche v. J. S. 527 erwaͤhnte, 
und wozu ſchon damahls ſo erfreuliche Ausſichten 
ſich oͤfneten. A a 


Mehrere Gemeinen haben ihren Schulmei⸗ 
ſtern ganz unentgeldlich Grundſtuͤcke abgetretten; 
andere gegen eine billige Vergütung. Der Koͤ⸗ 
nig aber hat aus feiner Rentkammer jährlich 
1000 Rthlr. zur Verbeſſerung der geringen 
Schuldienſte bewilliget, wovon dem koͤniglichen 
Conſiſtorium in Hannover 800 Rthlr. zu ſeiner 
Diſpoſition fuͤr die unter ihm ſtehenden Provin⸗ 
zen, dem bremenſchen Conſiſtorium 140 Rihlr. und 
dem lauenburgſchen 60 Rthlr. ausgezahlt wer⸗ 
den. Auch haben die Landſtaͤnde der Kurprovin⸗ 
zen jener Landesvaͤterlichen Abſicht ſehr wohl ent⸗ 
ſprochen, und nicht nur ihre Geneigtheit, auf eine 
thätige Weiſe zu dieſem wohlthaͤtigen Zwecks 
mitzuwirken, gezeiget, ſondern auch ſofort zu fol⸗ 
genden Beytraͤgen dergeſtallt fi) verpflichtet, daß 
die calenberger Landſchaft fuͤrerſt auf 6 Jahre, 
300 Rthlr. jährlich bewilliget, die zu keinem ans 
dern Behuf, als zur Verbeſſerung der geringen 
Schulſtellen im Fuͤrſtenthum Calenberg angewandt 
werden ſolſen; die grubenhager Landſchaft hat 
jährlich so Rthlr. bewilliget, zum beſten der ges 
ringen Schuldienſte in dem Fuͤrſtenthum Gruben⸗ 
hagen. Eben ſo hat die hoyaſche Landſchaft ihre Be⸗ 
reitwilligkeit an den Tag gelegt, nach Vermoͤgen auf 
dieſe Art fuͤr die Menſchheit mitzuwirken und 
erbittet ſich deßwegen nähern Unterricht über die 
Summe des Zuſchuſſes, und die Art der Verbeſſe⸗ 
rung der Schulmeiſterſtellen, welcher ihr ſofort 
iſt mitgetheilet worden. Die luͤneburgſche scha 
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ſchaft hat zwar für jetzt den Zuſchuß abgelehnet, 
wegen Erſchoͤpfung der landſchaftſichen Caſſe 
durch Chauſſeebau, Anlegung von Linnenleggen ꝛc; 
iſt aber keinesweges abgeneigt, die groſſe mens 
ſchenfreundliche Abſicht künftig unterſtuͤtzen zu hel⸗ 
fen, ſobald dringendere Anforderungen ihrer Bes 
reitwilligkeit keinen Zwang mehr anlegen wer⸗ 


den. a 

Im Calenbergſchen find bereits 336 Rthlr. 
12 Gr. zum Ankauf fuͤr Grundſtuͤcke, Verguͤtung 
an Gemeinen und Urbarmachungskoſten angewandt 
und dadurch 14 Schulſtellen um Rthlr. 15 gGr. 
jahrlich verbeſſert worden; im Luͤneburgſchen 
695 Rthlr. 24 Mgr. fuͤr 35 verbeſſerte Schul» 
dienſte um 149. Rthlr 24 Mgr. jaͤhrlich; im Ho⸗ 
haſchen 74 Nihlr. 24 Mgr. für 2 verbefferte 
Schulſtellen um 10 Rthlr. jaͤhrlich. 3 

Die mehreſten dieſer Verbeſſerungen find 
durch Urbarmachung von Mooren, Heiden ıc, 
geſchehen, wodurch alſo auch in dieſer Hinſicht 
das Land gewonnen hat, indem ſeine Producte 
fo vermehret worden ſind. 17 

Der Eindruck jener hohen Fuͤrſorge iſt ſehr 
verſchieden geweſen und hat ſich ungemein dar⸗ 
nach gerichtet, wie Beamten, Superintendenten 
und Prediger, die Sache zu foͤrdern, geneigt wa⸗ 
ren. — f ale 

Auſſer der gedachten Unterſtuͤtzung des Kbs 
niges, haben auch noch manche edle Ungenannte 
anſehnliche Summen theils wirklich verwandt, 
theils zur Verwendung ausgeſetzet. — Ueberhaupt 
ſind jetzt 61 Schuldienſte auf eine oder die ande 
re Weiſe verbeffert, und beynahe eben ſo viele Ver⸗ 
beſſerungen vorgeſchlagen worden. 

So ſegnet Gottes Fürfehung ſichtbar eine 
Unternehmung, die ſo nahe das Wohl der Menſch⸗ 
beit angehet, wodurch nicht nur einer ſo nuͤtzlichen 
Menſchenclaſſe geholfen wird, als die oft verkann⸗ 
ten Schulmeiſter ausmachen, ſondern wodurch 
auch ſo offeubar fuͤr Veredlung und N 
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der Menſchheit geforget wird. Denn, wenn die 
geringen Schulſtellen verbeſſert worden ſind, ſo kann 
und wird der Lehrer ſeinem Amte ſich mit mehrerem 
Eifer widmen, und frei von druͤckenden Nahrungs⸗ 
forgen, die ſinkende Sittlichkeit des Voiks zu her 
ben ſuchen. Ja die Provinzen gewinnen ſogar 
durch Cultur ſo mancher unbenutzten Gegenden 


ihres Bodens. 


In einer Zeitſchrift, die, wenn wir nicht ie 
ren, in Neuwied herauskommt, und den Titel 
hat: Drunter und Drüber, kommt eine ſpaß⸗ 
hafte Stelle vor, die wir doch hier unſeren Le⸗ 
ſern zu ihrer Gemuͤthsergoͤtzung auch mittheilen 
wollen. Sie iſt folgende: „Ich ſage das 179 ꝛſte 
Jahr: denn jedem Chronoſogen iſt bekannt, daß 
mit dem ıten Jenner 1792 das 179 ſte Jaht 
anfaͤngt; ſo wie mit 1700 das 18te Jahrhundert 
beginnt. Ob man gleich in theologiſchen Annas 
len das Gegentheil behaupten will. Ein Beweiß, 
daß theologiſche Annalen auch irren koͤnnen.“ 
Da haben wir's! Der Mann hat von dem Strei⸗ 
te tiber den Anfang und das Ende eines Jahr- 
hunderts laͤuten hoͤren und weiß nicht, in welchem 
Dotfe. Er gehet nun noch einen Schritt weiter 
und behauptet gar: das Jahr 1792 ſey nicht, 
wie man bisher, unter andern auch ſogar in den 
theol. Annalen, irrig geglaubt habe, das Jahr 1792, 
ſondern das Jahr 1793. Soll das Spaß, oder 
Eruſt ſeyn? Im letzteren Falle entſpraͤche dieß 
Journal, wenn beſonders mehrere dergleichen Saͤ⸗ 
chelchen darin vorkaͤmen, (wir haben es nicht 
ſelbſt geleſen, es iſt uns dieſe Stelle nur auszugs⸗ 
weiſe zugeſchickt worden) wenigſtens feiner Auf. 
ſchrift: Drunter und Druͤber, vollkommen. 

Weimar. Der bisherige Stiftsprediger Hr. 
Weber allhier iſt zweiter Hofdiaconus und Ober⸗ 
conſiſtorialrath mit Sitz und Stimme geworden. 
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Antikritik. 

Die im 35ſten Stuͤcke der theologiſchen Ans 
nalen S. 554, Jahrg. 1791, vorkommende guͤn⸗ 
ſtige Recenſion des ſulzbachſchen Geſangbuchs 
wird dankbar erkannt und dabey, lediglich aus 
Wahrheitsliebe, freundſchaftlich erinnert: 1) Daß 
bey den, aus dem alten Geſangbuche mit kluger 
Auswahl ausgeleſenen Liedern vielfältig nach vor⸗ 
gegangenen Muſtern geaͤndert worden iſt, wie der 
Augenſchein ſelbſt bey dem erſten Liede: Aus 
meines Herzens Grunde, faſt in jedem Verſe, 
beſonders in dem 6ten, überzeugend belehren kann. 
2) Daß in dem ꝛten Theile die erſte Abtheilung 
fuͤr die chriſtliche Glaubenslehre nicht 288, 
ſondern 178, und die zte für das pflichtmaͤſige 
Verhalten der Ehriften nicht 56, ſondern 166 Lie⸗ 
der enthaͤlt. 3) Daß in Anſehung des Ausdrucks: 
Mutterleib, Nro. 30: 2, wegen ſeines allge⸗ 
meinen und unanſtoͤſſigen Gebrauchs ſowohl in der 
Bibel, als guten alten und neuen Liedern, die 
gewuͤnſchte Aenderung nicht geſchehen kann, 
ſo wenig als in Anſehung der von den beſten Lie⸗ 
derverfaſſern gebrauchten Aus drucke: Du haucheſt 
mir die Seele ein ꝛc. Du blieſeſt einen Geiſt 
ihm ein ic. da der Zuſammenhang das Unverſtaͤnd⸗ 
liche auch fuͤr den gemeinen Mann, auf welchen in der 
ganzen Sammlung mit dem aller groͤſſeſten Fleiſſe 
Ruͤckſicht genommen wurde, heben kann und wird. 
4) Daß in dem recenſirten rambachſchen Liede, Nr. 
30:2, ſtatt des Originellen: duͤrftiger Verſtand, 
ſchwaͤchlicher geſetzt worden iſt, wird um fo 
mehr Entſchuldigung und Billigung verdienen, 
als ſolche Aenderung nicht ohne Grund und nach 
dem Beyſpiele anderer geſchehen iſt. 
Sulzbach in M. Johann Stephan Tretzel, 

der Oberpfalz. evang. Stadtpfarrer und der 
d. 28. Dec. 1791. Kirchen und Schulen daſiges 
Landgerichts Inſpector. 
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Magazin fuͤr die Kirchen / und Gelehrten⸗ 
SGeſchichte des Rurfürftentbums Pfalz 
herausgegeben von Daniel Ludwig 
Wundt, öffentlichem Lehrer der GG. 
auf der hohen Schule zu Heidelberg. 
Erſter Band. Heidelberg bey F. L. Pfaͤh⸗ 
ler Univ. Buchhaͤndler 1789. 228 S. 8. 
Zweyter Band. 1790. 285 S. 8. (Pr. 1 Th. 


8 gGr.) 
Die ſchaͤtzbaren Beytraͤge zu der Kirchen und 

gelehrten Geſchichte eines Landes, das an 
Geſchichtſchreibern ſo arm iſt, und gegen andere 
minder wichtige deutſche Staaten noch weit zurück 
ſiehet, haͤtten wir billig eher anzeigen ſollen. Da⸗ 
für wollen wir die Liebhaber der Kirchen» und 
Litteraͤrgeſchichte deſio genauer mit demjenigen 
bekannt machen, was ſie in dieſem Magazin zu 
ſuchen haben. In der Vorrede giebt der Hr. Verf. 
Rechenſchaft von den Beweggründen, die ihn, dafs 
ſelbe heraus zugeben, bewogen haben. Keine Ger 
ſchichte ia aa eee he 
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Luͤcken als die pfaͤlziſche. Manche Nachrichten, 
die der Geſchichtſchreiber vor Augen haben muß, 
wenn er etwas mehr als Jahreszahlen und Na⸗ 
mens verzeichniſſe liefern will, find durch die ſchreck⸗ 


liche Kriegsverwuͤſtungen, die dieß Land erfahren 


hat, unwiederbringlich verlohren worden. Andere 
noch vorhandene, aber bis hierher wenig oder 
gar nicht benutzte Nachrichten, koͤnnten in der Fol⸗ 
ge wohl ebenfalls verlohren gehen. Dieſe Betrach⸗ 
fung war es, welche bey dem Herausgeber den 
erſten Gedanken erregte, dem Publicum ein hiſto⸗ 
riſches Magazin mitzutheilen, in welches er 
jeden Kenner und Liebhaber ſeiner vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſchichte, dieſe Geſchichte erlaͤuternde Bey⸗ 
traͤge einzuruͤcken, einladet. Vorerſt begnuͤgt er 
ſich noch, fein Magazin der Kirchen und gelehr⸗ 
ten Geſchichte feines Vaterlandes zu widmen; 
findet er aber Mitarbeiter, wie er fie wuͤnſcht, fo 
verſpricht er, den noch eingeſchraͤnkten Plan auf 
die ganze pfaͤlziſche Geſchichte auszudehnen. Die 
in dem erſten Bande enthaltenen hiſtoriſchen und 
litterariſchen Abhandlungen ſind, ſo viel wir ſehen, 
von dem Hen. Herausgeber ſelbſt. Wir wollen 
unſern Leſern den Inhalt derſelben mit einer kur⸗ 
zen Beyfuͤgung unferes Urtheils bekannt machen: 

Nro. I enthält ein Verzeichniß aller, in 


dem Kurfuͤrſtenthum Pfalz, dem Herzogthum 


Simmern und der vorderen Grafſchaft Spon⸗ 
heim, vor und bey dem Anfang der Reformati⸗ 
on, geweſenen Kollegiatſtifter und Manns ⸗ und 
Frauenkloͤſter. Die Aufſchrift verſpricht weniger, 
als man in dem Texte findet. Es ſind neun 
und vierzig zur Zeit der Reformation in dem 
Kurfuͤrſtenthum Pfalz eingezogene Kolegiarftifter 
und Manns, und Frauenkloͤſter, wovon man hier 
nicht nur die Namen, ſondern auch von jedem 
eine zuſammengedraͤngte Geſchichte findet. Wer 
es weiß, wie viele Muͤhe es koſtet, den Urſprung 
alter Siftungen ausfindig zu machen und u 
Hy es 
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Geſchichte in einer lehrreichen Kürze darzuſtellen, 
wird dem Hrn. Verf. doppelt Dank dafür haben. 

Nro. II: Kurze Geſchichte des Kloſters 
Schönau, geſtiftet in dem Jahre 1142. 
Seite 42 — 58. 0 

Nach unſerm Urtheile, eine eben ſo intereſ⸗ 
ſant geſchriebene, als hiſtoriſch wichtige Beſchrei⸗ 
bung, der abwechſelnden Schickſale dieſer ehemahls 
fo reichen und berühmten Abtey in dem alten 
Lobdengau. Biſchof Buggo von Worms ſtifte⸗ 
te fie; Kurfuͤrſt Friedrich der dritte zog fie im 
Jahr 1562 ein. und übergab die verlaffenen Klo⸗ 
ſter gebäude einer Kolonie von ohngefaͤhr 30 nie⸗ 
derlaͤndiſchen Familien, welche die Grauſamkeit 
des Herzogs von Alba aus ihrem Vaterlande 
verjagt hatte. Sie bringen nichts mit, als ihrer 
Haͤude Fleiß; das von ihnen erbauete Städtchen 
muß geben, anſtatt daß das Kloſter empfangen 
hat; denn von den reichen Einkünften der Ahten, 
die der Kurfuͤrſt alle zu einem frommen Gebrauch 
widmete, wurden neue Schulen in den Städten 
und auf dem Lande aufgerichtet, und viele hundert 
Juͤnglinge zum Dienſt des Vaterlands erzogen; 
aber die Koloniſten errichten Tuchmanufackuren, 
kleiden in wenig Jahren die beuachbarten Doͤrfer 
und Staͤdte, und ſind ſchon im Jahr 1579 ſo 
reich an Volk, daß fie eine Kolonie von hundert 
Familien zur Erbauung einer neuen Stadt abge⸗ 
ben koͤnnen. Dieß erzählt der Verfaſſer aus ‚Urs 
kunden, in einer Schreibart, worin wir alle Klo⸗ 
ſtergeſchichten aufgezeichnet wuͤnſchten. Auch die 
Mönche, die er nach ihrer Denkungsart und Ger 
ſinnung in verſchiedene Claſſen eintheilt, finden 
an ihm, obſchon keinen blinden Lobredner, doch 
einen ſehr billigen und menſchlichen Richter. Noch 
merkwüͤr diger iſt: er 

Nro, III: Die Geſchichte des Auguſti⸗ 
nerkloſters und nachherigen Sapienzkolle, 
giums zu U e 59 — 87. 2 
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Luthers Beyſpiel und die im Jahr 1518, 
bey Gelegenheit des zu Heidelberg verſammelten 
Generalkapitels der Auguſtiner, in dieſem Kloſter 
von ihm gehaltene Diſputation, waren von einer 
ſo maͤchtigen Wirkung bey ſeinen heidelbergſchen 
Ordensbruͤdern, daß zur Zeit des Kurfuͤrſten 
Sriedrich des zweiten, kein einziger Mönch 
mehr in dem Auguſtinerkloſter zu Heidelberg zu 
ſehen war. Dieß bewog den Kurfuͤrſten, dieſes 
Kloſter mit mehreren, andern nach erhaltener paͤbſt⸗ 
licher Genehmigung im Jahr 1551 einzuziehen. 
Die Einkuͤnfte der eingezogenen Kloͤſter, welche 
der paͤbſtliche Nuntius zu ſechshundert dreiſſig 
und einem halben Ducaten jaͤhrlich anſchlug, ver⸗ 
wandte der Kurfuͤrſt zur Stiftung des ſo genann⸗ 
ten Sapienzkollegiums, welches unter ſeinen pro⸗ 
teſtantiſchen Nachfolgern, eine Pflantzſchule von 
vielen der gelehrteſten und wurdigſten Gottesge⸗ 
lehrten des XVI und XVII Jahrhunderts gewot⸗ 
den iſt. Was Kriegsverwuͤſtung und Regirungsver⸗ 
änderungen für unerſetzliche Nachtheile über ein 
Land bringen koͤnnen, kaun man aus den, wie 
es ſcheinet, abſichtlich ſo kurzen und unvollſtaͤndi⸗ 
gen Nachrichten abnehmen, die der Hr. Verfaſſer 
von dem heutigen Zuſtande des Kollegiums macht. 
Im Jahr 1618 mußte die geiſtliche Guͤterverwal⸗ 
tung gegen den Genuß der eingezogenen Klofiers 
gefaͤlle, eine jährliche Abgabe von 5851 Gulden 
37 Albus und 3 Heller an Geld, 167 Malter 
Korn und 16 Fuder Wein an das Kollegium ab⸗ 
geben. Noch unter der Regirung des Kurfürs 
ſten Carl Ludwig war es mit 7e ſtudireuden 
Juͤnglingen beſetzt. In unſern Tagen werden 
noch 6 Juͤnglinge, mit einem ihnen vorgeſetzten 
Senior, von einem geringen Beytrag der geiſtli⸗ 
chen Guͤterverwaltung und einer jährlichen Steu⸗ 
er der kurpfaͤlziſchen reformirten Gemeinen uns 
terhalten. Wo ſind denn, moͤgte man fragen, 
die ehemaligen reichen Einkünfte des ee 
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die doch auf einem Grundeigenthum beruheten, 
hingekommen? Der Hr. Verf, mag ſeine Urſache 
haben, davon zu ſchweigen; aber wir koͤnnen es 
nicht bergen: wir hätten. gewünſcht, dieſe Frage 
von ihm eroͤrtert zu ſehen. e e 
Nro, IV: Verſuch einer Geſchichte des 
Arianismus und ſeiner Anhaͤnger in dem 
Aurfurſtenthum Pfalz in den Jahren 1568 
bis 1572. Seite 88 — 154. N 
Ohne Zweifel die wichtigſte Ausarbeitung in 
dieſem Bande. Genau und ſorgfaͤltig iſt die Ge⸗ 
ſchichte der pfaͤlziſchen Arianer, von ihrem erſten 
Urſprung an mit allen mitwirkenden Urſachen, 
welche fie dieſem Lehrhegriffe geneigt machte, bis 
zu der ungluͤcklichen Kataſtrophe, die einen ihrer 
Hauptanfuͤhrer auf die Blutbuͤhne führte, von dem 
Hen. Verf. hingeſtellet; und wie viele Mühe er 
auf dieſes Lieblingsſtuͤck verwendet habe, erſiehet 
man aus den der Geſchichte beygefuͤgten Noten, 
worin vorzuͤglich die authentiſchen Nachrichten 
von Neuſer im III Bande der leſſingſchen 
Beytraͤge zur Geſchichte und Litteratur 
berichtigt werden. Die Geſchichte ſelbſt i 9 8 
Anzugs fähig. Wir begnügen uns das Urtheil 
des Hrn. Verf. uͤber das blutige Schauſpiel ans 
zuführen, welches die heidelbergſchen Theologen, 
durch die von ihnen bewirkte Hinrichtung des, 
ladenburgſchen Superintendenten Johann Gils 
vans, in dem Jahr 1572 gegeben haben: „Ein⸗ 
muͤthig, ſagt der Hr. Verf. Seite 126, erklärten fie 
Silvan fur einen Gotteslaͤſterer, und nun durften 
fie ſich nur auf einige Stellen des moſaiſchen Geſez⸗ 
zes berufen, ſo war es um ſein Leben geſchehen. 


Sie thaten es wirklich. Mit kaltem Blute, und, wie 


es ſcheinet, mit voller Ueberzeugung von der Recht⸗ 
maͤſigkeit ihrer Handlung, ermahneten fie den 
Kurfürſten, das Schwerdt zu gebrauchen, da eine 
chriſtliche Obrigkeit an den Umſtand der Steini⸗ 
gung nicht mehr gebunden ſey. Olevian, der, 
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ſeiner Glaubensmeinungen wegen, zu Trier auf 
den Tod ſaß, haͤtte denken koͤnnen, daß, wenn Irr⸗ 
thum der Lehte, gleichoiel, ob vermeintlicher oder 
fahrer, irgend einen Richter berechtigen konne, 
das Bluturtheil uber den Irtenden auszuſptechen, 
er zu Trier ohne die dazwiſchen gekommene groß⸗ 
müthige Furſprache des Kurfurſten Friedrichs,, 
fein Leben mit Recht würde verſohren haben ; aber 
fo dachte Glevian nicht. — Urſin hatte es eins 
allen ſollen, daß er, nach eben dieſen Grundſaͤz, 
en, mit Recht aus feiner Vaterſtadt Breßlau 
ey vertrieben worden; aber dieſer natürliche Ger 
danke fiel ihm nicht ein. — Boquin, Tremelli⸗ 
us und Zanchius, alle Irrende in den Augen 
det eiftlichen und weltlichen Richter, in denjeni⸗ 
en kaͤndern, woraus dieſe Maͤnner, ihr Leben zu 
chern, entflohen waren, hätten eben dieſe Der 
trachtung anftellen moͤgen; aber ſie ſcheinet nicht 
einen Augenblick in ihre Seele gekommen zu ſeyn. — 
Und doch waren dieſe pfaͤlziſchen Theologen weder 
Boͤſewichter noch Barbaren. — Nur der einzige 
Satz, den ſie mit den meiſten ihrer Zeitgenoſſen 
unahmen, daß das, der iſraelitiſchen Staates 
erfaſſung ſo angemeſſene Geſetz Moſis, ſelbſt in 
1 7 politiſchen Vorſchriften, von einer verbind⸗ 
lichen Kraft für Chriſten und auf den Fall des 
Gefangenen anwendbar ſey, ſcheint der Grund 
ihres harten Urtheils über den unglücklichen Sil⸗ 
van geweſen zu ſeyn.“ — Und wie oft iſt dieß 
nicht der Fall geweſen, moͤgten wir hinzuſetzen! 
Was muͤſſen es fir Menſchen ſeyn, die der 
Aufklaͤrung fluchen und fie von der Erde vers 
bannen moͤgten! Iſt fie es nicht allein, die uns 
gegen ſoſche Mordſcenen ſichert, deren ganze Ent, 
ſtehung wir falſchen Begriffen von Religion und 
Froͤmmigkeit zuſchreiben muͤſſen! 

Nro. V: Berichtigung einer Stelle aus 
Struve pfaͤlziſchen Kirchenhiſtorie, Seite 
297. Seite 155 — 163. f 
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a Eine Rettung des guten Namens eines un⸗ 
ſchuldigen Mannes, der in den traurigen Zeiten 
lebte, worin der Geiſt der Erbitterung, der un⸗ 
ter den kirchlichen Partheyen herrſchte, oft die 
nichtswuͤrdigſte Beſchuldigung gegen einen oͤffent⸗ 
lichen Lehrer begünftigte, um nur der Parthey, 
wozu er gehoͤrte, wehe zu thun; aber auch ein 
Beweiß von der Macht, welche gewiſſe Vorurthei⸗ 
le in ſpaͤtern Zeiten noch, ſelbſt uͤber ſonſt wahr⸗ 
heits liebende Geſchichtſchreiber, ausüben, Der 
Hr. Verfaſſer ſiehet den Ueberſetzungsfehler, den 
Struve begangen hat, als einen Fehler der Nach⸗ 
läſſigkeit an, aber, unſerm Gefühle nacht, ſetzt er 
mit Recht hinzu: „eine Nachlaͤſſigkeit dieſer Art 
entſtehet gemeiniglich aus einem zum voraus ſchon 
eingenommenen Gemuͤthe, ſchadet der Geſchichte 
und giebt zur Fortpflantzung eines Irrthums Ans 
laß, der, wenn er auch in unſern Zeiten keine 
weitere Folgen hat, doch das Andenken eines un⸗ 
2 Mannes mit unverdienter Schmach be⸗ 
gt“ f ö 
Nrxo. VI: Nachrichten von dem Leben 
WilhelmKilanders, Profeſſor der griechiſchen 
Sprache und ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf der 
Hohenſchule zu Heidelberg, von dem Jahr 
1558 bis zum Jahr 1570. Seite 164 — 184. 
Sie find größtentheild aus den Annalen der 
hohen Schule zu Heidelberg genommen, dienen zur 
nähern Kenntnis des Characters und der Schickſale 
eines der verdienteſten Gelehrten des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Nach den von dem Hrn: Verf. ange 
fuhrten Umſtaͤnden ſtarb der fleiſſige und geſchickte 
Kilander, als ein Märtyrer der Freundſchaft und 
liberaler Geſinnungen, in einem ſehr unliberalen 
theologiſchen Zeitalter. a 
a Nro VII: Etwas von dem Leben und 
RKarakter Carl Rafimirs Wundt, gewefenen 
Rurpfaͤlziſchen Rirchenraths, Profeſſors der 
Beredſamkeit und Kirchengeſchichte auf der 
Ka Ho, 
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Hohenſchule zu Heidelberg, Mitglieds des 
hiſtoriſchen Inſtituts zu Göttingen und der 
1 Geſellſchaft zu Mannheim. Seite 
185 — 2! 

Keine vollſtaͤndige Biographie, aber ein ſchd⸗ 
ner Blumenkran; von der zaͤrtlichen Bruderliebe 
auf das Grabmal eines jungen Gelehrten gelegt, 
der, in dem ſchoͤnſten Laufe feines nuͤtzlichen Le⸗ 
bens, fuͤr die Wiſſenſchaften und ſein Vaterland zu 
fruͤhe geſtorben iſt. Bon den hinterlaſſenen Schrif⸗ 
ten des ſeligen Wundts iſt eine vollſtaͤndige An, 
zeige beygefuͤgt. 

Nx. VIII: Eine Urkunde, welche Veste, 
hung auf die Geſchichte des Bloſters Schoͤ⸗ 
nau hat. Seite 217 — 227. b 

In dem zweiten Bande finden wir I, ein 
Verzeichniß der in dem Burfuͤrſtenthum 
Pfalz, dem Herzogthum Simmern und der 
vordern Grafſchaft Sponheim, von den aͤl⸗ 
tern Zeiten gewiſſermaſſen noch beſtehenden, 
und ſeit dem Regierungsantritte des Durch⸗ 
lauchtigſten Hauſes Neuburg, neu aufge⸗ 
richteten Manns ⸗ und Srauen⸗ Kloͤſter. 
Es werden 27 Manns und 3 Frauenkloͤſter am 
gefuͤhrt. Unter den erſtern beſden ſich aber ei⸗ 
eb die eine veränderte: Beſtimmung erhalten 
haben. 

II, Geſchichte der kirchlichen Veraͤnde⸗ 
rungen in dem Kurfuͤrſtenthum Pfalz um 
ter der Regierung des Rurfüriten Friedrichs 
III, Ludwigs VI und des Adminiſtrators 
Kaſimirs von dem Jahre 1559 bis 1586. 
Man muß hier keine vollſtaͤndige Kirchengeſchich⸗ 
te der damahligen Zeit, ſondern nur eine Geſchich⸗ 
te der kirchlichen Veränderungenfunfer den genann⸗ 
ten Kürfuͤrſten ſuchen. Der Hr. Verf. hat dieſe 
fuͤr die Pfalz an wichtigen kirchlichen Begeben⸗ 
heiten ſo reichhaltige Zeitperiode, mit dem ihm 
eigenen Scharfſiane bearbeitet, und verſpricht 
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die Fortſetzung in dem folgenden Bande, indem 
er hler die . mit dem Jahre 1589, da 
Ludwig VI ſtarb, abbricht. 

III, Verzeichniß aller Ev. Reformir⸗ 
ten, und Cutherſchen Pfarreien und Schw 
len des Burfürſtenthum Pfalz, in dem 
Jahre 1790. Der teformirten Pfarrehen fi ud 
236 und der lutherſchen 97. 

IV. Ueber wiſſenſchaftliche Aufklärung 
und derſelben erſten Vefoͤrderer und Freun⸗ 
de in dem Kurfuͤrſtenthum Pfalz, unter 
der Regierung des Kurfürſten Philipp, 
mit dem Beynamen Ingenuus, vom J. 
1476 bis 1508. Dieſes iſt eine öffentliche Bob 
leſung, die der gelehrte Herr Herausgeber im 
J. 1789 in der kurpfaͤlziſchen deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Mannheim gehalten hat. 

V, Nachrichten von dem paͤdagogtum 

zu Heidelberg. Sie beziehen ſich groͤßtentheils 
auf die ſehr zweckmaͤſige neue Einrichtung des 
Paͤdagogiums. 
VI, Thomas Kraft von Fr. Gabr. Schön, 
metzel. Wir ſtimmen mit dem Urtheile des Hrit, 
Herausgebers überein, daß dieſes Stuͤck ſchon 
als Biographie eines der merkwuͤrdigſten Man, 
ner feiner Zeit ſchaͤtzbar, noch ſchaͤtzbarer aber 
dadurch ſey, weil es ein zurückgelaffenes Denk⸗ 
mahl von dem Fleiſſe und der edlen und freien 
Denkungsart ſeines ſel. Verfaſſers enthalte. 

VI, Einige Urkunden, die das Kloſter 
Lixheim betreffen. 

Wir wuͤnſchen dem Hern Herausgeber zur 
Portſetzung und Erweiterung feines Plans hin⸗ 
längliche Unterſtuͤtzung von dem Publicum, und 
fleiſſige und geſchickte Mitarbeiter, die Zutritt 
zu den Quellen wer vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
haben. 
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SGoͤttingiſches Magazin fuͤr Induſtrie und 
Armenpflege. Des zweiten Bandes 
drittes und viertes Heft. Herausge⸗ 
geben von Ludwig Gerhard Wage⸗ 
mann, Paſtor in Göttingen. Goͤttin⸗ 

f gen, bei Vandenhoͤk und Ruprecht 179. 

Dien gemeinnützige Magazin erhält ſich noch 
immer in feinem Werthe. — Wir haben den 

erſten Band, wie auch das 1 und 2 Stück des 

gegenwaͤrtigen, Bandes angezeiget in unſern Ans 
nalen 1790, W. 46, S. 73 732. Der Inhalt 
der vorliegenden beiden Hefte iſt folgender: 

Drittes Stuck. 3, Paſtor Wagemann von Ins 

duſtrieſchulen, Fortſ. von N. 1. B. 1 H. 2. 2, Aus 

lage und Einrichtung der Induſtrieſchule zu Gro⸗ 
ne bey Gottingen. 3, Einrichtung der Induſtrie⸗ 
ſchulezu Volkerode bey Gottingen 4, Einrichtung 
der Schule zu Holtenſen bey G. F, Ueber die In⸗ 
duſtrieſchule zu Roſtorf bey G. 6, Ausſchreiben 
des K. Kurfürſtl. Conſiſtoriums zu Hannover, 
die Induſtrieſchulen betreffend. 7, Ueber Waiſen⸗ 
haͤuſer von A. Wagemann. 8, Recenſionen von 
ebendemſelben. art 

Viertes Heft. 1, Vorſchlaͤge zur Befoͤrderung 
der Dauer und Ausbreitung der Induſtrieſchu⸗ 
len auf dem Lande. 2, Ueber den Nutzen der Ins 
duſtrieſchulen, vom Ritter von Schulſtein, Bi⸗ 
ſchof von keitmeritz. 3, Nachricht von einer Ar⸗ 
beitsanſtalt für Kinder am Unterharz. 4, Hirten⸗ 
brief des Biſchofs zu Wirzburg. 5, Hamburgiſche 

Armenverſorgungs⸗ und Erziehungsanſtalten betref⸗ 

fend, zu B. 1, H. 2, 3, und B. 2, H. 1. 

6, Einricht. der Induſtrieſchule zu Farmiſſen bey 

Göttingen; 7, zu Harſte; 8, zu Gladebeke; 9, zu 

Parenſen; 10, zu Kloſter Marienſtein; 11, zu Weende 

bey G. 12, Ueber die neueſten Anſtalten gegen Muͤſ⸗ 

ſiggaͤnger und Gaſſenbettler, in Muͤnchen, vom 

Hrn. Hofr. von Mosham zu Ingolſtadt. 13, Aus⸗ 

zug aus kuͤbeckiſchen und Hamburgiſchen Amen 
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ordnungen von 1790. 14, Necenſionen. — Wie 
wuͤnſchen dieſem fo gemeinnuͤczigen, reichhaltigen 
und die Menſchheit ſo ſehr kmiefeſßeeß e Weh 
den beſten Fortgang. ö 
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Nachrichten. 
j Aus cheſſen. 

Einen neuen und rührenden Beweis feiner tole⸗ 
ranten und wahrhaft landesvaͤterlichen Geſinnun⸗ 
gen, legte unſer Durchlauchtigſter Landgraf Wil⸗ 
helm der Neunte durch die guaͤdigſte Stif⸗ 
tung eines Predigerſemingriums, für die in 
Marburg Theologieſtudirenden beider prote⸗ 
ſtantiſchen Confeſſionen ab. Der groſſe Nutzen 
eines ſolchen Inſtituts darf wohl nicht erſt erwie⸗ 
fen werden. Junge Theologen ſollen in demfels 
ben zu allen kuͤnftigen Predigergeſchaͤften 
practiſch vorbereitet werden; es erſtreckt ſich 
folches nicht etwa blos aufs Predigen und Kate⸗ 
chiſiren, wie das bey fo vielen andern ahnlichen 
Inſtituten der Fall iſt, ſondern auf alle übrige 
Paſtoralgeſchaͤfte: Behandlung der Kranken, 
Sterbenden, u f. w. Es werden Predigten nicht 
nur ausgearbeitet, ſondern auch oͤffentlich ge⸗ 
halten, um den aͤuſſern Vortrag der Seminas 
riſten zu bilden. Diejenigen Mitglieder, welche 
noch keine eigene Ausarbeitungen liefern konnen, 
werden dazu durch ſchickliche Uebungen im Juſti⸗ 
tute vorbereitet. — Zum Director dieſes In⸗ 
ſtituts haben der Herr Landgraf den wuͤrdigen 
Plofeſſor der Theologie und alten Literatur, Hrn. 
Superintendent und Couſiſtorialrath Juſti in 
Marburg, mit einer Gehaltserhoͤhung von 100 
Rthlr. gnaͤdigſt zu ernennen geruhet; und wer es 
weiß, daß zu einem ſolchen Amte ein Mann er⸗ 
fordert werde, der als Prediger ſelbſt Seelſor⸗ 
ge und eigene Amtserfahrung haben muß, der 
wird auch hier die weiſe Wahl unſeres Sil 
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billigen, der dieß Amt einem Mann auftrug, der 
nicht nur ſelbſt Prediger iſt, und als Aufſeher 
der fämtlichen Intherfchen Kirchen des Oberfuͤr⸗ 
ſtenthums die beſten Erfahrungen machen kann, 
ſondern den auch ſein gelehrter und ſittlicher Cha⸗ 
racter zu einem ſolchen Amte qualifieiret. Eine 
nahere Nachricht von der ganzen Einrichtung des 
neuen Predigerſeminarinms haben wir von dem 
dazu ernannten Herrn Director zu erwarten. 


Segntentia d. 13. Febr, 1792. publicata. 
In Sachen Dr. Juſtus Friedrich Froriep 

und Heinrich Ernſt Rauſchenbuſch, wieder 
Graͤflich Schaumburg Lippiſche Vormundſchaft, 
dero nachgeſetzte Regierung, auch weltliche Con- 
fiftorial-Xäthe; deciſi Mandati de relaxando 
Captivos erga Cautionem in decreto de gna 
May 791. determinatam, nec non de refarci- 
endo damna & expenfas, S: C: nunc execu- 
tionis. 5 ** i 
Iſt, die durch Dr. Buchholz unterm ofen 
dieſes auſſergerichtlich übergebene Supplic ad 
acta zu regiſtriren verordnet, davauf demſelben 
ſein des Mandati de exequendo halber beſchehen 
Begehren noch zur Zeit abgeſchlagen, ſondern 
erkannt: daß, Dris Greſs unerheblichen Einwen⸗ 
dens ungehindert, es bei dem erlaſſenen Mandat 
und der 23. Dec. jüngſthin ergangenen Pari- 
torie-Urthel u belaſſen, dergeſtalt, daß inhaf⸗ 
tirte Impetranten gegen juratorifche Caution des 
Arreſtes, ohne ſie, auſſer ihrem gewoͤhnlichen 
Wohnungsort, und von den ihrigen getrennt zu 
leben, zu noͤthigen, ſofort, jedoch mit einsweili⸗ 
ger Ausſetzung ihrer Amtsserrichtungen, zu ent⸗ 
ledigen, und denenfelbigen während dem Proceß 
ihre Beſoldungen mit allen Emolumenten zu ver⸗ 
abreichen ſeyen. Dann iſt Dri Grefs, wie al⸗ 
les dieſes befolget worden, behoͤrig anzuzeigen, 
Zeit 14 Tage pro termino & prorogatione von 
N Amts⸗ 
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Amtswegen angeſetzt, mit dem Anhang, wo er 
dem alſo nicht nachkommen wird, daß alsdann 
das gebetene Mandatum de exequendo ohne 
weiteres Anrufen aus der Canzley verabfolgt 
werden ſoll; Als wir hiemit erkennen, belaſſen 


und anſetzen, Impetratiſchen Theil in die Ge⸗ 


richtskoſten bey dieſem Kaiſerl. Kammergericht 


derentwegen aufgelaufen ſowohl, als auch ver⸗ 


urſachte Schaͤden den Impretranten nach richter⸗ 
licher Ermaͤßigung zu erſetzen und zu bezahlen 
fällig ertheilend. Uebrigens verſiehet man ſich 
zu ermeldtem impetratiſchen Theil, daß derſel⸗ 
be, dem Anhange der Ordination vom 9. May 
vorigen Jahres gemaͤß, der Facultaet die Inhaf⸗ 
tirungs „Acta beigeleget haben — auch, bey eben 
gedachter Facultaet die Beförderung der dem Ans 
geben nach ſchon ſeit vier Monaten verſandten 
Aeten, in dieſer ihrer Natur nach vorzüglich zu 
beſchleunigenden Sache, dringend zu errinnern, 
nicht entſtehen werde. \ 
Berlin. Hierſelbſt hat das evang. reform. 
Kirchendirectorium für die evangel. reformirten 
Stadtſchullehrer in der Chur» und Neumark, 
Pommern und Minden eine Wittwencaſſe unterm 
asiten Febr d. v. J. errichtet. Sie tragen nur 
jahrlich, nach Beſchaffenheit ihres Amtes und ih⸗ 
rer Einkünfte, 4 Rihlr. oder 2 Rthlr 16 gGr. 
oder 1 Rihlr. 8 gÖr. oder 16 gGr. bey, und 
dafuͤr werden ihren Wittwen von der berlinſchen 
allgemeinen Wütwenverpflegungsgeſellſchaft jaͤhr⸗ 
lich Penſionen zu 75, 50, 25 oder 12 Kthlr. 12 
gGr. verſichert. Die Einrichtung wuͤrde nicht 
haben zu Stande kommen koͤnnen, wenn nicht 
mehrere milde Stiftungen dazu Beytraͤge thun 
müßten, und nicht durch die Fuͤrſoege des Hrn. 
Hofpredigers Michaelis in Berlin dergleichen von 
einigen Particuliers zuſammengebtacht wären. 
In der Folge erhielt fie: dadurch nene 
un ft 
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daß alle Schullehrer, ſowohl verheirathete, als 
unverheirathete, die bey ihren Stellen feſtgeſetzten 
Beytraͤge leiſten mußten, auch jährlich um Pfing⸗ 
ſten in den evang reform. Stadtkirchen eine Kol 
lecte zum beſten dieſer Laſſe erhoben werden muß. 
Die Fundation und das Reglement dieſer Caſſe 
iſt zu weitlaͤuftig, als daß fie hier koͤnnte abge, 
druckt werden. Sie ſind unter beſagtem Datum 
ausgefertiget und zu Berlin bey Decker gedruckt. 

Wir haben dieſes hauptſaͤchlich deßwegen 
hier abdrucken laſſen, um zur Nachahmung ei⸗ 
nes fo loͤblichen Inſtituts in Ländern, wo ſol⸗ 
ches thunlich iſt, aufzumuntern. 


Aus dem Sannoverſchen im Januar 1792. 

Unſer Herr Superintendent Holſcher zu 
Muͤnder macht ſich um alle in der ihm anver⸗ 
trauten muͤnderſchen Inſpection ſtehende Predi⸗ 
ger ſehr verdient, und ſtiftet ſich ein immer waͤhren⸗ 
des Denkmahl ſeiner Thaͤtigkeit und ſeiner uner⸗ 
muͤdeten Sorgfalt fuͤr das wahre Wohl ſeiner 
Mitmenſchen. Und da ich das Gluͤck habe, uns 
ter der Inſpection dieſes edeldenkenden Mannes 
zu ſtehen: ſo halte ich es fuͤr meine Pflicht, dieſe 
Anſtalt zur Ausbreitung und Befoͤrderung der 
theologiſchen Gelehrſamkeit in feiner Inſpection 
Öffentlich bekannt zu machen, damit mehrere Maͤn⸗ 
ner von ſolcher edlen Denkungsart, und die nicht 
blos für die Gebühren arbeiten, auf dieſe At 
ſtalt aufmerkſam gemacht und bewogen werden, 
wo moͤglich auch in andern Gegenden dergleichen 
Veranſtaltungen zu treffen, wodurch die Unbe⸗ 
kanntſchaßt mit der neuen theologiſchen Littera⸗ 
tur gehoben und bey unvermoͤgenden aber lernbe⸗ 
gierigen Predigern das groſſe Verlangen nach 
mehrerer und beſſerer Erkenntniß befriediget 

wird. * 
Dieſer lobenswuͤrdige Endzweck iſt von dem 
thaͤtigen Mann dadurch voͤllig erreicht, daß a 
elbe 


ſelbe mit vieler Mühe auf der Superintendentur 
eine Buͤcherſammlung veranſtaltet hat, woraus 
ein jeder Prediger der muͤnderſchen Inſpection 
auf vier Wochen zu ſeinem Gebrauche ein Buch 
erhaͤlt. Darneben circuliren woͤchemlich auch eis 
nige Journale und andere gemeinuͤtzige Schriften, 
welche letztere auch die Schulmeiſter zu leſen be⸗ 
kommen. f 1 950 f 
Zur Beſtreitung der dazu noͤthigen Koſten, 
find mit gnaͤdigſter Genehmigung des koͤnigl. 
und churfuͤrſtl Conſiſtoriums zu Hannover in ei⸗ 
nem ausdruͤcklichen Reſeripte diejenigen Kirchen⸗ 
gelder beſtimmt, welche man fonft zur Viſitati⸗ 
onsmahlzeit verwendete. Denn es werden zum 
Beſten dieſer Caſſe in Zukunft nicht jaͤhrlich an 
allen Orten unſerer Inſpection, wofern es die 
Umſtaͤnde erlauben, die feierlichen Viſtrationen 
gehalten, und folglich die dabey gewoͤhnlichen 
Mahlzeiten nicht gegeben. f 
Die Prediger in der Inſpeetion haben bey 
dieſer Anſtalt gar keine Ausgaben, als daß ſie 
bey einer Translocation einige Thaler in die 
Caſſe bezahlen; man muß aber hoffen, daß 
wohlhabende und eintraͤgliche Pfarrſtellen beklei⸗ 
dende Prediger unſerer Inſpection, dieſe Anſtalt 
mit freiwilligen Beytraͤgen unterſtuͤtzen werden. 
Zuverlaͤſſig werden alle diejenigen dieſe Nach⸗ 
richt mit Vergnügen leſen, welche ſich über ge: 
meinnüßige Anſtalten freuen, und es wird ihnen 
angenehm ſeyn, den Stifter dieſer Anſtalt als 
einen arbeitſamen und ohne alle Vergeltung 
für das gemeine Beſte geſchaͤftigen Mann kennen 
zu lernen. W. n Wer 


Unſere Leſer werden ſich noch aus den An⸗ 
nalen erinnern, daß eine Schatzgraͤbergeſellſchaſt 
in der augsburger Gegend ſchon lange eine 
habermannſche Bibel vergeblich ſucht weil 
ſie naͤmlich nie exiſtirt hat, ja der Zeit nach 10 
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nicht hat exiſtiren können, Nunmehr ſpuket Dies 
ſer unſaubere Geiſt auch ſo gar am Rhein. 
Denn in dem Intelligenzblatt zur allg. Litt. Zeit⸗ 
ſtehet eine neue extradumme Anfrage nach einem, 
oder gar zwei ſolchen Undingen: „Doctor Dar 
„bermanns Bibel, in Weimar aufgelegt im Jahr 
„1505 oder 1506 (ſonſt hieß es 1506 oder 1507). 
„Der Druck muß altgothiſch ſeyn, es iſt eine 
„in Folio und eine in Quarto, jedoch von naͤm⸗ 
„licher Jahrzahl; es find verſchiedene Kupfer⸗ 
„ſtiche darin. Wer ſolche zu verkaufen hat, 
„ beliebe ſich mit dem Preiſe an den Handels⸗ 
„mann Jacob Siſcher (der gewiß von dem An⸗ 
„frager verſchieden iſt) in Koblenz am Rhein 
„zu wenden. „ — Leider ſteht auch dort, daß 
zu Halle bey Joh. Sr. Doſt verſchiedene magi⸗ 
ſche Manuſcripte nebſt Zubehör, zu einer foͤrm⸗ 
lichen Geiftercitetion zu verkaufen find. Da 
koͤnnen ja nun die Herren Geiſterbeſchwoͤrer ihr 
einziges Suchen nach dem Unding einer haber⸗ 
maunnſchen Bibel erſparen und vielleicht um die 
hundert Ducaten, welche ſie vor einigen Jahren 
für eine ſolche nicht exiſtirende Bibel gebothen 
haben, den ganzen Apparat zu der Beſchwoͤrung 
des Geiſtes, dem ſie bisher die von ihm bewach⸗ 
ten Millionen alte Thaler noch nicht hatten ab⸗ 
jagen koͤnnen, einhandeln. 

O tempora! 


7 


Im December d. v. J. ſtarb zu Danzig Hr. 
Pobowski, ein dort ſehr beliebter Prediger. 
An feine, Stelle iſt Hr. Linde, bisheriger Con⸗ 
rector an der Oberpfarrſchule zu St. Marien, 
gekommen. Letzterer hat ſich in der gelehrten 
Welt durch eine Ueberſetzung des Jeſus Sirach 
und durch eine gekroͤnte Preisſchrift von der 
Gravität, oder Auffern Wuͤrde des Geiſtlichen 
ruͤhmlichſt bekaunt gemacht. a 5 
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Annalen 
der neueſten 


Theologischen Litteratur 


und 8 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Eilfte Woche. 
22 


Deutſches Brevier für Stiftsdamen und 
Kloſterfrauen. 1 Band. Augsburg 1792, 
im Verlage der Joſeph⸗Wolfiſchen Buchs 
handlung. 580 S. in gr. 8. 
ie Gewohnheit, Stiftsdamen und Kloſter⸗ 
frauen, die kein Latein verſtehen, zum latei⸗ 
niſchen Brevierbeten unter einer Suͤnde zu ver⸗ 
binden, gehoͤrt unter die auffallendſten Mißbraͤu⸗ 
che der katholiſchen Kirche, oder vielmehr unter 
die traurigen Reſte der roͤmiſchen Alleinherrſchaft 
in geiſtlichen Sachen. Wer bey einem geſunden 
Menſchenverſtande richtige Begriffe von Gebaͤt 
und Gottesverehrung hat, muß das Ungereimte 
und Vernunftwidrige dieſer Forderung einſehen, 
und ſich wundern, daß die aufgeklärten Biſchoͤfe 
Deutſchlandes das andaͤchtige Frauengeſchlecht 
nicht fruͤher von dieſem barbariſchen Geſetze be⸗ 
freieten, und ihm ein zweckmaͤſiges Erbauungs⸗ 
buch in die Haͤnde lieferten. Das gegenwaͤrti⸗ 
ge ward von etlichen Gottesgelehrten in Bonn, 
deren Denkart dem 1 aus andern Schrif⸗ 
ten 
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ten ſchon bekannt ift, auf Verlangen mehrerer 
Damenſtifte und Kloͤſter, und auf hoͤhern Befehl 
verfertiget. Es iſt keine Ueberſetzung des alten 
Breviers, wie man aus dem Titel ſchlieſſen moͤg⸗ 
te; ſondern eine neue, auf den jetzigen Grad der 
katholiſchen Aufklärung paſſende Arbeit. Statt 
der vielen Eintheilungen des roͤmiſchen Breviers 
hat dieſes nur 1) eine Morgenandacht, 2) eine 
Vorbereitung zur und ein Dankgebaͤt für die Mefs 
ſe, 3) eine Nachmittagsandacht, 4) ein Abend⸗ 
gebaͤt. Die Morgenandacht enthält drei Pſal⸗ 
men, drei oder vier Lectionen, und einige Ge⸗ 
baͤte. Die Vorbereitung zur Meſſe handelt Ges 
genſtaͤnde ab, die dem katholiſchen Syſteme ei⸗ 
gen ſind. Die Nachmittagsandacht enthaͤlt drey 
Palmen, das Loblied Mariens, und ein Gebät, 
Das Abendgebaͤt enthaͤlt Empfindungen des Dan⸗ 
kes und der Reue. Nicht alle Pfalmen find in 
dieſes Brevier aufgenommen, ſondern nur die 
lehrreichen; und dieſe find aus dem Grundtexte 
treu und zugleich metriſch uͤberſetzt. Die Lectionen 
erklären jedesmahl eine Stelle aus dem neuen Te: 
ſtament, welches in einem Jahre ganz geleſen wird. 
Der erſte Theil, dem noch drei andere nachfol⸗ 
gen, liefert die Geſchichte Jeſu bis zu ſeinem fei⸗ 
erlichen Einzuge nach Jeruſalem. Das Werk iſt 
mit koͤllnſcher und augsburgſcher Cenſur erſchie⸗ 
nen. Die erſte, uͤberaus guͤnſtige, iſt folgenden 
Inhalts: „Das deutſche, in vier Theilen beſtehen⸗ 
de Brevier fuͤr Stiftsdamen und Kloſterfrauen, 
welches uns von etlichen Theologen zur Cenſur iſt 
vorgelegt worden, haben wir in mehreren Seſſi⸗ 
onen genau gepruͤft, und ſeinem Endzwecke voll⸗ 
kommen entſprechend gefunden Die gute Aus⸗ 
wahl und verftändliche Ueberſetzung der Pſalmen, 
die richtige Exegeſe des ganzen neuen Teſtaments, 
die lichtvolle Darſtellung des Litterarſinns in den 
ſchwereſten Schriftſtellen, die reine, in ihrer lie⸗ 
benswuͤrdigen Einfalt vorgetragene GSittenlehre 
a N des 
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des Esangeliums, die ſalbungsvollen Gebaͤte, und 
die lehrreichen, aus der zuverlaͤſſigſten Quelle, 
der Bibel, geſchoͤpften Lebensgeſchichten der Hei⸗ 
ligen ſind uns Buͤrge, daß dieſes Werk nicht 
nur bey denen, fuͤr welche es zunaͤchſt beſtimmt 
iſt, den ausgebreiteſten Nutzen ſtiften werde, ſon⸗ 
dern daß es auch fuͤr jeden Chriſten, er ſey Prie⸗ 
ſter oder Lay, ein ſehr brauchbares Erbauungs⸗ 
buch ſeyn koͤnne. Wir wuͤnſchen daher, daß die⸗ 
ſes, unſern Zeitbedutfniſſen und der Liturgie der 
katholiſchen Kirche ganz angemeſſene Brevier bal⸗ 
digſt zum Drucke moͤge befoͤrdert werden; und 
wir tragen kein Bedenken, daſſelbe allen unpar⸗ 
teyiſchen Leſern, denen die Religion Jeſu ſchaͤtz⸗ 
bar iſt, auf das nachdruͤcklichſte zu empfehlen.“ 
Unterſchrieben ſind Hr. Frensberg Landdechant, 
Hr. Hedderich Profeſſor des Kirchen rechts, und 
Hr Scheben Doct. der Theol. aus Koͤlln. Dies 
ſes guͤnſtige Urttzeil iſt Recenſenten ganz aus der 
Seele geſchrieben, und er kann den Wunſch nicht 
bergen, daß dieſes nuͤtzliche Erbauungsbuch das 
unnütze lateiniſche Brevier, auch aus den Händen 
katholiſcher Prieſter verdrengen moͤge. Die augs⸗ 
burgſche Cenſur iſt kuͤrzer, und ihr moͤgte Re⸗ 
cenſent die vielen Stellen zuſchreiben, die offen⸗ 
bar das Machwerk unexegetiſcher Juterpolatoren 
find? z. B. Seite 133. 138. 143. 148. 152. 206. 
243 372. u. ſ. w. Bey einem Werke dieſer Art, 
an dem bey wiederhohlter Auflage nichts darf 
geaͤndert werden, ſind Verfaͤlſchungen unverzeih⸗ 
liche Suͤnden. Der Herausgeber duͤrfte auch bey 
den folgenden Bänden für corrertern Druck ſor⸗ 
gen. Denn in dieſem Bande wimmelt alles von 
Druckfehlern und falſchen Unterſcheidungszeichen. 
Manche verſtellen den ganzen Sinn: z. B. Sei⸗ 
te 307, finnlich für ſündhaft, giebt für gilt. S. 
300, Rechtſchaffenheiten für Rechtshaͤndel. S. 
488, verſchaffen für verſprechen. S. 511, ungluͤck⸗ 
lichen für gluͤcklichen. S. 564, Welten für Wellen. 
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Der neue Grigenes, oder Geſchichte 
ſeltſamer Verirrung eines religioͤſen 
Schwaͤrmers. Nebſt einer Abhandlung 
über die Guellen und Gefahren der 
Schwaͤrmerey. Von Carl Spazier, 
Suͤrſtl. wiediſchem Hofrath. 8. Berlin, 
im Verlage der Königl. Preuß. Acad. Kunſt⸗ 
und Buchhandlung. 1792. 81 Bogen. (Pr. 


8 gGr.) 

Lie e Beyſpiele uͤberzeugen beſſer, als phi⸗ 

loſophiſches Raͤſonnement. Hr. Spazier hat 
ſich das Verdienſt um ſeine Leſer erworben, durch 
eine wahre Geſchichte zu zeigen: wie weit re⸗ 
ligioͤſe Schwaͤrmerey, Misverſtand bibliſcher 
Stellen, und coͤrperliche Anlage zugleich fuͤhren 
koͤnnen, und feine pſychologiſche Diſſertatton, die 
er feiner Erzählung voranfchickt, ſagt zwar nicht 
alles, was hier hätte geſagt werden koͤnnen, aber 
doch viel Gutes und Wahres, fo daß Rec. dieſe 
kleine Schrift vorzuͤglich Predigern empfiehlt, die 
es mit Schwaͤrmern zu thun, oder doch wenig⸗ 
ſtens die Abſicht haben, der Schwaͤrmerey ihres 
Orts moͤglichſt vorzubauen. : 

J. G. S., der Sohn eines Leinewebers zu 
Bartenbach im Wuͤrtembergiſchen, und ſelbſt ein 
Leineweber, 24 Jahr alt, iſt der Held der Ges 
ſchichte. Sein Vater, ein ſchwaͤrmeriſcher Sepa⸗ 
ratiſt, erzog ihn zu allen den ſiunlichen Ans 
dachtsuͤbungen feiner, Secte, und der Sohn vers 
lebte ſeine Jugend zwiſchen Weben und Beten 
auf den Knieen. Eine ſetr naturliche Folge einer ſol⸗ 
chen Erziehung iſt frühe Entwickelung des Ge 
ſchlechtstriebes, und die Folge davon wieder 
Selbſtſchwaͤchung und uͤbertriebene Scrupuloſitaͤt. 
Als er nachher in Eßlingen arbeitete, verliebte 
er ſich in ein ſchon etwas bejahrtes Mädchen, 
Ehriſtine H, mit dem er ſich foͤrmlich verlobte; 
das ihm aber das zugemuthete Anticipiren ſtand⸗ 
haft abſchlug — ein braves, gut erzogenes Ns 

en. 


chen. In Eßlingen ward er mit Herrenhuthern 
bekannt. Nun bekam er Luſt, nach Neuwied zu 
der Bruͤdergemeine zu gehen; ein Gewitter und 
fein Stolz, einſt kehrer zu ſeyn, beſtimmen den 
noch ſchwankenden ganz. Die Bruͤdergemeine in 
Neuwied nahm ihn auf, er wohnte allen ihren 
Andachtsuͤbungen bey, fühlte, fich ſelig — zum Lah⸗ 
rer berufen — und blieb in fein verlobtes Maͤd⸗ 
chen verliebt. Gutherzig geſtand er das den Vor⸗ 
ſtehern; und nun blieb ihm keine andere Wahl, 
als entweder ſeiner Braut zu entſagen, oder das 
Haus zu räumen. Die Liebe zu feiner Chriſtine 
uͤberwog, nach langem Kampfe, die Liebe zum 
Lamme; ein heimlich geſchriebener Brief an ſein 
Maͤdchen verraͤth ihn, und nun muß er das 
Haus verlaſſen. Er will in fein Vaterland zus 
ruck, kam aber nicht weiter, als 6 Stunden vor 
Neuwied. Augſt, Beklemmung und Viſionen ſez⸗ 
zen ihm hier ſo zu, daß er ſich entſchließt, nach 
N. und zum Bruͤderhauſe zuruͤckzukehren; aber er 
fand es fuͤr ſich verſchloſſen. Dieß Ausſchlieſſen 
vermehrt feine Augſt, denn er glaubt nun vom Him⸗ 
mel ſelbſt aus geſchloſſen zu ſeyn; fein Maͤdchen war 
ihm Schuld — er will ihm nun förmlich entfagen 
und vermag es nicht. Indeſſen fand er ſchon am 
‚ andern Tage Arbeit bey einem lutherſchen Mei⸗ 
ſter, dem er erſt 6 Tage nachher geſtand, daß 
er ſchon im Brüderhanfe gearbeitet habe. Hier 
ward er immer ſtiller, in ſich verſchloſſener, und 
ſtierblickig. Sein Meiſter raͤth ihm, ſich dem lu⸗ 
therſchen Prediger Schellenberg anzuvertrauen, 
(einem Manne, der unſere ganze Achtung verdient, 
ſich ſo weislich bey der ganzen Sache benahm, 
als es nut ein aufgeklaͤrter, durch und durch recht⸗ 
ſchaffener Mann vermag — der aber zu aufge⸗ 
klaͤrt, zu richtig denkend, zu ehrlich war, das 
Schiboleth fuͤr einen Myſticker annehmlich aus⸗ 
ſprechen zu koͤnnen). Dieſem entdeckt ſich der Un⸗ 
gluͤckliche, aber ſehr unvollkommen, und beklagt 
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ſich am meiſten daruͤber, noch nicht gnugſame 
Buſſe gethan zu haben (Man ſieht in der Fol⸗ 
ge, was ſolche verwahrloſte Leute unter Buſſe 
verſtehen, und daß ein derber Flagellantenpredi⸗ 
ger dem Verirrten hier nuͤtzlicher hätte werden 
koͤnnen, als ein richtig denkender Mann, der uͤber⸗ 
das den Ungluͤcklichen zu wenig kaunte, und ihn 
zu verſchloſſen und zu mistrauiſch fand). Was 
indeſſen ein aufgeklaͤrter, hell und richtig denken⸗ 
der Mann uͤber einen Schwaͤrmer, der die See⸗ 
le im Unterleibe ſitzen hat, vermag, gewann Herr 
Schellenberg über den Unglücklichen; dieſer 
gieng im Advent (1790) oͤffentlich zum h. Abend⸗ 
mahl, und hielt ſich bis in die Mitte des Januar 
(1791) zur lutherſchen Gemeine, dem Anfehen 
nach viel heiterer, als er vorher geweſen war. 
Aber nun fiel er zuruͤck, beſuchte die Bruͤdergemei⸗ 
ne aufs neue, las wieder emſig in Bengels 
erbaulichen Reden uͤber die Offenbarung 
Johannis und hatte Viſionen, ꝛc. — Hine illae 
lacrymae! Ihn duͤnkte naͤmlich: er ſaͤhe zwei 
groſſe Sterne, den einen gerade über der luther⸗ 
ſchen, den andern uͤber der herrenhuthiſchen Kirche; 
der letztere war groͤſſer — alſo die Bruͤdergemeine 
die vorzuͤglichſte. Innerliche Stimmen hatte er 
noch immer; die eine warnte ihn vor Hrn. Schel⸗ 
lenberg: er ſey kein Acht evangeliſcher Prediger; 
die andere befahl ihm aufs Feld hinaus zugehen, 
und zu beten, denn er ſey zu einem groſſen Leh⸗ 
rer beſtimmt. Eines Tages ſtellte er feinem Meis 
ſter folgenden Zettel zur Unterſchrift zu: „J 

J. G. S. Webergeſelle bey dem Meiſter Kampf, 
bin zu einem gewiſſen Zeichen gebohren, und 


wenn ich zuvor in eine Entzuͤckung kom⸗ 


1 


me, eher es geſchiehet, ſo ſoll man mich doch vor 


fünf ganzer Tagen nicht begraben laſſen, deß 


unterſchreiben ſich drey Zeugen.“ Von nun an 


nahm feine fromme Verruͤcktheit täglich zu: er 
betete, immer auf den Knieen liegend, Unſinn; 
waͤhnte 


— ; 167 


waͤhnte, ein ſchwarzes Jeſusbild zu küſſen; ſchlief 
nicht, und ſein Fieber der Andacht brachte ihn 
zur Verzweifelung, indem es ihm ſein Suͤndenre⸗ 
giſter vorhielt, und ein Paar mißverſtandene 
Schriftſtellen, Matth. 5: 29, und Cap 19: 12, 
vollendeten das Werk. In Beziehung auf die. 
letzte Stelle, (die wohl eher, weil ſie nicht ver⸗ 
ſtanden ward, * gleiche Verſtuͤmmelungen vers 
urſachte,) legte S. Hand an ſich felbft, vollende⸗ 
te aber dießmahl die Operation noch nicht, vielleicht 
weil eben der Grad der Schwaͤrmerey noch nicht 
hoch genug geſtiegen war, ihn gegen den Schmerz 
unempfindlich zu machen. Man muß die vergeb⸗ 
liche Mühe des Hrn. Schellenbergs beklagen, 
dieſen Verirrten zurecht zu bringen, der nun 
wieder alles verſuchte — und nur für Aw 
genblicke — nicht gewann — ſondern hoͤchſtens nur 
etwas zu gewinnen ſchien. Kaum hatte Herr 
Schellenberg den Ungluͤcklichen verlaſſen, als 
dieſer ſchon auf den Speicher entflieht, und ſich 
ſo derbe mit einem Schermeſſer verſchnitt, daß 
auch nichts uͤber blieb. Schmerz, behauptete er 
nachher immer, habe er gar nicht gefuͤhlt, wohl 
aber waͤhnte er, fich jetzt ganz felig zu fühlen, denn er 
hatte ja eine Wunde — und kraͤnkelte an der Wun⸗ 
denterminologie. Die Cur war leicht, faſt ohne 
Wundfieber, und auch das war natürlich. Der 
Aderlaß war ſtark geweſen, die Seele ſaß auf 
ihrem Steckenpferde, befand ſich durch den Wahn 
des Verdienſtlichen felig, und fo konnte der 
Erfolg gluͤcklich ſeyn, beſonders da der Blutver⸗ 
luſt jede . Zeit verhinderte, und 

4 nun 


*) Recenſ. erinnert ſich irgendwo in den Bey⸗ 
tragen zum vernünftigen Denken in 
der Aeligion, einen ahnlichen Erfolg der Miss 
deutung dieſer Stelle geleſen zu haben, hat 
aber den Theil der Beytraͤge nicht gleich zur 
Hand, um nachzuweiſen. 


% 


nun ruhig fortſchwaͤrmen ließ. Nun koͤmmt aber 
eine deſto merkwuͤrdigere Erſcheinung. 1 

Am Abend des vierten Maͤrzes verlangte er 
zu trinken, „und nun (ſprach er,) genieſſe ich nichts 
mehr.“ Darauf verfiel er in einen ekſtatiſchen 
Zuſtand, der bis den ſechſten Morgens um zwei 
Uhr dauerte. Dieſer Zuftand war dem Tode ſehr 
ähnlich, der Coͤrper kalt, der Puls oft ſtunden⸗ 
lang ſtockend, das Gefuͤhl weg, der Athem un⸗ 
merklich, oft gar nicht mehr da, und ein Kinn⸗ 
backenzwang (Tetanus) waͤhrte die ganze Zeit, 
uͤber. Dieſer Zuſtand, den der Ungluͤckliche vor⸗ 
her zu ahnen ſchien, verdiente eine genauere Un⸗ 
terſuchung; allein Herr Schellenberg wohl, als 
Herr Spazier ſcheinen nicht gnug Gelegenheit ge⸗ 
habt zu haben, den Kranken ſo genau kennen zu 
lernen und zu beobachten, um auf die wahre 
Spur des Zuſammenhangs der ſo genannten Vor⸗ 
herſagung und des Erfolgs Schluͤſſe zu bauen. 
Der Zuſtand ſelbſt iſt nicht ungewoͤhnlich, und 
mancher Ungluͤckliche ward in ihm lebendig begra⸗ 
ben. Auch mag Recenſent alles Vorherſehungs⸗ 
vermögen, alle Divination der Seele nicht leug⸗ 
nen, mag aber auch in dieſem Falle nicht fuͤr 
ausgemacht annehmen: daß es Divination war. 
Ueber das Lebendigbegraben iſt in unſern Tagen ſo 
viel zur Sprache gebracht, daß jetzt tauſende von 
Menſchen zum voraus auf ihren Sterbfall verordnen: 
daß man ſie ja nicht zu fruͤh begraben moͤgte, ohne ein 

orgefuͤhl davon zu haben, daß ſie ein ekſtatiſcher 
Zuſtand in dieſe Gefahr ſtuͤrzen koͤnnte. Schwaͤr⸗ 
mer haben auch lucida intervalla, Vernunft und 
Schwaͤrmerey flieſſen beftändig bey ihnen in eins 
. ander, und ſo war es auch ohne Divination 
ſehr moͤglich: daß S. ein ſolches Teſtament 
machte, wobey ſogar, wenn man ſich buchſtaͤb⸗ 
lich an die fünf ganze Tage nur hätte halten wol⸗ 
len, doch noch ein Lebendigbegrabenwerden moͤg⸗ 
lich blieb. Wahrſcheinlich iſt es, daß der nt 
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feiner Vorherſagung zunaͤchſt ein Erfolg ſeiner 


Operation war. Zum Beſchluſſe del Geſchichte ſelbſt 
muß ich hier noch zusetzen: daß unſer Schwär⸗ 
mer gut geheilt ward, allem Anſehen nach geſun⸗ 
de Säfte hatte, die die Eur erleichterten — und 
daß er, bey rubigem Nachdenken, feinen Ver luſt 
herzlich bedauerte. Schwärmeren wars nun 
nicht mehr, wenn er glaubte: des Teufels Anreis 
zung, die er fuͤr Gottes Stimme gehalten hätte, 
habe ihn zu dieſer That verleitet; dieſe Meinung 
war nur noch Irrthum. 

Ueberhaupt hat uns Hr. Spazier theils den 
Unglücklichen nicht bekannt genug machen kön⸗ 
nen, aber auch das nicht alles geſagt, was er 
von ihm doch wiſſen konnte, wie. z. B. ſeinen 
phpſt anmnhen Umriß. 

Doch verdient Hr. Spazier für die Mitthei⸗ 
lung dieſer Geſchichte immer unſern Dank, Hr. 
Schellenberg für ſein Benehmen unfere Hoch⸗ 
achtung und die Geſchichte ſelbſt, beſonders von 
Prerigern gelefen zu werden. Rec enſent koͤnnte 
aus eigener Erfahrung noch manches von den 
aͤuſſerſt ſchaͤdlichen Folgen der Schwaͤrmerey und 
Myſtik benbrlücgen de wenn hier Raum 9 
waͤre. 


De Brieven van den Apoſtel Paulus aan 
de Efeſiers, de Colaflers, en de eerſte 
aan Timotheus, nevens den brief aan Phi- 
lemon, uit het griekſch vertaald , met 
een verklaring nitgegeven door E. H, 
Greve, S. 8 Theol., Stud. Deventer 179. 

Das Werk ſelbſt iſt von dem wuͤrdigen reform. 
Candidat Hrn. E J Greve zu Deventer, 

der ſich unter andern durch ſeine ultima capita 
libri Jobi (deren in der ı5ten Beyl, des ıten 
Jahrg. unſerer Annalen, S. 225, mit dem ver⸗ 
dienten Ruhm gedacht wird, und wovon auch 
der zweite mit der gründlichſten Gelehrſamkeit 
9.5 aus⸗ 
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ausgearbeitete Theil bereits heraus iſt) als einen 
Mann in der gelehrten Welt gezeigt hat, der in 
ſeinem Fach und beſonders zum Vortheil ſeiner 
Landsleute, ungemein vieles zu leiſten im Stande 
iſt. Allein die Erſcheinun deſſelben im Druck 
hat ſein juͤngerer Bruder, Hr. E. H. Greve be⸗ 
werkſtelliget und es mit einer von vielen Kennt⸗ 
niſſen zeugenden und leſenswerthen Vorrede be⸗ 
gleitet. Zuerſt giebt der Hr. Verf. eine allge⸗ 
meine Erläuterung der genannten Briefe, worin 
er in 6 f. §. folgende Puncte mit vieler Einſicht 
abhandelt: 

$. 1, beſtimmt er die Zeit, wenn die Briefe 
geſchrieben ſind. 

5. 2, nennet er die Gemeine, denen fie ge⸗ 
widmet waren, und hier ſucht er die alte, ſchon 
von mehreren Gelehrten angenommene Leſeart zu 
behaupten, daß der Brief, der gewohnlich der 
Brief an die Epheſer heißt, an die Laodicenſer 
geſchrieben worden ſey. Man kann nicht leugnen, 
daß Hr. G. viel Wahres und Gruͤndliches fuͤr 
ſeine Meinung vorbringt. 

F. 3, zeigt er die Umſtaͤnde an, worin fü ch 
die Gemeinen der Zeit befanden. 
$. 4, macht er aufmerkſam auf das, was 

zunaͤchſt Beranlaffung zu dem Brief gegeben hat, 
wobey aber doch der Verfaſſer manches Bekannte 
als überflüfftg weggelaſſen hat. 

§. 3, vergleicht er die Zeitumſtaͤnde und die 
denſelben angemeſſenen wahrſcheinlichen Abſichten 
des Apoſtels mit dem Inhalte der Briefe ſelbſt. 

Im letzten und 
§. 6, endlich träge Hr. G. die verſchiedene Leſe⸗ 
arten in dieſen Briefen kritiſch vor und ſchließt 
mit einer meiſterhaften Abhandlung uͤber die merk⸗ 
wuͤrdige Stelle: 1 Timoth. 3: 16, wo er die 
drei Hauptmeinungen beſcheiden, aber auch als 
wahrer Selbſtdenker pruͤft und mit keinen unbe⸗ 
deutenden Gruͤnden darzuthun ſucht, rn 
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Leſeart: Oeog, den wenigſten Schwierigkeiten 
unterworfen und die richtigſte ſey. b 
Darauf folgt eine Ueberſetzung der Briefe, 
die nichts Gekuͤnſteltes und Beygeflicktes, aber ſehr 
viel Vorzuͤgliches hat, indem fie die Gedanken 
des Apoſtels ſehr faßlich darſtellt; und, was im 
Text ſelbſt nicht deutlich genug iſt, das wird 
in vortreflichen Anmerkungen anſchaulicher ge⸗ 
macht, worin aber manche Stelle vorkommt, 
die nicht zu dem alten orthodoxen Syſtem 


aßt. 

Ueberbaupt zeigt ſich Hr. Candidat Greve 
in dieſem Werke als einen Mann, der nicht al⸗ 
lein mit den beſten alten und neuen exegetiſchen 
Arbeiten ganz bekannt iſt; ſondern der auch, oh⸗ 
ne jemahls Nachbeter oder fuͤr die beſondere 
Meinung dieſes oder jenes vorzuͤglich beruͤhmten 
Mannes eingenommen zu ſeyn, uͤberall ſelbſt 
denkt, ſcharf pruͤft und ſehr gluͤcklich urtheilt. 

Der reichhaltige Inhalt des Werks befindet ſich 
auf 220 Blattſeiten in groß Octav, und der 
Verfaſſer verſpricht die Nachlieferung auch der 
übrigen apoſtoliſchen Briefe, fo bald es ihm moͤg⸗ 
lich iſt. Dieſe Schrift verdiente vor vielen an⸗ 
dern der Art, in das Deutſche uͤberſetzt zu werden, 
und ein Gelehrter aus dortiger Gegend, welcher 
der Sache gantz gewachſen iſt, hat uns dazu ſchon 
Hofnung gemacht. 

Johann Ernſt Werners, Pfarrers zu 

Noͤda im Churſaͤchſiſchen, Bibliſche Ca⸗ 

techetik für Schullehrer, Informatoren 
und denkende Chriften in der Stadt 
und auf dem Lande. Zweiter und letz⸗ 
ter Theil. Erfurt 1792, bey Georg Adam 

Keyſer. 1 Alphab. und 6 Bogen ohne Vorrede 

und Inhalt, in 8. (Pr. 10 gGr.) 

De Haupteinrichtung dieſes zweiten Theils 
itt dieſelbe, wie in dem, in der neunzehn⸗ 
ten 
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ten Woche des zweiten Jahrgangs dieſer Annas 
len angezeigten erſten Theile, und enthält 74 Lec⸗ 
tioneu, worin folgende Hauptlehren vorgetragen 
werden: naͤmlich die Lehre von den Engeln, von 
der beil. Schrift, der Einheit und Dreieinig⸗ 
keit Gottes, dem Ebenbilde Gottes, von der 
Suͤnde und dem menſchlichen Verderben, der Er⸗ 
loͤſung der Menſchen durch Ehrifium, von der 
Buſſe, dem Glauben, der Rechtfertigung, der 
Taufe und dem heil. Abendmahle. Bey jeder 
Lection wird eine bibliſche Stelle zum Grunde ge⸗ 
legt, zuerſt kurz erklärt, und dann durch Fragen 
und Antworten zergliedert und angewendet. 

Der Verf. bleibt dem orthodoxen Syſteme 
getreu, weiß aber die Sachen, die er lehret, dem 
Schüler faßlich und practiſch vorzutragen. Da 
diejenigen, welche Aufmerkſamkeit auf dieſes Buch 
gerichtet haben, ſchon aus dem erſten Theile mit 
der Lehrart des Verf. bekannt find; fo wuͤrde es 
. dene ſeyn, ſich hier weiter daruͤber zu ver⸗ 
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Nachrichten. 


Der Fuͤrſt Biſchof von Wuͤrzburg faͤhrt, ungeachtet 
des Undanks, der ihm oͤfters dafür zu Lohn wird, 
unermuͤdet fort, wohlthaͤtige, muſterhafte Anſtal⸗ 
ten zu treffen. I. Bey ſeinem Regirungsantritt 
war die Menge der Bettler ohne Zahl, und ihre 
Zudringlichkeit unverſchaͤmt, womit fie das Pub⸗ 
licum auf der Straſe und in den Haͤuſern beun⸗ 
ruhigten. Nach und nach hat es dieſer thaͤtige, 
auf Mißbraͤuche aller Art aufmerkſame Regent 
dahin gebracht, daß dieſem Unweſen geſteuert ward. 
Dieß bewirkte er 1, durch Errichtung einer Ar⸗ 
beitsanſtalt für arbeitsfaͤhige Bettler; 2, ve 
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Anlegung und Erhaltung einer Armencaſſe, wor⸗ 
aus die wuͤrdigen Hausarmen ihren woͤchentli⸗ 
chen Unterhalt, durchwandernde Handwerksge⸗ 
ſellen ihr Zehrgeld und preßhafte Perſonen 
eine verhaͤltnißmaͤſige Beyſteuer erhalten; 3, durch 
eine treffendere, den Zeitbeduͤrfniſſen angepaßte 
Verwendang der ſo betraͤchtlichen Einkünfte des 
Julius hoſpitals; 4, durch Reinigung der Dörfer 
und kandſtraſen von verdaͤchtigen Landſtreichern. 
Nicht zufrieden damit, hat er auch noch bey 
der Verſammlung der Staͤnde im fraͤnkiſchen Krei⸗ 
ſe den erſten Antrag dahin thun laſſen: daß ſei⸗ 
ne Mitſtaͤnde die Abſtellung der fo ſehr eingeriſſe⸗ 
nen, läftigen , und gefahrdrohenden Betteley in 
Ueberlegung nehmen, und die wirkſamſten Mittel 
dazu — die er ihnen aus eigener Erfahrung, 
als bewaͤhrt an die Hand giebt — anwenden 
moͤgten. II, Die Schulen hatten, in Staͤdten 
und auf dem Land, eine auffallend fehlerhafte 
Verfaſſung. Bigoterie, Dummheit, und Aber⸗ 
glaube fanden darin, nebſt dem Hang zum 
Muͤſſiggang reichliche Nahrung. — Der wuͤrdige 
Oberhirte, um mit eigenen Augen zu ſehen, vi⸗ 
ſitirte die Schulen ſelbſt, und arbeitete eine 
Schuloerordnung aus, wodurch jenen weſentli⸗ 
chen Maͤngeln abgeholfen wird. 

Einige Zeit nachher brachte er die ſo genann⸗ 
ten Induſtrieſchulen ſo erwuͤnſcht in Gang, daß 
fie alle ähnliche Inſtitute in Böhmen und zu Goͤt⸗ 
tingen ꝛc. noch hinter ſich laſſen. 

Und doch wird diejer edelgeſinnte, wahrhaft 
chriſtliche Fuͤrſt bisweilen verkannt. — — 


—— 


Schreiben aus dem Sannoverſchen im 
Januar 1792. 
Der vortrefliche hannoͤberſche Landeskatechis⸗ 
mus iſt nun auch neuerlichſt in der e 
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Spiegelberg eingefuͤhret worden. Die fuͤrſtliche 
oraniennaſſauſche Landesregirung in Dillenburg, 
hat mit Genehmigung des Fuͤrſten von Oranien, 
und Erbſtatthalters der vereinigten Niederlanden, 
jedem Schulkinde der Grafſchaft ein gebundenes 
Exemplar geſchenket, und ſonach ſind fuͤr die drei 
Kirchſpiele des Landes uͤberhaupt 312 Exemplare 
vertheilet worden. Dieſes Geſchenk iſt auch mit 
dem innigſten Danke angenommen und auf dieſe 
Art dem bekannten Widerwillen des kandmannes 
gegen alles, was den Anſtrich von Neuerung hat, 
weislich vorgebeuget worden. Hierdurch hat der 
karge Hausvater, der nichts ſo ſehr zu bejammern 
pfleget, als die wenigen Gcoſchen, die er für 
Religionsbuͤcher — feiner Meinung nach uͤberfluͤſ⸗ 
ſig — ausgeben ſoll, weil er vielleicht mit al⸗ 
ten Erbſtuͤcken dieſer Art noch hinlaͤnglich verſe⸗ 
hen iſt, keine Gelegenheit zum Murren erhalten 
koͤnnen; und es iſt ihm unmoͤglich gemachet wor⸗ 
den, den Haß, welchen er gegen ſolche Ausgaben 
fuͤhlet und wodurch er ſich gleichſam in eine neue 
Contribution geſetzt zu ſeyn glaubet, auf das 
Buch ſelbſt zu werfen und ſich und die Seinigen 
dagegen mit Vorurtheilen und mit Widerwillen 
einnehmen zu laſſen. — Moͤgte doch dieſes ſchoͤ⸗ 
5 Beyſpiel recht viele wohlthaͤtige Nachahmung 

nden. 


Aus der Pfalz. 

Der Dechant Spielberger in Mannheim, ein 
Exjeſuit, hat im vorigen Jahr auf Peterpaul in 
ſeiner Pfarrkirche, und auf das Portiunkelfeſt in 
der Capuzinerkirche zu Mannheim ſo viel Unſinn 
gepredigt und ſo unartig auf Proteſtanten, als 
abſcheuliche Ketzer, geſchimpft nud geſchmaͤhet, 
daß die kurpfaͤlziſche Regirung genoͤthigt war, 
ihm die Verwarnung, ſich in Zukunft ſolcher Din⸗ 
ge, bey Vermeidung ernſtern Einſehens, zu ent⸗ 
halten, zugehen zu laſſen. In Mannheim hat 
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man buͤrleske Knitteloerſe auf dieſen Vorgang 
ausgeſtreuet, die ſehr zur Demüthigung dieſes 
Hildebrandianers gereichten. 

Mit vielem Vergnuͤgen haben wir neulich ge⸗ 
leſen, was der weiſe und aufgeklaͤrte, aber ims 
mer auch vorſichtig und bedachtſam zu Werke ge⸗ 
hende Leopold, wegen der Concurs pruͤfungen der 
zur Seelſorge beſtimmten Prieſter, vor kurzem 
verordnet hat. Es heißt da unter andern: „Da 
die heilige Schrift die Hauptquelle aller chriſtli⸗ 
chen Erkenntniß und die Grundlage der geſamm⸗ 
ten theologiſchen Wiſſenſchaften iſt, die Leſung 
derſelben ſonach ein lebenslängliches Geſchaͤft der 
Geiſtlichen ſeyn muß, ſo ſoll ſie, um der Geiſt⸗ 
lichkeit das Bibelſtudiren auch von dieſer Seite 
nothwendig zu machen, von nun an zu einem 
weſentlichen Gegenſtande der vorgeſchriebenen 
Concurspruͤfung beſtimmet werden ic.“ Recte, 
bene, belle. ; 

Wenn nur erſt aͤchtes Bibelſtudium unter uns 
feren catholiſchen Brüdern anfängt herrſchend zu 
werden; ſo wird ſich alles uͤbrige mit der Zeit ſchon 
von ſelbſt geben. Auch Luther, Melanchthon, 
Calvin, Zwingli ꝛc. fingen mit jenem an, und 
endigten mit der Reformation. 

Noch etwas Sonderbares von den Ge⸗ 

braͤuchen der Offenbacher Sectirer. 

Frank hielt taͤglich ſeine Andacht in einem 
Walde. Sobald des Morgens die Glocke 9 Uhr 
ſchlug; ſo war dieſes ein Zeichen, daß er, in 
Begleitung verſchiedener ſeiner Anhaͤnger, ſich 
prachtvoll zu Pferde ſetzte, um ſich an den be⸗ 
ſtimmten Andachtsort zu begeben. Er beobachte⸗ 
te die Stunde ſo genau, daß er ſich auch durch 
die rauheſte Witterung nicht abhalten ließ. Der 
Ort, wo er ſeine Andacht verrichtete, wurde zu⸗ 
vor mit Waſſer beſprengt, welches einige feiger 
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Begleiter in ledernen Schlaͤuchen mitfuͤhrten. 
Das Poſſirlichſte hierbey war, daß die Geſell⸗ 
ſchaft jeder Zeit von einem Menſchen begleitet 
wurde, der mit klingelnden Schellen von Gold 
behaͤngt uud mit ſehr koſtbaren Kleidern angezo⸗ 
gen war. | 


Der allen Deutſchen von Geſchmack bes 
kannte Hr. Mag. Kofegarten, bißher in Wol⸗ 
gaſt, hat den Ruf als Rector am Gymnaſi⸗ 
um zu Riga erhalten und angenommen, 

Herr Generalſuperintendent Dahme wird 

nunmehr in Clausthal bleiben und hat den Ruf 
zur Generalſuperintendentur in Celle abgeleh⸗ 
net. 
Michelſtadt in der Srafſtadt erbach. 
Roch im vorigen Jahre ſtarb hier Herr 
Johann Conrad Cranz, Hofprediger, Lon⸗ 
ſiſtorialrath und Oberpfarrer im 8zſten Jahr 
feines Lebens. Er Hand 31 Jahre im Pre⸗ 
digtamte. Herr Conſiſtorialrath und Stadtpfar⸗ 
rer, Johann Philipp Wilhelm Luck, in 
Michelſtadt wurde fein Nachfolger, ſtarb aber 
auch einige Wochen nachher im ozſten Jahre 
feines Alters, Er war ein fleiſſiger Mann, 
der vieles geſchrieben und herausgegeben hat, — 
Darauf iſt Herr Candidat Bartenſtein als 
Stadtpfarrer hierher berufen worden. 


Am igqten Februar ſtarb zu Ebſtorf im Luͤne⸗ 
burgſchen der dortige Superintendent und Pre⸗ 
diger, Herr Chriſtoph Philipp Lieſegang. 
Er hat ſich nicht durch Schriften bekannt ge⸗ 
macht, hinterlaͤſt aber den Ruhm eines ge⸗ 
ſchickten, dienſteifrigen und puͤnctlichen Inſpec⸗ 
a er wodurch er feinen Obern ſich ſehr em⸗ 
pfahl. . 10 
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Annalen 


der neueſten ai) 

Theologiſchen Litteratur 

und 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Zwoͤlfte Woche. 


Weder die chriſtliche Religion, noch die 
Roͤmiſchkatholiſche Kirche iſt die als 
lein ſeligmachende. Aus entſcheidenden 
Schrift und Vernunftgruͤnden erwies 
fen von einem katholiſchen Pfarrer in 
Schleſien, zur Beherzigung ſeiner the⸗ 
ologiſchen Mit und Glaubensbruͤder. 
1791. Frankfurt und Leipzig. 104 Bogen 

in 8. 
er ungenannte Verfaſſer dieſer Schrift, durch⸗ 
drungen von gerechtem Schmerz und edlem 
Unmuth uͤber die ſchaͤdlichen Folgen, welche die 
Meinung von einer alleinſeligmachenden 15 0 
und Kirche nach ſich gezogen hat, aͤuſſert ſich über 
dieſe Folgen und über jene Meinung mit einer 
Lebhaftigkeit und Wärme, die feinem Verſtande 
und Herzen gleichviel Ehre macht; wenn auch 
manche Ausdtuͤcke ſanfter und gemaͤſigter haͤtten 
ſeyn moͤgen. Man bemerkt es leicht, daß es 
ihm, wie er auch auf dem Titel ſagt, vornehm⸗ 
lich um ſeine dean Mit und ae 
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bruder, oder um die katholiſchen Pfarrer und 
Theologen zu belehren, zu thun iſt, die noch im⸗ 
mer ſo ſteif und feſt an dem Satze halten, daß 
ihre Kirche die alleinſeligmachende Kirche ſey. 
Freilich müßte man der katholiſchen Kirche Gluck 
wünſchen, wenn es nur erſt dahin kaͤme, daß fie 
den Satz nicht mehr für einen Glaubens ſatz der 
katholiſchen Kirchenlehre erkennte: daß ihre Kir⸗ 
che allein die wahre und demnach die alleinſelig⸗ 
machende ſey. Wuͤrde dieſer Satz nicht mehr 
zur Kirchenlehre gerechnet, ſo duͤrfte man auch 
hoffen, daß der andere Satz, auf welchen der erſte 
ſich gruͤndet, nämlich der Satz: daß die Kirche 
und das Oberhaupt der Kirche, der Pabſt, in 
Glaubensſaͤtzen untruͤglich ſey, ein Satz, der die 
noͤthige Freiheit zum eigenen vernünftigen For⸗ 
ſchen ſo ſehr abſchneidet, auch werde aufgegeben 
und alsdenn eine gruͤndliche Verbeſſerung der ka⸗ 
tholiſchen Lehre und Kirche bewirket werden, der⸗ 
gleichen die unter den Katholiken auch immer 
mehr Eingang findende vernuͤnftige Aufklaͤrung 
erwarten laͤßt. 

8 Doch dem ſey, wie ihm wolle, ſo hat immer 
der Verf. des oben angezeigten Buches ein alles 
Dankes werthes Scherflein zu der groſſen Summe 
von Licht, der es noch zu jenem Zwecke bedarf, 
hiermit beygetragen. Um ſeinem Satze das An⸗ 
ſtoͤſſige fo viel möglich zu benehmen, zeigt er zus 
erſt: daß die chriſtliche Religion von Jeſu und 
den Apoſteln nicht in dem Sinne fuͤr die allein⸗ 
ſeligmachende Religion erklaͤrt iſt, in welchem man 
ſie nachher dafuͤr erklaͤrt hat; naͤmlich nicht in 
dem Sinne, als wenn alle Nichtchriſten, auch die 
redlichſten, die ohne ihre Schuld nicht zum Glau⸗ 
ben an Jeſum gelangten, von der Gnade Gottes 
und der ewigen Seligkeit ſchlechthin negeſchloſ⸗ 
ſen und ewig verdammt waͤren. Ganz richtig be⸗ 
ruft er ſich darauf, daß, wie von proteſtantiſchen 
Theologen ſchon oft bemerkt worden iſt, der 12 7 
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be an Jeſum nicht unmittelbar und ohne Bedin⸗ 
gung von allen, die an Gottes Gnade Antheil 
haben und ſelig werden wollen, gefordert wird; 
ſondern nur von denjenigen, welchen die Lehre 
von Jeſu verkuͤndigt war, und welche alſo glau⸗ 
ben konnten, ward der Glaube an Jeſum gefor⸗ 
dert, wenn ſie Buͤrger ſeines Reiches werden 
wollten. Ueberall iſt ja von Juden oder Heiden, 
welchen Jeſus als Meſſias verkuͤndigt war, im 
n. T. die Rede. Selig werden und verdam⸗ 
met werden bezeichnen als Gegenfäße die Glück 
ſeligkeit der Buͤrger des Reiches Gottes oder der 
achten frommen Verehrer Gottes nach der Lehre 
Jeſu, im Gegenſatze gegen die Strafen, welche 
die Juden ſich durch die Verwerfung Jeſu zuzo⸗ 
gen, naͤmlich den Untergang ihres Staates und 
den Verluſt des Vorrechts, ein Volk Gottes zu 
ſeyn, worauf ſie ſo ſtolz geweſen waren. Wird 
alſo nur von denen der Glaube an Jeſum gefor⸗ 
dert, welche Jeſum kennen lernen konnten: ſo 
kann nicht von denen die Rede, nicht uͤber die das 
Verdammungsurtheil geſprochen ſeyn, die ohne 
ihre Schuld nichts von Jeſu wiſſen. Run hat 
man freilich behauptet, die Lehre Jeſu ſey wirk⸗ 
lich vormahls an allen Orten verkuͤndigt worden; 
aber der Verf. zeigt, daß die Stellen der Bibel, 
woraus man das darthun will, nichts beweiſen , 
und daß jene Angabe ſich weder mit der Geſchich⸗ 
te, noch mit der Geographie vereinigen laſſe, 
und daß das Vorgeben, als ob Voͤlker und Men⸗ 
ſchen, deren Vorfahren einſt Chriſten geweſen 
und die jetzt Nichichriſten ſeyn, für ihrer Vor⸗ 
fahren Sünden buͤſſen muͤßten, ganz wider die 
Schrift und wider die Vernunft ſey Die Bibel 
iſt alſo weit davon entfernt, alle Nichtchriſten zu 
verdammen; ſie lehrt vielmehr, Gott wolle aller 
Menſchen Seligkeit. Alſo könne nach ihrer Lehre 
unmöglich angenommen werden, daß Gott um 
zaͤhligen Tauſenden von Menſchen (der Verf. ber 
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rechnet nach einer ganz maͤſigen Rechnung, daß 
nach der Lehre von der alleinſeligmachenden Kir⸗ 
che jaͤhrlich gegen ſechszehn Millionen und täglich 
gegen vier und vierzig Tauſende ewig verdammt 
wuͤrden!) nach einem willkuͤhrlichen Rathſchluſſe 
die Seligkeit abgeſprochen haben ſollte. Denn die 
Menſchen ſeyn ja nicht Schuld daran; ſondern es 
ſey ein Werk der göttlichen Regirung, daß fie 
als Nichtchriſten oder als Chriſten gebohren und 
erzogen werden, und bis an ihren Tod Nichte 
chriſten oder Chriſten bleiben. Ganz richtig be⸗ 
merkt der Verfaſſer, daß nicht blos auf die 
aͤuſſern Hinderniſſe gefehen werden muͤſſe, überall 
die Lehre Jeſu kennen zu lernen; ſondern auch auf 
die innern Hinderniſſe, (z. E. von Jugend auf ein⸗ 
geſogene Vorurtheile für feine vaͤterliche Religi⸗ 
on und wider das Chriſtenthum, und Mangel an 
Gelegenheit, das Chriſtenthum in ſeiner aͤchten 
Lauterkeit und Liebenswuͤrdigkeit kennen zu lernen,) 
mit Ruͤckſicht zu nehmen ſey, wenn man von 
Nichtchriſten rede, die unter und in Verbindung mit 
Chriſten leben, wie Juden und Muhammedaner, 
und welche bey weitem ſo ſehr nicht Schuld daran 
ſeyn, daß ſie nicht an Jeſum glauben, als man⸗ 
cher es denke; wenigſtens, daß naͤchſt dem eigenen 
Gewiſſen des Menſchen keiner als Gott, der ins 
Herz ſchaue, hier Schuld und Unſchuld voͤllig un⸗ 
terſcheiden koͤnne, und es uns nicht gebuͤhre, zu 
verdammen. Vielmehr da Gott nach der heiligen 
Schrift aller menſchen Seligkeit wolle: ſo ſey er 
ja an kein Mittel gebunden, und ſeine weiſe Guͤ⸗ 
te gebe gewiß einem jedem die beſten Mittel. 
Endlich, wenn die Bibel den Glauben an Jeſum 
fordere: ſo fordere ſie ja nicht vornehmlich das blo⸗ 
ſe muͤndliche Bekenntniß und den Namen eines 
5 ſondern erklaͤre vielmehr, daß gute Ge⸗ 
anungen und Thaten eigentlich das weſentliche 
nn des wahren Glaubens, und daß dies, 
fer ohne jene nichtig, unnuͤtz und gar kein e 
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be ſey; hingegen wer Gott fuͤrchte und Recht 
thue, er ſey aus welchem Volk er wolle, der ſey 
Gott angenehm. Nun ſey ja nach der Vernunft 
und Geſchichte, ja ſelbſt nach der Bibel unleug⸗ 
bar, daß es auch unter Nichtchriſten wahre Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend geben koͤnne und gegeben 
habe, denn Gott ſelbſt habe ſich ihnen auch, wie 
Paulus lehre, durch die Werke der Natur ge⸗ 
offenbart. Wie ſollte Gott an denjenigen recht⸗ 
ſchaffenen Menſchen, die nichts von Jeſu wiſſen, 
aber, durch das Licht der Natur und Vernunft 
erleuchtet, redlich Tugend uͤben, nicht fein Wohl⸗ 
gefallen haben! Wie ſollte er ſie deßwegen verſtoſ⸗ 
ſen, weil ſie ohne ihre Schuld nichts von Jeſu 
wiſſen! In der Hauptſache ſtimmten ſie ja mit 
Jeſu uͤberein. Sie verehrten Gott durch ein 
rechtſchaffnes Herz und Leben; und eben das hat⸗ 
te Jeſus auch fuͤr den einzigen Weg, zum Wohl⸗ 
gefallen Gottes und zur ewigen Seligkeit zu ge⸗ 
langen, erklaͤrt; nicht ihn: Herr! Herr! zu nen⸗ 
nen; ſondern zu thun, was ſeinem Vater wohl⸗ 
gefällig fen. In fo fern koͤnne man ſagen, auch 
der tugendhafte Nichtchriſt werde durch den Glau⸗ 
ben an Jeſum ſelig, da derſelbe die Gnade Got⸗ 
tes und die ewige Seligkeit auf eben dem Wege 
he auf welchem Jeſus fie ſuchen und finden 
ehrte. 

Nun folgert der Verf. ganz buͤndig: wenn 
ſelbſt die chriſtliche Religion nicht als die allein⸗ 
feligmachende zu betrachten ſey, ſo koͤnne um fo 
viel weniger irgend eine Kirche oder Religions⸗ 
parthey unter den Chriſten ſich die alleinſeligma⸗ 
chende nennen. Es iſt allerdings wahr, daß nicht 
blos die paͤbſtliche, ſondern faſt jede chriſtliche 
Parthey, ſelbſt auch die kleinſte, ſich fuͤr die allein, 
ſeligmachende Kirche ausgegeben hat. Es iſt 
wahr, daß es unter den Proteſtanten noch Leh⸗ 
rer gibt, welche dieſen Satz mit Eifer predigen 
und alle Nichtchriſten, ja ſelbſt Chriſten anderer 
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Secten verdammen,. Aber Zahl gegen Zahl iſt 
ſicher die in den proteſtantiſchen Kirchen, ſelbſt 
verhaͤltnißmaͤſig, die kleinere. Proteſtantiſche 
Lehrer haben nicht erſt ſeit kurzem den Satz von 
einer alleinſeligmachenden Kirche in feiner Bloͤſe 
dargeſtellt. Der Verf. geht nun die Grunde nach 
der Reihe durch, mit welchen dargethan ters 
den ſoll, daß die roͤmiſchkaſholiſche Kirche die als 
leinſeligmachende Kirche ſey, und zeigt, daß die⸗ 
ſe Gruͤnde nicht beweiſen, was ſte beweiſen ſol⸗ 
len. Er geht noch weiter, er ſucht zu zeigen, daß 
dieſer Satz gar nicht zu den weſentlichen Glau⸗ 
bensfägen der kaiohliſchen Kirchenlehre gehöre. 
Denn er beruft ſich auf eine Stelle aus Murato⸗ 
ri's Rechten der Vernunft in Glaubensſachen, 
nach welcher Saͤtze, die von Concilien und Kirchen⸗ 
vaͤtern nicht abſichtlich abgehandelt, ſondern nur 
gelegentlich erwähnt ſeyn, darum noch weder als 
Glaubenslehre anzunehmen, noch zu verwerfen 
ſeyn. Nun ſey der Satz, daß die römifche Kir 
che die alleinſeligmachende ſey, nie, ſelbſt nicht 
u Trident, abſichtlich beftättigt, ſondern nur 
berall gelegentlich erwaͤhnt worden, und ſey alſo, 
da er in Schrift und Vernunft ſo viel wider ſich 
habe, nicht als Glaubenslehre zu betrachten. 
Auch will er die Proteſtanten nicht als Ketzer 
betrachtet wiſſen, und beruft ſich auf Stattlers 
wahres Jeruſalem u. ſ. w., worin dieſer mit 
Approbation der Obern beweiſe, daß die jetzigen 
Proteſtanten keine Ketzer ſeyn. — Nun damit 
moͤgte Stattler (ein Exjeſuit) es wohl nicht ſo 
eigentlich meinen! Indeſſen bekennt Rec. mit 
Vergnuͤgen, daß ihn die Leſung dieſes Buches 
ſehr erfreut und den Wunſch in ihm erregt hat: 
daß es unter unſern katholiſchen Bruͤdern recht 
viele ſo einſichtsvolle, tolerante und chriſtlich ge⸗ 
finnte Lehrer geben möge! f 
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Zwey Briefe über Herrn Kants Grund⸗ 
princip der Moral auf Veranlaſſung 
der Tilemannſchen Critik der Unſterb⸗ 
lichkeits - Tehre in Anſehung des Sit⸗ 
ten⸗Geſetzes, geſchrieben von Sriedr, 
Arnold Haſſenkamp, Rektor in Duis⸗ 
burg und D. Philipp Ludw. Muzel, 
Prof. der Theol., Inſpect. und Pred. 
zu Srankfurt a. d. Oder. Berlin und 
Frankfurt a. d. Oder bey Joh. Andr. Kun⸗ 
ze. 45 S. in gr. 8. 
hnerachtet dieſe kleine Schrift nichts enthält, 
was nicht bereits von mehrern andern, auch 

in dieſen Annalen, bald kuͤrzer, bald ausfuͤhrli⸗ 
cher iſt angemerket worden; ſo haben doch dieſe 
wenige Bogen, als Beleg zur Geſchichte der 
kantſchen Philoſophie und als Beytrag zu deren 
richtigen Beurtheilung ihren Werth. Der erſte 
dieſer beiden Briefe enthaͤlt manche richtige und 
treffende Erinnerungen uͤber die von Kant aufge⸗ 
ſtelte Principien der Sittlichkeit. Nur duͤnkt uns 
eines Theils der Angrif auf ſeinen ſchon verewig⸗ 
ten Gegner Tilemann (geweſenen Conrector zu 
Lippſtadt) manchmahl zu perſoͤnlich und bitter zu 
ſeyn; denn warum ſoll dieſer Verf. eben für das jeni⸗ 
ge haften, was die ganze kantſche Schule einſtim⸗ 
mig lehrt? — andern Theils ſcheint der Hr. Verf. 
auch den Sinn der beſtrittenen Saͤtze nicht im⸗ 
mer ganz genau gefaßt, und daher auch nicht 
immer mit hinlaͤuglichen Gründen getadelt zu ha⸗ 
ben. Der Hr. Verf. des andern Briefes beant⸗ 
wortet jene Einwürfe fo, daß er zwar im Gan⸗ 
zen dem Verf. des erſten Briefes beypflichtet; 
dabey aber doch immer den Streitpunct genauer 
beſtimmet, und dadurch den Leſer in den Stand 
ſetzet, Kant da, wo er aus Mißverſtand unbillig 
getadelt wird, Gerechtigkeit widerfahren zu laſ⸗ 
fen. Er 0 ihn enen I ohne 
ſich im geringſten als einen blinden Anhänger, oder 
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Nachbaͤter zu zeigen. Recenſent denkt im weſent⸗ 
lichen mit dem Hrn. V. übereinſtimmend. Bes 
ſonders hat ihm gefallen, was S. 27 von dem 
wahren Sinn der kantſchen Grundſaͤtze und S. 
29 von den ſo leicht Verwirrungen veranlaſſen⸗ 
den Ausdrucken: Materie und Form, bemerket 
wird. In einigen Stücken wuͤrde er weiter ger 
gangen ſeyn. Denn daß, nach S. 31 und 32, 
der Menſch unmoͤglich anders als durch ein In⸗ 
tereſſe, durch ſubjective Triebfedern, die in ſei⸗ 
nen Neigungen gegründet find, zur Ausuͤbung 
der Pflicht und Tugend bewogen werden koͤnne, 
gibt Kant und ſeine ganze Schule gern zu. 
Aber eben daraus erhellet nach ihrer Meinung am 
deutlichſten, daß unter Menſchen keine reine 
Tugend anzutreffen ſey. Wie aber, wenn aus 
dem Begrif — nicht des menſchlichen, ſondern eis 
nes jeden Willens folgte, daß durchaus kein Wol⸗ 
len, mithin auch kein Sollen gedenkbar ſey, ohne 
ein gewiſſes, im allgemeinen noch unbeſtimmtes 
Gut, ohne ein ſo genanntes Materiale? Wir 
wuͤrden daraus nichts zum Nachtheil der kant⸗ 
ſchen Grundprincipien herleiten; denn wohlver⸗ 
ſtanden ſind ſie richtig und als ſolche vorher ſchon 
laͤngſt anerkannt worden, wohl aber ſoviel, daß 
fie ſaͤmmtlich mit dem Grundſatze der vernuͤnfti⸗ 
gen Selbſtliebe oder der Vollkommenheit verein⸗ 
barlich ſeyn, und daß der ſtrenge Stoiker nicht Ur⸗ 
ſache habe, auf die von ihm ſoru nennen beliebte gro⸗ 
be und feine Epicureer fo ſtolz und mittleldig her⸗ 
abzuſehen Die vom Hrn. Mutzel S. 29 feſtgeſtell⸗ 
ten anderweitigen Grundfäge find vielmehr Fol, 
gen aus irgend einem andern Moralprincip und 
uͤberdem wegen noͤthiger Erklaͤrung und Einſchraͤn⸗ 
kung unbequem. So iſt z. B. in dem zweiten der 
Ausdruck: allgemein gut, zweideutig. Soll das 
ſoviel bedeuten als unbedingt gut, jo iſt die Fra⸗ 
ge, ob es überall dergleichen gebe oder für unsere 
kennbar ſey. Soll es aber ſoviel heiſſen als unbe, 
a ſtimmt; 


ſtimmt; ſo kann durch hinzukommende Beftims 
mungen fo viel geändert werden, daß dasjenige, 
was im allgemeinen gut war, in beſondern Faͤl⸗ 
len boͤſe wird, woraus die ſo genannten Colliſionen 
der Pflichten entſtehen. Der Beweisgrund des 
zten Satzes:“ weil ein vernünftiges Weſen auch 
vernünftig handeln muß „laboritt an dem Fehler 
der 4terminorum. Muͤſſen deutet bald oportere, 
bald debere, bald eine metaphyſiſche, bald moralis 
ſche Nothwendigkeit an. Der Widerſpruch, der 
daraus entſtehet, wenn vernuͤnftige Weſen nicht 
vernünftig handeln, iſt nicht metaphyſiſch, ſon⸗ 
dern blos moraliſch. Warum der fel. Tilemann 
die Unſterblichkeitslehre aus der Moral habe ver⸗ 
draͤngen wollen, die doch Kants uͤbrige Anhaͤnger 
als ein Poſtulat hinein ziehen, weil ohne dieſel⸗ 
ben kein hoͤchſtes Gut — die groͤßt moͤglichſte Ver⸗ 
bindung des Rechthandelns und des Wohlbefin⸗ 
dens, der Gluͤckſeligkeit und Wuͤrdigkeit gedenk⸗ 
bar iſt, begreiffen wir, da wir die Schrift ſelbſt 
nicht geleſen haben, nicht recht. Wollte der ſel. 
Mann nichts weiter ſagen, als: die Vernunft ver⸗ 
pflichtet uns, tugendhaft zu ſeyn auch dann, wenn 
wie von der Unſterblichkeit keine Ueberzeugung, 
oder dazu Hofnung haben ſollten; ſo hat ein Kan⸗ 
tianer nichts dawider einzubenden. 
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Nachrichten. 
Aus dem Brandenburgſchen im März 1792. 


Schon ſeit geraumer Zeit beobachten die theol. 
Annalen ein Stillſchweigen in Anſehung der preuß. 
Religions angelegenheiten, welches ſich freilich zwar 
deuten läßt; aber doch ihre Leſer in eine Unkun⸗ 
de verſetzt, die wohl manchem nicht angenehm 
ſeyn moͤgte. Der Vollſtaͤndigkeit wegen muͤß⸗ 
te unſtreitig der Handlungen des neuen geiſtl. 
Tribunals in Berlin wenigſtens erwehnt wer⸗ 
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den; fie find für jeden *) Proteſtanten wichtig 
und am wichtigſten für den preuſſiſchen Unterthan, 
deren viele Ihre Annalen mit Vergnuͤgen leſen 
und zum Theile pflichtmaͤſig und gewiſſenhaft die 
darin aufgeſtellten Wahrheiten beherzigen. Viel⸗ 
leicht verdiene ich, wo nicht Ihren Dank, doch 
gewiß Ihre Verzeihung, wenn ich Sie auf eini⸗ 
ge, dieſen Gegenſtand betreffende Schriften ) 
aufmerkſam mache: 

Zur Vertheidigung des Predigers, Herrn 
Schulz, zu Gielsdorf, Wilkendorf und Herſchfel⸗ 
de, geſchrieben von dem Criminalrath Amelang. 
1792. 252, XXXII S. 8. Thut dieſe Schrift auch 
weiter nichts; ſo widerlegt ſie doch gewiß die un⸗ 
zeitigen Beſorgniſſe fuͤr Einſchraͤnkung der Druck⸗ 
Gewiſſen, » und Preßfreiheit in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten unter Friedrich Wilhelms Regirung. 
Sie iſt eine Lobrede auf dieſe, unter welcher ſolch 
eine Defenſion, mit Nennung des Namens 
des Verfaſſers, eines preuſſiſchen Bedienten, ge⸗ 
druckt und geleſen werden darf. Der Verf. geht 
von einer kurzen Geſchichte des Lebens und der 

Ai 5 Schick⸗ 

*) Das duͤnket uns nun eben nicht. Wir gehen 
deßwegen doch, unter der Leitung des guten 
Gottes, welcher zuletzt alles zum Beſten len⸗ 
ket, in dem proteſtantiſchen Deutſchlande, un⸗ 
ſeren Gang ganz ruhig fort, und machen mit 
Hilfe geſunder Philoſophie und richtiger Bi⸗ 
beleregeſe, in der aͤchten theologiſchen oder 
vielmehr chriſtlichen Aufklaͤrung, immer un⸗ 
aufhaltſam merklich groͤſere Fortſchritte; ein⸗ 
gedenk der Vorſchrift des Apoſtels: wachſet 
immerfort in der Guade und Erkenntniß un⸗ 
ſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 

) Wir hatten fie doch vorher ſchon ſaͤmmtlich 
geleſen; denn es kommt jetzt nicht leicht etwas 
von der Art in Deutſchland heraus, das uns 
nicht gleich zugeſchickt wuͤrde. Schweigen iſt 
aber bißweilen beſſer und bedeutender, wie 
vieles Schwatzen. 
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Schickſale des verſchrienen Predigers Sch, aus, 
(weicher laͤngſt eben nicht als der Rechtglaͤubigſte 
bekannt iſt, deſſen literariſches Leben ich nie ge⸗ 
billiget, und dem ich von jeher mehr Klugheit 
und Schonung der Schwachen gewüͤnſcht habe; 
am bekannteſten aber war dem Publicum ſein 
Zopf, daher ihm dann auch einer unſerer ſpaß⸗ 
haften Schriftſteller zuerſt den gar witzigen 
Nicknamen des Zopfpredigers beygelegt hat,) 
und zeigt, daß ſchon mehrmals Verfolgungen 
wider ihn angeſponnen, jederzeit aber durch wei⸗ 
fe und unnachahmlich tolerante Verfügungen nie⸗ 
dergeſchlagen und abgewieſen worden ſind; er 
beweißt , daß Sch. die hoͤchſte Pflicht eines 
Volkslehrers, ſeine Gemeine zu beſſern und zu 
veredeln, dem kandesfuͤrſten treu, ergeben und 
ſeinen Geſetzen gehorſam zu machen, ſo viel Men⸗ 
ſchenkraͤfte vermögen, erfüllt habe, auch ſelbſt mit 
gutem Beyſpiel vorgegangen ſey Er toll nach 
dem, wie er hier geſchildert wird, einen ſehr 
exemplariſchen Wandel führen, eine Zuflucht der 
Armen, ein Troſt der Wittwen und Waiſen und 
ein Schreck der Ungerechten ſeyn, und deßwegen 
auch, von ſeinem Patron und ſeinen Gemeinen 
ſehr geliebt und geſchaͤtzt werden. Darauf kommt 
er auf die jetzige gegen den Sch. eingereichte 
Denunciation, welche S. 81 auf zwei von zwei 
Schulmeiſtern an einen Prediger in Berlin (Brum⸗ 
bey, welcher, ſeine mit der Schulmeiſter ihrer in 
offenbarem Widerſpruche ſtehende Ausſage, mit 
dem gewoͤhnlichen Zeugeneide zu befräftigen, Bes 
denken trug, weil die Sache, wie er meint, zu 
unbedeutend ſey, ſ. S. 82 und 86.) geſchriebe⸗ 
nen und an den Lonſiſtorialfiscal ausgehaͤndigten 
Briefen (S. 81) beruht. Ohne noch nur im ak 
lermindeſten Schulzens Benehmen und Ueber zeu⸗ 
gungen gut zu heiſſen, erhellt aus allem doch ſo viel, 
daß er uͤber Sachen, welche ſchon mehrmahls 
als unſtatthaft und ſogar nicht einmahl als zureichend 
zu einem dem Sch. zu gebenden Verweiſſe befunden 
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worden ſind, angegriffen und belangt worden ſey. 
Aber auch zugeſtanden, daß der Proceß des Sch. 
(welcher den neueſten Nachrichten zu Folge auf die 
gegenwartige amelangſche Vertheibigung von 
einem der weiſeſten und preißwuͤrdigſten Gerichts 
hoͤfen, dem Kammergerichte, losgeſprochen worden 
ſeyn ſoll) für das Publicum wenig Intereſſe 
habe, ſo muß doch die amel. Schrift durch ihre 
Gelehrfamfeit, Wärme’ und Freimuͤthigkeit je⸗ 
dem Leſer Bewunderung und Hochachtung für 
den Verf. abnoͤthigen. Hier tft eigentlich nicht 
mehr jener feine Spotter mit attiſchem Salze, 
den wir bey dem unger zoͤllnerſchen Cenſurpro⸗ 
ceß kennen lernten; ſondern Amelang, der gruͤnd⸗ 
liche, der muthige Amelang, der Defenſor, 
wie's wenige geben mag. Seine theol. Bemer⸗ 
kungen (ihrer ſind nur wenige) uͤberlaſſe ich ſach⸗ 
kundigern Richtern zu beurtheilen, aber ſeine 
Gedanken uͤber die Rechte der Fuͤrſten, in Glau⸗ 
bens ſachen S. 136-202 find, nach allem dem 
Guten, was von ehrwuͤrdigen Gelehrten ſchon 
daruͤber geſagt worden iſt, noch immer leſens⸗ 
und beherzigenswerth. Als Beyſpiele der Schreib⸗ 
art und der Freimuͤthigkeit des Verf, möge Fol 
gendes hier ſtehn, S XXVII. — — „Man wird 
die Unterſuchung nicht uͤbereilen, denn es iſt hier 

nicht Sache eines Meuſchen, es iſt die Sache, 
wobey Duldung, Gewiſſens freiheit und 
Menſchheitsrechte im Spiel ſind. Wenigſtens 
ſeit einem halben Jahrhundert, wo nicht länger, 
find den pteuſſiſchen Staaten Ingquiſitionen des 
Gegenſtandes, als die in Rede ſtehende hat, 
unbekannt. Man hat Prediger wegen ihres 
ſittenloſen Lebenswandels und eines uͤbeln 
Beyſpiels, welches fie gegeben, removiren 
und caſſicen ſehen, allein es lebt gewiß nie 
mand mehr, der ſich wird erinnern koͤnnen, 
einen Prediger feiner Cehre wegen, ſelbſt ohne 
Andringen feiner Gemeinen, in Unterſuchung geſe⸗ 
hen zu haben.“ — S. 35 „Ich habe dieſen 
; Vorgang 
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Vorgang aus der Lebensgeſchichte des Schulz um 
deshalb ausgehoben, um zu beweiſen, wie es 
ihm ſelbſt ſchon in entferntern Zeiten an Verfol⸗ 
gungen nicht fehlte und wie ſelbſt im J. 1782, als 
Freiheit im Denken und Lehren unter dem Zepter 
des groͤſten Friedrichs noch gar nicht eingeſchraͤnkt 
war, die behre des Schulz noch nicht uͤber alles 
Vorurtheil fiegte, ſondern bey einigen Anſtoß 
fand. Der Ausgang gegenwaͤrtiger Unterſuchung 
wird nun nachweiſen, wie ſich das Jahr 1791 und 
1792 zu 1782 verhaͤlt, ob auch hier die Mehr⸗ 
heit der Stimmen für die gute Sache ſeyn wird.“ — 
Die S. 28. 33 beygebrachte Geſchichte des Peruͤ⸗ 
quentragens zwingt Ihnen gewiß, auch in hypo⸗ 
chondriſcher baune ein unwillkuͤhrliches Lächeln ab, 
und die Beylagen, beſtehend aus Kabinetsordres 
und Conſiſtorialverfuͤgungen find Actenſtuͤcke, des 
ren Aufbehaltung im Archive der Menſchheitsrech— 
te jeder wuͤnſchen wird. Bisweilen, wie S. 12, 
13, 36, 80, gefaͤllt der angebrachte Witz nicht, 
doch am wenigſten der S. 63. Indeſſen iſt und 
bleibt auch die vortreflichſte Defenſion immer 
nur einfeitig, und man thut am beſten, ſein Urtheil 
bis zur voͤlligen Aburtheilung der Sache, worauf 
Herr Amelang aͤuſerſt neugierig gemacht hat, zu 
ſuſpendiren; aus Menſchenliebe aber wird jeder 
Gutdenkende mit mir wuͤnſchen: daß der Angeſchul⸗ 
digte die nachtheilige Meinung nicht verdienen moͤg⸗ 
te, die ſelbſt aus den Labinetsordres durchſcheint, 
alſo, nach aller Muthmaſung, nicht ganz ungegruͤn⸗ 
det ſeyn dürfte. Hier iſt z. B. gleich vie erſte; 
und daraus läßt ſich ſchon, auf die folgenden 
ſchlieſen, 
(Dieſe iſt ein Fragment, und bezieht ſie auf eine 
Predigervocation von dem Patron, dem Herrn 
General von Pfuel, die nicht im hergebrachten Styl 
abgefaſt war, und die Cabinetsordre ſelbſt iſt 
vom ıiten Jul, 1789.) daR 
„Mein lieber General Major von P fuel! Ver⸗ 
„muthlich hat der beruͤchtigte Prediger 
f Schulz / 
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„Schulz, den ich naͤchſtens fortjagen werde, 
„diejenige Vorſtellung und Vocation aufge⸗ 
„ſetzt, welche ihr mir zuzuſenden kein Bedenken 
„getragen, und ich wundere mich, wie ihr 
„euch unterſtehen koͤnnt, meine Miniſter, 
„die nach meinen Befehlen handeln, bey mir 
„anzuſchwaͤrzen, und jemanden, dem ich alle 
„lutheriſche Conſiſtoria im ganzen Lande anvers 
„trauet habe, des Catholicismi zu befchuls 
„digen ꝛc. ꝛc. c.“ 

Ueber die preußiſchen Diſſenters und 
Orthodopen. Heliopolis 1792. (bey Hofmann in 
Hamburg) 100 S. 8. Eine freimuͤthige Ver⸗ 
gleichung der Verwaltung des geiſtlichen Depar⸗ 
tements unter der vorigen und jetzigen Regirung 
ſind der Hauptgegenſtand dieſer Bogen, weiche 
vielleicht mehr Aufſehen erregen als die amelang⸗ 
ſche Defenſion, bey weitem aber nicht ſo anzie⸗ 
hend und herzerwaͤrmend find, 

Betrachtungen uͤber das Chriſtenthum, 
nach Aouſſeauiſchen Grundſätzen. (Wahr⸗ 
ſcheinlich zu Berlin gedruckt und verlegt) 1792. 
124 S. in kl. 8. Mit dem Motto: 

Such' uͤberall auf deinen Wegen Licht, 

Wohin es fuͤhrt, ſey deine Sorge nicht. 

Dieſe Schrift enthält in 10 Kapitel ein ſehr 
offerherziges Glaubensbekenntniß oder Geſtändniſſe 
uͤber Jeſus Perſon und Lehre, uͤber die Bibel, 
Dogmatik, Toleranz und Denkfreiheit. Neues 
läßt ſich wenig darin entdecken, das mehrmahls 
Geſagte iſt aber hier gut noch einmahl geſagt und 
zum Theil uͤberraſchend zuſammengeſtellt. Mans 
ches Paradoxon laͤuft freilich mit unter. Der Verf. 
macht ſich doch aber als einen Mann kenntlich, 
der als angeblicher Laye eine nicht kleine Sum⸗ 
me theologiſcher geleheter Kenntniſſe beſitzt. Der 
Herausgeber dieſes Pamphlets (wie er es ſelbſt 
S. 123 nennt) hat Proben eines pruͤfenden, wi⸗ 
derlegenden oder beſtaͤttigenden Commentars dazu 
angehängt, welche die Fortſetzung deſſelben 2 

en 
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ſchen laſſen. Gewiß findet dieſe kleine Schrift 
bey einem Theile des Puplicums viele Leſer 
und Lobredner, bey einem andern viele Gegner 
und Widerleger; und wir hoffen, bald eine gruͤnd⸗ 
liche und erſchoͤpfende Kritik und Widerlegung 
deſſelben anzeigen zu koͤnnen; übrigens bleibt es 
dem Gewiſſen des Herausg. uͤberlaſſen, wie er 
ſolche Grundfäge in der Mutterſprache drucken 
laſſen konnte, welches, man mag die Sache 
von einer Seite betrachten, von welcher man wol⸗ 
le, eher ſchaͤdlich als vortheilhaft werden kann. 
§reymuͤthige Betrachtungen und ehrerbie⸗ 
tige Vorſtellungen uͤber die neuen preußiſchen 
Anordnungen in geiſtlichen Sachen. Germa⸗ 
nien 1791. Mit dem Motto aus dem preuß. Ge⸗ 
ſetzbuche: Jedem Einwohner im Staate muß eine 
vollkommene Glaubens » und Gewiſſensfrei⸗ 
heit geſtattet werden. — 108 S. in 8. Kann 
als ein Pendant zu der Schrift uͤber die preuſſiſchen 
Diſſenters angeſehen werden. Sie iſt mit Wuͤrde, 
aber zugleich mit hinreiſſendem Feuer geſchrieben, 
und für den König ſelbſt beſtimmt. Sie enthält uns 
ter andern auch die koͤnigliche Inſtruction für die 
neue, im vorigen Jahre zu Berlin niedergeſetzte 
Religonscommiſſion, nebſt Betrachtungen daruͤ⸗ 
ber. Der Verf. ſchlieſt feine Vorſtellung S. 107, 
fl. alſo: „Ich ſchrieb ſie mit warmem klopfendem 
Herzen; moͤge jeder, der ſie liſet, wo nicht mit 
gleichen Ueberzeugungen, doch mit gleicher Theil⸗ 
nehmung an dem Wohl und Weh unſerer Bruͤder 
fie leſen! Ich ſchrieb ſie, nicht um irgend jeman⸗ 
den zu ſchaden, ſondern, wo möglich, zu verhuͤten, 
daß nicht Millionen unſchuldiger Menſchen an ihren 
heiligſten Rechten gekraͤnkt werden moͤgten. Jetzt le⸗ 
ge ich ſie vertrauensvoll in die Hand der allwaltenden 
Vorſehung und erwarte ruhig, was dieſe, die durch 
geringe Mittel oft groſſe Abſichten zu erteichen weiß, 
dadurch wird bewirken wollen. „, — Uebrigens leidet 
die Schrift keinen Auszug. Jeder, der ſie zu leſen 
anfaͤngt, wird ſie ſchwerlich unbeendigt weglegen. 
Aus 
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Aus Schlefien im Febr. 1792. 

Daß es bey allem hyperorthodoxen blinden Eis 
fer auch in Schleſien, Beweiſe edler bruͤderlicher 
Liebe bey Geiſtlichen verſchiedener Coufeſſion ges 
be, davon wuͤnſche ich folgender Geſchichte in Ih⸗ 
ren ſehr allgemein geleſenen Annalen ein Plaͤtz⸗ 
chen: Im vorigen Jahre ſtarb zu Falkowitz im 
Oppelnſchen der wuͤrdige Pfarrer, Hr. Carl Ja- 
netzko, an Entkraͤſtung, im 8iten Jahre ſeines 
Lebens, gebohren zu Weißkretſchem in Oberſchle⸗ 
ſien; ſeit 1753, Pfarrer zu Falkowitz. Im J. 
1773 trat er aus körperlicher Schwäche feine 
Stelle an den jetzigen Pfarrer, Hrn. Carl Kraus, 
ab. Sie lebten in faſt beyſpielloſer Vertraͤglichkeit. 
Zu dem feierlichen Leichenbegaͤngniß dieſes katho⸗ 
liſchen Pfarrers wurde der evangeliſche Inſpec⸗ 
tor zu Carisruhe, Hr. Vogehly und fein Hr. 
Sohn, Candidat der Theologie, eingeladen. Bei⸗ 
de, ohngeachtet aͤcht katholiſche Geiſtliche zugegen 
waren, noͤthigte man, die Oberſtellen anzuneh⸗ 
men; ja fo gar den amthabenden Hrn. Eripries 
ſter aus Namslau in die Kirche zu führen, 
Dem ruͤhmlichen Beyſpiel der Geiſtlichen folgte 
das zahlreich verſammelte Volk; es erwies beis 
den alle Ehre. Nach dem Begraͤbniß bewirthete 
ſie der Pfarrer des Orts freundſchaftlich, und 
nur der kommende Abend endigte dieſes Feſt der 
Bruderliebe. Wie wohl thut es dem Menſchen⸗ 
freunde, daß die Scheidewand, die falſcher Re⸗ 
ligionseifer zwiſchen den Menſchen gezogen hat, 
immer wandelbarer wird, und daß die Hirten 
des Volks fie niederzureiſſen ſuchen. Die anwe⸗ 
ſende Geiſtlichen waren der Erzprieſter aus Nams⸗ 
lau, die Pfarrer aus Eikersdorf, Bankwitz, 
Strelitz und Falkowitz, der Capellan von Sterzen⸗ 
dorf und zwei Franciscaner. Hier zu Lande iſt 
dieſe Geſchichte durch die ſchleſ. Provincialblätter 
Mon. Jan. d. J. bekannt geworden. 


Mit vieſer Woche wird bug eich die dritte Beulage 
’ ausgegeben, ‘ 1 
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weiche die poetiſchen Gedanken des Sehers eben⸗ 
falls poetiſch darſtelle. d e war gar u BE 
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Zweck des Hrn. Verfaſſers. An der Einrich⸗ 
tung des Commentars ſelbſt konnte die ſtrengere 
Critik ſchon mehr zu tadeln finden. Man muß 
es einraͤumen, daß der Verf. mit einem 
ſehr groſſen Aufwande von Gelehrſamkeit, und 
mit einer pänctlichen Genauigkeit und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit die verſchiedenen Ueberſetzungsarten der 
ſchwerern Worte aus den alten Ueberſetzungen 
anfuͤhrt, daß er die Erklaͤrungsarten verſchiede⸗ 
ner berühmter Ausleger angiebt und unterfucht 
daß er endlich auch die wichtigſten Varianten 
berührt und prüfet. Allein, ob zu einem exege⸗ 
sifch erisifchen Commentar gerade die pünctliche 
ſte Genauigkeit in dieſen, beſonders den beiden er⸗ 
ſten Stücken erfordert werde, und weiter nichts 
als dieſes, das iſt eine Frage die Recenſ. und 
mit ihm mehrere Exegeten ſchwerlich werden be⸗ 
jahen koͤnnen. Recenſ. glaubt, daß, wenn es dem 
Hrn. Verfaſſer gefallen haͤtte, mehr auf den Gang 
der Weiſſagungen, ihren Zuſammenhang, Ord⸗ 
nung, Einkleidung zu ſehen und tiefer in den 
Geiſt des Sehers zu dringen, als gar zu aͤngſt⸗ 
lich bey dem oftmahls doch nur todten Buchſta⸗ 
ben ſtehen zu bleiben, Habakuks Geſaͤnge in eis 

nem ganz andern Lichte wuͤrden erſchienen ſeyn. 
Schreiben eines jungen Selbſtdenkers an 
ſeinen ehemaligen Lehrer uͤber Herrn 
D. Ceß Entwurf eines philoſophiſchen 
Rurſus der chriſtlichen Religion. (Aus 
dem braunſchweigſchen Journal beſonders 
abgedruckt.) Braunſchweig im Verlage der 

Schulbuchhandlung 1791. in 8. 82 S. 

Sen: ift der uns unbekannte Verfaſſer 
allerdings, aber ſchwerlich ein junger 
Selbſtdenker, ob er gleich einwenig muthwillig 
if, Er iſt ein wahrer Rationaliſt; und Treſcho 
ſchaͤtzt dieſe Leute freilich weniger, als Recenſent. 
Indeſſen iſt die menſchliche Vernunft doch immer 
g ein 


ein ſehr relatives Ding; fie lernt oft etwas aus 
Datis, und ſchnautzt dann wohl gar die Data 
ſelbſt undankbar an. Dieß iſt der Fall der Ra⸗ 
tionaliſten mit der Offenbarung, und, um ihr 
nichts ſchuldig zu ſeyn, wollen ſie ſolche, wenn 
ſie erſt von ihnen iſt genutzt worden, gar uͤber⸗ 
fluͤſſig machen. Bleibt ſie deßwegen nicht, was 
ſie iſt, wenn ſie Athanaſius und Auguſtinus mis⸗ 
verſtanden und misbrauchen? Oder kann das 
Bind muthwillig Mißtrauen in Belehrungen ſez⸗ 
zen, weil ſie ihm noch neu ſind? Rinder, Schuͤ⸗ 
ler bleiben wir in dieſem Leben; warum ſollten 
uns denn nicht ſchon in dieſem Leben Aufgaben 
gegeben werden können, deren Aufloͤſungen bis zu 
einem kuͤuftigen Leben Zeit haͤtten? Freilich muͤß⸗ 
ten Menſchen ſichs nicht aumaſſen, dergleichen 
Aufgaben zu erfinden, und ſie fuͤr von Gott ge⸗ 
offenbarte auszugeben, um fie ehrwuͤrdig zu ma⸗ 
chen; und das iſt leider mehr als zu oft geſche⸗ 
hen. Ich ſehe es uͤberhaupt nicht gern, daß 
man die Vernunft mit Fuͤſſen tritt, denn ich 
ſchaͤtze fie mit Dankſagung; aber ich ſehe es eben 
ſo wenig gern; daß die Vernunft mit Fuͤſſen tret⸗ 
te, und ſchon reife Frucht zu ſeyn waͤhne, da ſie 
doch nur erſt Knoſpe iſt. (Der Hr. Verf. mag 
mirs nicht übel nehmen, daß ich ein alter Mann 
bin, der mit feiner Vernunft allerhand wunder⸗ 
liche Auftritte gehabt hat, und anfängt, ihr nicht 
ſo ganz mehr aufs Wort zu trauen.) Der Herr 
Verf. raͤſonnirt vortreflich, aber er uͤberzeugt 
mich nicht immer; ich kuͤhle etwas in mir, das 
ihm widerſpricht, aber dieß Etwas ſcheint mir 
der Anfang einer künftigen Lection zu ſeyn, die 
ich hier noch nicht herſagen kann. Der Hr. D. 
Leß iſt ein billiger Theolog; ibm am wenigſtens 
haͤtte der Hr. Verf. bieten ſollen, was er ihm 
bietet. Sein Raͤſonnement iſt auch nicht einmahl 
durchgaͤngig wahr. Glaubt der Mann im Ern⸗ 
fie, daß alles Poſitive in der Religion uͤber⸗ 

f N 2 fluͤſ⸗ 


Felt fen „ daß die Welt mit feiner ſo genannten 
ernunftreligion allein auskommen koͤnne; ſo muß 
er ja wohl noch ſehr jung ſeyn, und ſelbſt nicht vie⸗ 
le alte Buͤcher geleſen haben. Man weiß denn 
doch ſo ziemlich aus alten Zeiten oder aus den 
Ländern, wohin keine Offenbarung, keine po» 
ſitive Religionsvorſchriften drangen, wie weit es 
die Vernunft ohne allen Beyſtand brachte. 

Der deutſche Schulfreund, ein nuͤtzliches 
Hand und Leſebuch für Lehrer in 
Bürger » und Landſchulen. Heraus⸗ 
gegeben von 3. G. Zerrenner. 

Ven dieſer Zeitſchrift des Herrn Inſpectors, die 

O auch in den Beylagen dieſer Annalen v. J. 

angekuͤndigt wurde, ſind nun die 2 erſten Baͤnd⸗ 
chen erſchtenen. Wir dürfen nur den Inhalt die⸗ 
ſer beiden Stuͤcke herſetzen, ſo wird aus den ge⸗ 
waͤhlten Materien und aus den Namen ihrer Vers 
faſſer von ſelbſt erhellen, mit wie vielem Rechte 
dieſe nuͤtzliche Schrift allen Lehrern und Erzie⸗ 
hern empfohlen zu werden verdient. 1 Baͤnd⸗ 
chen: I, Ueber Veranlaſſung, Benennung, Zweck 
und Plan des deutſchen Schulfreundes. II, All⸗ 
gemeine Nachrichten von dem Zuſtande des deut⸗ 
ſchen Schulweſens im Fuͤrſtenthum Halberſtadt, 
und beſonders in der derenburgſchen Inſpection, 
vom Hrn. Zerrenner. III, Nachricht von der 
Entſtehung und Einrichtung einer Landſchulcon⸗ 
ferenz, vom Hrn. Paſtor Meyer. IV, Mittel, 
ſowohl Aeltern als Kinder für das Schreiben 
einzunehmen, vom Hrn. P. Lorenz. V, Ueber den 
erſten Unterricht der Kinder, vom Hrn. Prof. 
Salzmann in Schnepfenthal. VI, Kurzer und 
faßlicher Beweis von der Fuͤrſehung, vom Hru. 
Prof. Villaume in Berlin. VII, Ueber die beſte 
Methode, Kinder von dem gewoͤhnlichen Kinder 
fehler: Thiere zu martern, abzubringen, vom Hrn. 
P. Göge in Quedlinburg. VIII, Von der, ge⸗ 

gen⸗ 
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genmwärtigen Verfaſſung und Einrichtung der deut⸗ 
ſchen Schulen im Stift Quedlinburg, vom Hrn. 
P. Cramer daſelbſt. IX, Worterklaͤrungen, als 
ein Beytrag zu des Hrn. v. Rochow Catechis⸗ 
mus der geſunden Vernunft, vom Hrn. Inſp. 
Baſtian in Halberſtadt. — Dieſe 3 letzten Nu⸗ 
mern werden im zten Bande unter III, IV, V 
fortgeſetzt. — X, Rede bey der Einweihung des 
neuen Schulhauſes zu Dannſtaͤdt, von dem Hrn. 
P. Drumann, und Schuleinweihungsfeierlichkeiten 
daſelbſt. XI, Schuleorreſpondenz und Schulneuig⸗ 
keiten. XII, Rerenfionen. — ates Bändchen I, War⸗ 
um herrſcht unter dem gemeinen Volke noch im⸗ 
mer ſo viel Unwiſſenheit und Rohheit, und wie 
kann dieſelbe durch einen practiſchen Unterricht 
in Volksſchulen und Volksſchullehrerſeminarien 
merklich vermindert werden? vom Hrn, Herzberg 
II, Zum Andenken Baſedows des Erziehers und 
Schulfreundes, vom Hrn. Zerrenner. VI, Lehrbuch 
und Lehrer, vom Hrn. Fiſcher. VII, Von der Bi⸗ 
bel als Leſebuch in Schulen, vom Hrn. Meyer. 
VIII, Schuleinweihungsrede zu Dannſtaͤdt, vom 
Hrn. Fricke. IX, Wie Luther uͤber Schulen und Schub 
lehrer dachte. X, Schulneuigkeiten. XI. Schul 
anecdoten. XII, Recenſionen und Anzeigen. — 
Iſt nun nicht einer ſolchen nuͤtzlichen Schrift eine 
lange Dauer zu wuͤnſchen? Und doch dürfte fie 
leicht wegen ihres geringen Abſatzes ins Stecken 
gerathen. An zweckmaͤſſigen Beytraͤgen fehlt es 
dem wuͤrdigen Hrn. Herausgeber nicht, und ſo 
würde ſie der Zufriedenheit der Leſer immer wuͤr⸗ 
diger, und für ihren Zweck immer brauchbarer 
werden. Der Preiß dieſer Schrift kann gewiß 
auch niemand abſchrecken; denn jedes Baͤnd⸗ 
chen koſtet nur 6 gr. Die Beſtellungen fuͤr 
Heſſen uͤbernimmt, auf Erſuchen des Herrn Ker⸗ 
ausgebers, der Kr. Pfarrer Goͤtz in Caſſel. 
® 
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Noch einige kleine Schriften. 


Kurze Anleitung fuͤr Lehtet und Auſſeherin 
in Induſtrieſchulen. Von A. Holſcher, Super 
intendent in Muͤnder, Hannover, bei Ehriſtiau 
Ritſcher. 1792. 5 Bogen in 8.— Wie ſeht 
tühmlich, eifrig und thätig man in mehreren 
Gegenden unſers deutſchen Vaterlandes darauf 
ausgehe, mit den gewohnlichen Lehrſchulen auch 
Induſtrie -und Arbeitsſchulen zu verbinden und ſs 
die Religion in das geſchaͤftige Leben zu leiten 
davon gibt das gegenwartige Büchlein wieder 
einen angenehmen Beweis. Herr Superintens 
dent Holſcher, aufgemuntert durch ein gnaͤdiges 
Ausſchreiben des koͤniglichen Conſiſtoriums in 
Hannover, wie er in der Vorrede fagt, giebt in 
dieſen Blättern eine kurze Anmeifung für Lehrer 
und Aufſeherin ſolcher Schulen; erklart den Be⸗ 
griff derſelben, zeiget den groſſen unverkennba⸗ 
ten Nutzen, widerlegt ſehr gut die gegen dieſe 
Anſtalten gemachten Einwuͤrfe und leget dann 
einen Plan zur Einrichtung derſelben vor. 


Der Inhalt iſt folgender: 


I, Was man ſich unter der Verbindung der 
Arbeitsuͤbungen mit der Lehrfchule überhaupt vor⸗ 
zuſtellen hat, S. 1— 5. II, Nutzen dieſer Vers 
bindung, 8. 513. III. Einwuͤrfe dagegen 
nebſt ihrer Beantwortung, S. 3 — 28 IV, Von 
der erſten Einrichtung der Arbeitsklaſſe, S. 2849. 
V, Welche Arbeiten find in der Schule zu em⸗ 
pfehlen? S. 49 — 55. VI, Von dem Vorleſen, 
den Geſpraͤchen, Erzählungen und Fragen waͤh⸗ 
tend der Arbeit, als wichtigen Bildungsmitteln 
fuͤr Verſtand und Herz der Kinder, S. 56 65. 
VII, Kleiner Arbeitskatechismus oder Sammlung 
bibliſcher Stellen, zum Vorleſen in der Arbeiter . 
ſchule, S. 65 — Ende. aal, 

Alles fo gründlich, fo lichtvoll, fo herzlich 
und ſo vollſtaͤndig vorgetragen, daß die Leſung 
vn und 
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und Benutzung dieſer kleinen Schrift nicht nur 
fuͤr die auf dem Titelblatt genannten Perſonen, 
ſondern auch fuͤr Aeltern, Prediger, Superinten⸗ 
denten, Schulinſpectoren und Obrigkeiten ſehr 
wichtig werden kann. 8 „ 

Wir wuͤnſchen von Herzen, daß dadurch 
viele Nacheiferung in einer ſo gemeinwichtigen und 
gemeinnutzbaren Angelegenheit, beſonders unter 
Predigern auf dem platten Lande, erwecket wer⸗ 
den moͤge! 7 

Tabellariſche Ueberficht der Kirehenge- 
ſchichte neues Teſtaments, von J. C. F. Wit- 
ting, P. zu Ellenfen bey Einbeck — Ein Bo⸗ 
gen auf ſtarkem Royalpapier. Der thaͤtige Hr. 
Paſtor Witting, von dem wir erſt kuͤrzlich meh⸗ 
rere Schriften angezeigt haben giebt uns hier 
eine Tabelle uͤber die Kirchengeſchichte, auf die 
Art eingerichtet, wie die ſchloͤzerſche uͤber die 
Univerſalhiſtorie iſt. Die Zeitraͤume ſind durch 
die Illumination von einander unterſchieden. Es 
mißfaͤllet uns, daß der Verf. noch zu ſehr den 
Epochen nach Jahrhunderten folgt, die doch ſel⸗ 
ten natuͤrliche Epochen ſind, und die Columnen 
zu ſehr mit Namen und Datis überladen hat, 
ſo daß das Auge keinen Ruhepunct findet, und 
dadurch die Tabelle dem Gedaͤchtniſſe, welches 
doch ihre Beſtimmung ſeyn muͤßte, nur geringe 
Hilfe leiſten wird. Die Hauptabtheilungen ſind 
von 1 bis 300, die roth, von 300 bis 800, ſo 
dunkelgelb, von 800 bis 1517, ſo hellgelb und 
von 1517 bis 1790 fo hellblau, oder grun illu⸗ 
miniret iſt. Letztere haͤtte billig in zwei Abthei⸗ 
lungen, davon der weſtphaͤliſche Friede 1648 die 
natuͤrliche Epoche geweſen waͤre, ſollen vorgeſtellt 
werden. Die Unterabtheilungen machen die Se⸗ 


cula. a 3 
Sr. M. Ziegenhagens, weil, hochverdien⸗ 
ten Hofpredigers in London, Betrachtung rüber: 
die Verſuchung des Herrn Ehriſti in der Wuͤſteu. 
N 4 Nebſt 
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Nebſt angehaͤngter Paraphraſe und Anmerkungen 
über den Bericht Moſis von der Verſuchung der 
erſten Menſchen. In (den) Druck gegeben von 
Friedrich Wilhelm Paſche. 1792. 96 S. gr. 8.— 
Haͤtte immer ungedruckt bleiben koͤnnen. Eine 
widrigere Lecture, ſowohl was die Ausführung 
der Sache, als die Einkleidung betrifft, hat Rec. 
in Jahr und Tag nicht gehabt. ante 
Bergmaͤnniſche Andachtsuͤhungen und Gebe⸗ 
te, von Friedr. Traugott Goͤtze, Latechet zu 
Freyberg. Freyberg und Annaberg, in der Cra⸗ 
ziſchen Buchhandlung, 1792. 171 S. gr. 8 — 
Dieſe Gebete find vollkommen ihrer Abſicht ent ⸗ 
ſprechend, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
fuͤr mehrere Staͤnde und Handwerker beſondere 
Gebetbuͤcher hätte, die den beſondern Beduͤrfniſ⸗ 
ſen eines jeden Standes angemeſſen waͤren, und 
wodurch den Laſtern, zu welchen die verſchiedenen 
Nahrungsarten der Menſchen naͤhere oder entfern⸗ 
tere Veranlaſſung geben, koͤnnte entgegen gear⸗ 
beitet werden. Die Verfaſſer ſolcher Gebetbuͤcher 
muͤßten aber auch ſo innig vertraut mit dem Stan⸗ 
de ſeyn, dem ſie ihre Bemuͤhungen widmen, als 
es Hr. Goͤtze mit dem Stande und der Lebensart 
des Bergmanns iſt. Wahrſcheinlich hat der Verf. 
ein ſehr gemiſchtes Leſepublicum, nach dem er ſich 
bey der Bearbeitung dieſer Gebete richten mußte, 
und hat deßwegen, um auch einmahl bergmaͤn⸗ 
niſch zu reden, die Sprache in halbedel verwan⸗ 
delt; welches wir keinesweges mißbilligen. 
Das letzte halleſche Weihnachtsprogramm 
iſt vom Hrn, Dr. und Profeſſor Schulze über 
Joh. 1: 17 geſchrieben, 24 Bogen ſtark. 
Wechſelgeſang zum Schluß der Kindercon⸗ 
firmation in der groffen Kirche zu Siegen, am 
29 Dec. 1791. 8 S. in 8.— Choͤre oder Wechſel⸗ 
geſaͤnge muͤſſen bey einer ſo feierlichen Handlung, 
wie doch immer die oͤffentliche Confirmation eine 
iſt / und hoffentlich auch bleiben wird, Wan 
aa | * ung 


kung thun, und bey den Zuhoͤrern, die an einem 
ſolchen Tage doch meiſt ſchon mehr wie gewoͤhn⸗ 
lich zur Andacht geſtimmt find, oft felbft Kinder, 
oder doch andere Anverwandten untet den Con⸗ 
firmanden haben, viele Erweckung und Erbauung 
hervorbringen. Wir wuͤnſchten, daß ſolche 
Wechſelgeſaͤnge bey dieſer Gelegenheit durchgaͤn⸗ 
gig eingeführt wurden, und blos deßwegen zei⸗ 
gen wir auch dieſe von dem wuͤrdigen Herrn 
Prediger Grimm in Siegen daſelbſt getroffene 
nachahmungswüuͤrdige Einrichtung hier an. 
Ankuͤndigung eines Collegiums über die Pe⸗ 
ritopen von J. H. Heinrichs, Nepetenten bey 
der theologiſchen Facultaͤt. Nebſt Bekanntma⸗ 
chung feiner übrigen Vorleſungen. Goͤttingen 
im Merz 1792,15 S. in 8. — So wie der Herr 
Repetent dieſe beſondern Vorleſungen, welche ſich, 
und das von Rechts wegen, von den gewoͤhnlichen 
exegetiſchen Vorleſungen merklich unterſcheiden 
ſollen, einzurichten gedenket, muͤſſen ſolche für 
den kuͤnftigen Volkslehrer unſtreitig von groſſem 
Nutzen ſeyn. Er giebt die Einrichtung derſelben 
S. 5 ſelbſt folgendermafen kurz an: „Ueber 
haupt genommen, werden unſte Arbeiten von 
doppelter Art ſeyn, ſo wie der Zweck bey 
ſolchen Vorleſungen doppelt iſt. Wir beſchaͤf⸗ 
tigen uns zuvoͤrderſt mit einer deutlichen Erklaͤ⸗ 
rung der Textesworten, und ſuchen alsdann die⸗ 
ſelbe zu einem zweckmaͤſſigen Kanzelvortrage an⸗ 
zuwenden.“ . ; 
Wie tft die Erfcheinung zu erklaren: daß 
die Menſchen nicht ſelten gerade gegen die Feh⸗ 
ler ihrer Nebenmenſchen am ſtrengſten find, die 
ſie ſelbſt an ſich haben. Eine Predigt, am 22ſten 
Sonntage nach Trinitatis in der Koͤnigl. Schloß⸗ 
kirche gehalten von A. L. Hoppenſtedt, Inſpee⸗ 
tor des Schulmeiſter Seminarii. Hannover 1792. 
— Dieſe Predigt verdiente zwar an und fuͤr ſich 
ſchon, vor vielen anderen gedruckt zu werden; 
| R 5 allein 


allein die nähere: Veranlaſſung zum Drucke gab 
doch eigentlich nicht ihre innere Guͤte. Wir koͤn⸗ 
nen jene nicht beſſer angeben, als wenn wir einen 
Theil der Vorrede des Herrn Abt Salfelds hier⸗ 
her ſetzen; welches wir um ſo lieber thun, da 
wir auch gern zur Ehrenrettung eines, wie es 
ſcheint, unſchuldiger Weiſe verunglimpften Man; 
nes unſer Scherflein beytragen moͤgten. Es 
heißt da?: 1 ) 

„, Hoppenſtedt lebt fett mehreren Jahren le 
diglich ſeinen paͤdagogiſchen Geſchaͤſten. Der 
Abdruck dieſer ſeiner Predigt geſchiehet daher in 
keiner andern Abſicht, als die Vergleichung 
dieſer angeblichen Copie mit dem angeblichen 
Original im toten Theil des Magazins für Predi⸗ 
ger (Zuͤllichau 1789) G. 181, u. f. zu erleichtern, 
oder vielmehr moͤglich zu machen. Denn man⸗ 
cher Freund des Verfaſſers moͤgte mit mir in ei⸗ 
nerley Falle ſeyn. Ich konnte bisher der mir 
oft und von Mehreren wiederhohlten Verſiche⸗ 
rung: daß dieſe Predigt irgendwo ſchon gedruckt 
ſtehen ſolle, nichts als meine Ueberzeugung, daß 
ein ſolcher Gebrauch fremder Arbeit fo ganz wider 
des Verfaſſers Character ſey, entgegen ſetzen, da 
ich das Buch, aus welchem abgeſchrieben ſeyn fol 
te, nicht gleich erhalten konnte. Jetzt, da der 
Ungrund jenes Geruͤchts offenbar iſt, glaube ichs 
der Pflicht der Freundſchaft gegen einen Mann 
gerade in ſeinen Verhaͤltniſſen, ſchuldig zu ſeyn, 
meine gegen Mehrere geaͤuſſerte Ueberzeugung, 
daß dieſe Predigt ganz ſeine eigene Arbeit ſey, 
Öffentlich zu rechtfertigen ꝛc. 

Hannover d. 2gten Chriſtoph, Abt 
Febr. 1792. zu Loccum.“ 
Was iſt wahrer Geiſt des Proteſtantismus? 

von R. E. Hamm, gedruckt bey H. J. Grote. 
(Ohne Jahrzahl, vermuthlich doch 1792.) 1 Bg. 
in 8. — Man ſiehet es dem Verfaſſer dieſes flie⸗ 
genden Blatts wohl an, daß er es herzlich aM 
mein 
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meint, und aus wahrer innerer Ueberzeugung fo 
ſchreibet. Wer kann oder mag deßwegen mit ihm 
darüber rechten, wenn man auch ſchon in man⸗ 
chen Stuͤcken anderer Meinung waͤre. Ein jeder 
lebe ſeines Glaubens, ein jeder urtheile, rede, 
ſchreibe, handle, nur immer ehrlich, nach ſeiner 
Ueberzeugung; oder mit jenem Kraftmann zu re⸗ 
den: ein jeder lern feine Lection, fo wird es wohl 
im Hauſe ſtohn. Auf die Herren Neologen, wie 
er ſie nennt, iſt der Herr Verfaſſer freilich nicht 
ſonderlich gut zu ſprechen; wir auch nicht im⸗ 
mer, ſo wenig auf ſie, wie auf die Archaͤologen. 
Er verbittet es ſich, daß jene keine neue ſymbo⸗ 
liſche Bücher machen moͤgten; das thun wir mit 
ihm: denn wir ſind aus gar guten Gruͤnden nach 
neuen Symbolen eben nicht ſonderlich heißhungrig, 
wir haben an den alten ſchon alle genug End⸗ 
lich ſcheint er doch ſelbſt zuzugeben: daß die al⸗ 
ten Symbolen noch mehr aufgeklaͤrt, noch 
weiter ausgebreitet, noch naͤher beſtimmt, 
noch gruͤndlicher erwieſen werden koͤnn⸗ 
ten; — — der Meinung ſind wir ebenfalls. 


Zum Gedaͤchtniſſe Böckhs. 


Boͤckh wurde den gten April 1732 zu Noͤrd⸗ 
lingen gebohren, und war auch daſelbſt auf Schu⸗ 
len, ſtudirte zu Jena im Anfange der Foger 
Jahre und kam im J. 1759 als Conrecter nach 
Wertheim, wo er zugleich Pfarrer in dem nahe 
gelegenen Waldenhauſen war Im J. 1762 nahm 
er das Rectorat in der Reichsſtadt Eßlingen an 
und zehn Jahre darauf, naͤmlich 1772, berief ihn 
feine Vaterſtadt ſelbſt, als Diaconus an die Haupt⸗ 
kirche zu Noͤrdlingen, we er volle 20 Fahr 
re, nachher als Archidiaconus, mit allgemei⸗ 
nem Beyfall und wahrer Verehrung ſeiner 
Verdienſte ſtand. Er ſtarb den Ziten Jänner 
d. J. und hat alſo ſein arbeits volles und lehr⸗ 
reiches Leben beynahe auf 60 Jahte an | 
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In ſeiner Vaterſtadt wird er von allen Gu⸗ 
ten und Edlen beklagt. Sie verlor an ihm ei⸗ 
nen Mann, der ihr zur Ehre gereichte, ſein 
Amt mit Wuͤrde bekleidete und mit Luſt verwal⸗ 
tete; einen Mann, der zu gleicher Zeit durch Leh⸗ 
re und Leben nuͤtzte, von der Kanzel und durch 
Schriften Religion, Tugend und Lebensweiß⸗ 
heit verbreitete, ſtreng gegen ſich ſelbſt, nach⸗ 
ſichts voll gegen ſeinen Naͤchſten war; einen Mann, 
den jeder liebte, der ſein Herz fo willig für den 
Leidenden oͤfnete und half, wo er helfen konnte. 
Seiner Gemeine tft mit ihm ein wahrer Selenhirt, 
der Jugend ihr getreuſter und herzlichſter Rathgeber, 
feiner Familie der zaͤrtlichſte Gatte, der. liebes 
vollſte Vater und feinen Freunden der innigſte, 
aufrichtigſte, lehrreichſte Freund geſtorben. Dis 
gelehrte Welt hat an ihm einen paͤdagogiſchen 
Schriftſteller verloren, der zwiſchen den Alten 
und Neuern die gluͤcklichſte Mittelſtraſe fand, und 
deſſen Aſche gewiß von allen geſeguet wird, die 
ſeinen Rath und ſeine Lehren befolgten. Er 
ſchrieb nicht, um zu glänzen, ſondern um zu nuͤtzen. 
Es war ſeine hoͤchſte Freude, Menſchen um 
ſich glücklich zu ſehen, und nichts fand er beloh⸗ 
nender, als wenn er erfuhr, daß dieſer oder je 
ner Juͤngling durch feine, Warnung von der un 
rechten Bahn abgebracht, oder durch ſeinen Rath im 
Wandel der Tugend geſtaͤrkt und erhalten ward. 
Der Selige hat ſich durch ſeine Erziehungsſchriften 
gegruͤndete Verdienſte um ſein Vaterland und um 
die Beſſerung und Belehrung der Jugend erwor⸗ 
ben. Was Weiße, der Verehrungswüͤrdige, 
durch ſeinen Kinderfreund fuͤr Deutſchland wurde, 
das war Boͤckh durch ſeine vielfältige Jugend⸗ 
ſchriften fuͤr Schwaben und die umliegenden Ge⸗ 
genden. Gewiß wird auch da ſeine Liebe unver⸗ 
geßlich und fein Andenken immer im Segen blei⸗ 
ben. Er war der Herausgeber und Unternehmer 
der Erziehungsbibliothef und det Wee 
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ſchrift zum Beſten der Erziehung, Verfaſſer 
der Predigten für, die Jugend, der- Kinder 
zeitung, der Jugendchronik, und das Ende 
feiner Laufbahn kroͤnte er noch mit feinem Aath⸗ 
geber junger Leute. Böckh war auch ein 
Mann von ſolider und mannigfaltiger Gelehrſam⸗ 
keit. Theologie und Paͤdagogik bey Seite, be⸗ 
faß er die treflichſten hiſtoriſchen, philologiſchen 
und litteratiſchen Kenntniſſe. Er war fehr beleſen 
in der alten deutſchen Litteratur, die er ſeit 
etlichen und zwanzig Jahren zu feiner Lieblings⸗ 
befchäftigung gemacht hatte. Die drei Lehrgedich⸗ 
te: Tyro von Schotten, der Wiesbeke, die 
Wies bekin, liegen ſchon feit 10 Jahren von ihm 
bearbeitet da, mit einer ſchaͤtzbaren Einleitung uͤber 
den Character des ſchwaͤbiſchen Zeitpunctes, mit 
Texterlaͤuterungen, einer fortlaufenden etymologi⸗ 
ſchen Ueberſetzung, treflichen Sprach » und Sittenex⸗ 
curſtonen und einem vollſtaͤndigen Gloſſarium. — 
Doch das gehoͤret für Bragur, wo ich von ſei⸗ 
nen Verdienſten um die alte vaterlaͤndiſche Litte⸗ 
ratur weiter reden werde. 

Ihm weint noch ſeine ſechs und achtzigjähr 
tige, wahrhaft ehrwuͤrdige Mutter nach, von 
det er in dem zweiten Stucke feines Rathgebers 
mit fo ruͤhrender Ehrfurcht ſpricht, und ſeine 
Gattin, ein Sohn und drei Töchter, alle dieſes 
Mannes, dieſes Vaters wert“ 

Iecum viyere àmem, ſchrieb er mir df⸗ 
ters, und ich ſagte bey feinem Tode mit Ihr 
nen: tecum obeam Jubens! 


Dir. Gräter, 
Im Mär ordentlicher Lehrer am 
1792. SEymnaſium zu Schwaͤ⸗ 
en TS 


Auch wir verliehten leider an dem Seligen 
einen vortreflichen Correſpondenten und Mitar 
15 doch Dan 100 me e 
ten Reiche dergleichen noch mehrere. D. H. 
Wien ene g 70 Nachrich / 
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Warſchau im November 1791. 


Den 1Iten Septbr. haben die nichtunirten Grie⸗ 
chen für ihre Gemeinen im Braclawſchen und 
Zytomirſchen, ein eigenes Conſiſtorium auf Ver, 
anſtaltung des Oberconſiſtoriums zu Pinsk ten 
tet. Es geſchahe dieſes mit groſſer Feierlichkeit in 
dem Kloſter zu Bohuslaw. Mitten in der Kirche 
war ein Thron errichtet, an welchem das koͤnigli⸗ 
che Bildniß hieng. Es hatten ſich viele, welche 
die Neuheit der Sache hinzog, aus der umliegen⸗ 
den Gegend dazu eingefunden. Der Archimandrit 
Balanowsfi, der Vornehmſte aus dem matronen⸗ 
ſiſchen Kloſter, verrichtete die Andacht in Gegen⸗ 
wart der Civilmilitaͤrcommiſſion von Kiow und 
Braclaw und des Fuͤrſten Woronecki. Dieſem 
Archimandrite wurde von einer anſehnlichen Geiſt⸗ 
lichkeit aſſiſtiret. Hierbey wurde aus Kanonen , 
wie auch aus kleinen Gewehren von der National⸗ 
cavalerie und den Koſaken des Fuͤrſten Woronecki 

efeuert. Herr Kirylowski, aus dem Kloſter Ma⸗ 
A „hielt die Predigt, ruͤhmte die Weisheit 
und Güte des Königs und die Erleuchtung, den 
Eiffer und die Gerechtigkeit der Reichstagsſtaͤnde 
wegen der Conſtitution von zten May, wobey er 
das Volk zur Treue und zum Gehorſam gegen 
das neue Geſetz ermahnete. Nach dem Gottes dienſt 
beſchwor die ganze Geiſtlichkeit und das verſam⸗ 
melte Volk die Conſtitution, und die erwaͤhlten 
Beyſitzer des Conſiſtoriums legten den Eid ab, 
ihre Pflichten in dieſem Amte treu zu erfüllen. Dar 
auf wurde unter Muſik und Abfeurung der Cano⸗ 
nen das Le Deum geſungen. Hierauf ging alles 
in Proceſſion in die Stadt Bohus law, und man 
fundirete in dem Hauſe des Herrn Daniel Iwa⸗ 
nowski die Conſiſtorialjurisdiction, wobeny der 
Geiſtliche von Zlotopolsk, Radzeszewski, eine Rede 
hielt. Im Kloſter wurde tractirt, und gegen Abend 

dankte der Protopop, von Ezetkußh Borzakowski, 
N in 
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in einer Rede voll Ruͤhrung dem Koͤnige und dem 
Reichstage für den erneuerten Landesſchutz. Des 
Abends war Feuerwerk, Illumination, und die 
Luft erſchallte von dem freudigen Ausrufe: Es 
lebe der Koͤnig und die Republik! es lebe die 
neue Conſtitution! es lebe die glückliche polenſche 
Nation! \ 
Wie billig man jetzt in Polen gegen die Ber 
kenner anderer Confeſſionen geſinnt iſt, davon hat 
Litauen einen neuen Beweiß gegeben. Es wurde 
daſelbſt nicht nur der Hr. General, Stryienski, 
Eheff der litauenſchen Garde des Koͤniges zu Pfer⸗ 
de, zum Deputirten auf das Tribunal (das hoͤchſte 
adliche Gericht) in Wilna erwaͤhlet, ſondern die⸗ 
ſe Verſammlung des hoͤchſten Gerichts in Litauen 
ernannte ihn auch zum Marſchalle deſſelben. Die⸗ 
fer Hr. Stryienski iſt reformirter Religion, und iſt 
ein redender Beweiß, wie der Diſſident in Polen 
wegen feiner Religion nicht mehr zuruck geſetzt 
wird, wenn ihn nur Geburt und Geſchicklſchkeit 
zu Wuͤrden und Aemtern faͤhig machen. Litauen 
hat vorzuͤglich den Ruhm, daß man da immer 
liebreicher und billiger gegen die diſſidentiſchen 
Mitbruͤder geſinnt geweſen iſt, als in den uͤbri⸗ 
gen Provinzen. Der erſte Landbote, der von 
den Diſſidenten auf dem Reichstage erſchien, 
war aus Litauen. . Aten 


Aus Sachſen. 

Bey Gelegenheit der Anweſenheit Sr. kai⸗ 
ſerl. Majeſtaͤt, des nunmehr verklaͤrten Ceopolds 
II, in Pillnitz iſt zur Unterſtuͤtzung würdiger und 
beduͤrftiger in Leipzig oder Wittenberg ſtudiren⸗ 
der Söhne evangeliſcher Prediger in den k. f. 
Erblanden eine Stiftung unter der Benennung 
der oͤſterreichſchen Stiftung errichtet worden. 
Es haben naͤmlich die preiswürdigſten toleranten 
Geſinuungen des hoͤchſtſeligen Kaiſers einen Ver⸗ 
echter derſelben bey obiger Gelegenheit veranlaßt, 
die aus den k. k. Erblanden nach een 

om⸗ 
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kommene Summe von 1000 Ducaten zu dieſer 
Stiftung zu widmen, welche Summe durch Er⸗ 
gaͤnzung zu einem Capital von 3000 Thlr. ſächſ. 
Geldes erhoͤhet worden iſt. Die Fundation ſtehet 
unter der Aufſicht des churfuͤrſtl. ſaͤchſ. Kirchenra⸗ 
ihes und Oberconſiſtoriums, und es ſind davon 
für jetzt 2 Stipendien, jedes von 52 Thaler jaͤhr 
lich, eines auf der Univerſitaͤt Leipzig, das ande⸗ 
re auf der Univerſitaͤt Wittenberg fundiret wor⸗ 
den. 


Auch im Bückeburgſchen ſoll der hanndver⸗ 
ſche Catechiſmus eingefuͤhrt werden, und der Herr 
Hofrath und dortige Leibarzt Fauſt, ganz der 
rechte Mann dazu, wird demſelben auch noch 
einen Katechiſmus uͤber die Sorge fuͤr Le⸗ 
ben und Geſundheit beyfuͤgen. Wir wuͤnſchen 
dieſem menſchenfreundlichen Unternehmen bal⸗ 
dige und viele Nachfolge. 

Marburg. Der Tod des ſel. Herrn Con⸗ 
ſiſtorialraths und erſten Profeſſors der Theologie, 
Pfeiffer, hat in der theol. Facultaͤt unſerer Uni⸗ 
verfirät folgende ‚Veränderungen bewirket. Herr 
D. und Profeſſor Coing iſt aus der zweiten Stel⸗ 
le in die erſte, und Herr D. und Profeſſor Ar⸗ 
noldi aus der dritten in die zweite Stelle hinauf 
geruͤcket. Die dadurch vacant gewordene dritte 
Profeſſur iſt mit dem bisherigen Stiftsprediger zu 
Hersfeld, Herrn Muͤnſcher, einem zwar noch jun⸗ 
gen, aber ſehr hoffnungsvollen undwielveriprechenn 
den Manne hinwiederum beſetzt, und derſelbe zus 
gleich auch zum Conſiſtorlalrach und Inſpector der 


reformixten Kirchen im Oberfurſtenthum Heſſen 
gnaͤdigſt ernannt worden. 
Am Ende des vorigen Jahres hat die theolo⸗ 
giſche Facultät zu Halle dem Herrn Oberconſiſto _ 
rialrath und Secu a ee in Berlin die 
theologiſche Doctorwuͤrde ertheiler. 
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Annalen 
der neueſten 
Theologiſchen 
Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Zweites Vierteljahr. 
April, May, Junius. 
Me 
Rinteln, 

In der Expedition der theol. Annalen. 


Leipzigs, 
Ne Commiſſ. bey Joh. Ambtoſ. Barth. 


— ante me 


N 


De Annalen der neueſten tbeologiſchen Litteratur und 


Kirchengeſchichte And nun iu aller Rückſficht fo feſt. 


een: daß man elne lange ununterbrochene Fortdauer 
trſelden hiermit ſicher vet ſprechen kann. 


Der game, über 3 Alphadete ſtarke Jahrgang dleſer, in 
ihrer Art noch immer einigen Schrift“ koßet bekanntlich 
nur 2 Riblt. Conv. Münze, den Lonisd'or zu 3 Rthlr. ges 
rechnet, oder 3 Fi. 36 Ke. Reichsvalor; wofür fie noch, für 
weit die ürſtl. Heſſen⸗Caßſelſchen Bofen reichen, portofrei 
geliefert wird. Mit den auswärtigen loͤbl. Poſtaͤmtern, Herren 
CTollecteurs und Buchhandlern aber, werden die geehrteften 

erten Intereſſenten ſich wegen eines billigen Erſatzes für 
as Porto einzuverhehen belleben. Jeder A den iſt und 
Bieidet unzertrenalſch, und kann, aus leicht 
Gründen, nicht zerſtuͤckelt werden. 


Mer dieſe Annalen, als Zeitung, wöchentlich verlanget, 
wendet ſich an das, ihm zunaͤchſt gelegene Poſfamt, und trifft 
damit feine Uebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
ben der Oberpoſtamtszeitungserpedition in Caſſel, oder 
bey dem hieſigen rintelnſchen Poſtamt ſeine Beſtellungen 
machet. Beide baden, wie ſchon bekannt ic, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die dilligſten Bedin⸗ 
gungen ee und alles ſehr promt mit ihrer gewöhnlichen 
Aechrateſſe beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung für 
alle die Exemplare, welche fie fpediren, eingefandt, 
und bat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Verbof⸗ 
fen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defecte, 
lediglich an dieſeiben zu wenden, welche alsdann ſolche for 
gleich unentgeldlich abliefern werden; ſonſt aber wird jeder 
einzelne Bogen mit 1 gr. bezahlet. 


Mer hingegen die Annalen nur monatlich, als Journal, 


zu haben wünſchet, kenn feine Bestellungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Collecteurs, in auen anſehnlichen 
Buchhandlungen Dentſchlandes und bey der Exgedition der 


theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 


Falle die beſtellte Anzahl der Exemplare nicht unter 
10 ſeyn; denn mit einzelner Verſendung kann lich dieſelbe 


greiflichen 


8. 
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nicht beſaſſen. Alsdann wird den Herren Colleeteurs und 

Buchhaͤudlern noch ein anfehnlicher Rabat zugeſtanden; das 

gegen ader beforgen ſie auch ihres Ortes die Verthellung, 

‚und eben für die Zahlung ein, welche von ihnen unmittel- 

70 5 1 1 der theol. Annalen nach Rinteln ges 
er wil 


In. delpiig hat, wie ſchon dekannt if, die barthſche, 


in Frankfurt am Main die eichendergſche, in Berlin die 
maurerſche, in Homburg die bobuſche, in Wien die ſta⸗ 
helſche und in Utrecht die pzerworſſche Buchhandlung, 
auch der dortige Herr Candidat Köhl, die Haupteom⸗ 
miſſion übernommen; an welche auch zu weiterer Beſor⸗ 
gung alles, was für dieſe Annalen bestimmt if, aber dis 
dahin porzofrei, kann geſendet werden. 


Die hierher gehoͤrlgen Anzeigen, Avertiſſements, 
Antikritiken — — werden eingerückt, und wird jede ger 
druckte Zeile nur mit einem halhen gr dezahlt. Es muß 
aber der jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zelle im Durchſchnitte 40 Bnchfinben enthält, 
ſogleich paar mit angelegt werden; denn jn nachberige 


Werechnungen können wir uns, ſolchet Kleinigkeiten wegen, 


uicht einlaſßen. 


Schließlich möſſen wir diejen en 8 Abonnenten, 


welche mit der Zahlung noch zurück find, angelegentlichſt 
erſuchen, ſolche nun forderſamſt für den 9 anzen Jahr⸗ 


gang an die Behörde gͤͤtigk eimufenden. 
Rinteln, deg ıten Julius 1792. 


Expedition der theologiſchen 
Annalen. 


5 


A 


Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Vierzehnte Woche. 
SD rr . 


Cen der erſten Woche der theol. Annal. d. J. 
kommt S. 1—4 eine Recenſion von Staͤud⸗ 
lins Ideen zur Kritik der chriſtl. Religion 
vor, welche zwar, im Ganzen genommen, vecht 
gut, aber meiner Meinung nach nicht tief genug 
eingreiffend iſt. In jenem Buche werden feht 
wichtige Gegenſtaͤnde behandelt, die erſt ſeit ei⸗ 
nigen Jahren her recht zur Sprache gekommen 
find, (wozu die neuere critiſche Philoſophie aller ⸗ 
dings die naͤchſte Veranlaſſung gegeben hat), de⸗ 
ren gründliche Eroͤrterung und Auseinanderſez⸗ 
zung jeden denkenden Kopf aͤuſſerſt intereſſiren 
und am Ende zur feſtern Gruͤndung unſerer Re⸗ 
ligionskenntniſſe nothwendig viel beytragen muͤſſen. 
Dergleichen Schriften aber duͤrften wohl in ei⸗ 
nem Journal, das man, ſelbſt in der Folgezeit, 
noch als das Barometer der gegenwartigen theol. 
Aufklaͤrung anſehen wird, umſtaͤndlicher zu recen⸗ 
ficen, forgfältiger. zu prüfen und, wo es nöthig iſt, 
‚gehörig. zu ſichten ah, ee 


Dazu 
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Dazu will ich dann hier auch mein Scherfs 
lein beytragen, und da ich uͤberzeugt bin, daß es 
Ihnen blos um Wahrheit zu thun iſt; ſo zweifle ich 
nicht daran, Sie werden dieſe Antikritik, oder wie 
Sie den Aufſatz ſonſt nennen wollen, auch eins 
rücken: laſſen 7). 

Der Verfaſſer hat bey der Mittheilung ſei⸗ 
ner Ideen von jenem wichtigen Gegenſtande (Ideen 
zur Kritik des Syſtems der chriſtlichen 
Religion) folgende Ordnung gewaͤhlt: § 1, Re 
ligion im allgemeinſten Sinne ſetzt Anerkennung 
eines, oder mehrerer über den Menſchen erhabe⸗ 
ner Weſen, die auf ſein Schickſal Einfluß haben, 
und an deren Gunſt ihm gelegen iſt, voraus. 
§ 2—9, Urſprung der Religion. Man muͤſſe 
den Urſprung der den Menſchen gemeinſchaftlichen 
Religionsideen, die aus dem Gefuͤhl ihrer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von fremden, ſchaͤdlichen oder wohlthaͤtigen, 
Kräften entſtanden ſeyn, von den verſchiedenen 
Mo dificationen dieſer Ideen unterſcheiden. In 
Abſicht der Frage: ob die Idee von Gott aus 
unmittelbarer Offenbarung entſtanden ſey, tritt 
der Verf. denen bey, welche behaupten: um eine 
ſolche Offenbarung zu faſſen, und zu wiſſen, daß 
die Gottheit zu ihnen rede, haͤtten die erſten Men⸗ 
ſchen ſchon den Begriff von einer Gottheit haben 
müffen. (Dieß will mir nicht einleuchten. Die 
erſten Menſchen, koͤnnte man ſagen, bedurften 
nur des Begriffes von Urſache und Wirkung, von 
einem, der etwas hervorgebracht habe. Dann 
konnte Gott ihnen in menfchlicher Geſtalt erfcheis 
nen, und ihnen zu verſtehen geben, er 73 der 
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*) Wir finden dabey gar kein Bedenken, beſon⸗ 
ders da wir mit Recht vermuthen koͤnnen, daß 
dieſer gruͤndliche Aufſatz allen unſeren denken⸗ 
den Leſern ſehr willkommen ſeyn wird. 
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Urheber alles deſſen, was fie um ſich fähen, und 
er kounte durch erſchuͤtternde, mit ſeiner Erſchei⸗ 
nung verbundene Naturphaͤnomene ihnen den 
Gedanken an ihn eindruͤcklich und wirkſam machen. 
Es kommt vielmehr alles auf die Frage an: ob 
die Urkunden im erſten Buche Moſis aus unmit⸗ 
telbarer Offenbarung entſtanden ſeyn? Waͤre dieß 
erwieſen, dann waͤren die erſten Religionsideen 
unter den Menſchen aus unmittelbarer Offenba⸗ 
rung entſtanden, und nachher bey den Nachkom⸗ 
men der erſten Menſchen wieder verlohren ges 
gangen. Aber eine ſolche Offenbarung iſt eine 
Thatſache, die nur dutch die unwiderſprechlich⸗ 
ſten Zeugniſſe erwieſen werden kann. Haben wir 
hingegen keine geoffenbarte Geſchichte des erſten 
Urſprunges des menſchlichen Geſchlechts, und der 
erſten Religionsideen unter den Menſchen; fo iſt 
natuͤrlich anzunehmen: der Schoͤpfer habe das 
Menſchengeſchlecht von Anfang an ſich allmaͤhlig 
zum Vernunftgebrauch ausbilden laſſen, und nur 
mittelbar zur Ausbildung deſſelben gewirket. Ich 
wuͤnſchte daher, daß das Factum: die Urkun⸗ 
den der Geneſis ſind aus unmittelbarer 
Offenbarung entſtanden, vor allen hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen wuͤrde; denn auf dieſem Ermeife 
ſcheint mir Alles zu beruhen; nicht auf der Moͤg⸗ 
lichkeit dieſer oder jener Erklaͤrung jener Urkun⸗ 
den.) 5 10 — 13 find Sertus und Hume's 
Ideen uͤber den Urſprung der Religionen im Aus zu⸗ 
ge dargeſtellt und beurtheilt. Wenn gegen Hume 
die Offenbarung vertheidigt werden ſoll, ſo muß 
der hiſtoriſche Erweis einer unmittelbaren Offen⸗ 
barung gefuͤhrt werden, die er beſtritt. So lan⸗ 
ge wir den nicht ſtringent genug führen; fo lan⸗ 
ge geben wir den Gegnern der Offenbarung die 
Waffen wider dieſelbe in die Haͤnde, wenn wir im⸗ 
mer auf der Behauptung unmittelbarer Offenbarung 
beſtehen. Wir winden hingegen jedem ehrlichen 
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Gegner der Offenbarung die Waffen aus den 
Haͤnden, wenn wir auf der Vertheidigung mittel⸗ 
barer Offenbarung beſtehen. 9 14 — 25 wird 
von Religionskritik überhaupt und von der Kri⸗ 
tik des Syſtems der chriſtlichen Religion, deren 
Begriff, Beduͤrfniß und Nutzen, und den dabey 
vorlaͤuffig zu entſcheidenden Fragen gehandelt. — 
Die Kritik des Syſtems der chriſtlichen Religion 
ſetzt; 1) gewiſſe allgemeine Religionsprincipien 
voraus, nach welchen jede Religion, ſowohl in 
Abſicht ihrer Elemente, als in Abſicht ihrer Me⸗ 
thode, ſich richten laſſen muß; 2) ſie beurtheilt 
die Quellen des chriſtlichen Syſtems nach ihrem 
Urſprunge und ihrer Brauchbarkeit, und unter⸗ 
ſucht, ob fie uberhaupt ein Syſtem moͤglich mas 
chen oder nicht; 3) ſie lehrt, die zum Syſtem 
tauglichen Notionen aus den Quellen entwickeln, 
und gibt 3) Regeln zur ſyſtematiſchen Anord⸗ 
nung derſelben an; beſtimmt 5) die Graͤnzen der 
chriſtlichen Erkenntniß (22), und prüft 6) das 
Syſtem nach allgemeinen Religionsprincipien. 
$ 26 — 38 wird in Abſicht der Anwendung kant⸗ 
ſcher Ideen auf das Chriſtenthum gezeigt, daß 
fie nur in der Materie uͤbereinſtimmen, wie Wahr⸗ 
heiten einander nie widerſprechen koͤnnen; daß 
man aber der Form nach die kanſſchen Ideen 
mit Unrecht in den Ausſpruͤchen Jeſu und der 
Apoſtel habe finden wollen, wie der Verfaſſer der 
Schriften unter den Titeln: Einzig moͤglicher Zweck 
Jeſu — Kritik der Religion und aller religidfen 
Dogmatik und — Eenfur des proteſtantiſchen Lehr: 
begriffs. § 30 — 42: von natürlicher und übers 
natuͤrlicher Offenbarung. Daß, wie der Verf. 
ſagt, das Volt geneigt iſt, eine uͤbernatuͤrliche 
Offenbarung zu glauben, hat doch wohl ſeinen 
Grund in dem Mangel aller hinlaͤnglich deutli⸗ 
chen Begriffe von den Gruͤnden, die zum Beweiſe 
einer wirklich uͤbernatuͤrlichen Offenbarung ran 
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dert werden; in dem Unterricht, wodurch das 
Volk von Jugend auf zum Glauben an uͤbernatuͤr⸗ 
liche Offenbarung gewoͤhnt wird, und in dem 
Mangel aller Kenntniß;, ja zum Theil aller, auch 
nur der leiſeſten, Ahnung der Schwierigkeiten, 
die mit der Vorausſetzung einer ſo ganz auſſer⸗ 
ordentlichen Thatſache verbunden ſind. Daß die 
Gedenkbarkeit der uͤbernatuͤrlichen Offenbarung 
nicht leicht unter den Philoſophen in Streit ge⸗ 
kommen ſey, behauptet der Verf. wohl nur von 
der abſoluten Moͤglichkeit derſelben. Die hypo⸗ 
thetiſche Möglichkeit derſelben, oder ob fie mit 
richtigen Begriffen von der Vollkommenheit Got⸗ 
tes, von der Natur der Menſchen und von der 
Regirung der Welt vereinbar ſey, iſt von meh⸗ 
reren bekanntlich beſtritten worden. § 43 —54, 
wird von Wundern gehandelt. Im Faſten 
$. wird die wichtige Frage bejahet: ob ein 
Menſch ſich je vernünftig überzeugen könne, daß 
in irgend einem Falle ein Wunder geſchehen fey? 
Bey der Bejahung dieſer Frage wird, wie gewoͤhn⸗ 
lich, bemerkt, daß ein ſolches Wunder wichtige, Got⸗ 
tes wuͤrdige Absichten haben müffe, und daß man 
ſich durch geſunde Sinne, ruhige Beobachtung 
und Unbefangenheit bey der Unterſuchung von der 
Wahrheit deſſelben habe überzeugen können. Aber 
doch iſt noch ein, und zwar ſehr wichtiges Erfor⸗ 
derniß ausgelaſſen, welches durchaus nothwendig 
iſt, um Gegner zu widerlegen. Wer ein Wunder 
unterſuchte, mußte 1) die an ſich noͤthige zweifeln⸗ 
de Vorſicht und Behutſamkeit bey der Pruͤfung 
aller Umſtaͤnde anwenden, um ſich zu überzeugen, 
daß etwas Uebernatuͤrliches geſchehen ſey. Er muß⸗ 
te 2) mit hinlaͤnglicher Kenntniß natuͤrlicher Kraͤf⸗ 
te und Mittel, wodurch dergleichen Begeben⸗ 
heiten bewirkt werden koͤnnten, verfehen ges 
weſen ſeyn, und ſie angewendet haben, um 
das Uebernatürliche genau zu unterſuchen. Er 
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mußte 3) vor allen Dingen nicht wunderfuͤch⸗ 
tig, und nicht geneigt geweſen ſeyn, et⸗ 
was fuͤr uͤbernatuͤrlich zu halten, was natüuͤrlich 
war, etwas Gott unmittelbar zu zuſchreiben, 
was mittelbar und ordentlicher Weiſe bewirkt 
ſeyn konnte. Er mußte 4) feine Beobachtun⸗ 
gen ſogleich aufgezeichnet haben, um vor al⸗ 
len folgenden Säufehungen fiber geweſen zu 
ſeyn, welche die Einbildungskraft oft dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe ſpielt. — Von allen dieſen Forderun⸗ 
gen, die jetzt der Gegner der Wunder macht, 
wenn er zugeben ſoll daß eine Nachricht von ei⸗ 
nem Wunder zuverlaͤſſig ſey, wird hier keiner er⸗ 
waͤhnt; auch wird nicht gezeigt, daß etwa ſolche 
Forderungen unbillig ſeyn. $ 55 — 89, wird 
von uͤbernatuͤrlicher Offenbarung uͤberhaupt ge⸗ 
handelt. Sie geſchehe durch Wunder; aber dar⸗ 
um dürfe nicht jeder Theil einer ſolchen Offenba⸗ 
rung uͤbernatürlich geoffenbart ſeyn. Es wider⸗ 
ſpreche Gottes Eigenſchaften und Zwecken in der 
Welt nicht, ſich uͤbernatürlich zu offenbaren. 
Die Erkenntnißkraͤfte des Menſchen erlauben es, 
daß er von Gott uͤbernatuͤrlich belehrt werde. Der 
Menſch koͤnne ſich vernünftiger Weife überzeugen, 
daß eine Offenbarung nicht auf Taͤuſchung beru⸗ 
he; ſondern wahr ſey. Es ſey fuͤr den hoͤchſten weck 
des Menſchen nuͤtzlich uͤbernatuͤrlich belehrt zu wer⸗ 
den. Die völlige Gewißheit, welche eine ſolche Offen⸗ 
barung gibt, ſey der Moralitaͤt nicht ſchaͤdlich. 
Die Offenbarung hemme nicht die Thaͤtigkeit der 
Vernunft; ſondern ſie befoͤrdere und entwickele 
dieſelbe. Eine Offenbarung, welche unbegreiflis 
che Saͤtze enthalte, ſey der Moralitaͤt und Auf⸗ 
klaͤrung nicht ſchaͤdlich. Ueber die Form und All⸗ 
gemeinheit einer goͤttlichen Offenbarung, die Idee 
von auſſerordentlichen goͤttlichen Geſandten, und 
die Mittel der Ausbreitung einer Offenbarung, 
und endlich uͤber die Entſtehung des N an 
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Offenbarung durch Selbſttaͤuſchung. (Etwas mehr 
als das Bekannte und Gewoͤhnliche habe ich uͤber 
dieſe Materien hier nicht gefunden. Ueber den 
letzten Punct gebt der Verfaſſer viel zu leicht hin⸗ 
weg. Der Glaube an Offenbarung kann auch 
ohne alle Selbſttaͤuſchung entſtehen, wenn Mens 
ſchen noch nicht gewohnt find, zwischen mittelba⸗ 
ren und unmittelbaren, ordentlichen und auſſer⸗ 
ordentlichen Wirkungen Gottes zu unterſcheiden; 
wenn ſie vielmehr Gott, und mit Recht, als den 
Urheber aller wahren und richtigen Erkenntniß und 
oller edlen und guten Geſinnungen und des Ge⸗ 
lingens aller guten Unternehmungen betrachten; al⸗ 
ſo Gott dieſelbe als dem Uhrheber zuſchreiben, ohne 
auf die Mittel zu achten, wodurch Gott dieß be⸗ 
wirkt hat. Da nun ſolche Perſonen noch nicht uͤber 
die verſchiedene Art, wie Gott bald mittelbar bald 
unmittelbar wirke, und uͤber die Umſtaͤnde, unter wel⸗ 
chen das erſtere oder das letztere anzunehmen ſey, 
nachgedacht haben, oder wenigſtens uͤber dieſen 
Punect noch nicht zu deutlicher Einſicht gelangt 
ſind: ſo muß es ja wohl einleuchten, daß ſolche 
Perſonen, wenn ſie behaupten, Gott habe ihre 
Erkenntniß, ihre Gaben und Talente, ihren Eifer 
fuͤr das Gute gewirkt und ihre Unternehmungen 
beguͤnſtiget, nicht gerade uͤber die Art, wie Gott 
auf ſie gewirket habe, ob er unmittelbar oder mit⸗ 
telbar gewirket habe, belehren wollen; ſondern daß 
fie nur hauptſaͤchlich das behaupten wollen, daß 
Gott auf ſie gewirket habe, daß ſie ihre Einſich⸗ 
ten, ihre Talente und ihren Eifer fuͤr das Gute 
Gott verdanken. Gott wirkt unſtreitig ſtets un⸗ 
mittelbar zur Erhaltung und Regirung der Welt. 
Denn der unendlich vollkommene Wille muß ſtets 
wirkſam und auf das vollkommenſte wirkſam gedacht 
werden. Aber die Graͤnzen der unmittelbaren und mit⸗ 
telbaren Wirkung Gottes abzuſtecken, das faͤllt dem 
menſchlichen en ſchwer. Nur ſo viel ſieht 
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der Menſch mit Sicherheit: was einleuchtend 
wahr und wohlthaͤtig und vortreflich iſt, das iſt 
von Gott; und dieß iſt für ihn immer ein ſiche⸗ 
res Kenntzeichen des Goͤttlichen, und wird ihm 
deſto ſicherer, je deutlicher und vollſtaͤndiger ihm 
durch die allmaͤhlige Aufklaͤrung der Vernunft die 
Beweiſe für die Wahrheit, für das Gute und 
Vortrefliche einleuchtend werden.) Im goſten 
$ kommt der Verf. zur Kritik der chriſtlichen 
Offenbarung. Er unterſcheidet verſchiedene Quel 
len, aus welchen fie floß: 1, aus der naͤhern 
Verbindung, worin Jeſus mit Gott ſtand; 2, aus 
dem a. T. 3, aus herrſchenden Ideen feiner Zeit, 
die Jeſus zum Theil geradezu angenommen hat, und 
4, aus naturlichen Gründen. Gegen dieſe Säge 
moͤgte manches zu erinnern ſeyn Jeſus ſchreibt 
unſtreitig alles, was er lehret, der Offenbarung 
ſeines Vaters zu. Er beſchreibt alle ſeine Einſich⸗ 
ten, als Wirkung ſeines Vaters. Er unterſchei⸗ 
det nie, was er aus dem a. T. oder aus Volks 
ideen, oder aus natuͤrlichen Gruͤnden hernehme, 
von dem, was ihm ſein Vater geoffenbaret habe. 
Welches Recht hat denn der Kritiker, ſo zu unter⸗ 
ſcheiden? Daß Jeſus herrſchende Ideen gerade⸗ 
zu angenommen habe, deren Wahrheit weder aus 
dem a. T. noch aus natuͤrlichen Gründen erkannt 
werden koͤnnte, bedarf auch noch erſt eines Ger 
weiſes. Wenn Jeſus ſolche herrſchende Ideen 
gleich nicht geradezu beſtritt, folgt denn daraus, 
daß er fie angenommen habe? Daß nach § 99 
das jenige, was Jeſus von der Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Perſon behauptete, in die Reihe der unbe⸗ 
greiflichen Saͤtze gehoͤre, kann in der Religions⸗ 
kritik auch nicht als entſchiedener Satz aufgeſtellt 
werden; da die Entſcheidung deſſelben von der 
Erklärung der Stellen abhängt, worin ſich er 
ſus über die Beſchaffenheit feiner Perſon erklaͤret. 
Da der Kritiker zu keiner Partey gehoͤren, 3 
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noch nichts entſcheiden, ſondern nur die Abſicht 
haben muß, aus dem eignen Munde Jeſu goͤtt⸗ 
liche Wahrheit zu lernen; ſo muß er erſt unter⸗ 
ſuchen, ob ſich das, was Jeſus von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Perſon ſage, gar nicht nach der 
Denkart und dem Sprachgebrauche jener Zeit bes 
greiflich erklaͤren laſſe, und wenn er das gezeigt 
hat, erſt dann ziemt es ihm, zu behaupten, daß 
Jeſus etwas Unbegreifliches von ſeiner Perſon ge⸗ 
ſagt habe. Sonſt thut er dem redlichen Vereh⸗ 
rer Jeſu, der unbefangen nach Wahrheit forſcht, 
kein Geunuͤge. Auch darf er nicht, wie § 102 u. 
103, geradezu behaupten, daß die üͤͤbermenſchli⸗ 
che Erhabenheit Jeſu allein eine befriedigende 
Auflöfung der Frage gebe: wie Jeſus, bey einer 
ſolchen Erziehung und Bildung, fo habe lehren, 
einen ſolchen Entwurf zur Verbeſſerung des gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechtes habe machen, und die 
Aus fuͤhrung deſſelben, ungeachtet aller Hinderniſſe, ſo 
zuverſichtlich habe verheiſſen koͤnnen. Der Kri⸗ 
tiker darf keinen der Einwuͤrfe ungeprüft und uns 
beantwortet laſſen, die aus dem Mangel einer 
zuverlaͤſſigen Nachricht von dem Leben Jeſu vom 
Izten bis zum zoſten Jahre, und felbft aus der 
verſchiedenen Erklärung der Verſicherungen und 
Aus ſpruͤche Jeſu, worauf es hier ankommt, her⸗ 
genommen werden. Hat er alle dieſe Einwuͤrfe 
beantwortet, dann wird der redliche Verehrer 
Jeſu, der ohnehin durch die Wahrheit und Vor⸗ 
treflichkeit feiner Lehre von der Goͤttlichkeit der 
ſelben unumſtoͤßlich gewiß uͤberzeugt iſt, mit Freu⸗ 
den den uͤbernatuͤrlichen und uͤbermenſchlichen Ur⸗ 
ſprung dieſer kehren als Glaubensſatz annehmen. 
$ 1157118 wird behauptet: ein Syſtem der 
chriſtlichen Religion im ſtrengſten Verſtande des 
Wortes ſey unmoͤglich. Denn die dazu gehoͤrigen 
Saͤtze laſſen ſich nicht auf ein gemeinſchaftliches 
Principium zuruͤckfuͤhren 5 aus welchem ſie bia 
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leitet werden koͤnnten, weil fie aus ſo ungleichar⸗ 
tigen Quellen, wie oben gezeigt wäre, gefloſſen 
ſeyn. Bey dieſer Behauptung kommt wieder als 
les auf obige Saͤtze an. Wer dagegen darthun 
koͤnnte, daß alle eigentlich weſentliche Lehren der 
chriſtlichen Religion, eine hinlaͤngliche innere Evi⸗ 
denz und Erweislichkeit haben, und daß alle die⸗ 
fe Lehren, als Lehren Jeſu, unter goͤttlicher Auc⸗ 
toritaͤt, oder als göttliche Lehren vorgetragen ſeyn, 
der koͤnnte allerdings dieſe Lehren auf eine voͤllig 
ſyſtematiſche Art ſo mit einander verbinden, daß 
eine aus der andern folgte, und eine die andere 
unterſtützte, oder erweiterte und vervollſtaͤndigte, 
und er würde zugleich, wie Jeſus es von feinen 
aͤchten Schuͤlern verlangt Joh. 7: 17, den Be⸗ 
weis der Goͤttlichkeit jeder kehre, theils aus ih⸗ 
rer innern Evidenz, Wahrheit und Vortreflichkeit, 
alſo a priori, theils aus dem Zeugniſſe der Schrift: 
daß Jeſus fo gelehret und alle feine Lehren als 
Offenbarung ſeines Vaters beſchrieben habe, al⸗ 
joa poſteriori führen. — Was der Verf. § 121 
gegen den Satz erinnert: daß das Syſtem der 
Unfehlbarkeit das conſequenteſte Syſtem ſey, iſt 
ſehr gegruͤndet. Schoͤn und einleuchtend werden 
§ 127 die Grundſaͤtze kritiſch angegeben, nach 
welchen beſtimmt werden kann, was eigentlich 
zur Religion Jeſu gehoͤre, inſofern ſie allge⸗ 
meine Menſchenreligion ſeyn ſoll. Dahin gehoͤ⸗ 
ren 1, Saͤtze, die Jeſus zuerſt lehrte, ausdruͤck⸗ 
lich behauptete, mit Gruͤnden unterſtuͤtzte, und 
ihre Beziehung auf das Wohl der Menſchheit er⸗ 
klaͤrte; 2, Saͤtze des a. T., die von Chriſto und 
den Apoſteln beſtaͤttigt werden. (Noch haͤtte hin⸗ 
zugeſetzt werden koͤnnen, daß hier nur von Saͤz⸗ 
zen die Rede ſey, die zur richtigen Erkenntniß und 
wuͤrdigen Verehrung Gottes gehoͤren, wiewohl 
dieß ſchon, als in der vorangeſetzten Beſtimmung 
enthalten, vorausgeſetzt werden kann.) Hingegen 
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3, Meinnungen und Vorſtellungen, die damahls 
unter den Juden herrſchend und theils aus einer 
falſchen Auslegung des a. T., theils aus andern Quel⸗ 
len entſprungen waren, ſind deßwegen, weil Jeſus 
und die Apoſtel ihrer erwaͤhnen, noch nicht zur chriſt⸗ 
lichen Religion zu rechnen. Dieſer letzte Satz wird in 
neun Saͤtzen entwickelt, die ich ſaͤmtlich abſchrei⸗ 
den moͤgte, fo ſehr find fie mir einleuchtend; die 
ich aber, um den Raum zu ſchonen, dem eigenen 
Nachleſen uͤberlaſſen und empfehlen muß. Eben 
ſo intereſſant find § 128 die Bemerkangen uͤber 
den Genius der Sprache und des juͤdiſchen Vol⸗ 
kes, den man in Betracht ziehen muß, wenn mau 
ausmachen will, was eigentlich chriſtliche Lehre, 
und weder juͤdiſcher Aberglaube, noch bloſe Vor⸗ 
ſtellungsart iſt. Das Volk liebte Verſinnlichung des 
Geiſtigen, Bilder und dichtriſche Vorſtellung. Sie 
unterſchieden das Natuͤrliche und Ueber naturliche 
nicht ſo, wie wir. Das Groſſe, Vortrefliche, 
Erhabene ſtellen ſie als etwas Goͤttliches vor. 
Die Folgen einer Handlung ſtellen ſie als Beloh⸗ 
nungen oder Strafen des Handelnden vor. Ver⸗ 
aͤnderung des Verhaͤltniſſes eines Menſchen zu Gott, 
beſchreiben ſie als eine Veraͤnderung in Gott. 
Sie lieben Sentenzen, Allegorie, Typik, Sym⸗ 
bolik, und die Ideen von Opfern, Tempeln, Fe⸗ 
ſten, Sabbat, Reinigungen waren bey den Ju⸗ 
den unzertrennlich mit ihren Religionsideen ver⸗ 
bunden. $ 132 befremdet es mich, die natuͤr⸗ 
liche moraliſche Unvollkommenheit des Men⸗ 
ſchen zu den allgemeinen leitenden Begriffen 
des chriſtlichen Religionsſyſtems gerechnet zu 
finden, da der Verf. S. 295 richtig bemerkt 
hatte, daß, wenn ſich zeigen läßt, daß allgemein 
lautende Ausſpruche Jeſu und der Apoſtel ſich ins 
dividuel auf gewiſſe Zeiten und Menſchen bezie⸗ 
hen, fie nicht zur allgemeinen chriftlichen Lehre 
gehören. Ferner iſt der Satz: Gnade 9 
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durch Jeſum Chriſtum, durch den Beyſatz, im 
Gegenſatz gegen die jͤͤdiſche und heidniſche Mei⸗ 
nung von Verſoͤhnung Gottes durch Opfer und 
Gebräuche, näher zu beſtimmen. Den folgen⸗ 
den ßen gebuͤhrt weniger der Name einer eigent⸗ 
lich kritiſchen Würdigung der Schriften des n. 
T. als Quellen der chriftlichen Geſchichte und 
Lehre. Bey allem dem, was der Verf. ſo wahr 
und richtig zu ihrem Ruhm und zum Ruhme der 
Ehrlichkeit und Wahrheits liebe der Verfaſſer ſagt, 
mußte doch auch immer darauf Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden: , daß fie die Geſchichte, welche ſie 
niederſchrieben, erſt zwanzig, dreiſſig ja noch 
mehrere Jahre nach Jeſu Auferſtehung ſchrieben; 
2, daß ſie ganz juͤdiſch in Abſicht alles den Ju⸗ 
den Eigenthuͤmlichen dachten und ſprachen. Dieß 
ſind zwei Umſtaͤnde, die man in der Kritik 
nicht aus der Acht laſſen muß, wenn man den 
Beweis führen ſoll, daß die Apoſtel die Wahrheit 
ſagen konnten; wofern man nicht auch in Abſicht 
des hiſtor iſchen mit den aͤltern Theologen eine uns 
mittelbare Theopneuſtie annehmen will; 3, daß 
die Evangelien wohl unleugbar aus einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Quelle, wenigſtens die drei erſten, 
geſchoͤpft find ; daß wir alſo auf den Urſprung der 
Form der Erzählung nicht zuruͤckdringen konnen. — 
Schwerlich moͤgte auch der Satz zugeſtanden wer⸗ 
den koͤnnen: daß die apoſtoliſchen Briefe gerade 
den vollkommenſten Unterricht von der chriſtlichen 
Lehre enthalten. Dieſen finden wir unſtreitig in 
den Reden Jeſu. Was die Apoſtel vorher noch 
nicht tragen konten, war eine voͤllig deutliche Be⸗ 
ſchreibung von Jeſu bevorſtehender Aufopfe⸗ 
rung, Auferſtehung, den damit verbundenen Um⸗ 
ſtaͤnden und dadurch zu erreichenden Zwecken. 
In Abficht der kehren ſagt Jeſus: er wirds von dem 
Meinen nehmen u. f. w. Da beſtand die goͤtt⸗ 
liche Geiſtes gabe, oder erhoͤhete Auftrag de a 
ne por 
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Apoſtel in der deutlichen Einſicht und Ueberzeu⸗ 
gung,, daß Jeſus ungeachtet feiner Aufopferung 
durch ſeine Auferſtehung als der wahre Meſſias 
beftättigt, und daß Froͤmmigkeit und Tugend nach 
der Lehre und dem Muſter Jeſu für alle, Juden 
und Heiden, von nun an der Weg ſey, ſich des 
goͤttlichen Wohlgefallens zu verſichern und ewig 
ſelig zu werden. — Zuletzt wird noch uͤber die 
verſchiedenen Methoden in der ſyſtematiſchen The⸗ 
ologie geurtheilt; aber die Anwendung dieſer Ideen 
auf die einzelen chriſtlichen Glaubens- und Sit⸗ 
tenlehren wird auf ein anders Werk verſpart. 


Nachrichten. 
Schreiben aus dem Zannoͤverſchen im Febr. 
1792. 

Ich hatte bey meinem letzten Aufenthalte in H. 
Gelegenheit, verſchiedene der beruͤhmteſten Prediger 
dieſer Reſidenzſtadt zu hoͤren, die mir alle durch 
das Eigene ihres Vortrages merkwuͤrdig gewor⸗ 
den ſind; und das iſt ein ſchaͤtzbarer Vorzug der 
groͤſſeren Städte, mehrere Männer von entſchie⸗ 
denen Talenten auf ihren Kanzeln zu ſehen, die 
doch nie von einer Art ſind; ſchaͤtzbar fuͤr den 
gebildetern Großſtaͤdter, deſſen Geſchmack ſo 
ſchwer zu befriedigen iſt. Nun kann jeder unter 
mehreren Predigern den oder diejenigen waͤhlen, 
welche er nach ſeinem Geſchmacke findet. 

So find in H. zum Beyſpiel achtzehn Pre⸗ 
diger von den drei ehriſtlichen Haupteonfeffionen, 
13 lutherſche, 2 reformirte und 3 roͤmiſch katho⸗ 
liſche — wenn dagegen die gebildetern Landleute, 
Adliche, Beamten, Foͤrſter, Officieren, Paͤchter 
1c. beſtaͤndig an einen oft ſehr mittelmaͤſigen 
Prediger gebunden ſind, den ſie jeden Sonntag 
hören muͤſſen. — Noch ſchaͤtzbarer aber iſt es für 
junge Theologen, die in ſolchen Reſidenzen 115 
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groͤſſeren Städten ſich aufhalten. Denn es ges 
hoͤrt allerdings mit zur Bildung des kuͤnftigen 
Predigers, daß er oft gute Muſter hoͤre und be⸗ 
ſonders ſolche, die ſeinen Kraͤften und Aulagen 
nicht ganz unerreichbar ſind. Der Informator 
hingegen auf dem platten Lande — und gewoͤhn⸗ 
lich iſt dieſer doch Landidat der Theologie — — 
kann ſelten einen anderen hoͤren, als den Ortspre⸗ 
diger; und wehe ihm, wenn dieſer ein ſchlechtes 
Muſter iſt! 

Doch zuruͤck auf mein Thema. Der eine, 
ein älterer und ſehr verdienter Mann, predigte 
in dem achten väterlichen Ton und mit wahrer 
Beredtſamkeit und Herzlichkeit über 1 Theſſ. 5: 19 
ſo, daß es ſichtbar war, er ſey geruͤhrt und 
durchdrungen von den Wahrheiten, die er vortrug. 
— Der andere ſprach mit vieler Kraft und mit 
Feuer — und war jünger, als jener — über die 
Abſicht, den Nutzen und die Erleichterung der 
Leiden, ebenfals ſo, daß dem Zuhörer es fuͤhlbar 
ward, auch hier durchdringe den Redner ſelbſt die 
Macht der Religion, die er predigte. Hätte ein 
ſtrenger Beurtheiler etwas tadeln wollen, ſo war 
es weiter nichts, als eine etwas rauhe Decla⸗ 
mation. — Aber das war Natur und Lebhaftig⸗ 
keit, die man gern nachſah, bey dem Eindringenden 
des uͤbrigen Vortrages. — Der dritte, vor kurzem 
erſt hinberufen nach dieſer Stadt, redete etwas 
langſam, aber doch practiſch und ungemein 
faßlich, nachdruͤcklich und mit Wuͤrde von der 
Arbeitſamkeit, als einem Theile der Gottesvereh⸗ 
rung. Dieſer war der rechte Mann fuͤr die mittlere 
Claſſe der Buͤrgerſchaft. — Ein vierter Fatechifirs 
te Nachmittages. In H. iſt die ſehr gute und 
billige Gewohnheit, daß die beiden Prediger ent⸗ 
weder wechſeln mit der Vormittagspredigt oder, 
daß ſie wechſelsweiſe Vormittags predigen und 
Nachmittags katechiſiren. Die Catechiſarlon war 
lebhaft genug und verrieth Talente; nur war der 

or⸗ 


„ 223 


Vortrag zu ſchnell und ward dadurch zu ſchwer 
für die Faſſungskraft der Jugend —— Hier fin⸗ 
det auch die Nacheifferung ihre Nahrung. Nie ⸗ 
mand darf fein Pfund unbenutzt ruhen laſſen, 
ſondern jeder muß raſtlos denken, forſchen, ar⸗ 
beiten und wetteiffern, wenn er nicht zuruck blei⸗ 
ben will, hinter feinem Collegen, oder feine Kirche 
leer ſehen, indem er durch Nachlaͤſſigkeit ſeine 
Zuhoͤrer herausprediget. 


Buxtehude, Den zten März d. J. feier⸗ 
te unſere Stadt einen ſehr erfreulichen Tag. Der 
Herr Senior und Hauptprediger, Chriſtian Gott» 
lieb Gazert, hatte an demſelben 5o Jahre ſei⸗ 
nes hier gefuͤhrten Amtes zuruͤck gelegt, und un⸗ 
ſere ſaͤmtlichen Einwohner nahmen geruͤhrten Ans 
theil daran. Er iſt unter den 34 evangeliſch 
lutherſchen Predigern, die hier geſtanden haben, 
der erſte, den die Vorſehung dieſen Tag erleben 
ließ. Den Abend zuvor wurde eine halbe Stun⸗ 
de mit allen Glocken geläutet und darauf eben fo 
lang vom Thurm muſicirt. Den Morgen wurde 
wieder fo lang geläutet, und nicht lange darauf 
kam der ehrwuͤrdige Greis in Geſellſchaft der beis 
den Herten Landraͤthe, der Übrigen Mitglieder 
des Raths und derjenigen Bürger, die das Colle⸗ 
gium der Vierundzwanziger ausmachen, in die 
Kirche. Vor dem Chor wurde er von ſeinen bei⸗ 
den Herren Collegen, einem ſeiner Anverwandten, 
der ein Prediger in der Nähe von unſerm Ort 
iſt, und den Schullehrern empfangen und in die 
Sacriſtey gefuͤhret. Nun hörte die Muſik auf, 
und der Cantor fieng den Geſang an: Bis hier⸗ 
her hat mich Gott gebracht. Nachher kam wie⸗ 
der eine Muſik und mit dem letzten Vers des 
Hauptgeſanges, gieng der Jubelprediger, von feir 
nem Hrn. Kollegen begleitet, zur Kanzel, und hielt 
eine wirklich ruͤhrende Predigt über die Worte 
Pauli: von Gottes Gnade bin ich, aa 
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Nach dem Gottesdienſt wurde er von den Predi⸗ 
gern, Schullehrern, dem Magiſtrat und den Vierund⸗ 
zwanzigern in feine Wohnung geführt, und jeder 
wuͤnſchte, daß ihm Gott noch eine Zeit lang zu 
leben vergoͤnnen moͤgte. Den Abend zuvor wur⸗ 
de ihm von der Stadt ein anſehnliches Geſchenk 
ins Haus und zugleich eine Anweiſung vom Ma⸗ 
giſtrat zugeſchicket, daß er, ſo lang er lebte, alle 
Jahr eine gewiſſe Zulage bekommen ſollte. 

Der Herr Rector Rotermund zu Buxtehude 
hat dem wuͤrdigen Greis zu ſeinem Amtsjubelfeſte 
in einer kleinen Schrift 24 S. in 4, zu Stade bey 
Friedrich gedruckt, Gluͤck gewuͤnſchet; worin er 
eine kurze, aber ſehr leſenswerthe Nachricht von 
dem Leben und den Schickſalen des erſten bremen⸗ 
ſchen Evangeliſten Heinrichs von Zuͤtphen mittheiler, 

Vermittelſt Reſcripts iſt den Inſpectoren des 
Herzogthums Magdeburg aufgegeben worden, die 
Schulen ihrer Juſpection jaͤhrlich zu viſitiren. Um 
dieſe Viſitationen in der Inſpection Zieſar uuͤtzlicher 
zu machen, haben ſich die beſſeren Schullehrer der⸗ 
ſelben zu einer Leſegeſellſchaft vereiniget. Die In⸗ 
tereſſenten entrichten monatlich einen ihren kleinen 
Einkuͤnften angemeſſenen Beytrag, für welchen, mit 
Zuziehung des Gutachtens ihrer Prediger, ſolche 
Bücher gekauft werden, die für Schullehrer der Act 
beſonders lehrreich ſind. Um den Einfluß dieſes 
Inſtituts noch zu vergroͤſſern, zu dem auch die Pre⸗ 
diger der theil nehmenden Schullehrer beytragen, 
werden die letztern auswaͤrtigen im Sommer jeden 
Monat wenigſtens einen halben Tag ſich in dem 
Inſpectionshauſe verſammeln, und unter Anleitung 
über die geleſenen Bücher ſich un terreden. ic. 

Gehe hin und thue deßgleichen. 

Jena. Den 11 Febr. d. J. ſtarb alte 
Herr Hofrath, Profeſſor und Bibliothekar Mol 
ler, ein bekanntlich groſſer Geſchichtskenner. 
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Valentinian der Erſte, oder geheime Un⸗ 
terredungen eines Monarchen mit ſei⸗ 
nem Thronfolger über die Aeligions⸗ 
freyheit der Unterthanen, von Wilhelm 
Abraham Teller, Oberconſiſtorialrath, 
Probſt und Mitglied der Fönigk Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. Zweyte, mit 
einem Anhange vermehrte Auflage. Berlin, 
1791, bey Auguſt Mylius. 130 S. 8. 

F a die erſte Auflage dieſer zwar kleinen, aber 
ſehr intereſſanten und gruͤndlichen Schrift 

in unſern Blättern noch nicht konnte angezeigt 
werden; ſo haben wir jetzt um ſo viel mehr Ur⸗ 
ſache, dieſe zweite Auflage, die wegen des An⸗ 
hangs vor der erſtern vieles voraus hat, etwas 
ausführlicher unſern keſern bekannt zu machen. — 
Die Veranlaſſung dazu gab die an den Herrn 
Verf. geſchehene Anfrage: Wie ein toͤmiſch ka⸗ 
tholiſcher Regent nach proteſtantiſchen Grundſaͤt⸗ 
zen zu verfahren habe, * er ſeinen ae 
en 


ſchen Unterthanen freie Religionsübung geſtat⸗ 
ten wolle; und wie vieſen Einfluß in ihre kirch⸗ 
liche Einrichtungen er ſich vorbehalten koͤnne? 
Der Herr Oberconſiſtorialrath antwortete: 
ein ſolcher Regent werde dadurch feine guaͤdige 
Geſinnungen kroͤnen, wenn er ſich jedes Einflaſ⸗ 
ſes in die innere Kirchenberfaſſung der proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinen ſeiner Staaten begebe, und ſie 
dabey ihrer eigenen freien Wahl uͤberlaſſe; dage⸗ 
gen alles, was ihre Vatan Verhaͤltniſſe be⸗ 
treffe, wie Eheſachen, Anklagen der Prediger und 
Schullehrer wegen Verbrechen, Streitigkeiten un⸗ 
ter ihnen, an die ordentlichen Civilgerichte ver⸗ 
weiſe, und ihnen übrigens, bey gutem Verhalten, 
gegen allen Druck von auffen Schutz und Schirm 
angedeihen laſſe. Mehrere Rechte und Pflich⸗ 
ten habe in Anſehung der Religionsangelegen⸗ 
heiten evangeliſcher Gemeinen ſelbſt kein prote⸗ 
ſtantiſcher Fuͤrſt. Da er noch hinzuſetzte: daß 
kein chriſtlicher Kaiſer dieſen Theil ſeiner ober⸗ 
herrlichen Rechte beffer gekannt und ausgeübt has 
be, als Valentinian, der Erſte; fo wurde er 
aufgefordert, dieſe Ideen weiter auszuführen; 
und ſo entſtand dieſe Schrift. a 
Valentinian 1 war in der 2ten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts Beherrſcher des roͤmiſchen 
. „hatte aber ſeinem Bruder Valens 
die Regirung des Orients uͤbergeben. In der 
olge nahm er noch feinen aͤlteſten Prinzen, 
Bratian, zum Mitregenten an. Nach den dar» 
über angeftellten Öffentlichen Freudensbezeugungen, 
ließ Valentinian feinen jungen Mitregenten zu 
einer geheimen Unterredung einladen, die nach⸗ 
her noch mehrere veranlaßte. In der erſten 
ſchaͤrfet er ihm die Pflichten und Tugenden eines 
Regenten uͤberhaupt ein, naͤmlich Nuͤchternheit 
der Lebensart, Einſchraͤnkung des unndͤthigen 
Aufwandes, ſorgfaͤltige Wahl der Raͤthe und 
Statthalter in den Provinzen, . 
er 


licher Dienfte, Folgſamkelt gegen weifen Rath, 


u. ſ. w. Vorzüglich, empfahl er ihm die unge⸗ 
kraͤnkte Gewiſſensfreiheit des Volkes, da das 
Reich voll von Chriſten, Juden und Heiden war, 
und ſich alle wieder in mancherley Secten, di 
Chriſten hauptſaͤchlich damahls in Arianer un 
Athanaſianer eintheilten, und alle ihre Art des 
Gottes dienſtes für die beſte und für ihr koſtbar⸗ 
ſtes Eigenthum hielten. Da ſie Gott alle dulde, 
muͤſſe ſie der Regent auch dulden, und als Schutz⸗ 
herr auch bey dieſem ihrem Eigenthume ſichern. 
In der zweiten Unterredung wird aus der Ge⸗ 
ſchichte der damahligen Zeit gezeigt, wie der Re⸗ 
ligionszwang weit eher Aufruhr unter dem Volke 
veranlaſſe, als hindere. Im Oriente wurden von 
dem Valens die Widerdreieinigkeitschriſten allzu 
ſehr beguͤnſtiget, daß dieſe die Trinitarier zu ver⸗ 
folgen, ihre Kirchen wegzunehmen, und ihre Bi⸗ 
ſchoͤfe, vorzuͤglich den Athanaſius von Alexandri⸗ 
en zu vertreiben wagten, wodurch hin und wie⸗ 
der Empoͤrungen entſtanden. Daher belehret hier 
der Kaiſer feinen. Prinzen, daß kein Regent feine 
Unterthanen zwingen duͤrfe, ſich auch zu der Sec⸗ 
te zu bekennen, zu der er ſich bekennet: „Kann 
„der Gottheit etwas daran gelegen ſeyn, wenn der 
„Menſch in dieſem Tempel vor ihr gaͤhnt, weil 
„er darin ſeyn muß, und mit ſeinen Gedanken 
„in jenem herumwandelt, aus dem er vertrieben 
„worden? Fordert ſie nicht einen freiwilligen 
„Dienſt?“ Der Regent werde daher wohl thun, 
wenn er keine Secte der andern im Aeuſſern vor, 
ziehe, und ſeine Staatsdiener aus einer ſo wohl, 
als der andern wahle. — Alles dieß wird in der 
dritten Unterredung, weiter ausgefuͤhret, und 
richtig bemerket, daß der Regent allerdings un⸗ 
terſuchen muͤſſe, was eine jede Partey lehre, und 
was in ihren Zuſammenkünften vorgehe. So 
lange nun keine das Gewiſſen und den Wohl 
ſtand anderer verletzet, und ſie ſich gegen einan⸗ 
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der und unter einander vertragen, koͤnne fie der 
Regent ſchuͤtzen. In der vierten und letzten 
Unterredung warnet Balentinian feinen Sohn vor 
den herrſchſuͤchtigen Biſchoͤfen, die aus einem uns 
vorſichtigen Regenten alles machen koͤnnen.— 
So hatte nun der wuͤrdige Herr Verf. ge⸗ 
zeigt, wie Valentinian, der Geſchichte gemaͤs, 
gegen alle Religionsparteyen die Majeſtaͤtsrechte 
ausgeübt habe, ohne den Ptivatrechten feder, und 
ihrer Gemeinen Eintrag zu thun. Im Anhange 
gibt er nun, von S. 63 an, hiervon noch nähere Der 
ſtimmungen und Erläuterungen. — Da der Res 
gent oberſter Schutzherr jeder Gefelifchaft im 
taate iſt, ſo iſt er auch berechtiget, ſie alle in 
ſtrenge Aufſicht zu nehmen, und ſich zu verſichern, 
daß fie dem Staate nicht nachtheilig ſind. Die 
nennen die Rechtslehrer das Territorialtecht, un! 
leiten daraus den Kanon ab: cujus eſt regio, 
ejus etiam religio, welcher aber nur fo erklart 
werden darf: der Regent kann beſtimmen, wel⸗ 
che Religion der Einrichtung ſeines Landes nach⸗ 
theilig ſey. Iſt eine Religion nun nicht der Grund» 
verfaſſung ſeines Reichs zuwider, ſo kann er auch 
die Bekenner derſelben an allen buͤrgerlichen Vor⸗ 
theilen und Freiheiten Antheil nehmen laſſen, um 
keine Gelegenheit zu Erbitterung und Eiferſucht zu 
eben. Streiten die verſchiedenen Secten unter 
ſich, ſo gebietet er ihnen Maͤſſigung, und leidet 
kein aͤrgerliches Gezaͤnke. So ordnet er ihre Hand⸗ 
lungen, ohne uͤber ihre Meinungen zu gebie⸗ 
ten. x arg, * N 
Darauf entwickelt der Hr. Verf., von S. 69 
an, die Rechte der Gemeinen in Kirchenſachen, wel⸗ 
che eigentlich in der Befugniß beſtehen, die jede 
einzelne Gemeine in der Chriſtenheit haben muͤßte: 
ihre kirchliche Angelegenheiten ſelbſt einzurichten; 
ihre Lehrer zu waͤhlen und zu beſtellen (welches 
leztere aber doch, nach Recenſ. Dafürhalten, da, 
wo es der Landesherr im Namen der sum. 
on 


ſchon von alters her zu thun pfleget, wohl bey dem 
Alten zu laſſen wäre, weil man ja die vielen Miß, 
helligkeiten, die bey Predigerwahlen in den Ge⸗ 
meinen zu entſtehen pflegen, leider aus der Erfah⸗ 
rung allzuwohl kennet; doch Fönnte der Gemeine 
ein votum negativum, wenn bey weitem der groͤſ⸗ 
ſere Theil derſelben erhebliche Einwendungen ge⸗ 
gen den ihr von der Obrigkeit beſtimmten Predi⸗ 
ger vorbringet, gelaſſen werden); das, was ſie 
gelehrt ſeyn will, dieſen vorzuſchreiben; wenn ſie 
dagegen lehren, bey der Obrigkeit klagbar zu wer⸗ 
den, und ſie nach den Ausſpruͤchen dieſer zu ent⸗ 
laſſen, oder zu behalten; ihre gottesdienſtliche Ge⸗ 
braͤuche feſtzuſetzen, und von Zeit zu Zeit jede ihr 
beliebige Abaͤnderung und Verbeſſerung in denſel⸗ 
ben zu machen. Dieß flieſſet alles daraus, weil 
jede Gemeine das Recht hat, Gott nach ihren 
Einſichten und Ueberzeugungen zu verehren, und 
alſo, der Natur der Sache nach, auch die An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen dazu machen muß. — 
Endlich werden noch, um dem Einwurf zu begeg⸗ 
nen, baß, durch dieſes Recht jeder einzelnen Ge⸗ 
meine, die Einheit der Kirche und des Glau⸗ 
bens verlohren gehe, die Begriffe von Kirche, 
ihrer Einheit und zwar im Glauben berichti⸗ 


et. 51194 
Unſer Herr Verf. ſchlieſſet ſeine Schrift mit 

der bedeutungsvollen Erzaͤhlung des Marcus, 
Kap. 9: 38 bis 40; und wir ſchlieſſen unſere Ans 
zeige, darin wir den ganzen Inhalt derſelben im 
Auszuge vorgelegt haben, mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daß fie von allen möge geleſen und 
beherziget werden, die, ſich zu Richtern des Glau⸗ 
bens und der Meinungen ihres Naͤchſtens aufwer⸗ 
fen zu koͤnnen, ſich berechtiget zu ſeyn glauben, 
aber auch von denen moͤge geleſen und beherziget 
werden, die ſich den weiſen Einrichtungen ihrer 
Obrigkeit, die ſie, vermoͤge ihres Maieſtaͤtsrech⸗ 
tes, auch in Anſehung der gottesdienſtlichen 
P 3 Ver · 
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Verſammlungen ihrer Unterthanen machen kann, 
widerſetzen. 


Predigtverſuche meiſt über Sonn und 
Seyertags Epiſteln. Im Verlage des Ver⸗ 
faſſers, und in Commiſſion der Stettiniſchen 
Ben in Ulm, 1791. 20 Bogen 
n 8. 

er: prunkvolles Streben nach Beyfall, noch 

erkuͤnſtelte, leere Empfindeleyen; ſondern 
ruhige Belehrungen, und ſanfte Zurechtweiſungen 
und Ermahnungen find der Hauptcharacter dies 
ſer Predigten, deren dieſe Sammlung zwoͤlf ent⸗ 
hält. Sie find alle von gemeinnäßigem Inhalte, 
die Entwuͤrfe ſind ihren Hauptſaͤtzen und den je⸗ 
desmahligen Umſtaͤnden angemeſſen, und mit vie⸗ 
lem Fleiſſe in einer gebildeten Sprache lehrreich 
und erbaulich ausgefuͤhrt. 

In Anſehung des bey der vierten Predigt 
vom Verf. befuͤrchteten Tadels wegen der zu groſ⸗ 
fen Laͤnge dieſer Predigt, und der Ungleichheit 
ihrer Theile, muß Recenſ. bekennen, daß er zwar 
kein Freund von gar zu langen Predigten, aber 
noch weniger von allzu ängftlicher Regelmaͤſigkeit 
und der gar zu ſymmetriſchen Abmeſſung der Thei⸗ 
le gegen einander iſt: er hält es vielmehr für rath⸗ 
ſamer, die Groͤſſe jedes Theils nach der Reichs 
haltigkeit, der Nutzbarkeit, der mehreren oder min⸗ 
dern Wichtigkeit des Inhaltes derſelben, und nach 
dem Hauptzweck der ganzen Rede zu beſtimmen, 
als ſolche aͤngſtlich, immer mit dem Maas ſtabe in 
der Hand, nach gleicher Groͤſſe abzuzirkeln; das 
vielmehr nach dieſem Grundſatze ein wahrer Feh⸗ 
ler einer Rede ſeyn kann. So wenig alſo Rec. 
dieſe Ungleichfoͤrmigkeit dem Verf. zur Suͤnde 
rechnet; ſo iſt er doch bey der letzten ſchoͤnen 
Predigt: von den Leiden (der Chriſten), als einem 
Beweiſe unſerer Beſtimmung fuͤr ein beſſeres Le⸗ 
ben, auf etliche Stellen geſtoſſen, die wohl eher 

eine 
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eine Bemerkang verdienen. Sie ſind folgende, 
S. 304: „Gewis iſt es doch, daß viele wirkliche 
Fromme von ihrer Tugend hier nicht Vortheile 
ſondern Ungemach, nicht Freude, ſondern Schmer⸗ 
zen — einaͤrndten.“ So gewiß es zwar iſt, daß 
der Fromme ſich wohl zuweilen durch ſeine Tugend 
Ungemach und Schmerz durch uͤbelgeſinnte Men⸗ 
ſchen zuziehen und in mancherley Leiden leben 
kann; ſo laͤßt ſich doch nicht behaupten, daß er 
bey dem allen durch ſeine Tugend nicht hier ſchon 
Vortheile und Freude einärndte. Der innere 
Werth der Tugend, das Bewußtſeyn feiner Recht⸗ 
ſchaffenheit, der Beyfall Gottes und ‚feines Ges 
wiſſens ſind ihm ja allein ſchon Vortheile genug, 
wenn er auch hier keine andere erlangen ſollte.— 
S. 305: „Wenn nach dem Tode nichts zu hoffen 
iſt, wenn dort keine Aerndte von dem hier ausge⸗ 
ſtreuten guten Saamen bevorſtehet: ſo iſt der 
Fromme, der hundert Vortheilen und Freuden 
um des Gewiſſens Willen entſagen muß, der groͤß⸗ 
te Thor.“ —, Nicht doch! Dieſe Sprache hat 
zwar Recenſ. ſchon mehr fuͤhren gehoͤrt, ihr aber 
nie beyſtimmen Finnen, Denn in feinen Augen 
hat die Tugend fuͤr den Menſchen einen ſolchen 
Werth, belohnt ihn ſo unausbleiblich ſchon in Dies 
ſem Leben, daß er den immer nicht fuͤr einen 
Thoren, fondern fuͤr den groͤßten Weiſen hal⸗ 
ten wuͤrde, der ſie uͤbte, wenn es auch ausge⸗ 
macht waͤre, daß nach dem Tode nichts mehr für 
ihn zu hoffen ſeh. Dem feinen Gefühle des Verf. 
das ihn S. 310 bey ‚ähnlichen Ausdrucken ſelbſt 
abzubrechen und einzulenken hieß, darf es nur 
nahe gebracht werden, daß man durch ſolche Aeuſ⸗ 
ſerungen wirklich von der einen Seite dem wah⸗ 
ren Werthe der Tugend vieles vergeben kann, in⸗ 
dem man ihn von der andern in der beſten Ab⸗ 
ſicht zu empfehlen gedenkt, um gewiß dieſe kleine Be⸗ 
merkungen zu beherzigen und kuͤnftig in aͤhnlichen 
Fallen zu nützen. Ne pin ds 
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Sammlung von Liedern der Liebe im Ge- 
fchmacke Salomo's. Neu überſezt und 
mit Anmerkungen begleitet von Johann 
Frans Beyer.‘ Marburg, in der neuen 

akad. Buchhaudl. 1792. 120 S. ohne die 
Vorrede. 8. 0 e as 

. ſo genannte hohe Lied hat zwar ſeit eini⸗ 

ger Zeit vorzuͤglich gute Erklaͤrer gefunden; 
denn wer kennt die ſchoͤnen Bearbeitungen eines 

Herders, Doͤderleins, Velthuſens, Hufna⸗ 

gels, Kleukers, Ammons u a. nicht? der 

gelehrten einzelnen Anmerkungen eines Paulus, 
und der geſchmackvollen Ueberſetzung eines 

Mendelsſohns nicht einmahl zu gedenken. — 

Dennoch aber durfte ein ſo geſchickter und ge⸗ 

ſchmackvoller Bibelerklaͤrer, als Hrn. Beyer dieſe 

erſte Probeſchrift ankuͤndigt, mit einem neuen 

Verſuche Bingen hervortretten. — In der Abthei⸗ 

lung des Ganzen folgt der Verf. Hrn. Hofr. Eich⸗ 

horns Einl. ins a. Ti, und iſt, nach des Rec. 

Einſicht, in der Angabe des Anfangs und Endes 

der einzelnen Lieder ſehr gluͤcklich geweſen. 

Daß er ubrigens, mit andern Gelehrten, 

das hohe Lied nicht fuͤr ein Werk Salomos haͤlt, 

ergibt ſich ſchon aus dem Titel. Die Ueberſez⸗ 
zung ſelbſt iſt flieſend, anmuthsbvoll, und dem 

Character der redend eingefuͤhrten Perſonen an⸗ 

gemeſſen. Nur zur Probe eine Stelle aus dem 

8 Kap. S. 77: f 

Stark iſt die Liebe, wie der Tod, t ei 

And feſt ihr Eifer, wie die Hole 
hre Pfeile find, wie Feuer, ; 

OGleich Jehovas Blitzen. 

Meere ſöſchen nicht die Lieb 

Stedoͤme reiſen ſie nicht hnn 

Boͤt' einer auch Al feine Hab' um Liebe, 

Nur Spott und Hohn wurd“ ihm zu Theil? 

In den Anmerkungen zeigt ſich Hr. B. 

als einen wuͤrdigen Schüler. W und 
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Lorsbachs, und als einen jungen Mann, dem 
es weder an eignen gruͤndlichen und gelehrten 
Kenntniſſen, noch an richtiger Beurtheilung des 
Vorgearbeiteten fehlt; denn er hat ſeine Vor⸗ 
gänger mit ſehr guter Auswahl benutzt, und 
hin und wieder manche treffende Bemerkung 
hinzugefügt. Beſonders gluͤcklich hat Hr. B. 
die andern morgenlaͤndiſchen Dialecte benutzt, 
und nicht minder gluͤcklich die neuern Reiſebe⸗ 
ſchreibungen anzuwenden gewußt. — Um meh⸗ 
terer Bequemlichkeit Willen, waͤre es zu wuͤnſchen 
geweſen, daß die Ueberſetzung nicht zu oft durch 
Anmerkungen unterbrochen worden wäre, ſon⸗ 
dern in einem fortgienge. Die verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitte haͤtten dennoch bemerkt werden koͤnnen, 
und das Ganze wuͤrde ſo beſſer zu uͤberſehen ge⸗ 
weſen ſeyn. — Seiner Erklaͤrung hat der Verf. 
noch die Beſchreibung der Gazelle vom juͤngern 
Hrn. Rofenmüller angehängt, weil dieſelbe mehr⸗ 
mahls im hohen Liede vorkommt. Für die aͤuſe⸗ 
re Schönheit dieſer gründlichen und geſchmackvol⸗ 
len Schrift hat der Verleger gleichfalls geſorgt. 
Materialien zur Statiſtik und Geſchichte 
deroranien Taſſauiſchen Lande. Band: 
Topographie von Herborn. Marburg in 
der neuen akad Buchhandl. 1792. Ohne De⸗ 
dikation und Vorrede 320 S. in gr. 8. 
Wird auch unter folgendem Titel beſonders 
verkauft? * 7 Wein? zu 
Topographie der Stadt Herborn, von 
Joh. Herm. Steubing, zweitem Prediget 
zu Dillenburg, u. f. w. 5 
etr Steubing, der ſich bereits durch eine wohl ⸗ 
»Maufgenommene und gruͤndliche Schrift: Biogra⸗ 
phiſche Nachrichten aus dem XVI Jabrhun⸗ 
dert — ein Beitrag zur Kirchen, und Reforma 
tionsgeſchichte / die auch in den theol Annal. vom 
J. 1790 mit dem weine angezeigt word ER 
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tft, bekannt gemacht hat, liefert hier fo vollſtäͤndige 
Nachrichten uͤber eine in mancher Ruͤckſicht nicht un⸗ 
merkwuͤrdige Stadt, als man wohl von wenigen aͤhn⸗ 
lichen Städten Deutſchlands wird aufweiſſen koͤn⸗ 
nen. Freilich wird dem Verf. hin und wieder der 
Vorwurf, ſich zu ſehr in Mikrologien eingelaſſen 
zu haben, gemacht werden; doch darf man hier⸗ 
bey nicht vergeſſen, daß der Hr. Verf. eine 
hoͤchſt vollſtaͤndige Topographie liefern woll⸗ 
te, worin, der Natur der Sache nach, das 
Merkwuͤrdige mit dem mindern Merkwuͤrdigen 
abwechſeln muß, und daß manchem Eingebohrnen 
das ſehr merkwuͤrdig iſt, was einen Auswärtigen 
gar nicht kuͤmmert. — Hr. St., ſelbſt ein ges 
bohrner Herborner, hat ubrigens, bey den, eben 
nicht im Ueberfluß vorhandenen Hilfsmitteln, 
ein Werk geliefert, das ſeinem unermuͤdeten Fleiſ⸗ 
ſe und ſeinen ſchoͤnen Kenntniſſen viele Ehre 
macht, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
von mehrern andern Staͤdten Deutſchlandes eben 
ſolche Nachrichten aufzeigen koͤnnte. 

Das ganze Werk zerfällt in vier Abtheilun⸗ 
gen, davon die erſte von der natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchichte der Stadt, Lage, Waldung, Erd und 
Steinreich, Gaͤrten, Klima u. ſ. w. handelt. 
Die zweite, welche wieder in 5 Hauptſtuͤcke 
zerfällt, enthält die eigentliche Stadtgeſchichte; 
die dritte Abtheilung handelt die Kirchen und 
Schulgeſchichte ab, und die vierte liefert Bey⸗ 
träge zur Litteraͤrgeſchichte; zuletzt find dem Wer⸗ 
te noch einige ſehr nuͤtzliche Beylagen angehaͤngt, 
z. B. ein Verzeichniß der Gebohrnen und Geſtor⸗ 
benen von 1689, 1790. 

Rec. wünſchet, daß man dergleichen muͤh⸗ 
ſam gearbeitete Schriften, wo die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen hoͤchſter Aceurateſſe und Mikrologie nicht 
ſo ganz leicht zu beſtimmen iſt, nicht mit ſo vie⸗ 
ler Kälte aufnehmen moͤge, als es gewohnlich zu 
geſchehen pflegt, woben denn der fle iſſige 1 

g 1 gruͤnd⸗ 


e Geſchichtsforſcher wenig Ermunterung 
erhält, U b 

Summariſche Ueberſicht der wichtigſten 

Religionslehren in Aphorismen, zur 

Beförderung des eignen chriſtlich ⸗frey⸗ 

en Nachdenkens. 8. Braunſchweig in 


der Schulbuchhandlung. 1791. 280 Seiten, 
ohne Vorrede, XXIV. S. und das Regi⸗ 


ſter. 

Die wichtige Buch iſt eine Berichtigung und 
Erweiterung der Reviſion der wichtig⸗ 

ſten Religionslehren in Aphorismen, die 
im Jahre 1785 zu Deſſau und keipzig bey Goͤ⸗ 
ſchen herauskam. Damahls hatte fie der Verfaſ⸗ 
ſer gar nicht fuͤr den Druck ausgearbeitet, ſon⸗ 
dern auf die Aufforderung eines Freundes zu ei⸗ 
nem nuͤtzlichen und beider Religionsideen berich⸗ 
tigenden Briefwechſel, wozu ihn fein Freund eins 
geladen hatte, der aber die kleine Untreue an 
ihm begieng, den Aufſatz des Verfaſſers, ohne 
feine Einwilligung, raſch weg drucken zu laſſen. 
Recenſenten iſt jene erſte Auflage nicht zu Ges 
ſicht gekommen; wahres Vergnügen hat ihm aber 
die zweite gemacht. Der uns unbekannte Ver⸗ 
faſſer zeigt ſich als einen Mann von Kopf und 
unbeſtechbarer Rechtſchaffenheit. Er iſt kein Bi⸗ 
belſtuͤrmer; aber auch kein blinder Verfechter ei⸗ 
ner gewaltſamen, allgemeinen Inſpiration; kein 
Herabwuͤrdiger der Perſon Jeſu, ſondern ein 
warmer Verehrer deſſelben. Er ſchaͤtzt unſere ſym⸗ 
boliſchen Bücher aber er läßt ſich durchaus kein 
menſchliches Machwerk für Gottes Wort unters 
ſchieben, und halt auf menſchliche Auctoritaͤten 
eben ſo wenig, als der groſſe, ſetzt fo haufig 
mißverſtandene Luther. Er iſt kein brauſender 
Jüngling, dem Jugendhitze und Duͤnkel mit dem 
Kopfe davon laufen, ſondern ein reifer Mann, 
der ſchon lange wirklich dachte, ordnete, 295 
9 e. 


Gedachte wieder uͤberdachte, berichtigte, und 
nicht eher fortbauete, bis er einen veſten dauer⸗ 
haften Grund hatte. Und, was noch das Wich⸗ 
tigſte iſt, die Religion iſt dem wuͤrdigen Manne 
wichtig, ſein Herz miſcht ſich jeden Augenblick 
mit ein, ohne uͤber ſeinen hellen Verſtand das 
Uebergewicht zu bekommen. 

Einen eigentlichen Plan legte der Verf. 
nicht an, und einzelne Saͤtze koͤnnen auch im⸗ 
mer ohne logiſche Ordnung ſeyn. Will man 
einen Hauptſatz auffinden: io kann das Regi⸗ 
ſter aushelfen. Ein Lehrbuch ſollte ſein Buch 
auch nicht ſeyn, ſondern nur eine Samm⸗ 
lung von Reſultaten — und doch wuͤrde es jeder 
Denker, der die Form ſelbſt liefern kann, lie⸗ 
ber zum Leitfaden ſeines Unterrichts machen, als 
hundert Compendien der Dogmatik, und über 
feine 564 § $ lieſſe ſich manche vortrefliche Vor⸗ 
leſung halten. Eines Auszugs ſind einzelne Apho⸗ 
rismen nicht faͤhig, obgleich die meiſten mehr 
als Aphorismen ſind, und zugleich eine ziemlich aus⸗ 
fuͤhrliche Erklaͤrung enthalten. Aber eine Probe, 
wie der freimuͤthige Verfaſſer denkt, und das 
Gedachte ſagt, koͤnnen wir unſern Leſern doch 
nicht vorenthalten, ſo ſchwer auch die Auswahl 
fällt: $ 503, Bey dem Streite über die Verbind⸗ 
„lichkeit und Nothwendigkeit ſymboliſcher Buͤcher 
„und Schriften wird von denen, die ſie behanp⸗ 
„ten, immer vorausgeſetzt und angenommen, und 
„es muß von ihnen, wenn ſie nicht ganz um 
„chriſtlich und unvernuͤnftig verfahren wollen, 
„vorausgeſetzt und angenommen werden: daß die 
ſymboliſchen Schriften lauter ganz untruͤg⸗ 
„liche evangeliſche Grundlehren und nichts, 
„gar nichts enthalten, was der Lehre Chriſti 
„entgegen ſteht, oder von derſelben abweichet. 
„Sie muͤſſen daher auch alle und jede Schrifter⸗ 
„klaͤrungen, darauf die vorgetragenen Mei⸗ 
„nungen und Lehrſauͤtze geſtuͤtzet werden, für voll⸗ 
„kommen richtig und ganz unverbefferlich ausgeben. 
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8 504: „Wenn aber voͤllig und hinlaͤnglich 
„erweislich, und auch wirklich erweiſen iſt: daß 
„verſchiedene Stellen, z. B. vom Geſetz und 
„Evangelio, von der Gerechtigkeit des Glau⸗ 
„bens, ſelbſt vom Glauben und den guten Wer⸗ 
„ken, von der Verſoͤhnung mit Gott, von 
„der Erloͤſung, von der Macht und Gewalt des 
„Teufels ganz offenbar gemißdeutet und unrichtig 
„angewendet ſind; ſo iſt und bleibt es, man mag 
„auch ſagen, ſchreien und ſchreiben, was man 
„will, unchriſtlich, dem Geiſte und der Wuͤrde 
„des Evangelii ganz zuwider, wenn menſchli 
„che Meinungen und Erklärungen, die mit Got, 
„tes wahrem und wahrhaftem Worte und mit 
„dem Evangelio nicht vollkommen und genau 
„übereinflimmen, für Wort Gottes und evange⸗ 
„liche Wahrheiten ausgegeben und, ‚öffentlich em. 
‚‚pföhlen werden ſollen. Gal. 1: 7,8; 2 Cor. 2:17, 

Die Vorrede iſt auch leſenswuͤrdig, und 

Rec. flieg kaum auf ein Paar Stellen uberhaupt, 
denen er ſeinen Beyfall nicht ganz geben konnte, 
Auch lauffen noch Hypotheſen mit unter. 
Kant und Hemſterhuis in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer Definitionen der Schoͤnheit nebſt 
einigen Einwuͤrfen gegen letztern. Bir 

ne Einladungsſchrift zu feinen. Vor⸗ 
leſungen von M. Chriſt. Gotthilf Herr⸗ 
mann, der Philoſ. auſſerordentl. Lehre 
und Diakonus an der Aeglerfirche in 

Erfurt. 1791. RR UHR 
Wen ein junger Mann mit dem ſcharfen Blick 

in das Weſen der Wiſſenſchaft, die er oͤffent⸗ 

lich vortragen ſoll, gleich anfaͤnglich eindringt, wie 
Herr Profeſſor Herrmann hier in die Grundfäge 
von der ganzen Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte; 
ſo hat ſich nicht nur der Lehrling, der ihn hört, 
ſondern auch das Publicum, weſches folche Pro⸗ 
ducte mit Vergnügen lieſet, viel von ihm zu ver» 
ſprechen. Man erwarte nicht, daß Recenſ. 15 
zelne 


zelne Stellen aus dieſer Schrift aushebe; fie 
wurden, aus dem Zusammenhange geriſſen, 
von ihrer Staͤrke verlieren; denn das Ganze i 

das buͤndigſte Gewebe von einem aͤchten philoſo⸗ 
phiſchen Raͤſonnement, das in den Grundbegriffen 
Hemſterhuis unhaltbare Schwaͤchen aufdeckt und in 
Kants neuer Schöpfung die Organiſation, wel⸗ 
che er insbeſondere der Aeſthetik gab, bis zu ihren 
erſten Keimen verfolgt. 3 ; 


— 
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Nachrichten 


Um unfere. völlige Unparteylichkeit bey dem lei⸗ 
digen Proceß, welchen die drei bekannten buͤcke⸗ 
burgſchen Herren Geiſtlichen mit dem graͤflich 
ſchaumburglippeſchen ae e bisher gefuͤh⸗ 
ret haben, zu zeigen, muͤſſen wir nun auch die 
von der Juriſtenkacultät zu Roſtock darüber ges 


fate Sentenz hierher feßen: 


„ Urtheil 
In Sachen des Graͤfl. Schaumburg Lipp. 
Fifealis Lodemann Klägers an einem, wider 
den Conſiſtorial Rath und Superintendent Dok⸗ 
tor Juſt Friedrich Froriep zu Buͤckeburg Beklag⸗ 
ten am anderen Theil, erkennen Graͤfl. Schaum⸗ 
burg ⸗Lippiſche zum vormundſchaftl. Konſiſto⸗ 
rium verordnete Director und Raͤthe, auf zus 
vor eingehohlten; Rath auswaͤrtiger Rechtsge⸗ 
lehrten hiedurch für Recht: nom 
Daß Beklagter wegen feiner vielfachen Vers 
gehungen ſchuldig ſey, vor ſeiner Entlaſſung aus 
dem Gefaͤngniß, das ihm übrigens billig zur Straf 
fe angerechnet wird, einen eidlichen Revers von 
ſich zu ſtellen, des Inhalts, daß er ſich in ſei⸗ 
nem ganzen kuͤnftigen Betragen gegen die hohe 
Landes Herrſchaft ehrerbietig, gegen feine ihm 
im Conſiſtorio zugeordneten Collegen friedfertig, 
in feinen Predigten und ſonſtigen Amtsgeſchaͤften 
geruhig und ohne der zu dieſer ee 
Mar ar vo: Mehr 
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Veranlaßung gegebenen Vorfaͤllen und deren et⸗ 
wa noch weiterer Regulirung im mindeſten daben 
zu erwaͤhnen und überhaupt fo, wie es einem rechts 
ſchaffnen Diener und Unterthan geziemet, bezeigen 
wolle. Demnaͤchſt an einem von derkandesherrſchaft 
zu beſtimmenden Sonntag, an welchem Beklagter 
zuerſt die Kanzel wiederum betreten wird, die 
Gemeinde und jedermann, wegen des von ihm gege⸗ 
benen Aergerniſſes, imgleichen alle, ſo er perſoͤnlich 
beleidigt, um Vergebung zu bitten, auch eine Ab⸗ 
ſchrift dieſer von ihm woͤrtlich zu concipirenden 
Predigt zuvor an die Landes » Negitung zur Ges 
nehmigung einzuſenden; ferner den von ihm groͤb⸗ 
lich beleidigten Mitgliedern des Conſiſtorii vor 
Gericht eine Abbitte zu leiſten, weniger nicht ſich 
feines Stimmen ⸗ Rechts, bey der elwaigen wei⸗ 
tern Verhandlung dieſer bisherigen Streitigkei⸗ 
ten gaͤnzlich zu enthalten, endlich eine Geldbuße 
von Hundert Reichsthalern zu erlegen und die, 
ſem allem bey Straffe ſo fortiger wuͤrklicher Ent⸗ 
ſetzung ſeiner Aemter und Entfernung aus der 
Grafſchaft puͤnktlich zu geloben: auch geſamte 
auf dieſen Proceß verwandte und etwa nochffer⸗ 
ner zu verwendende Koſten nach vorgaͤngiger 
deren gerichtlichen Ermäßigung und Beſtimmung, 
zu bezahlen. 8 138 
Von Rechtswegen 
Daß dieſes Urtheil den uns zugeſandten Acten 
und Rechten gemäß, bezeugen wir Decanus, 
Senior und Doctores der Juriſtenfacultaͤt 
auf der Univerfität zu Roſtock unter unſers 
Collegii Inſiegel den zien Merz 1792 


Piublicirt im gröfl. Schaum⸗ 
burg. Lippiſchen Conſiſtorium 
u Buͤckeburg am 15 ten März 

Vormittags um 114. Uhr. 

in fidem 
G. D. Lodemann 

Confiſtorial/Seeretair. L 
Die 


Die Urtheile der beiden andern Herren, des 

Conſiſtorialtcaths Meier zu Vehlen und Predi⸗ 

gers Rauſchenbuſch zu Bückeburg, find Übrigens 

mit dem vorhergehenden gleichlautend; nur mit 
dem Unterſchiede: daß erſterer (vermuthlich, weil 
er nicht gefangen geſeſſen hat) eine Geldbuſſe von 
zwei hundert Thalern, und letzterer (weit man 
ihn vielleicht nicht Für ſo ſchuldig hält) gar keine 
Geldſtrafe bezahlen ſoll. Die Unkoſten ſollen dem 
Verlaute nach ſehr betraͤchtlich ſeyn und in die 
Täuſende hineingehen. 1 
Die Bektagten haben gegen die Sentenz pro⸗ 
teſtirt, und wollen davon appelliren. Die Ur⸗ 
theile über dieſen Richterſpruch werden vermuth⸗ 
lich ſehr verſchieden ſeyn; doch laͤſſet ſich daruͤber 
wohl nicht eher etwas mit Beſtande ſagen, bis 
man einmahl die Acten zu leſen bekommt. Nur 
das mug freilich, auch ohne alle Einſicht der 
Acten, jedem vernünftigen Leſer ſehr auffallen: 
daß jene Maͤnner ſich erſt oͤffentlich auf der Kan⸗ 
zel in einer ſolchen — Geſtalt vor ihren Ge⸗ 
meinen darſtellen und nachher doch ihre Aemter 
fortſetzen ſollen. Man muß wirklich eine ſehr 
ſonderbare, oder vielmehr gar keine Idee von der 
Wuͤrde und wahren Beſtimmung eines Geiſtlichen, 
von den Verhältniffen deſſelben zu ſeiner Gemei⸗ 
ne — haben, um waͤhnen zu koͤnnen, daß jene ganz 
e Dinge, ſich mit dieſen reimen 

ieſſen. Bag nnn gan 


Stuttgart. Dem neulich hier verſtorbe⸗ 
nen Prof. Haug iſt, als erſter Lehrer am Gym⸗ 
naſium, Herr Prof. Naſt gefolgt; als Prediger 
aber Here Heinrich David Cleß, nunmehriger 
zweiter Profeſſor am Gymnaſium. 
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een 
Annalen. 
der neueften ü 
Theologiſchen Litteratur 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Sechzehnte Woche. 
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Journal fuͤr Prediger. Vier und zwan⸗ 
zigſten Bandes zweites, drittes, viertes 
Stuͤck, oder neues Journal für Predi⸗ 
ger, vierten Bandes zweites, drittes 
viertes Stuͤck, nebſt Regiſter. Halle, 
bey Carl Chriſt. Kümmel. 1791: (Preis je- 

den Stuͤcks 6 Gr.) 5 
Fie Anzeige des erſten Stuͤcks des gegenwär⸗ 
2 tigen Bandes ſ. theol. Annal. 1791, Wo⸗ 


che 32, S. 509 — 510% a 
Die vorliegenden 3 Stucke enthalten Fol⸗ 
gendes: 1 a 
1, ueber die Erhaltung eines frohen und zus 
friedenen Sinnes im Predigt Amte eine Vor⸗ 
leſung auf der Synode zu*** in Weſtphalen, 
S. 113 — 127; ein gründlicher und ermunternder 
Aufſatz fuͤr manche Landprediger, durch deſſen 
ſteiſſige Beherzigung man lernen kann, auch in der 
mittelmaͤſigſten Lage zufrleben, dankbar gegen 
Gott und thaͤtig zu ſeyn. . empfehlen Nat 
5 en 
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ben allen Landpredigern, und aͤuſſern zugleich 
den Wunſch, daß die ehemahls gewöhnlichen Syu⸗ 
oden der Prediger wieder mehr in Aufnahme 
kommen, aber weniger ſteif und deſto gemeinnuͤtziger 
werden moͤgten, welches unter andern dadurch 
eſchehen koͤnnte, wenn man darin deutſch redete. 
Denn nicht jeder Prediger hat die Fertigkeit erlangt, 
wie man auch nicht ohne Unbilligkeit verlan⸗ 
gen kann, ungezwungen, ohne Aengſtlichkeit 
und Undeutlichkeit ſich in einer ausgeſtorbenen 
Sprache aus zudrücken. — Und werden nicht in als 
len andern gelehrten Geſellſchaften die Mutter⸗ 
ſprachen geredet? — Wer feine Geſchicklichkeit 
fuͤhlt und ſein Talent nicht verroſten laſſen will, 
der liefre lateiniſche Ausarbeitungen oder⸗halte 
lateiniſche Anfangs -und Schlußreden. — Das 
mehrſte wird hierbey auf einen thaͤtigen, fürd Gu⸗ 
te eifrigen und geſchickten Führer ankommen. 
11, Noch verſchiedene Stuͤcke aus dem Medi⸗ 
tationenkabinet eines Landpredigers (S. das 
Predigerjournal B. XIX, ©. 313 f.), S. 128; 
158. Es ſind kleine Aufſaͤtze vermiſchten Inhalts, 
unter verſchiedenen Titeln, aus der Philoſophie, 
Moral und Dogmatik ꝛc., die viel Gutes für Pre⸗ 
diger enthalten. Dießmahl uͤber folgende Rubri⸗ 
ken: Wort Gottes, Anſchauen Gottes, Gedaͤcht⸗ 
niß ꝛc. Wichtig iſt, was der Verfaſſer über die 
Moralität verſchiedener Gegenſtaͤnde ſagt — die 
bisher oft verkannt worden iſt — z. B. S. 130 
des Gedaͤchtniſſes, S. 131 der Ordnung. S. 135 
tritt der Verf. offenbar den ſo nutzbaren Indu⸗ 
ſtrieſchulen zu nahe, bey allem Wahren, was 
er ſonſt ſagt. Hauptſache iſt bey jenen immer 
ein geſchickter Aufſeher, der das Locale beſtaͤndig 
im Auge behält. — Fegfeuer. Popular kann 
dieſe Idee nicht werden; was nicht in der Bibel 
ſteht, darf auch nicht in den chriſtlichen Religi⸗ 
onsunterricht eingewebt werden. — Anfechtungen; 
ſehr pſychologiſch, und Recenſent ke 
£ us⸗ 


—̃ʒ— 243 


Ausfuͤhrlicheres hieruͤber vom Verfaſſer. Sehr 
gefallen hat dem Rec. die wahrhaft philoſophi⸗ 
ſche Aeuſſerung uͤber den Verſoͤhnungstod und 
über die Gottheit Chriſti. III, Aufſatz eines 
Nichtgeiſtlichen von der heutigen Herabwuͤrdigung 
des Predigerſtandes mit Anmerkungen des Ab⸗ 
ſchreibers, S. 157 — 168; enthält viel Wahres, 
aber auch offenbar viel Uebertreibung, denn ſol⸗ 
che Herabwuͤrdigung des Predigerſtandes, der⸗ 
gleichen der Verf. S. 162 — 165 anfuͤhrt, kennt 
der Recenſ. doch nicht aus mehreren Laͤndern, 
wo er Gelegenheit hatte, hieruͤber Beobachtungen 
zu machen. — Der Verf. wuͤnſcht, daß dem 
Predigerſtande ein feſter Rang angewieſen wer⸗ 
den moͤge. Wichtiger als dieſes, duͤnkt uns in⸗ 
deſſen eine reelle Verbeſſerung des Landprediger⸗ 
ſtandes. — Der Abſchreiber hat die Farben noch 
ſtaͤrker aufgetragen, und den Aufſatz zu ſehr mit 
Anmerkungen verbraͤmt, welche gar zu oft die 
Aufmerkſamkeit unterbrechen. — IV, Paſtoral⸗ 
correſpondenz, S. 169 - 173. Brief aus dem 
Wirtembergiſchen, uͤber den Zuſtand der dorti⸗ 
gen Schulen. V, Hiſtoriſche Nachrichten. VI, Re⸗ 
cenſionen. 

Journal für Prediger, drittes Stuck: IL Vom 
Einfluß des hoͤchſten und allgemein geltenden 
Moralprinzips auf den Kanzelvortrag, S. 257. 
274. Ein metaphyſiſcher und daher etwas dunkel 
geſchriebener Auffatz, deſſen Reſultat folgen des 
it: Der Verſaſſer will, daß man auf der Kan⸗ 
zel ſich uicht mehr der bisher gebraͤuchlich gewe⸗ 
ſenen Bewegungsgruͤnde — der guten Folgen des 
Gehorſams gegen Gott, oder deſſen Beyfall oder 
Befoͤrderung der Ehre Gottes, ſelige Ewigkeit ic; 
als der Hauptmotive, bediene; ſondern dagegen 
das hoͤchſte Grundgeſetz aller Sittenlehre, wel⸗ 
ches Kant aufgeſtellt hat, die Vernuͤnftigkeit, in 
Kanzelvortraͤgen anwenden ſolle; d. h. dag man 
Tugend einzig . lieb gewinne, weil ſie 
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von der Vernunft befohlen werde, und weil es 
im Reich der Moral nur eine Vernunft gebe, 
mit weicher alſo auch Gott uͤbereinſtimmen müffe. 
Dem Recenſenten ſcheint die ganze Sache auf 
Mißverſtand und Wortverwechſelung hinaus zu 
laufen. Es iſt wahr, daß Vernuͤnftigkeit hoͤch⸗ 
fies. Sittenprincip iſt. Allein eben dieſes Prin⸗ 
cip lieget ja bey allen bisher gebrauchten 
Motiven in der Moral zum Grunde; muß 
es wenigſtens; ſo, daß dem ſtrengſten Kantianer 
darunter Genüge geleiſtet werde. Allein, popular 
konnte man und kann man noch jetzt — dieſes meta⸗ 
phyſiſche Princip nicht machen. Uebrigens hat der 
Verfaſſer manche nuͤtzliche Winke gegeben, die 
wir denen empfehlen, welche dieſen Theil der ſitt⸗ 
lichen Beweggruͤnde in Kanzelvortraͤgen viel⸗ 
leicht vernachläffiget haben; für welche Abſicht 
auch des ſeligen Zollikofers Predigten uͤber die 
Wuͤrde des Menſchen ſehr lehrreich werden koͤnn⸗ 
ten. II, Von den Allgemein» Begriffen in der 
Theologie, vom Hrn. Dr Morus in beipzig, S. 
274 — 334; aus dem Lateiniſchen de notionibus 
univerfis in Theologia, ſ. deſſen diflertt. the- 
olog. & philolog Lipſ. 1787, p. 239. Die Ue⸗ 
berſetzung iſt vom Herrn Kandidat Hempel. 
III, Paſteralcorreſpondenz: 1, realiſirter Schul⸗ 
verbeſſerungsplan vom Herrn Prediger Matthiſ⸗ 
ſon in St. Petersberg bey Halle, nebſt dem Gut⸗ 
achten des Herrn Conſiſtorialraths Senff; 2, Ue⸗ 
ber die zweckmaͤſſigſte Behandlung eines Bran⸗ 
teweintrinkers. IV, Kiſtoriſche Nachrichten. 
V, Receuſte nen. | 
Journal für Prediger, viertes Stuͤck: I, Ue⸗ 
ber Bibelpredigten, von Joh. Sam. Gottlob 
Graͤf, Prediger und Conſiſtorialaſſeſſor in Gera, 
S. 385 — 395, eine Vorrede zu deſſen Ver ſuche 
in Bibelpredigten, Gera 1791; ein wohl durch⸗ 
dachter Aufſatz. Der Verf. verſteht unter Dir 
belpredigten weder ſynthetiſche, noch eigentlich 
5 analy⸗ 


analytifche, fondern ſolche Vortrage, die a, den 
Zuhoͤrer mit der Bibel bekannt machen, und dar 
her vorzuͤglich mit dem Formellen der Bibel ſich 
beſchaͤftigen; b, die das Buch, Capitel oder 
Stuͤck eines Buches dem Wortverſtande nach 
richtig erklaren; e, die recht ſpeclelle praetiſche 
Lehren aus dem erklärten Abſchnitte ziehen. — Re⸗ 
cenſent iſt ſelbſt von dem groſſen Nutzen ſolchet 
Vortraͤge uͤberzeugt, und wuͤnſchet, daß recht vie⸗ 
le Prediger dergleichen in Wochenpredigten und Baͤt⸗ 
ſtunden halten moͤgten. II, Ueber den Werth, Ge⸗ 
brauch und Nachahmung der Zollikoferiſchen Schrif⸗ 
ten, von F. K. R. Prediger zun? in Weſtphalen, 
S. 395 416. Ein vortreflicher Aufſatz, ganz dem 
Recenſenten aus der Seele geſchrieben, der ſelbſt ein 
groſſer Verehrer des ſeligen Zollikofers und ſeiner 
geiſtvollen Schriften iſt. Zuerſt ſpricht Herr R. mit 
Waͤrme uͤber den Werth jener Schriften, wobey 
er zugleich des Verewigten groſſe und glänzende 
Verdienſte ins Licht ſetzet, gehet dann die vor⸗ 
zuͤglichſten zollikoferſchen Schriften durch und he⸗ 
bet für feine Abſicht einzelne Abhandlungen und 
Predigten als Muſter aus. Endlich giebt er ſehr 
treffende Winke für diejenigen, welche von einem 
ſo groſſen Prediger lernen wollen, als Zollikofer 
war; verbindet hiermit eine zweckmaͤſige Anlei⸗ 
tung fuͤr Nachahmer von Zollikofers Werken, 
dem wohl keiner ſeiner Schuͤler ſo nahe kommt 
als Hr. Profeſſor und Univ. Prediger Marezoll 
in Göttingen — und warnet vor den gewoͤhnli⸗ 
chen Abwegen, worauf Nachahmer ſo leicht ge⸗ 
rathen. Wir bitten diejenigen jungen Prediger 
recht ſehr, dieſen Aufſatz fleiffig zu ſtudieren, 
welchen es darum zu thun iſt; in Erkenntniß und 
Erfahrung zu zunehmen — und die das Predigen 
fie kein geringes Gefchäft halten. III, Beſchluß 
der Abhandlung des Hrn. D. Morus von den 
Allgemeinbegriffen in der. Theologie (f. das vo⸗ 
rige Stuck), S. 47 — 446. IV, Paſtoralcorre⸗ 
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ſpondenz: 1, Catechismusſtreitigkeiten, ein Brief 

aus Hanau, S. 446 — 447 ; 2, Ueber den umgang 

der Prediger mit ſich und mit andern. Ein 

Brief aus E. vom Hrn. Mt*tr. V, Hiſtoriſche 

Nachrichten, worunter eine kaiſerl. Verordnung, 

die Streitigkeiten gemiſchter Confeſſionsverwand⸗ 

ten in Glaubensſachen betreffend, merkwürdig 
iſt. VI, Recenſionen. | 
Etwas fuͤr die Leſer der theologifchen 

Annalen, die Hr. Conſiſtortalrath und 

Profeſſor Haſſencamp zu Rinteln: her⸗ 

ausgiebt. 

Jedem, der als Menſchenfreund daran Theil 
nimmt, zu weiterer Bekanntmachung em⸗ 
pfohlen. (Wird alſo vermuthlich gratis aus⸗ 
getheilt,) Bremen, 1792. gedruckt bey 
Diedr. Meier, des loͤbl. Gymn. Buchdruk⸗ 

tent 3 S. in g. 

Ne Herr Domprediger Heeren in Bremen hat 
nun hier ein ganzes Buͤchlein gegen mich 

geſchrieben, und doch weiß ich auch jetzt noch immer 

nicht, womit ich den Mann vorher beleidiget 
und ſo ſehr gegen mich aufgebracht habe; denn die 
beiden nachherigen abgedrungenen Antworten in 
den theol. Annalen hat er lediglich dem unuͤber⸗ 
legten und übereilten Betragen feines Hrn, Sohns, 

(Collaborators in Bremen, welcher ja nicht mit 

feinem Bruder, dem Hrn. Prof. Heeren in Göttin» 

gen, zu verwechſeln iſt, als welcher ſich, wie 
ich ſicher weiß, ganz anders dabetz würde benom⸗ 
men haben,) zu verdanken. 

Auch iſt es doch wirklich auffallend, daß 
die 3 übrigen Herren Domprediger, (und er ward 
anfangs eben ſo wenig, wie jene, namentlich ge⸗ 
nannt) daruͤber kein Wort verlohren haben. Die 
Beleidigung muß alſo wohl ſo groß nicht ſeyn; 
denn jene ſind gewiß eben ſo gut ehrliebende Maͤn⸗ 
ner, wie Hr. Heeren. 5 

es 
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Gegen dieſes Schriftchen hätte ich nun frei⸗ 
lich vieles zu ſagen; allein daß dieß nicht geſche⸗ 
hen darf, dafür iſt, wie man gleich ſehen wird, ſchon 
geſorgt. Herr Heeren hat naͤmlich eine aͤuſſetſt ſon⸗ 
derbare, wirklich ganz neue und dabey ſehr fichere 
Art, (doch muß man bey ſolchen Manduores im⸗ 
mer gerade auf gutherzige Menſchen ſtoſſen, ſonſt 
moͤgten ſie doch mißlingen) zu ſtreiten und ſeine 
Sache vor dem Publicum zu plaidiren. Erſt er⸗ 
laubt er ſich gegen ſeinen angeblichen Gegner, in 
einer offentlichen Druckſchrift alles zu fagen, was 
ihm beliebt (ſo euphemiſch will ich mich hier nur 
ausdrücken; ſonſt wären für fein Benehmen noch 
ganz andere Namen da), und weil er nun nicht 
ohne Grund befuͤrchtet, daß die Antwort dar⸗ 
auf etwas bitter ausfallen duͤrfte; ſo ſucht er, 
jenem vorher den Mund zu verſchlieſſen, und das 
iſt ihm für dießmahl wirklich, vielleicht ſelbſt über 
ſeine eigene Erwartung gelungen. Da heißt es 
naͤmlich, am Ende der Schrift S. 52: „ Und 
nun, Herr Conſiſtorialrath und Profeſſor Haſſen⸗ 
camp, noch ein Wort unter uns! Sie wiſſen nun, 
wie weit ich Ihnen entgegen gekommen bin, (pri⸗ 
vatim zwar, Öffentlich aber, dieſen Schluß aus⸗ 
genommen, nicht), uns mit einander zu vertragen. 
Alfo — da iſt meine Hand und mein Herz. — Die 
Annehmung davon wird Ihnen rühmlich und mir 
erfreulich ſeyn. Ich überlaffe es Ihnen, was 
Sie Ihrerſeits zuͤr Beylegung eines unerbauli⸗ 
chen Gezaͤnks zu thun gedenken, und hoffe, daß 
Sie bey ruhiger Ueberlegung mir und auch mei⸗ 
nem Sohne Billigkeit und Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen werden. In dieſer Hoffaung biete 
ich Ihnen noch einmahl Hand und Herz zur Ver⸗ 
ſoͤhnung dar, und verfichre daneben, daß ich auf 
jeden Fall in dieſer Geſinnung erſterhen werde. 
Bremen d. Iten Hinr. Erhard Heeren, Paſt. 

Marz 1792. am Koͤnigl. Domzu Bremen.“ 
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Daran war es aber nicht genug; ſondern 
es liefen ſogar, ehe die Schrift heraus kam, meh⸗ 
rere ſchriftliche und mündliche Fuͤrbitten theils von 
mir ſehr verehrungswuͤrdigen Maͤnnern, theils 
bon lieben Freunden, theils auch von Unbekannzen 
ein. Da hieß es unter andern in einem Schrei, 
ben von einem bekannten und verdienſtvollen Ger, 
lehrten, der beſonders auch den Herrn Heeten 
par nahe angehet? „Herr H. wird feinem Gram 
ald unterliegen, wofern noch neue Angriffe, (Air 


griffe und Vertheidigung iſt doch zweietley,) hinzu⸗ 


kommen ſollten. Das bewegt mich endlich, die⸗ 
fen Schritt zu thun, um Ihnen meine Vermitte⸗ 
lung zu der Wiederherſtellung des Friedens an⸗ 
zubieten. Daß Hr. Heeren nichts mehr als die⸗ 
ſen wuͤnſcht, werden Sie aus einer kleinen Schrift 
(die der Hr. Briefſteller aber wohlbedaͤchtlich nicht 
mit angelegt hatte, weil nämlich, den oben an 
geführten Schluß allein ausgenommen, aus al⸗ 
len Blättern das gerade Gegentheil erhellet) ſehen, 
die er mir geſtern zuſchickte. — — Ich uͤberlaſſe 
es nun voͤllig Ew. ob Sie den Streit durch Still⸗ 
ſchweigen niederſchlagen wollen; oder ob Sie, im 
Fall die letzte Schrift des Hrn. H. noch eine Re⸗ 
plik Ihnen nothwendig zu machen ſcheint, nicht 
vorher deßwegen mit demſelben in eine gütliche 
AUnterhand lung tretten wollten, wo ich nicht zweifle, 
daß durch eine Erklärung, die keinen von beiden 
Theilen compromittirte, die ganze Sache ſich 
beylegen lieſſe. —— Wie ſehr wuͤrde ich mich 
freuen, wenn ich von Ew. eine Antwort erhielte, 
die meinen Wuͤnſchen entſpraͤche; und eine freund, 
ſchaftliche Correſpondenz zwiſchen Ihnen und Hrn. 
Heeren veranlaſſen koͤnnte. Sie werden da⸗ 
durch einer Samilie ihren Vater, und eis 
ner Gemeine ihren Lehrer erhalten; ich zweif 
le nicht an Ihrer Bereitwilligkeit, dazu die Han 
de von Ihrer Seite zu bieten.“ si a 
ier, 


Hierdurch wurde ich nun, fo. wie durch meh» 
rere andere, ſchriftliche und muͤndliche, Bitten 
bey meiner ſchwachen Seite gefaßt, und ver⸗ 
ſprach, noch ehe ich die Schrift geſehen hatte, 
(ich ethielt ſie gleich den Tag nachher, als mein 
Brief abgegangen war), vielleicht ein wenig zu 
gutmuͤthig: gar gern alles zu thun, was 
nur immer zur Beruhigung des Hrn. Hee⸗ 
ren etwas beytragen könnte. Gewaltſame 
Maasregeln, Drohungen und alle andere Ans 
griffe vermoͤgen uͤber mich nichts; allein derglei⸗ 
chen dringenden bittlichen Vorſtellungen kann 
ich nicht leicht widerſtehen. i 

Dieſes mein gegebnes Wort will ich nun 
auch als ein ehrlicher Mann redlich halten. 


Das einzige ſey mir nun noch erlaubt zu 
ſagen, daß der Ton der ganzen Schrift, zu mei⸗ 
nem wahren Vergnügen, gar nicht von der Art iſt, 
als ob ſie aus der Feder eines todkranken Man⸗ 
nes gefloſſen wäre; da pflegen doch die Nerven 
ſchon etwas mehr abgeſpannt zu ſeyn, und man 

flegt nicht mit ſolcher Heftigkeit zu ſchreiben. 
Eh hege alfo die angenehme und gegründete Hoff 
nung, daß Hr. H. noch nicht ſo bald ſterben 
werde; obwohl man ſonſt Exempel haben will, 
daß vierundfechzigjährige Männer, auch ohne ei⸗ 
ne ſolche Veranlaſſung, wirklich geſtorben ſind. 

Auf die Rechnung dieſer leidenſchaftlichen Hitze 
oder auch eines Irrthums oder der Vergeſſenheit 
(denn ich halte Hrn. H. für einen rechtſchaffenen 
Mann, der zu ſo etwas ſonſt nicht fähig waͤre) ſchrei⸗ 
be ich auch lediglich die vielen, mich betreffende, 
offenbaren Unwahrheiten, welche in dieſer klei⸗ 
nen Schrift vorkommen. Hr. K. darf nicht et 
wa ſagen, daß ich mich hier doch zu ſtark aus. 
druckte, oder auch gegen mein gethanes Verſpre⸗ 
chen handelte. Erſteres nicht; denn er hat fait 
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auf allen Bläktern das nämliche von mit geſagt, 
ungeachtet ich mir innigſt bewußt bin, auch nicht ein 
falſches Jota geſchrieben zu haben. Letzteres 
auch nicht; denn ich habe mich dagegen in mei⸗ 
nen Antworten auf jene Briefe, noch ausdrück⸗ 
lich mit der Clauſel verwahret: ich würde als 
Jes thun was mit dem Character eines rechts 
ſchaffenen und ehrliebenden Mannes be⸗ 
ſtehen koͤnnte. Hier durfte ich alſo nicht ganz 
ſtillſchweigen. n 8 
Nun kein Wort mehr davon! Hier, Herr 
Domprediger Heeren, haben guch Sie mein Herz 
und meine Hand! ſo aufrichtig, wie ſie ein bie⸗ 
derer deutſcher Mann nur immer darbieten kann. 
Nehmen Sie beide guͤtigſt an; und werden auf 
die Zukunft mein Freund! Man hat Ihnen von 
Bremen aus, beſonders nachher, das ſage ich 
hiermit, zu Ihrer gänzlichen Beruhigung, oͤffent⸗ 
lich, die beſten Zengniſſe gegeben, und Ihrem 
guten moraliſchen Character, Ihrer Rechtſchaffen⸗ 
heit — — volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Nur das hat man noch immer an Ihnen geta⸗ 
delt, daß Sie zu leicht auffahrend waren und zu 
ſehr an alten Kirchengebtaͤuchen klebten. Daben 
koͤnnen Sie aber doch ein gar trefflicher Mann 
und würdiger Geiſtlicher ſeyn. Bleiben Sie als 
ſo verſichert, daß, dem alſen ungeachtet, was 
zwiſchen uns bisher, groͤſſeſten Theils aus Miß⸗ 
verſtaͤndniß, vorgefallen iſt, Sie von nun an 
doch ſtets lieben und hochſchaͤtzen wird 


Ihr 
Rinteln von Ihnen vorher auch 
den sten April. verkannter g 
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Charakteriſtik edler und merkwuͤrdiger Men; 
ſchen, nebſt einzelnen ſchoͤnen Charak⸗ 
terzuͤgen. Eine Sortſetzung der Sedder⸗ 
ſenſchen Nachrichten von dem Leben 
und Ende gutgeſinnter Menſchen. Von 
Friedr. Wilh. Wolfrath, Prediger in 
Nellingen Erſter Theil. Halle bei J. J. 
Gebauer, 1791. 344 S. gr. 8. (Pr. 1 Thl.) 

Se Theils zwar ſchon gedruckte, aber doch 
nicht allgemein bekannt gewordene Charakter⸗ 

ſchilderungen guter, merkwuͤrdiger Menſchen, und 

einzelne edle Charakterzüge und Anekdoten ſind in 
dieſem Theile enthalten. Ob man gleich mehrere 
noch ungedruckte Biographien hier lieber würde 
angetroffen haben, ſo ſind doch auch dieſe hier 
mitgetheilte gut und interreſſant entworfen, und 
wenn dieſe Schilderungen lauter getreue Copien 
ihrer Originale ſind, wie wir wenigſtens glauben, ſo 
waren ſie gewiß werth, allgemeiner bekannt gemacht 
zu werden. Und da man ſchon weiß, daß Bey⸗ 
ſpiele vorzuͤglich guter Menſchen zur Beſſerung 
und Veredlung des Charakters anderer mehr, we⸗ 
nigſtens geſchwinder und ſicherer wirken, als 
die blos trockne, ſyſtematiſche Moral; ſo kann 
eine ſolche Charakteriſtik nicht nur eine angenehm 
unterhaltende, ſondern zugleich auch eine ſehr 
nuͤtzliche Leetuͤre für jeden werden, der fein Herz 
täglich mehr zu veredlen wünſchet. Es hat das 
her der ſel. Fedderſen durch ſeine Nachrichten 
vom Leben und Ende gut geſinnter Menſchen un⸗ 
gemein viel Gutes bewirket, und wir billigen 
es recht ſehr, daß Herr Wolfrath auf dieſer Bahn 

weiter gehen will. f 
Uebrigens enthält und ſchildert dieſer Theil: 

Jeruſalems letzte Lebenstage; Ferd. Carl. Aug. 

Henke; Peter von Roques; Joh. Bernhard Pom⸗ 

mer⸗Eſche; Chriſtiane von Bismark; Sophie 

Schwarz, geb. Becker; Johanne, Conferenzraͤthin 

von 
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von Eggers; Joh. Samuel Patzke; Hartwig 
Weſſely; Friedrich Wilhelm des Groſſen letzte 
Stunden z einige Lebens umſtaͤnde des Doctor Neids; 
oh. Henr. Dom. Moldenhawer; charakteriſti⸗ 
che Züge aus Mendelsſohns Leben; Fedderſens 
Denkmal in Fechelde; landesvaͤterliche Milde, (die 
Sinagoge betreffend, weiche der Fuͤrſt von Deſſau 
der Judengemeine zu Woͤrlitz hat erbauen laſſen); 
einzelne ſchoͤne Character zuͤge. 


Nachrichten. 


Schreiben aus Rawa in Großpolen. 


Die Marienbildsgeſchichte zu Rawa, wovon et⸗ 
was aber nichts Genaues und Ausfuͤhrliches in 
einigen deutſchen Zeitungen geſtanden hat, muß 
gewiß einem jeden aufgefallen ſeyn, der ſeit eini⸗ 
gen Jahren fo viel Gutes von Polen gehöret 
hat, wie naͤmlich Aufklaͤrung, Gerechtigkeit und 
Toleranz ſich immer mehr da verbreiteten. Ich 
will Ihnen die Sache ausführlich und ganz au 
thentiſch erzaͤhlen; die ſonderbare Geſchichte, 
welche Stoff zu allerley Bemerkungen giebt, ver⸗ 
dienet ſicher eine Stelle in Ihren Annalen. 

Die beiden jüngften Toͤchter der hieſigen 
proteſtantiſchen Apothekerswittwe, Anne Wilke, 
bekamen voriges Jahr aus Warſchau eine Pup⸗ 
pe, an welcher Kinder Putz machen und friſiren 
lernen. Einige Zeit nachher erhielten ſie von 
Geiſtlichen des hieſigen auguſtiner Kloſters zwei 

kleine Medaillen zum Geſchenk, auf welchen ſich 
das Bildniß der Mutter Gottes aus Czenstochow 
befand. Nach einigen Tagen fiel es den Kindern 
ein, ihre Puppe auszuputzen; ſie friſirten ſolche, 
zogen ihr Feiertagskleider an, haͤngten ihr eine 
von den geſchenkt bekommenen Medaillen um den 
Hals, und fo verweilten fie froh einen Nach ⸗ 
miitag bey ihrem Spielwerk. Unterdeſſen 2 5 
einis 
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einige Edelleute zum Wein und mit ihnen der 
Corporal Scorzewski von der Compagnie des 
Majors Siemianowski, die zum raczynskiſchen 
Regiment gehöret und hier in Rawa ſtehet. Die 
Edelleute ſahen mit Vergnuͤgen, wie ſich die Kin⸗ 
der fo fröhlich mit ihrer Puppe beſchaͤftigten; 
der Corporal aber, der ſchon laͤngſt eine Pir 
quanterie gegen die Mutter hatte, zeigte ſein 
Mißfallen daruͤber und ſagte: er ſaͤhe, daß die 
Kinder die heil. Mutter Gottes damit laͤſterten 
und die Religion beſchimpften; die Frau Wilke 
fer) deßwegen der größten Strafe ſchuldig. Die 
Edelleute lachten über den Einfaͤltigen; er aber 
nahm heimlich die Puppe weg, und trug ſie in 
fein Quartier. Er überreichte darauf der Civil⸗ 
militärcommiſſion der Wojewodſchaft Rama und 
des Diſtricts Bielsk eine Denunciation, worin er 
hatte ſetzen laſſen, daß die Kinder der Puppe 
viele heilige Bilder umgehaͤngt, damit in Pro⸗ 
ceſſion herumgegangen wären , und die groͤßten 
Spoͤttereyen mit der heil Mutter Gottes getrie⸗ 
ben hatten. Und um auch die Mutter der Kin⸗ 
der mithineinzuziehen, ließ er Hinzufügen: er habe 
es derſelben geſagt, und ſie gebeten, dieß zu 
verbiethen und die Kinder zu beſtrafen; fie hätte 
aber daruͤber gelacht und ſelbſt noch mehr mit 
der Mutter Gottes geſpottet; kurz, ſie wurde 
zur größten Ketzer in gemacht. Ein hieſiger au 
ſehnlicher Geiſtlicher, den ich nicht nennen will, 
vereinigte ſich mit dem Eorpotal. Sie gien⸗ 
gen zu allen Commiſſarien, baten, die beſchim⸗ 
pfte heil. Religion zu retten und der Mutter 
Gottes ihre Achtung zu bezeigen. Weil nun 
ein und der andere Commiſſarius eine heimliche 
Feindſchaft gegen Frau Wilke hatte; ſo nahmen 
fie die Sache mit der größten Bereitwilligkeit an, 
und die Wittwe wurde vor die Commiſſion eitirt. 
Sie erſchien den beſtimmten Tag mit 3 

Sach 
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Sachwalter, um ihre Unſchuld zu bezeugen; es 
war aber vergebens. Weder die Frau Wilke 
noch der Sachwalter erhielten Erlaubniß, zu re⸗ 
den oder ſich zu vertheidigen. Die Wittwe exci⸗ 
pirte darauf das Forum, weil dergleichen Rechts⸗ 
ſachen nur vor das judicium mixtum (ein Ges 
richt, in welchem eben ſo viele diſſidentiſche, vom 
Koͤnige ernannte Richter Sitz und Stimme ha⸗ 
ben, als roͤmiſchkatholiſche und alle kirchliche und 
Religionsſtreitigkeiten zwiſchen Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen und Diſſidenten in der letzten Inſtanz ent⸗ 
ſchieden werden) gehoͤrten. Dem ungeachtet er⸗ 
kannte die Commiſſion das Forum ihres Gerichts 
fuͤr competent. Es wurde ein Criminalgericht 
formict, ohne zu wiſſen, auf welchem Fundament. 
Die Wittwe ſollte geſchloſſen auf die Hauptwache 
gebracht werden, welches fedoch auf Caution ih⸗ 
res Schwiegerſohns, des Apothekers Sauer, 
nicht geſchah. In acht Tagen ſollten die Partey⸗ 
en jede 12 Zeugen ſtellen, und indeſſen wurde ge⸗ 
ſprochen, man muͤſſe bey Zeiten nach einem 
Scharfrichter ſchicken; kurz, alle nur moͤgliche 
Beſchimpfungen wurden der Fr. Wilke angethan. 
Es blieb alſo nichts uͤbrig, als daß ſie ſich an 
hoͤhere Richter wendete. Sauer fuhr daher nach 
Warſchau, und wandte ſich an ſeinen Freund, 
den Hrn. Krupinski, Mitglied des evangeliſchen 
Conſiſtoriums, welcher ihn zu einem berühmten - 
Advocaten, dem Hrn. Wegrzecki, fuͤhrte. Die⸗ 
fer ſetzte ein Memorial an den Koͤuig auf. Sonn⸗ 
abends Nachmittags um 4 Uhr gieng Sauer 
nach Hof, um es zu uͤberreichen, und war ſo 
glücklich, gleich Audienz zu erhalten. Der huld⸗ 
reiche Monarch war bey Durchleſung des Me⸗ 
morials gerührt und ſagte: „Iſts möglich? 
Sollten in unſerm Rawa ſolche unerleuch⸗ 
tete Richter ſeyn?“ Sauer bekraͤftigte alles 
aufs lebhafteſte, und wurde auf den andern Tag 
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um 8 Uhr des Morgens wieder beſtellt. Er ers 
ſchien, und fand bey dem Koͤnige einen groſſen 
Menſchenfreund, den Untercanzler Rolatay, 
der ſchon einen falvum conductum fertig hatte 
und ſolchen, auf Befehl und Koſten des Königs, 
ſogleich mit einer Staffette an die Frau Wilke 
ſandte. Darauf fuhr der Untercanzler in den 
Stra; (Landesobhut, Wache der Geſetze. Iſt 
der, dem Koͤnige beygegebene Rath), und hier 
wurde ein Befehl ausgefertiget, in welchem den 
gedachten Commiſſarien in Rawa befohlen wurde, 
fi) in dieſer Sache ganzlich des Richteus zu 
enthalten. Zugleich wurde ihnen angedeutet, 
daß ſie ihr Verfahren beym Reichstage verant⸗ 
worten ſollten. Was das für einen Schrecken 
bei der Commiſſion machte, koͤnnen Sie ſich leicht 
vorſtellen. Auch wurde der Wojewode von Ra⸗ 
wa durch eine Staffette beordert, nach Rawa 
zu reiſen, und die Commiſſion zu unterſuchen. 
Der General Raczynski in Lowicz bekam auch eine 
Staffette, fogleich den Corporal zu verhoͤren, nach 
Verdienſt zu beſtrafen und zu caſſtren. Alles iſt 
geſchehen und die Frau Wilke hat mit Ehren 
Satisfaction erhalten. Einige Geiſtliche duͤrf⸗ 
ten ebenfalls nicht gut wegkommen, wenn die 
Commiſſarien ihre Verantwortung werden geben 
muͤſſen. Dieß iſt die wahre Geſchichte, die aber 
doch, wie Sie ſich vorſtellen koͤnnen, der Wittwe 
viel gekoſtet hat. en 

N. S. Der Grodrichter der Commiſſion, 
Spirecki, bekam vor einiger Zeit 2 Briefe aus 
Warſchau ohne Namensunterſchrift, wo er ganz 
und gar laͤcherlich gemacht wird. — Auch iſt 
ſo eben die ſichere Nachricht eingelaufen, daß die 
Commiſſarien caſſiret ſind, ausgenommen der 
Canonicus Turkowski, der ſich gleich anfangs 
von der Sentenz ausgeſchloſſen hatte. 
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Die zum Fuͤrſtenthum Eiſenach gehörige 
Stadt und Didces Oſtheim in Frayken ver⸗ 
lor am ıgten März d. J. durch den Tod ihren 
würdigen geiſtlichen Vorſteher, Herrn Johann 
Balthaſar Neumeiſter, herzogl. ſachſeneiſena⸗ 
chiſchen Superintendent und Oberpfarrer das 
ſelbſt, im 72ften Jahre feines Lebens und im 48ten 
ſeiner Amtsfuͤhrung. Ob er gleich nicht als 
Schriftſteller bekannt worden iſt, ſo hat er ſich 
doch durch ſeinen thaͤtigen Eiffer, alles Gute in 
Kirchen und Schulen zu befoͤrdern; durch ſeinen 
fanften und eindringenden, der Lehre Jeſu gemä⸗ 
fen Vortrag; durch ſeinen Acht chriſtlichen Wan⸗ 
del; durch ſein liebevolles Betragen gegen die 
ihm untergebenen Lehrer in Kirchen und Schu⸗ 
len; und durch viele menſchenfreundliche Thaten, 
um die Stadt und Didces Oſtheim bleibende Bers 
dienſte erworben. Er wurde von der ganzen 
Stadt und Gegend als Vater geliebt; und ſtarb 
allgemein beweint. a N 
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Seine Hochfüuͤrſtliche Gnaden, der Biſchof von 
Wirzburg und Bamberg, haben den geiſtlichen 
Rath und bisherigen Director, Herrn Diez zu 
Bamberg, nunmehr zum Regens des dortigen 
klerikaliſchen Seminariums gnaͤbigſt ernannt. 


Der unſern Leſern ſowohl aus ein paar ge⸗ 
lehrten Schriften, als auch durch ſeine unverdien⸗ 
ten widrigen Schickſale wohl bekannte Hr. Carl 
Klocker zu Benedictbeuren iſt bey S. Emmeram 
zu Regensburg als Profeſſor hiſtoriae & juris 
Germanorum angeftellt worden. 0 


Mit dieſer Woche wird zugleich die vierte Reylage, die 
Silheuette des Herrn Doctors und Seniors fans u 
Frankfurt am M. und der Umſchlag zum erſten Quartalsband⸗ 
chen (den erſten 13 Wochen) ausgegeben. 


Annalen 

deer neueſten | 

Theologiſchen Litteratur 
und 5 


Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 
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Siebenzehnte Woche. 
Sr. ————— 


Neue Beyträge zur Erläuterung der bi⸗ 
bliſchen Propheten. Von Magiſt. Carl 
Friedr. Stäudlin, ordentl. Profeſ der 
Theologie zu Göttingen. Goͤttingen, 
bey Vandenhoeck und Ruprecht, 1791. in 8. 


S. 390. 
Sb 1786 hat der Hr. Verf. mit einigen ge 
lehrten Mitarbeitern ein Bändchen Beytraͤge 
zur Erläuterung der Propheten, noch als e 
ſter zu Tübingen, herausgegeben. Die gegenwaͤr⸗ 
tige Sammlung blos einiger Aufſaͤtze wird in der 
Vorrede von jener erſteren fuͤr ganz unabhaͤngig 
erklärt. Wie er ſich bereits in feinen frühern 
Beytraͤgen gezeigt hatte, fo erſcheint der Verf. 
auch hier, als ein durch Geſchmack an Profanlite⸗ 
ratur zur wahren Hermeneutik gebildeter, von 
Hilfsmitteln zu genauer Beſtimmung der Spra⸗ 
che unterſtuͤtzter, von vorgefaßten ſcholaſtiſchen 
Meinungen entfeſſelter Schriftforſcher. Im ge⸗ 
genwärtigen Bande * Beytraͤgen, welchem wir 
man⸗ 
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manche Nachfolge von gleichem Gehalt wuͤnſchen, 
ſind unter 7 Faͤchern die Erklaͤrungsverſuche von 
einer Menge einzelner ſchwerer bibliſchen Stellen 
zuſammengedraͤngt; uͤber Daniel aber auch von 
einigen bedeutenden Puncten, die Oeconomie des 
ganzen Buches betreffend, Praͤmiſſen unterſucht, 
deren Reſultat dem Nachdenkenden wohl von 
ſelbſt einleuchten wird. 
Der erſte dieſer Beytraͤge erläutert Jeſ. 
52: 13 — 51: 12; Jer. 2027 — 1, 14 — 185 
15: 10 — 21, und hat die Ueberſchrift: Jeſaias 
und Jeremias, Märtyrer für die Wahr⸗ 
heit. Der Verf. verſucht, die bekannte Stelle 
Jeſ. 52: 13 — 53: 12, als eine Threnodie auf 
den Tod des Jeſaias zu erklaͤren, und vermuthet, daß 
die Sagen des Talmuds von Jeſaias Hinrichtung uns 
ter Manaſſe's Regirung nicht ganz verwerflich ſeyn 
moͤgten. Der Verfaſſer dieſer Elegie habe wahr⸗ 
ſcheinlich zu Jeſaias Zeit gelebt. Er ſey noch voll 
von der wehmüthigen Empfindung geweſen, die 
durch die unverſchuldete Mißhandlung und Hinrichs 
tung des Jeſaias in ihm erregt wurde. Auf den 
Zuſammenhang dieſes Stücks mit dem vorherge⸗ 
henden und folgenden Orakel wird nicht geachtet. 
Auch wird blos behauptet, Jeſaias werde als ein 
Opfer des Volks beſchrieben, weil er geduldet 
habe, was das Volk haͤtte dulden ſollen. Aber 
was fuͤr eine Strafe dadurch von dem Volke ab⸗ 
gewendet ſey, wird nicht gezeigt, da doch ſonſt 
Abwendung der Strafe, die andere treffen ſollte, 
recht eigentlich zu dem Begriffe der Aufopferung 
für andere im a. T. gehört. — Mit den folgen⸗ 
den Stellen aus Jeremias Weiſſagungen haͤtte 
noch Jerem. 11: 18 — 22 verglichen werden koͤn⸗ 
nen, wo der Prophet auch davon redet, daß ihm, 
und ſogar von ſeinen eignen Verwandten, der 
Tod gedrohet werde. Schon Spinoza ſtellt in 
ſeinem Tractatus theol. politicus die Hypotheſe 
auf, daß die von Jeſaias benannte Orakelſamm⸗ 
lung 
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lung eine Compilation von Fragmenten ſey, die 
von einem ſpaͤtern Sammler, theils aus herum⸗ 
gehenden Stuͤcken, theils aus den längft nun vers 
lohrnen juͤdiſchen und iſraelitiſchen Reichsgeſchich⸗ 
teu zuſammen gebracht worden ſey. Eine Elegie 
auf den Jeſaias koͤnnte demnach in dieſer Samm⸗ 
lung nicht befremden. Wir wollen aus der Er⸗ 
klaͤrung des ganzen Stuͤckes nut einige Stellen 
auszeichnen, deren Vereinigung mit dieſer Hy⸗ 
potheſe am ſchwierigſten ſcheinen moͤgte, um we⸗ 
nigſtens dem Scharfſinn des Verf in Ausfuͤllung 
dieſer Rücken Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
5 2: 15: „„So ſehr du bewundert wart, Je ſehr 
werden jetzt Könige ſich über dich wundern.“ 
Könige? Weil, ſagt der Verf., Jeſaias bisher 
das Schickſal der Koͤnige vorzuͤglich in ſeinen 
Orakeln beſtimmt hatte. 53: 4: „Unſere Wun⸗ 
den nahm er auf ſich, unſete Schmerzen trug er,“ 
wird erklaͤrt: Alles, was er jetzt duldete, hatten 
eigentlich die Laſterhaften dulden ſollen, die er mit 
Worten beſtraft hat. So fiel er ein Opfer für die Suͤn⸗ 
den des Volks. Sein ungluͤckliches Schickſal war kein 
goͤttliches Strafgerichtuͤber ihn Vts. 4, fondern Fol⸗ 
ge feiner Freimuͤthigkeit gegen ein laſterhaftes Volk. 
(Der Sinn: Wir hielten die göttliche Zulaſſung ſei⸗ 
nes Todes für ein Verhaͤngniß über ihn als anmaß⸗ 
lichen Propheten; aber jetzt ſehen wir ein, daß 
es Frevel von uns war, ihn umzubringen, da 
unſere Verderbniß, welche er ruͤgte, gleichſam 
über ihn hergefallen iſt und ihn gemordet hat,. — 
wird aber nicht Vrs. 5 noch etwas mehr ange⸗ 
deutet: Weil er geſtraft wurde, blieben wir um 
geſtraft, weil er blutete, blieben wir unverletzt). — 
Zum neunten Vrs. „Mein Volk beſtimmte ihm 
ſein Grab bey den Miſſethaͤtern, aber er fand 
es bey den Reichen,“ wird die Tradition anges 
wendet, daß Jeſaias in den Graͤbern der Koͤni⸗ 
ge begraben worden ſeyn ſoll. digg wird, aus 


Vergleichung mit Ezech. 431 7, von einem koſt⸗ 
R 2 baren 
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baren Grab erklaͤret; zugleich aber auch noch eine 
andere Ueberſetzung vorgeſchlagen: „Gott mach⸗ 
te die Gottloſen zu feinem Grab, d. i. (vergl. 
Nah. 1: 14): Er ließ ihn durch Gottloſe ſterben 
und Reiche (oder naͤher: einen Reichen) machte 
er zu ſeinem Grabmonument, d. i. durch Reiche 
wurde ihm, gleichſam als Ehrenrettung von der 
Gottheit, ein koͤnigliches Grabmahl bereitet.“ 
(Etwas hart haͤtte ſich der Dichter hier ausge⸗ 
druckt.) In den letzteren Verſen findet der Verf. 
den Sinn: „Sein Lohn iſt (Anerkennung ſeiner 
Werdienſte und Lehren) ſeines Namens Unſterb⸗ 
lichkeit. „Selbſt Maͤchtige, Vrs. 12, werden 
feine Beute ſeyn, “ ſelbſt keute von hoͤherm Stande 
wird er gleich hinreiſſen, ſein Anſehen noch nach 
feinem Tode zu erkennen. — — Wenn immer 
noch einige andere Hypotheſen neben dieſer moͤg⸗ 
lich bleiben, und auch dieſe wohl ſchwerlich die 
wahre ſeyn moͤgte, ſo iſt wenigſtens gewiß nicht 
Mangel am Zuſammentreffen der einzelnen Zuͤge 
des Gedichts auf den vom Verf. aufgefundenen 
Geſichtspunct, nicht etwa Widerſpruch gegen den 
Sprachgebrauch in ſeiner Bearbeitung daran Ur⸗ 
ſache; ſondern der Urheber des Gedichts ſelbſt hat 
ſeinen kühnen Tropologien uͤber den Tod oder die 
Krankheit eines wichtigen, der verdorbenen Nati⸗ 
on unentbehrlichen, von ihr verkannten Mannes 
nicht auch, wie wir jetzt wohl wuͤnſchten, beſtimm⸗ 
tere Data beygemiſchet, welche dieſen Mann als 
Propheten, oder Koͤnig, oder was ſonſt, und die 
Umſtaͤnde, unter denen er litt, characteriſtiſcher, 
auch für uns noch, auszeichnen koͤnnten. In ein⸗ 
zelnen Theilen der Bearbeitung bemerkt Recenſ. 
nur dieß, daß der Verf. bisweilen den Unterſchied 
der hebr. temporum weniger ſtrenge beobachtet. 
Nach unſerer Ueberzeugung ſind hier ſehr viele 
neuere Exegeten mit Verwechslungen des erſten 
und zweiten hebr. Tempus zu freigebig. So ge⸗ 
wiß das erſte nicht dem Praͤteritum, das W 
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nicht dem Futurum anderer Sprachen parallel iſt; 
fo wenig kann Recenſ finden, daß das erſte Tem⸗ 
pus je geradezu ſtatt des Futurums oder das 
zweite ſtatt des Praͤteritums ſtehen könnte. Wille 
kuͤhrlichkeit in dieſem Fall macht alle Exegeſe uns 
gewiß. Schließlich aber koͤnnen wir doch bey 
dieſer wichtigen Stelle nicht unbemerkt laſſen, 
daß wenigſtens Philippus, Apoſt. Geſch. 8: 28. 
6, dieſes Capitel dem Kämmerer aus Mohrenland 
cher anders ausgelegt und anders verſtanden hat, 
wie Hr Stäudlin. Iſt doch ein ſehr vollwichti⸗ 
ger Gegner! 5 
Der zweite Beytrag erklart Dan. 9: 245 
27, nach Parallelſtellen, von des Antiochus Epi⸗ 
phanes Entweihung des Tempels. Vrs. 24 wird 
im allgemeinen ein gluͤcklicher Zuſtand nach der 
Rückkehr aus der Gefangenſchaft, Vrs. 25 eine 
Periode, waͤhrend welcher Jeruſalem wieder her⸗ 
geſtellt wird, Vrs. 26, 27 das Elend geſchildert, 
welches der Zerſtoͤhrende, v5, Antiochus Epipha⸗ 
nes, vergl. 8: 9 — 14, über Stadt und Tempel 
verbreitete. „So handeln, dieß iſt das Reſul⸗ 
tat, die Stellen: Dan. 7: 8, 11, 2022, 2327 
8: 9» 14, 21, 25; 9: 24.273 11: 2145; 12 
6,12, durchaus vom Antiochus Epiphanes.“ Die⸗ 
ſer iſt alſo das Ziel und die Graͤnze jener nach der 
Beſtimmtheit ihrer Angaben mehr hiſtoriſch als 
exegetiſch klingenden zweiten Haͤlfte des vom Da⸗ 
niel benannten Buches. Es fehlet hier an Raum, 
dieſe Säge zu prüfen. So ganz entſchieden aber 
iſt doch Harenbergs Meinung nicht, daß in den 
genannten Stellen eine Weiſſagung vom Antio⸗ 
chus Epiphanes enthalten ſey. Wenigſtens folgt 
es daraus noch nicht, daß man die einzelnen Zuͤ⸗ 
ge dieſer Weiſſagung mit Thatſachen aus des 
Antiochus Geſchichte belegen kann. Es iſt bereits 
von mehreren Auslegern erinnert worden, wie 
unſicher der Schluß ſey, daß ein Orakel gerade 
von der oder der Geſchichte handle, auf die es 
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ſich deuten laſſe. Man muß vor allen Dingen 
unterſuchen, ob in dem Kreiſe der ſonſt bekannten 
Ideen des Propheten nicht Gegenfiände lagen, 
deren Vorſtellung ihm gelaͤufig-war, und welche 
gauz natürlich als das Subject ſolcher bildlichen 
Drakel betrachtet werden koͤnnen. Nach dem Er⸗ 
folge müßte eine eigentliche Weiſſagung doch voͤl⸗ 
lig deutlich ſeyn. Sie muͤßte ganz genau mit den 
Begebenheiten und mit allen Umſtaͤnden derſelben, 
ihrem Juhalt nach, uͤbereinſtunmen. Dem Re⸗ 
cenfent aber bleiben bey der biſtoriſchen Erklärung 
der Geſchichte Daniels unuͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten übrig, die ſich aber alle heben laſſen, 
wenn man jene Erklaͤrung verlaͤßt. 

Der dritte Beyirag zeigt, beſonders gegen 
die zu Berlin 1783 erfchienene freimuͤthigen Ders 
ſuche uͤber verſchiedene in Theologie und 
bibliſche Kritik einſchlagende Materien, 
daß Daniels Weiſſagungen weder bey Chriſtus 
und den Apoſteln, noch bey allen ſpaͤtern Juden 
in geringem Anſehen geſtanden oder verachtet wor 
den ſeyn; theils durch den haͤuffigen Gebrauch 
der Ausſpruͤche Daniels im n. Ta z theils durch die 
ehrenvolle Urtheile mehrerer gelehrten Juden vom 
Daniel. Nicht unwahrſcheinlich vermuthet daher 
der Verfaſſer, daß das Buch Daniels nicht def: 
wegen unter die Hagiographa geſetzt ſey, weil 
man es geringer geachtet habe als die uͤbrigen pro⸗ 
phetiſchen Buͤcher; ſondern daß es den Platz un⸗ 
ter den Hagiographa deßwegen zu der Zeit, da 
der Canon geſammelt wurde, erhalten habe, weil 
die Sammlung der Propheten ſchon geſchloſſen 
war, und man dieß Buch nicht mehr bequem 
in jene Sammlung bringen konnte; daß aber 
nachher die Juden, da ſie das Buch Daniels nicht 
unter den prophetiſchen Büchern fanden, durch 
dieſen Umſtand zu der Frage veranlaßt wurden, 
warum es nicht unter den prophetiſchen Büchern 
ſtehe, und denn dadurch auf die Vermuthung ſeyn 
650 ge⸗ 
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geleitet worden, es müffe mit dem Inhalte, Ans 
ſehen und der Inſpiration der Weiſſagungen Das 
niels, eine andere Bewandtniß haben, als mit den 

Weiſſagungen der uͤbrigen Propheten. f 
Im vierten Beytrage werden einige Mei⸗ 
nungen uͤber den Urſprung des Buches Daniels, 
vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf die ſechs letzten Capi⸗ 
tel deſſelben, gepruͤft. Es wird mit Recht erin⸗ 
nert, daß die talmudiſche Sage, im Tractat Ba⸗ 
va Bathra Cap. 1, die Mitglieder der Synagoga 
magna nicht als die Verfaſſer, ſondern als Red⸗ 
acteurs und Sammler des Daniels beſchreibe; und 
wirklich iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß eine 
Geſellſchaft juͤdiſcher Gelehrten nach dem Exil ſich 
mit der Auswahl, Abſchreibung, Sammlung und 
Anordnung der Reſte der hebräifchen Litteratur 
beſchaͤftiget habe. Gegen Eichhorus Hypotheſe, 
daß ſchon vergangene Begebenheiten in das Ge⸗ 
wand der Viſtonen und die Sprache der Weiſſa⸗ 
gungen eingekleidet ſeyn, um ihnen mehr Intereſſe 
zu geben, und daß dergleichen Compoſitionen un⸗ 
ter keines Propheten Namen ſo ſchicklich, als un⸗ 
ter Daniels Namen, haͤtte bekannt gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, wird eingewendet, daß eine ſolche 
Dichtung ein fuͤr die Zeit, in welche dann der 
Urſprung der letzten Capitel gehörte, zu glücklicher 
Gedanke zu ſeyn und ſich mit der ungluͤcklichen 
und die Taͤuſchung ſtoͤrenden, bald von ganz ver⸗ 
ſtaͤndlichen, bald von ganz unverfiändlichen Weiſ⸗ 
ſagungen redenden Ausführung nicht zu reimen 
ſcheine. Beide Einwuͤrfe lieſſen ſich, wie es ſcheint, 
leicht widerlegen. Zuletzt wird noch Spinoza's 
Meinung erwaͤhnt und dann das Nefultat aller Uns 
terſuchungen des Verf. uͤber Daniel in folgen⸗ 
den Saͤtzen zuſammen gefaßt: 1) daß keine bis⸗ 
her bekannte Hypotheſe die Prüfung aus halte; 
2) folglich noch zu unterſuchen ſey, warum Da⸗ 
niels Orakel in ihrer Art ſo einzig ſeyn; 3) daß 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich Daniel erſt ſpaͤt geſam⸗ 
R 4 melt 


En ſey und wenigſtens einzelne ächte Stücke ent 
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Im fuͤnften Beytrage, der die ſymboliſchen 
Handlungen der Propheten erläutert, find Jerem. 
13: LI, 12,193 16: 1.9; 18: 1/11; 19: 

15, 10153 25: 15 293 27: 2s II; 283 323 
35 und Ezech. 4; 5; 12; 24: 1714, 1527: 37: 
155285 Jeſ. 7: 1,165 8: 1,45 20: 2:65 21: 
6783 385 52; 535 Hab. 2: 2, 3; Jonas; Za⸗ 
char. 11: 4,17 6 9, 15 uͤberſetzt und mit kurs 
zen Bemerkungen begleitet. Der Hr. Verfaſſer 
erinnert, daß manche ſymboliſche Handlung blos 
von dem Propheten dem Volke erzaͤhlt ſey, als ob 
er ſie in der That verrichtet habe, wenn ſie gleich 
nicht wirklich geſchehen ſey. Zu viel ſcheint der 
Verf. dieſer an ſich richtigen Bemerkung bey der 
Erklärung einzelner Stellen einzuräumen, wo 
man ohne Bedenken annehmen kann, daß der 
Prophet eine ſolche Handlung abſichtlich, oder 
ohne Abſicht verrichtet, ſie nachher aber als 
Bild der Schickſale des Volkes gedeutet habe. 

Im ſechſten Beytrage werden die Viſionen 
des Amos, Jonas, Jeremias, Ezechiel, Daniel 
und Zacharias kurz erläutert und dann Reſultate 
zur Beſtimmung des Characters derſelben beyge⸗ 
fuͤgt. Der Verf. bemerkt es mehrmahl bey den 
Symbolen und Viſionen der Propheten, daß die 
Muſe der hebraͤiſchen Propheten der wahre 
Sott, und dieſer der Urheber der Viſionen wat. 
Dieß folgte doch wohl ganz naturlich aus dem Un⸗ 
terſchied der Nationalreligionsbegriffe von den 
Religionsbegriffen polytheiſtiſcher Nationen. Da 
der Iſtaelit feinen Jehova allein als Gott verehr⸗ 
te; fo war es eben ſo naturlich, daß er das, was 
er in ſeiner Begeiſterung ſprach, auf Jehova zu⸗ 
rückführte, als daß der Grieche dieſe oder jene 


Muſe oder den Apoll, oder eine andere Gottheit 


anruft; nur mit dem Unterſchied, daß der hebraͤi⸗ 
ſche Prophet alles, was er erkannte und 1 
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nach feinen Religionsbegriffen wirklich und mit voͤl⸗ 
liger innerer Ueberzeugung als eine Wirkung Jeho⸗ 
venus betrachtete. 

Endlich der ſiebente Beytrag, enthaͤlt Be⸗ 
merkungen uͤber einige Stellen des Jeremias. 

Der Ton des Verfaſſers iſt uberall ernſt, pruͤ⸗ 
fend, ungefünftelt, von Spielerey und Bombaſt 
rein. 

Leben des Grafen von Zinzendorf, Stif⸗ 
ters der Bruͤdergemeine. Von Gottlieb 
Benjamin Reichel, des Kurſaächſ. geiſtl. 
Miniſterii Kandidat. Leipzig, bey Karl 
Franz Köhler, 1790. 343 und xvi S. 8 

Da ſchon mehrere, vorzuͤglich Spangenberg, 
das Leben des Grafen von Zinzendorf be⸗ 
ſchrieben haben, die aber alle des Grafen Ehas 
rakter und Verdienſte entweder zu ſehr erheben, 
oder zu ſehr zu erniedrigen ſuchen; fo würde als 
lerdings eine ganz unpartheyiſche Lebens beſchrei⸗ 
bung, und genaue Charakterſchilderung dieſes bes 
ruͤhmten Mannes fehr willkommen ſeyn. Die vor 
uns liegende hat dieſe Eigenſchaften nicht. Ihr 
Verfaſſer iſt allzu ſehr Bewunderer des Grafen, 
und laͤſſet nur ſelten feine Fehler durchblicken. 
Ueberhaupt ſcheint er auch keinen Begriff davon 
zu haben, was zu einer guten Biographie erfor⸗ 
dert wird, und haͤtte erſt einige Muſter z. B. 
Plutarch, Schroͤckh und a. m. ſtudiren ſollen, ehe 
er ſich an dieſe Arbeit wagte. Alsdann wuͤrde 
er gewiß ſeinen Leſern wenigere lange Weile 
verurſacht haben. — Die Geſchichte des Gra⸗ 
fen kann man zwar aus dieſem Buche ken⸗ 
nen lernen, und der aufmerkſame und den⸗ 
kende Leſer wird ſich auch einigermaſen ſeinen 
Charakter daraus abſtrahiren koͤnnen; aber wie 
ſehr würde ihm das ſeyn erleichtert worden, wenn 
Herr Reichel im Stande geweſen waͤre, ihn ſelbſt 
zu zeichnen, und die Triebfedern zu ſeiner ſon⸗ 
derbaren enen in das Licht zu ſez⸗ 
5 zen 
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zen! Mehr als die Haͤlfte des Buchs nehmen 
bloſe Auszuͤge aus Zinzendorfs Predigten und 
Schriften ein. Rec. hat unterdeſſen auch durch 
das Leſen dieſes Buchs ſeine, ſchon lange geheg⸗ 
te Meinung beſtaͤttiget gefunden: daß der 
Graf anfangs nach keinem beſtimmten Plane 
gehandelt und ſich nur auf eine fuͤr ſeine Ge⸗ 
burt und Erziehung ſeltſame Art habe auszeich⸗ 
nen wollen, nachher aber, durch die Zuſammen⸗ 
treffung vieler fuͤr ihn glücklichen Umſtaͤnde, auf 
einen ſehr weit ausſehenden Plan ſey geleitet 
worden, und dieſen unter den vielerley Hinder⸗ 
niſſen glücklich und ſtandhaft ausgefuͤhrt habe. 
Und wenn gleich bey ſeinen Einrichtungen nicht 
alles zu loben iſt, ſo hat er doch unendlich viel 
Gutes geſtiftet, und ſein Andenken wird daher 
auch ſtets im Segen bleiben. 
Summarien über die Evangeliſchen Tex⸗ 
te fur das ganze Jahr zum Gebrauch 
bey dem oͤffentlichen Gottesdienſt von 
Johann Friedrich Stadelmann. Erſter 
Theil: Sonn und Seſttags⸗ Evangelien. 
Zweyter Theil: Seyertags » Evangeli⸗ 
en. Nurnberg bey Ernſt Chriſtoph Gratte⸗ 
nauer 1790. 1 Alphab. und 2 Bogen. 
Summarien über die Buß ⸗Pſalmen zum 
Gebrauch in Beichtveſpern und an sfr 
fentlichen Bußtagen, von Johann Sries 
drich Stadelmann, Pfarrer zu Hellmiz⸗ 
heim in Franken. Nuͤrnberg im Grattenau⸗ 
eriſchen Verlag. 179. 110 Seiten in 8. 
(Nie erſte dieſer Schriften enthält ganz kurze zur 
Erbauung angewendete Erklaͤrungen der evan⸗ 
geliſchen Texte, und jede derſelben endigt ſich mit 
einem ihrem Inhalte gemaͤſen Gebete. Sowohl 
die Summarien ſelbſt, als die Gebete ſind in einer 
ganz planen und faßlichen Sprache abgefaßt. 
Bey der groſſen Kuͤrze aber, deren ſich der Verf. 
hierbey befliſſen hat, darf man keine una 
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che Erklaͤrungen und Anwendungen aller einzelnen in 
dem Texte enthaltenen Wahrheiten erwarten; fon» 
dern die Hauptwahrheiten derſelben ſind nur kurz 
zuſammen gezogen, erlaͤutert und einzelne Winke 
zur Benutzung derſelben gegeben. Sie hätten 
aber doch bey der naͤmlichen Bogenzahl immer 
etwas reichhaltiger eingerichtet werden koͤnnen, 
wenn der Raum der abgedruckten Evangelien lieber 
noch mit zu den Summarien ware benutzt worden. 
Die Summarien uͤber die Palmen, deren 
man allemahl dreiuͤber jeden Buspſalm findet, find 
etwas weitlaͤuftiger, als jene, und ebenfals ganz 
populär eingerichtet; fie hätten aber ihrem Zwek⸗ 
ke gemaͤs etwas vollſtaͤndiger und belehrender ſeyn 
ſollen. Denn obgleich der Verf. dieſe Pſalmen in 
manchem Betracht ganz gut zu ſeiner Abſicht ge⸗ 
nußet hat, fo enthalten doch dieſe Summarien, als 
Beichtreden betrachtet, zu wenige Anweiſungen, wie 
man zur wahren Sinnesaͤnderung gelangen füns 
ne. Es wird zwar in jeder Ermahnung geſagt, 
man muͤſſe ſeine Suͤnden erkennen und bereuen, 
man muͤſſe ſein Vertrauen auf die Gnade Gottes 
und die Erloͤſung Jeſu ſetzen, und ſein Leben beſ⸗ 
ſern, aber keine Anleitung gegeben, wie man zur 
uͤberzeugenden Erkenntniß feiner beſondern, eigen⸗ 
thuͤmlichen Fehler gelangen koͤnne, wie und wa⸗ 
rum die Reue uͤber dieſelbe entſtehe, warum ſie 
zur Beſſerung erforderlich ſey, und von welcher 
Art ſie ſeyn muͤſſe. Jedoch hat der Verf. nicht un⸗ 
terlaſſen, mehrmals ganz richtig zu bemerken, daß 
das Beyſpiel der Reue des Davids nicht jedem zum 
Masſtabe der Bereuung ſeiner Suͤnden dienen muͤſ⸗ 
ſe. Es iſt ferner bey der Ermunterung zum Ver⸗ 
trauen auf Gott und Jeſum nicht gelehrt, wer in 
Wahrheit eines ſolchen Vertrauens faͤhig ſey, 
und zu wenig vor dem Mißbrauche deſſelben ge⸗ 
warnet, und es fehlet ganz am noͤthigen Unter⸗ 
tichte, wie man es anzufangen habe, um in der 
That feine Fehler und fündlichen Gewohnheiten 

abzulegen und beſſer zu werden. f 
Nachrich⸗ 
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Schreiben aus Breslau. Febr. 1792. 


n der goten Woche der theol Annalen 179 
ſtehet, daß Hr. Eisfeld von Halle an die Stel⸗ 
le des Hrn. O. C. R. Hermes hierher gekom⸗ 
men ſey. Dieß iſt aber untichtig, und die gan⸗ 
ze Sache verhält. ſich eigentlich ſo: Herr Her⸗ 
mann Daniel Hermes, Prediger an der hieſi⸗ 
gen Marienmagdalenenkirche, koͤnigl. Ober⸗ 
eonfiftorialeraminastor , Aſſeſſor des buͤrgerli⸗ 
chen Conſiſtoriums, und darauf auch koͤnigl. 
Oberconſiſtorialrath, wollte gegen Pfingſten 
1791 nach Berlin abreiſen. Man wußte auch 
allgemein, daß er den erſten Pfingſttag ſeine Ab⸗ 
ſchiedspredigt halten würde, und doch machte er 
dieß erſtlich den Donnerſtag vor dem Feſte dem 
Magiſlrat bekannt, welcher, gleich den Freitag 
darauf, per unanimia die bacante Stelle feinem 
Bruder, dem Herrn Johan Timotheus Her⸗ 
mes, bisher Probſt zum heil. Geiſt, Prediger 
an der Kirche des heil. Bernhardus, koͤnigl. 
Oberconſiſtorialexaminator, und Aſſeſſor des buͤr⸗ 
gerlichen Conſiſtoriums, uͤbertrug. Man ſieht 
alſo hieraus, daß gar nicht die Rede vom Herrn 
Eisfeld war. Die Stelle eines Probſtes wurde 
dem Hrn. Gottwald, bisherigen erſtem Diaco⸗ 
nus an der Mar. Magd. Kirche ertheilt. Herr 
Hermes, der Juͤngere, hielt den sten Trinit. ſei⸗ 
ne Antrittspredigt. Er iſt nicht koͤnigl. Obereon⸗ 
ſiſtorialrath, da vor der Ernennung des Hrn. 
Hermes, des Aeltern, nur einer von unſern drei 
Predigern dieſen Titel führte, 


Schreiben aus Bopenhagen, im März 1792. 


Lange konnte ich Ew. nichts Neues aus der 
daͤuiſchen theologiſchen Welt melden, weil jetzt 
bey uns eine gluͤckliche Stille herrſcht, waͤhrend 
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welcher die Herzen der Orthodoxen und Freiglaͤu⸗ 
bigen ſich einander mehr naͤhern können, als bey 
den vorjährigen polemiſchen Stürmen, die gar 
zu leicht beide Parteyen zu weit hinreiſſen. Kann 
ich Ihnen alſo gleich nichts eigentlich literariſches 
Neues berichten; ſo will ich Sie doch wenigſtens 
an meiner erfreulichen Aus ſicht Theil nehmen laſ⸗ 
fen: daß auch die daͤniſche Geiſt lichkeit ſich im⸗ 
mer mehr ihrer erhabnen Beſtimmung erinnert, 
Vertraͤglichkeit durch ihr Beyſpiel zu befoͤrdern. 
Da ich in Ihrer erſten vorjaͤhrigen Beyſage, S. 
11, Ihnen einige der hieſigen moraliſchen Re⸗ 
ligionslehrer nannte, wat meine Abſicht keine an⸗ 
dere, als nur wenige Beyſpiele anzufuͤhren, daß 
es hier doch mehrere Moraliften als Polemiker 
gibt. Aber ich dachte gewiß nicht daran, durch 
Anfuͤhrung weniger, allen uͤbrigen die Achtung 
und das Zutrauen ſtreitig machen zu wollen, das 
mehrere bey ihren Gemeinen verdienen.“ Zu 
meiner Zufriedenheit lerne ich immer meh⸗ 
rere chriſtlich geſinnte Geiſtliche kennen; und 
koͤnnte meine Anfuͤhrung ihrer Namen zum 
Ruhme dieſer Maͤnner etwas beytragen, ſo wuͤr⸗ 
de ich ſie gern zur Ehre einer Nation, die ich 
fo inniglich liebe und verehre, Öffentlich berzaͤh⸗ 
len. Aber ich glaube, richtiger und unparteyi⸗ 
ſcher zu handeln, wenn ich Ihnen deren 
ug! 155 ilfe 


*) Man hat ſowohl in Kopenhagen, als auch 
in Heſſen, verſchiedentlich geglaubt, daß der 
vor zwei Jahren von Rothenburg in Heſſen nach 
Kopenhagen berufene deutſchreformirte Predi⸗ 
ger, Hr. von Gehren, der Einſender jener 
Nachricht ſey. Allein wir koͤnnen verſichern, 
daß dieſe Vermuthung ganz unrichtig if. Je⸗ 
ner Aufſatz kommt von einem Gelehrten her, 
der ſich ſchon viele Jahre lang in Kopenhagen 
aufgehalten hat. 
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Hilfe meiner theologiſchen Freunde, kurze Re⸗ 
cenſionen über daͤniſch geſchriebene theolo⸗ 
giſche Schriften, die Sie ſelbſt nicht leſen koͤn⸗ 
nen, zu verſchaffen ſuche, indem ich Ihnen ſolche 
teutſch uͤberſetze. “) a 
Weil in Ihren vorjährigen Annalen, S. 
412 f. die einfeitigen Gerüchte angezeigt find, 
die damahls gegen Herrn Dr. Fleiſcher zu Kal⸗ 
lundborg hier im Publikum giengen; ſo muß ich 
Ihnen nun auch den gelehrten Mann von der 
andern Seite darſtellen, wo er der Beleidigte 
war, und ihm alſo einige Bitterkeit verziehen 
werden muß. Unter feinen Jugendzeitgenoſſen 
war er als ein ſehr guter Lateiner und Diſputator 
berühmt; und von dieſen war er laͤngſt der Docs 
torwuͤrde werth geachtet worden, wenn er ſie 
auch nie oͤffentlich erhalten haͤtte. Da aber die 
theologiſche Facultaͤt, bey jener allgemeinen Mit⸗ 
buͤrgerfreude, auch ſogar unbekannten Landpredis 
gern ihre Doctorwuͤrde nicht verſagte, deren Pros 
beſchriften ſich weder durch Latinitaͤt, noch durch 
andere Vorzuͤge auszeichneten; ſo mußte es Hrn. 
Dr. Sleiſcher und noch mehr ſeine Freunde und 
Zeitgenoſſen auſſerordentlich befremden, daß ge⸗ 
rade gegen ſeine Probeſchrift die erſte Einwen⸗ 
dung war: das Catein darin tauge nicht. Dieß 
ward alſo die ungluͤckliche Urſache, warum Hr. 
Dr. Sleiſcher in einer Receuſion an dem Latein 
eines andern Promoti krittelte, um einem groͤſ⸗ 
ſern Publicum, als das Auditorium bey Diſ⸗ 
putationen zu ſeyn pflegt, oͤffentlich zu beweiſſen, 
daß er ſein Latein ſo wenig als ſein Griechiſch 
vergeſſen habe. Uebrigens iſt wirklich gutes 
Latein bey uns noch mehr in Achtung, als lei⸗ 
der 

Sie werden uns, wenn ſie wichtige Schriften 
betreffen, und unparteyiſch und gruͤndlich ſind, 

immer willkommen ſeyn. 
8 D. H. 
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der auf den meiſten auswaͤrtigen Univerſitaͤten; 
und unfere Univerfitaͤt hält noch ſteif auf den 
morem majorum: daß jeder Promovendus öf⸗ 
fentlich diſputiren ſolle, (welches die goͤttinger 
theologiſche und philoſophiſche Facultaͤr ſchon lau⸗ 
ge nicht mehr von Maͤnnern verlangt haben, die 
durch Schriften ſich hinlaͤnglich als Gelehrte les 
gitimiren.) Daher kam es, daß die hieſige Ju⸗ 
riſtenfacultaͤt ſogar ihrem eignen Profeſſor von 
Eggers, den die berliner Gefegcommiffion laͤngſt 
fuͤr einen wuͤrdigen Rechtsgelehrten erkannte, 
den Grad, ohne oͤffentliche Diſputiruͤbung, ver⸗ 
weigerte, obgleich die theologiſche Facultaͤt meh⸗ 
rere auswaͤrtige Pfarrer mit dieſer Bemuͤhuug 
verſchonte, und nur an Hrn. Doctor Sleifcher 
ſtrengere Forderungen machte. dio ars 
N. S. Dieſer Brief lag zum Abſenden fer⸗ 
tig, da einer meiner Freunde ihn bey mir las, 
und mich erinnerte, daß, weil ich doch nun von 
dem, Hrn. Dr. Sleifcher widerfahrnen Unrech⸗ 
te ſelbſt uͤberzeugt waͤre, ich namentlich einen 
zweideutigen Ausdruck in der geruͤgten Stelle, 
S. 412, 3. 14 von unten, zuruck nehmen moͤg⸗ 
te, der für einen würdigen Mann als ehrenruͤhrig 
ausgedeutet werden koͤnnte. 12 und 
Da es mir leid thun follte, auch nur von 
einem Feinde, (geſchweige denn von einem gelehr⸗ 
ten Landsmann und einem Freunde meines Freun⸗ 
des) einen ehrenchhrigen Ausdruck gebraucht zu 
haben; ſo danke ich meinem Freunde fuͤr dieſe 
Erinnerung, und bitte Ew., wenigſtens um Ih⸗ 
rer daͤniſchen keſer und Freunde Willen, meine 
Erklaͤrung mit abdrucken zu laſſen: daß ich bey 
den Worten: „ſich mit einſchlich,“ nichts Eh⸗ 
renruͤhriges dachte, ſondern nur meinen Ausdruck 
uͤbel waͤhlte, weil er mißgedeutet werden konnte. 
Nach den hohen Begriffen, welche die teutſch⸗ 
proteſtantiſchen theologiſchen Facultaͤten von ihrer 
Doctorwuͤrde zu haben ſcheinen, indem ſie ſolche 
keinem geringern Gelehrten, als einem Haupt 
paſtor 


paſtor in einer Reſidenz und einer Reichs ſtabt, 
zu ertheilen pflegen, glaubte ich damahls, daß 
alle damahlige Promovendi, die nicht Biſchoͤfe, 
Profeſſoren, Proͤbſte und Hauptprediger in der 
Reſidenz waren, nur durch gar zu groſſe Nach⸗ 
giebigkeit der hieſigen Facultaͤt, unter jene in den 
hoͤchſten geiſtlichen Aemtern ſtehende Maͤnner ſo 
miteingeſchlichen waͤren, wie man z. B. ſagt: 
es haben ſich Druckfehler eingeſchlichen; ohne 
daß ich ſollte daran gedacht haben, die Maͤnner 
in geringern Aemtern zu beſchuldigen, als haͤtten ſie 
ſelbſt Schleichwege geſucht, um die Doctor⸗ 
würde zu erhalten. Vielmehr war mir vom Hrn, 
Dr. Sleifcher ſchon damahls binlängiich bekannt, 
daß er nichts weniger als Schleichwege geſucht, 
ſondern wie ein edler daͤniſcher Mann den gera⸗ 
deſten Weg genommen und auf der Katheder 
ſelbſt ſich ſo freimuͤthig gezeigt hatte, wie es 
einem Gelehrten anſtehet, der feiner guten Sa⸗ 
che gewiß iſt, aber als ehrliebender Mann feine 
Empfindlichkeit uͤber widerfahrnes Unrecht nicht 
ganz verbergen kann. Ich ſelbſt hatte bey mei⸗ 
nem damahligen Schreiben keine andere Abſicht, 
als nur das zu ruͤgen, daß Hr. Dr. Sleifcher, 
der an ſeinem Orte mit der neueſten Litteratur 
nicht bekannt zu ſeyn ſchien, einen jungen Mann 
zu hart getadelt haben ſollte, deſſen Bibelerklaͤ⸗ 
rung mehr der Vernunft, als aͤltern dogmatis 
ſchen Hypotheſen, gemaͤs war. 

Mein Freund verſichert mich auch, daß Hr. 
Dr. Sleifcher keine theologiſche Diſputation 
feiner Mitpromotorum recenſiret habe. Folglich 
war das Geruͤcht (S. 413, 3. 1 f.) falſch: als 
haͤtte er mehr, wie jene einzige Diſputation, hart 
getadelt. Und ich weiß jetzt auch f-Ibft, wer ein 
Paar der oberflaͤchlichſten theologiſchen Diſputati⸗ 
onen damahls beurtheilt hat und zwar allerdings 
mit Ruͤckſicht auf den Tadler der fleiſcherſchen 
aͤchten Latinitaͤt. 
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Syſtem der moraliſchen Religion zur end⸗ 
lichen Beruhigung fuͤr Zweifler und 
Denker. Allen Chriſten und Nichtchri⸗ 
ſten lesbar von D. Carl Sriedrich Bahrdt. 
Erfter Theil. Dritte verbeſſerte und 
gaͤnzlich umgearbeitete Auflage. Bere; 
lin, 1791. Bey Friedrich Vieweg dem Yeln 
tern. 288 S. Zweiter Theil, 370 S. 
Dritter Theil, 312 S. in 8. (Pr. 2 Th. 


8 Gr.) f 12 
Dis erſte Ausgabe dieſes Syſtems der morali⸗ 
ſchen Religion erſchien 1787). Von dem 
nicht geringen Beyfall, den daſſelbe gefunden hat, 
zeuget die jetzt ſobald ſchon erfolgte dritte Ausga ⸗ 
be deſſelben, und wirklich mußte das Werk einem 
jeden, der, ungeachtet alles deſſen „ was er bey 
dem Verfaſſer gerne anders wuͤnſchen moͤgte, doch 
feine vorzuͤglichen Talente und den Werth feiner 
Schriften unpartheyiſch en konnte, als 1118 
er 
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der beſten Werke des Verfaſſers und eine der be⸗ 
5 ſyſtematiſchen und zugleich populaͤren Bear⸗ 

eitungen der natürlichen moraliſchen Religionsleh⸗ 
re gefallen. Recenſent hat es ſchon in der erſten 

Aus gabe bey weitem an den meiſten Stellen mit 
dem lebhafteſten Vergnügen geleſen; fo wenig er 
auch in demjenigen, was uͤber die Leiden und 
Aufopferung Jeſu, beſonders in Abſicht der Hi⸗ 
ſtorie, der bekannten Hypotheſe des Verfaſſers ge⸗ 
maͤs, geſagt war, mit dem Verfaſſer einſtimmen 
oder darin Befriedigung finden konnte. Hier iſt 
alles dahin Gehoͤrige ganz weggelaſſen. 

Bey dieſer neuen und ganz umgearbeiteten 
Ausgabe hatte der Verf. 1) die Abſicht, fein 
Werk durch mehrere Deutlichkeit und Popularitaͤt 
des Inhalts und Vortrages und durch eine beſſere 
Ordnung und Stellung der Materien noch voll⸗ 
kommener, und 2) durch die ſchickliche Abkuͤrzung 
des Vortrages daſſelbe zugleich wohlfeiler zu ma⸗ 
chen. Eine deutliche Vorſtellung von dieſem Wer⸗ 
ke koͤnnen unſere Leſer am leichteſten erlangen, wenn 
wir ihnen den Plan im Auszuge vorlegen, nach 
welchem der Verf. daſſelbe gearbeitet hat. Er 
handelt, in der Einleitung, vom Zwecke der mo⸗ 
raliſchen Religion, oder der Gluͤckſeligkeit. Es 
iſt wahr, er nimmt dieß Wort im edleren Sinne. 
Aber dennoch moͤgte man daruͤber mit ihm rech⸗ 
ten, daß er Gluͤckſeligkeit zum Zwecke, und Sitt⸗ 
lichkeit überhaupt, und moraliſche Religion insbe⸗ 
ſondere zum Mittel der Gluͤckſeligkeit macht. Die 
Sittlichkeit ſelbſt, naͤmlich Vervollkommnung der 
Sittlichkeit im Menſchen, oder die Bewirkung ei⸗ 
nes ſolchen Zuſtandes der Erkenntniſſe, Urtheile, 
Geſinnungen, Entſchlieſſungen und Thaten, wel⸗ 
cher mit dem hoͤchſten ſittlichen Geſetze und mit 
der Beſtimmung des Menſchen ſich reimet, wuͤrde 
wohl gewiß beſſer als der Zweck der moraliſchen Re⸗ 
ligion feſtgeſetzt, und Gluͤckſeligkeit als Motiv nur in 
ſo fern gebraucht, info fern die ſinn iche Mane e 

a en⸗ 


——— ů——ů 275 


Menſchen deſſelben zur Unterſtuͤtzung in dem Ber 
ſtreben nach ſittlicher Vollkommenheit bedarf. 
Nicht darum, weil etwas mir angenehm iſt oder 
mich froh und gluͤckſelig macht, darf es mein 
Zweck ſeyn; wenn ich meiner Natur, als der Na⸗ 
tur eines vernünftigen, freien, der moͤchlichſten 
Vollkommenheit und Befoͤrderung der Vollkom⸗ 
menheit beſtimmten Weſens, gemäs und wuͤrdig 
handeln will; ſondern erſt muß ich unterſuchen, 
ob das, was ich fuͤr Gluͤckſeligkeit halte, und 
was mir angenehm und erfreulich iſt, auch mit 
der hoͤchſten fietlchen Regel des Rechts uͤbereinſtim⸗ 
me. Nur danv, wenn ich davon überzeugt bin, habe 
ich einen vernünftigen, oder meiner vernuͤnftigen Na⸗ 
tur gemaͤſen Zweck. Freilich wird meine Gluͤckſelig⸗ 
keit im Ganzen, und der innere Werth der Summe 
meiner angenehmen Empfindungen, immer befte 
roͤſſer ſeyn, je genauer ich jener Regel folge. Aber 
de kann mir oft etwas, zu der Zeit mir Unange⸗ 
nehmes, vorſchreiben, wovon ich etwa gar nicht ver⸗ 
mögend bin, die angenehmen Folgen voraus zuſehen; 
und in ſolchen Fallen würde ich in Gefahr feyn, 
das Angenehme dem Unangenehmen vorzuziehen; 
wenn gleich das Unangenehme für mich im Gans 
zen beſſer waͤre. Ich gehe daher immer ſicherer, 
wenn ich Vervollkommnung meiner Sittlichkeit zu 
meinem Zwecke mache, und wo mir auf der Bahn, 
auf der ich nach dieſem Zwecke hineile, Gluͤckſelig⸗ 
keit zufaͤllt, dieſe als erleichterndes und unterflügs 
zendes Motiv für meine empfindende Natur bes 
trachte, welches mir die Befolgung der Regel mei⸗ 
ner vernünftigen Natur angenehm macht und er 
leichtert. — Demnaͤchſt handelt der Verf. von ei⸗ 
gentlich weſentlicher Gluͤckſeligkeit, Zufriedenheit, 
herrſchender Heiterkeit und frohem Muthe, um fo 
den Begriff der menſchlichen Gluͤckſeligkeit moͤg⸗ 
lichſt deutlich und anſchaulich zu machen. Der er⸗ 
ſte Band iſt uͤbrigens der Grundlegung der Glück 
ſeligkeit im Menſchen beſtimmt. Dazu gehdren 
S 2 zwei 
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zwei Stucke, 1) Kultur des Verſtandes und 2) 
des Herzens. Von der erſteren, oder von der 
Aufklärung, wird im erſten Theile gehandelt. Zus 
erſt von dem Formellen der Verſtandesbildung, 
oder, worin die Aufklaͤrung beſteht. Es wird ge⸗ 
zeigt, wie nothwendig die Kultur des Verſtandes 
ſey und worin ſie beſtehe; wodurch die Vorſtel⸗ 
lungen ihr Licht und ihre Kraft erhalten, wie man 
zur Wahrheit und Gewißheit gelange, durch Erfah⸗ 
rungen Schluͤſſe und Autoritaͤtz und zugleich werden 
die Graͤnzen der dem Menſchen erreichbaren 
Wahrheit und Gewißheit angegeben, und es 
wird gezeigt, wie unvernuͤnftig und vergeblich 
alles Verlangen nach höherer Gewißheit fen. 
Dann folgt das Materielle der Aufklaͤrung, oder 
die Anzeige der Kenntniſſe, die der aufgellaͤrte 
Menſch zu ſeiner Gluͤckſeligkeit bedarf. Dahin 
gehoren beſonders allgemeinnuͤtzl iche Kenntniſſe, 
und unter dieſen ſtehet die Religionskenntniß als 
unentbehrlich oben an. Doch will der Verfaſſer 
nur eine relative Unentbehrlichkeit der Religton 
behaupten. Er meint, wer niemahld etwas von 
einem Gott gehoͤrt hätte, der werde für ſich auch 
nicht darauf fallen, wenigſtens an ſeiner Ruhe 
nichts verliehren, keine Luͤcke in feinen Kenntniſ⸗ 
ſen ſpuͤren, und zur Tugend darum nicht weniger 
faͤhig ſeyn. (Dieß iſt eine von den Stellen, die 
Recenſent wegwuͤnſchte. Ohne hier die Meinung 
des Verfaſſers zu widerlegen, fuͤr welche er gar 
keine Gruͤnde angefuͤhrt hat, und wider wel⸗ 
che doch ſo viel mit beſtem Fug und Recht geſagt 
werden kann, begreift der Recenſent nicht, was 
dieſer Satz, fo wie er hier ausgedruckt iſt, hier 
nutzen koͤnne; er ſieht aber wohl ein, wie viel er 
ſchaden kann. Der redliche ſpeculative Forſcher, 
der eben darum, weil er zu viel fordert, auf dem 
Wege der Speculation diejenigen Beweiſe fuͤr das 
Daſeyn Gottes nicht findet, welche er verlangt, 
und daruͤber den Glauben an das Daſeyn Gottes 
. 3 ver⸗ 
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verliehret, kann zwar, deſſen ungeachtet, ein tugend⸗ 
hafter und glücklicher Mann bleiben, wenigſtens bis 
auf einen gewiſſen Grad. Dieß konnte geſagt, und 
es konnte vor liebloſen Urtheilen über ſolche Maͤnner 
gewarnt werden, ohne einen Ausſpruch von der Art.) 
Nun werden die faßlichſten Beweiſe fuͤr das Da⸗ 
ſeyn Gottes populaͤr entwickelt; es wird gezeigt, 
was wir von Gott erkennen koͤnnen, vornehmlich 
das, daß Gott die Liebe iſt; es wird von der Vor⸗ 
ſehung gehandelt, die Zweifel dawider werden ge⸗ 
loͤſet, und die Gruͤnde, welche uns wegen des mo⸗ 
raliſchen Uebels in der Welt beruhigen koͤnnen, 
werden angegeben. Dann wird von der Unſterblich⸗ 
keit, von einer kuͤnftigen Vergeltung, von der Kennt⸗ 
niß der Natur, von Menſchenkenntniß, Menſchen⸗ 
beurtheilung und Selbſtkenntniß gehandelt. — Zur 
Bildung des Herzens gehoͤret alles umfaſſende 
Menſchenliebe, Kosmopolitenſinn, Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit in der Menſchenliebe, Heilighaltung der 
wechſelſeitigen Rechte der Menſchheit, Unterſchei⸗ 
dung deſſen, was gut, von dem, was recht iſt, 
und richtige Kenntniß des Willens Gottes und 
der allgemeinen menſchlichen, natürlichen und buͤr⸗ 
Tate Rechte; ferner der menſchlichen Verdor⸗ 
enheit, oder deſſen, was zur Gluͤckſeligkeit unfaͤ⸗ 
hig machet. Ferner Freiheit, Beſiegung der Leis 
denſchaften, und Stärke der Seele im Leiden, wel⸗ 
che beſonders auch durch die richtige Anwendung 
der Troſtgrüͤnde im Leiden erhalten wird. Ende 
lich Liebe, Ehrfurcht Vertrauen und Dankbarkeit 
gegen Gott, als inneres Triebwerk des gebildeten 
Herzens, befoͤrdert, erweckt und unterhalten durch 
zwei dazu ſehr nuͤtzliche Mittel, Gebet und oͤf⸗ 
fentliche Gottesverehrung. Daneben aber bedarf 
es nun auch der Kenntniß der allgemeinen mora⸗ 
liſchen Heilkunde, oder der Mittel, ſich wieder 
von Fehlern zu befreien, und ſich vor Fehlern 
oder Krankheiten der Sele zu huͤten, und endlich 

des Studiums der Kunſt, freudig zu ſterben. 
S 3 Der 
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Der zweite Band gibt Anleitung zur Les 
bung im Freudengenuſſe, zur Hervorbringung wah⸗ 
ter Gluͤckſeligkeit. In der Einleitung wird von 
den für den Menſchen genießbaren Freuden übers 
haupt, und dann im erſten Theil von der Uebung 
im Genuſſe der Freuden gehandelt: 1) von finn 
lichen Freuden, Genuß der Nahrung, Luft, Be⸗ 
wegung, Ruhe und des Schlafes, Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes; Spiel; Komoͤdien; Freu⸗ 
den der ſchoͤnen Natur, Freuden des Gehoͤrs; 
Vergnügen am Schönen der Kunſt, an perſoͤn⸗ 
licher Schoͤnheit, an Rang und aͤuſſerer Ehre, an 
Geld und Gut. Freuden der Geſellſchaft, der 
vertrauten Freundſchaft, und des Gluͤcks oder an⸗ 
genehmen Auftritte. 2) Von Geiſtesfreuden, 
des Wachsthums an Einſichten, der Arbeitſam⸗ 
keit, Wohlthaͤtigkeit, Menſchenliebe, des guten 
Namens und Gewiſſens, des Vertrauens auf 
Gott, und der Einſamkeit. Der andere Theil lehrt, 
ſich weiſe verhalten, wenn unſere Gluͤckſeligkeit ges 
ſtoͤrt wird, entweder durch Schickungen Gottes 
oder durch Fehler anderer Menſchen, gegen wel⸗ 
che Duldung, Schonung, Bemühung ſie zu ge⸗ 
winnen und zu beſſern, empfohlen wird. Es 
gibt aber auch Mittel, ſoiche Störungen der 
Gluͤckſeligkeit zu verhuͤten, z. B. daß man ſich bey 
andern in Achtung ſetze, anderer Gutes lobe und 
ehre, verſchwiegen und friedſam, gefaͤllig und 
beſcheiden, ordentlich und geſetzt, edel und groß⸗ 
muͤthig, ehrlich, rechtſchaffen und reinlich fey. 
Oft hindern wir unſere Gluͤckſeligkeit ſelbſt, durch 
unſere Faulheit, oder Eigenſinn, Eitelkeit, Arg⸗ 
wohn, Zudringlichkeit, Neid, Geiz, oder Ver⸗ 
ſchwendung. 

Ueber alle dieſe Mittel und Hinderniſſe der 
Gluͤckſeligkeit findet man hier, zwar kurze und 
populäre, aber lichtvolle und eindringende Ab⸗ 
handlungen. Was in den vorigen Ausgaben von 
der Anwendung der Menſchenliebe auf die beſon⸗ 
dern Staͤnde und Verhaͤltniſſe der ee ge⸗ 

agt 
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fagt war, iſt hier ganz weggelaſſen; weil der 
Berfaffer, die Moral fuͤr die beſondern Stände ber 
ſonders zu bearbeiten, denkt, wie er ſchon ein 
Sittenbuch fuͤrs Geſinde und für den Buͤrger⸗ 
ſtand geſchrieben hat. — 

Im dritten Theile faͤngt der Verfaſſer an, 
das Verſprechen zu erfüllen, welches er in der 
Vorrede zur dritten Ausgabe gegeben hatte: daß 
er die Anwendung der Moral auf jeden der beſon⸗ 
dern Staͤnde und auf die beſondern Verhaͤltniſſe 
der Menſchen in beſondern Schriften lehren wolle. 
Hier wendet er nun die allgemeinen Grundſaͤtze 
des Rechts und des Guten auf die Beſtimmung 
der Rechte und Pflichten der Regenten und Unter⸗ 
thanen an. Der Verf. geht von dem Urſprunge 
aller Rechte und Obliegenheiten des Men⸗ 
ſchen aus. Dieſen findet er in der Geſellſchaft und 
der in der Geſellſchaft nothwendigen Regel, wel⸗ 
cher die Mitglieder der Geſellſchaft folgen muͤſſen. 
Es gebe, ſagt er, keine, wenigſtens keine nuͤtzliche, 
Betrachtungen des Menſchen und feiner Rechte und 
Pflichten, als in fo fern er ein Glied einer Ges 
ſellſchaft iſt. Im Stande der Natur ſeyn alle eine 
ander gleich und freie Leute. Im Stande der 
Natur gebe es keine Kegel. Jeder habe gleiches 
Recht an alle Güter der Erde. Erſt in der Geſell⸗ 
ſchaft finde eine Regel, alſo auch Recht und Obliegen ⸗ 
heit Statt. Aber dennoch erkennt er natuͤrliche und 

dttliche Menſchenrechte, die ſich auf die Natur des 
enſchen, oder auf ihre allgemeine Unentbehrlichkeit 
zum Daſeyn und Wohlbefinden des Menſchen, und 
2) auf das gemeinſchaftliche Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaft gruͤnden. Alſo betrachtet er ja doch den Men⸗ 
ſchen zuerſt iſolirt, als Menſchen für ſich, um das 
zu finden, was jedem Menſchen zu ſeinem Daſeyn 
und ſeinem Wohlbeſinden unentbehrlich iſt. Dar⸗ 
aus folgert er auch die Rechte der Menſchheit, wel⸗ 
che die Geſellſchaft jedem Menſchen ſchuldig iſt, 
nämlich das Recht 1) des Daſeyns, 2) ſich zu fät, 
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tigen, 3) fich zu bedecken; a) Recht an den Ge⸗ 
meinguͤtern, als Genuß der freien geſunden Luft, 
des Tageslichtes zu Geſchaͤften, freies Wandeln 
‚auf ofnen Straſen, den Durſt an der etſten beſten 
Waſſer quelle zu flillen u. ſ. w. 5) Recht zur freien 
Thaͤtigkeit, 6) zur Befriedigung des Geſchlechts, 
triebes, (wobey gegen die Unaufloͤs lichkeit der ſonſt 
von dem Verf. fuͤr vortreflich und heilſam erkannten 
Regel der Ehe geeifert wird, weil ſie die Beftiedi⸗ 
’ 10598 Geſchlechtstriebes zum Zwange mache, und 
das Wohlgefallen hindre, ohne welches keine voll⸗ 
kommene Kinder erzeugt werden koͤnnen ;) 7) das 
Recht des Eigenthums, 8) der Ehre, 9) der Publi⸗ 
eitaͤt; weil dieß alles theils dem Menſchen, als Mens 
ſchen, zu feinem Daſeyn und Wohlſeyn unentbehrlich, 
theils fuͤr das gemeinſchaftliche Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaft hoͤchſtnothwendig ſey. Daraus folgert er 
III die Rechte der Geſellſchaft, die jedes Mitglied 
der Geſellſchaft heilig zu halten verpflichtet iſt: 1) 
die Heilighaltung der eben genannten Rechte der 
Menſchheit, 2) der Vertraͤge, 3) der Eide, 4) der 
Wahrhaftigkeit, wobey, mit Ruͤckſicht auf Colliſi⸗ 
onsfaͤlle, beſtimmet wird, in welchen Fällen ein 
Mitglied der Geſellſchaft verpflichtet oder nicht 
verpflichtet ſey, die Wahrheit herauszuſagen. 3) Je⸗ 
des Mitglied muß der Geſellſchaft nuͤtzlich zu werden 
ſuchen. 6) Alle Mitglieder geloben der Geſellſchaft 
gleiche Verbindlichkeit und Thaͤtigkeit. Jedes Mit⸗ 
glied muß leiden, was alle leiden, thun, was alle thun 
muͤſſen. Kein Mitglied muß ſich von Geſetzen auss 
ſchlieſſen, die alle verbinden, oder etwas praͤten⸗ 
diren, was, wenn es allen erlaubt wuͤrde, der 
Geſellſchaft ſchaͤdlich waͤre; mit einem Worte, 
Gleichheit der Rechte und Pflichten in Beziehung 
auf die ganze Geſellſchaft. 7) Alle Mitglieder 
muͤſſen fuͤr die Vervollkommnung der Geſellſchaft 
eiffern. Dieſe wird befördert durch Freiheit, Ord⸗ 
nung, weiſe und gute Geſetze, Gerechtigkeits pfle. 
ge, Reichthum, Macht und Anſehen, Tugend 70 
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Religion, Aufklärung, gute Kinderzucht und Volks ⸗ 
bildung, Flor der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
und — Verbannung des Luxus. 8) Die geſetz⸗ 
gebende Macht, und die durch dieſelbe eingefuͤhr⸗ 
ten Geſetze muͤſſen heilig ſeyn. ö 

Nun kommt der Verf. auf die Frage: IV) Wer 
hat das Recht, pofitive Geſetze zu geben und ju 
handhaben? Urſpruͤnglich hat unſtreitig die Na⸗ 
tion dieß Recht, und indem ſie die Ausuͤbung 
deſſelben gewiſſen Perſonen überträgt : fo verlie⸗ 
ret ſie darum nie dieß Recht. Jene Perſonen ver⸗ 
walten das Recht nur im Namen der Nation. 
Der Stimme der Natur gewaͤs, ſolte der Staͤr⸗ 
kere, d. h. dem Verſtande oder Geiſte und 
dem Leibe nach, oder der Weiſſere, der zugleich 
die phyſiſchen Kraͤfte des Reichthums u. ſ. w. 
beſitzt, das Recht der Regirung im Namen der 
Nation ausuͤben. Durch die Uebertragung die 
ſes Rechts an gewiſſe Perſonen entſteht nun der 
Unterfchied zwiſchen Regenten und Unterthanen, 
die dann einen Staat ausmachen. 

Dann folgen V) allgemeine Principien zur 
Beſtimmung der Befugniſſe und Obliegenheiten 
der Regenten. Er iſt nicht Eigenthuͤmer des Lan⸗ 
des oder der Unterthanen; er iſt den Rechten der 
Menſchheit und der Geſellſchaft ſubordinirt. Er 
hat dem Einzelnen nur in ſo fern zu gebieten, 
in ſo fern ſein Verhalten auf das Ganze Einfluß 
hat, damit keiner die Rechte der Geſellſchaft ver⸗ 
letze. Geſetze, Verfaſſungen und Einrichtun⸗ 
gen, die er beym Antritte der Regirung vor⸗ 
findet, darf er ohne den Willen der Nation, 
d. h. der Regenten und Unterthanen, nicht abaͤn⸗ 
dern, und er iſt der Nation von der Verwal⸗ 
tung der ihm uͤbertragenen Macht Rechenſchaft 
ſchuldig. VI) Allgemeine Principien zur Be⸗ 
ſtimmung der Befugniſſe und Obliegenheiten der 
Unterthanen. Der Unterthan bleibt ein freier 
Menſch. Nur in ſo fern fein Verhalten auf die Ger 
ſellſchaft Einfluß hat, muß er ſich die Einſchraͤn⸗ 
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kung feiner natürlichen Freiheit gefallen laſſen. 
Die Rechte der Geſellſchaft muͤſſen ihm heilig 
ſeyn; er muß ihre Geſetze und die Verwalter 
derſelben reſpectiren. Er kann nur Sorge fuͤr 
die Sicherheit feiner Rechte, und für das Ge⸗ 
meinwohl der Geſellſchaft von der Geſellſchaft und 
ihren Regenten fordern. Er kann den Regent 
nicht zur Rechenſchaft fordern. — — Aber je⸗ 
der Unterthan hat das Recht, mit geziemender 
Achtung Öffentlich Vorſchlaͤge zum Beſten der 
Geſellſchaft zu thun. VII) Specielle Obliegen⸗ 
heiten der Unterthanen und Befugniſſe der Re⸗ 
genten, 1) aͤuſſerliche Ehrerbietung, wie weit 
dieſelbe gefordert werden konne; 2) fo fern Ber 
fehle nicht mit den Rechten der Menſchheit und 
mit den Rechten und Verfaſſungen der Nation 
ſtreiten. 3) Abgaben. 4) Dienſte, welche die 
Beduͤrfniſſe des Staats erfordern. 5) Wahr⸗ 
heit zu ſagen. 6.) Einſchraͤnkung natürlicher 
und Aufhebung pofitiver Rechte. 7) Beſtrafung 
der Verbrecher. Es gebe keinen Fall, in wel⸗ 
chem die nothwendige Sicherheit der Geſellſchaft 
Todesſtrafen erforderten. 8) Krieg und Frie⸗ 
den zu beſchlieſſen. 9) Alles Nichteigenthum im 
Lande zu benutzen. 10) Leitung des Handels und 
Gewerbes. VIII) Befugniſſe und Obliegenhei⸗ 
ten der Uẽnterthanen gegen einander ſelbſt: 1) je⸗ 
dem die natuͤrlichen Rechte ungekraͤnkt zu laſſen, 
in ſo weit ſie nicht durch die weſentlichen Rechte 
der Geſellſchaft eingeſchraͤnckt werden; 2) den 
naturlichen Unterſchied zu reſpectiren, den Vor⸗ 
zuͤge an Kenntniſſen, Verdienſten, Reichthum, 
Macht und Anſehen geben, und 3) zur Sicher⸗ 
heit des Lebens und Eigenthums ſeiner Mitbuͤrger 
alles mögliche beyzutragen. IX). Specielle Ob⸗ 
liegenheiten der Regenten und Rechte der Un⸗ 
terthanen: 1) gute Geſetze zu geben, gehörig bes 
kaunt zu machen und für die Aufrechthaltung der⸗ 
ſelben zu ſorgen; 2) die Menſchenrechte zu ſchuͤz⸗ 
zen; 3) Hilfloſe und Arbeitloſe zu verforgen * die 
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Vernachlaͤſſigung der letztern iſt die erſte Urſache 
unzähliger Verbrechenz 4) Beſchuͤtzung der Uns 
muͤndigenz 5) den Unterthanen die Erhaltung 
ihres Lebens moͤglichſt zu erleichtern; 0) Ber 
ſchuͤtzung des vollkommenen Eigenthums und Auf⸗ 
ſicht über das unvollkommene Eigenthum der Unters 
thanen. Unvollkommenes Eigenthum nennt der Verf. 
alles das, woran andere noch einen wirklichen An⸗ 
theil haben, z. B. Aecker, Guͤter, Haͤuſet, Ca⸗ 
pitale nennt er un vollkommenes Eingenthum, weil 
der Staat in ſo fern daran Antheil hat, daß er, 
auf die Erhaltung derſelben zu ſehen, berechtigt 
iſt, und weil auch die Kinder des Beſitzers und 
brodloſe Mitmenſchen daran einiges Anrecht ha⸗ 
ben. Erunterfcheidet unvollkommenes Eigenthum 
des Einzelnen, und der Kommuͤuen, und wie⸗ 
derum rechtmaͤſig oder unrechtmaͤſig acquirir⸗ 
tes Eigenthum. Zu der letztern Art rechnet er 
alle Klöfter und Abteyen u. ſ. w., weil die Stif⸗ 
ter kein Recht zu ſolchen Stiftungen hatten, 
und ſelbſt alle Kirchen einzelner chriſtlicher Par⸗ 
theyen, weil alle Tempel allen Mitgliedern des 
Staats gehoͤren. (Aber ſie ſind ja von einzel⸗ 
nen Mitgliedern der Parthey, oder von der gan⸗ 
zen Parthey erbaut, dotirt u. ſ w?); 7) Ges 
rechtigkeitspflege; 8) Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit im Beſtrafen. Die Strafen ſollen nach Ver⸗ 
haͤliniß der moraliſchen Schuld, aber immer 
menſchlich eingerichtet werden, um dem Staate 
Sicherheit zu ſchaffen, nicht dem Verbrecher weh 
zu thun; 9) Verhuͤtung der Verbrechen; 10) 
weiſe und gerechte Vertheilung und Anwendung 
der Abgaben und Dienſte; 11) Vermehrung der 
Nahrungsquellen; 12) Volksbildung und Mora⸗ 
lität; 13) Publicität und 14) Religionsfreiheit. 
(Hier rechnet ſonderbar der Verf. es zur Reli⸗ 
gions freiheit, daß nichts als natürliche Religi⸗ 
on oͤffentlich gelehret werde, damit alle auf glei⸗ 
che Weiſſe am Unterricht Theil nehmen koͤnnen. 
Muͤſſen denn nothwendig alle an einerley pe 
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richt Theil nehmen? Gehört es nicht zur Religi⸗ 
'onsfreiheit, jedem Menſchen, und fo auch jeder 
Geſellſchaft von Menſchen, die Ausuͤbung ihrer 
Religion, wenn ſie uͤbrigens gute Buͤrger ſind, 
auf ihre Koſten zu geſtatten? Warum ſoll denn 
nicht chriſtliche Religion gepredigt werden? Iſt 
chriſtliche Religion und Sectenglaube denn eis 
nerley ?). Endlich 15) der Fuͤrſt muß ſelbſt regi⸗ 
ren, und jeder muß zu ihm freien Zugang haben. 


Berlin, bei Mazdorf. Des Preußiſchen 
Staabsfeldpredigers Kuͤſter Bruchſtuͤck 
feines Campagnelebens im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege, (Es enthaͤlt die Beſchreibung 
der Hochkircher Nachtſchlacht 1758 mit 
einigen vorangehenden und folgenden 

Begebenheiten und Bemerkungen) nebſt 
einem Vorberichte des koͤniglichen Herrn 
Oberconſiſtorialraths Sack. Zweite be⸗ 
richtigte und ſtark vermehrte Auflage. 

Mit Churſaͤchſiſchem Privilegio 1791. 
208 S. 8. (Pr. 12 gGr.) 

Wer an kriegeriſchen Scenen, wo die Menſch⸗ 
f heit bald in ihrer ganzen Groͤſſe, bald in 
ihrem tiefſten Elende erſcheinet, Gefallen fin⸗ 
det, wird dieſes Bruchſtuͤck nicht ohne die vol: 
kommenſte Befriedigung aus den Haͤnden legen. 
Der Herr Verfaſſer, jetzt Conſiſtorialrath und 
Inſpector zu Magdeburg, erzaͤhlt als Augenzeuge 
mit einem die Einbildungskraft und die Empfin⸗ 
dung beſchaͤftigenden Detail, das man in den ger 
woͤhnlichen Kriegsgeſchichten nicht antrifft. Doch 
dieß hier bey Seite. Dasjenige, wodurch dieſe 
kleine Schrift eine Anzeige in dieſen Blaͤttern ver⸗ 
dienet, ſind die vielen vortrefflichen Bemerkun⸗ 
gen uͤber religidſe und moraliſche Gegenſtaͤnde, 
wodurch Herr Kuͤſter Feldpredigern zur Erfuͤl⸗ 
lung ihres wichtigen Berufes nuͤtzlich zu werden 
ſucht. Der Feldprediger iſt, wie Herr Ober⸗ 
conſiſtoralrath Sack in dem Vorberichte ſehr rich⸗ 
tig ſagt: — wenn er die Wahrheiten, deren Lehr 
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rer er iſt, zur Ermunterung des Muthes und zur 
Beruhigung unter Drangſalen, anzuwenden weiß, 
wenn er Einſichten mit wahrem Eifer, Ernft mit Ge⸗ 
faͤllgkeit, Menſchenliebe mit Menſchenkenntnis vers 
bindet, gewiß ein ſehr nuͤtzlicher und achtungs⸗ 
wuͤrdiger Mann. Er ſtaͤrkt die Edeln und ſchreckt 
die Feigen durch die Erinnerung an Gott; er iſt 
Fuͤrſprecher der leidenden Menſchheit; er iſt der 
Beyſtand der verlaſſenen Verwundeten, und 
der Troͤſter der einſam Sterbenden. Auch hat 
er Gelegenheit genug, Tapferkeit und Selbſtver⸗ 
laͤugnug durch fein eigenes Beyſpiel zu empfeh⸗ 
len. — Als einen ſolchen Mann lernt man den 
Verfaſſer durch ſein Verhalten in mancherley 
Schickſalen, in Gefechten, auf Maͤrſchen und in La⸗ 
zaterhen kennen. — Von den vielen intereſſan⸗ 
ten Bemerkungen, die man in dieſem Bruchſtuͤk— 
ke findet, nur einige zur Probe: Der Berfafr 
ſer nahm bey Officieren und Gemeinen wahr, daß 
waͤhrend der Feldzuͤge die Geſinnungsart im Gan⸗ 
zen ſich beſſerte, und Irreligion ſich verminder⸗ 
te. Hohe und Niedrige ſehen zu Kriegszeiten 
Gott, Seele und Seligkeit aus einem etwas ernſt⸗ 
haftern Geſchichtspuncte an, als viele in fried⸗ 
lichen Garniſonen zu thun pflegen. Der Herr Ver⸗ 
faſſer leitet dieſes von der maͤnnlichern Denkungs⸗ 
art her, die bey den ernſthaften Arbeiten im 
Felde beſſer gedeihet, als in Weichlichkeit und 
unter bloſen Beſchaͤftigungen des Witzes, die waͤh⸗ 
rend des Friedens die Einſichten der Vernunft 
nur gar zu leicht beſiegen. Im Lazarethe, das 
nach der hochkircher Schlacht zu Bauzen errich⸗ 
tet wurde, fand er keinen einzigen Leugner der 
Unſterblichkeit, deren es nach der Schlacht bey 
Prag viele, und nach der bey Leuthen noch ei⸗ 
nige gegeben hatte. Alle ſtarben mit dem Wun⸗ 
ſche eines kuͤnftigen Lebens, und keiner mit der 
Ueberzeugung, oder feſten Ueberredung vom Ge 
gentheile. Alle, ſelbſt die Zweifler, zeugten von 
dem groſſen Schaden des Zweiffels an 15 
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lichkeit, weil, wie fie ſagten, dadurch alle Aufmun te⸗ 
rung zu edeln Thaten, wofuͤr keine zeitliche Be⸗ 
lohnung zu erwarten iſt, verlohren gehe. — Uns 
ter den Zuſaͤtzen zeichnet ſich die Nachricht von der 
Verraͤtherey des Barons v. Warkotſch, nebſt den 
Gedanken uͤber die Todesahnungen im Kriege aus, 
über welche letztern der Hr. Verfaſſer ſehr vers 
nuͤnftig urtheilet. 
Nachrichten. 
Aus Schwaben d. loten Jan 1792. 
Wie es bey der Diſputation des jungen Frei⸗ 
herrn von Horix, Canonikus der Collegiatkir⸗ 
che S. M. V. ad gradus zu Mainz, die er den 
ıgten Auguſt des vorigen Jahres zu Salzburg, 
cum cenfura & approbatione facultatis theolo- 
gicae & juridicae, ohne Präfes vertheidigt hat,“) 
zugegangen iſt, das kann man in der oberteut⸗ 
ſchen allgemeinen Litteraturzeitung den 2aften 
Auguſt leſen. Unter den Diſputirſaͤtzen fand der 
Dekan der juriftiihen Facultaͤt, Hr. Hofrath 
und Profeſſor von Schalhammern einige, die 
er nicht geleſen, folglich auch nicht gut geheiſſen 
hatte, und proteſtirte daher wider die vorange⸗ 
druckte Cenſurerlaubniß feiner Facultaͤt oͤffentlich. 
Die theologiſche Facultaͤt nahm keinen Antheil 
an dieſer Proteſtation. Der Herr Defendent ließ 
ſich nicht verzagt machen und uͤbernahm es, ſeine 
Saͤtze ſelbſt zu vertheidigen. Doch fand er es 
nicht fuͤr rathſam, ſich hernach noch lange in 
Salzburg aufzuhalten, ſondern reiſete bald ab. 
Er wollte Anfangs eine andere Materie waͤhlen: 
de eo, quod juftum eſt circa vota monaſtica, 
und entwirft hier in der Vorrede den Plan, der 
nach der Ausführung begierig macht. Wegen 
der Kürze der Zeit aber waͤhlte er die gegenwaͤr⸗ 
tige Materie. Er fuͤhrt alle Einwendungen, die 
man gegen die canonicos, wegen ihrer 9 
0 
7) S. die tate Beplage unſerer Annalen, iw 
vorigen Jahre S. 179. 


lichkeit und Schaͤdlichkeit, macht, hinlaͤnglich 
an, und beantwortet fie auf dieſe Art: Canonici, 
ſi agunt, quod debent, tum non metuendum, 
ne quis eis noceat, & utiles ſunt eccleſiae, 
reipublicae. Unter den angehängten poſitioni- 
bus ex jure uniuerſo aber befinden ſich freilich 
verſchiedene, welche zum Aergerniß einer jeden aͤcht 
orthodoxen, chriſtkatholiſchen, beſonders von Exjeſui⸗ 
ten verſtimmten Sele gereichen werden. Zur Pros 
be einige ex jure canonico priuato ac publico: 

I. Vnusquisque apoſtolorum fecundumChri- 
ſti inſtitutionem erat omnium fidelium epiſcopus, 
aequali poteſtate praeditus; ob neceſſitatem vero 
dioeceſes diuidebant & eccleſias inſtituebant, quin 
eis poteſtate, aut expreſſa aut tacita, a S. Petro 
aut Paulo conceſſa & delegata opus fuiſſet. 

2. Nunguam igitur & nusquam S. Petrus 
jura Primatus exercebat, 

15. Cum Jefuitarum ordo reipublicae, re- 
ligioni, regibus, eorumque majeſtati, auctori- 
tati periculoſus fuerit — — ob ſcandaloſas ſen- 
tentias etc, (aus dem Aufhebungsbreve) jure 
optimo — — fublatus fuit. Jeſuitae proinde, 
tanquam focietas conſiderati, neutiquam gau- 
dent jure collegii liciti, neque ergo amplius 
fas eft, fine Caefaris & imperii conſenſu iis 
tanquam collegio ius civitatis aut incolatus 
impertiri, Hinc etiam Fiscalis Imperii in id 
ſedulo incumbere debet, ne in locis, Caefari 
& imperio immediate ſubiectis, via facti vel 
palam vel elandeſtine irrepant, atque inſtitu- 
tum ſuum ub quocimq ute ſeliematè propagent. 

16. In primitiva ecclefiae aetate vota mo- 
naſtica non cognita erant. Contra rationem, 
contra Dei voluntatem, euangelii menti ad- 
verfantia, contra ecclefiae ac reipublicae utili- 
tatem eſſe videntur, 

Es iſt ſehr zu verwundern, daß die augs⸗ 
burger Kritiker nicht laͤngſt ſchon geſchrieen has 
ben: das find aͤrgerliche, freche, eine 
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digende, auf die Ketzerey angrenzende, der 
Spaltung und Betzerey guͤnſtige Satze! (die 
gewoͤhnlichen Ausdruͤcke.) Da ſie den neuen Jahr⸗ 
gang ihrer beliebten Kritik mit ſehr fadem Zeug 
angefangen haben; ſo will ich ihnen dieſe Diſpu⸗ 
tation, die fie noch nicht zu kennen ſcheinen, odet 
vielleicht gern ignoriren moͤgten, freundſchaft⸗ 
lich zur Widerlegung empfohlen haben. Sonſt 
moͤgten durch das abſcheuliche Gift, das beſon⸗ 
ders in den poſitionibus ſo deutlich vor Augen 
liegt, die ich nicht anders, als Scandaloſas, pia- 
rum aurium offenſiuas, haerefi proximas u. ſ. w. 
nennen kann, manche augsburgſche Dorfpfarrer 
angeſteckt werden. Eine ſolche Widerlegung iſt, 
damit kein Ungluͤck in der allein ſeligmachen⸗ 
den Kirche entſtehe, weit nothwendiger, als die 
bißherigen Reflexionen über die franzoͤſiſche Re 
volution und Conſtitution, uͤber den Eid der 
franz. Biſchoͤfe und Geiſtlichen, uͤber die in Frank⸗ 
reich ausgeſtreuten Rupferſtiche, u. ſ. w. Ohne 
ſich um die Franzoſen zu bekuͤmmern, werden ſie 
Arbeit genug finden, wenn ſie den Primat des 
Papſtes und die Ehre des exjeſuitiſchen Ordens 
in Teutſchland aufrecht erhalten wollen. 

Dem Herrn Prof Theol. extraord. Ziegler zu 
Goͤttingen, welcher, wie wir ſchon angezeigt haben, 
als ordentlicher Lehrer der Theologie nach Roſtock 
gehet, hat die theol. Facultaͤt daſelbſt das Doc, 
tordiplom nach Göttingen geſchickt. * 


Hamburg. Am Sten April d. J. ſtarb 
Herr Benedict Gilbert Fluͤgge, Archidiaconus 
an der hieſigen Michaeliskirche, im z2ften Jahre 
feines Alters; ein Mann, der viele Vorzüge 
in ſich vereinigte, die ſeinen Character verherr⸗ 
lichten, und ſein Andenken unvergeßlich machen. 


Herr Diaconus Mag. Ebert zu Taucha 
bey Leipzig iſt nach Leipzig verſetzt, und daſelbſt 
Prediger bey St. Georgen geworden. N 
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Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


} Neunzehnte Woche. 


Salomons Prediger und hohes Lied. 
Neu uͤberſetzt mit kurzen Amnerkungen 
von D. Johann Chriſtoph Doͤderlein. 
Zweyte verbeſſerte Ausgabe. Jena, 
1792, bey Cuno's Erben. 12 Bogen in 8. 
D. in der Vorrede zur erſten, 1784 erſchiene⸗ 

nen, Ausgabe dieſer Ueberſetzung des Predi⸗ 
gers und hohen Liedes vorgetragenen Hauptfäße, 
naͤmlich, daß zwar dieſe Schriften nicht von Sa⸗ 
lomo verfaßt ſeyn, daß aber der Verfaſſer des 
ſo genannten Predigers dder Lehrbuches erdichte: 
Salomo habe daſſelbe einer Verſammlung ſeiner 
gelehrten Akademie vorgeleſen, und Salomo ſey 
die einzige hier redende Perſon; es ſey nicht an⸗ 
zunehmen, daß ein Forſcher und ſein zweifelnder 
Schuͤler hier abwechſelnd reden und das Thema 
des ganzen Buches ſey die Darſtellung der Vers 
gaͤnglichkeit und Veraͤnderlichkeit alles Irdiſchen, 
woraus denn natürlich ER der er 
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heit im Genuſſe und Gebrauche aller irdiſchen 
Dinge, und vertrauenvolles Hinſchauen auf Gott, 
den Schöpfer und ewigen, ünveraͤnderlich weiſe 
und guͤtig waltenden Regirer aller Veraͤnderun⸗ 
gen unſerer Schickſale, und weiſe Vorbereitung 
und Ruͤckſicht auf ein künftiges Leben hergeleitet 
werden — dieſe Hauptſaͤtze hat der vortrefliche Verf. 
dieſer Ueberſetzung auch bey dieſer neuen Aus gabe 
beybehalten. Sie haben auch dem Recenſ. im⸗ 
mer am befriedigendſten geſchienen, und er iſt 
bey der Pruͤfung neuer Verſuche doch am Ende 
zu denſelben zuruͤckgekehrt. Die Hypotheſe, daß 
Koheleth im Vocativ als Anrede an einen Con- 
ſeſſum zu erklaren ſey, und uͤberhaupt, daß es 
eine Akademie, nur nicht eine ſolche, die wir jetzt 
fo nennen, fondern eine Verſammlung der. Wei; 
ſen im morgenlaͤndiſchen Alterthum bedeute, ſcheint 
imer noch am meiſten für ſich zu haben. 

In der Ueberſetzung und den Anmerkungen 
hat der Verf. die neueren Bemerkungen und Bey⸗ 
traͤge benutzt, die ſeit der erſten Ausgabe bekannt 
gemacht worden find. Von drei Veraͤnderun⸗ 
‚gen, find in der Vorrede die philologiſchen Grüns 
de angegeben. Kap. 2: 3, hieß es in der erſten 
Aus gabe: Wenn Koͤrperluſt mich hin zum 
Gaſtmahl zog; in der zweiten: Wenn ich durch 
wein den Boͤrper ſtaͤrktez zn wird nach der 


im Arabiſchen vorkommenden Bedeutung durch 
ſuſtinere, corroborare überfegt. Schon Coccejus 
hat in ſeinem Lexicon dieſe Stelle ſo verſtanden, 
wiewohl nicht aus dieſem Grunde. K. 2: 8, iſt 
Dau nh durch Muſikchor uͤberſetzt, und 2: 
25 n win? m, wer empfindet das vorzůg · 
liche, gleichfalls nach dem Arabiſchen. Treffend, 
und dem Zuſammenhange angemeſſen, ſind dieſe 
hier gegebenen Erklärungen unſtreitig. Nur das, 
daß die Worte ſonſt, die zweite Stelle ausgenom⸗ 
men, im Hebraͤiſchen fo gewohnlich, aber 1 5 
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dieſer Bedeutung üblich find; moͤgte Zweifel er⸗ 
regen. Man koͤnnte vielleicht 2: 3, bey der ge⸗ 
woͤhnlichen Bedeutung von vo bleiben und übers 


ſetzen: Ich nahm mirs vor, mit Wein recht 
meines Leibes zu pflegen (eigentlich protra- 
here carnem meam, i, e. eam dilatare, feiſt 
machen, eine Folge des haͤuffigen Genuſſes des 
Weins), dabey waͤhlt ich die Klugheit mir 
zur Fuͤhrerin; doch blieb der Unverſtand 
mein Gefaͤhrte! 35 iſt V. 3 wohl nicht der 
Geiſt, die Vernunft; ſondern wie V. 10 das 
Herz, Geſinnung, Denkungsart, Gemuͤth, als 
Pronomen geſetzt. 2: 25 koͤnnte wohl woͤrtlich als 
Rede Salomons uͤberſetzt werden: Denn wer 
genoͤſſe, wer ereilte wohl mehr als ich! xm 
haben die LXX doch durch rage uͤberſetzt, und 
dieſe ſcheinen für die gewohnlich angenommene 
Bedeutung eine wichtige Auctoritäͤt zu ſeng. 2: 8, 
haben die LXX: ovoxoov wur owoxoxs, ci Maͤd ⸗ 
chen, ja Schaaren von Maͤdchen, den Be⸗ 
cher mir zu füllen. Es war eine der wohlluͤ⸗ 
ſtigſten Sitten des morgenlaͤndiſchen Alterthums, 
daß Mädchen den Zechenden die Becher fuͤllten. 
So hatte auch die Geſellſchaft der Goͤtter zuerſt 
die Hebe dazu beſtellt, bis hernach, weil Zevs es 
unſittlich fand, daß ein Maͤdchen ihnen aufwar⸗ 
te, beſonders nach einem gewiſſen Vorfall, Ga⸗ 
nymed zu dieſem Amte auserſehen ward. Dieſe 
Ueberſetzung hat die Ableitung vom ſyriſchen und 
chaldaͤlſchen wer, fudit, fuͤr ſich, und in einer 
ſolchen ſpaͤtern Schrift duͤrfen wir eher ſyriſche 
und chaldaͤiſche, als arabiſche Worte erwarten; 
zudem waren doch Sänger und Säugerinnen vor⸗ 
her genannt, die doch auch Tonkuͤnſtler mit uns 
ter ſich begreiffen; da der Saͤnger des Alterthums 
ordentlich auch Tonkuͤnſtler war. Fe 
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Im hohen Liede iſt nichts Weſentliches geaͤn⸗ 
dert, und in der, ſchon aus der erſten Ausgabe 
bekannten Vorrede bemerkt, daß dieſe Liederrei⸗ 
he die unſchuldige Geſchlechtsliebe beſinge, daß 
das Glück unſchuldiger Liebe eben fo würdig ſey, 
beſungen zu werden, als jeder andere den Dich⸗ 
ter begeiſternde Gegenſtand; daß die alten Hebraͤ⸗ 
er, nicht gerade beſonders in religioͤſer und mora⸗ 
liſcher Ruͤckſicht, ſondern als Reſte ihrer aͤltern 
meiſtens verlohrnen Schriften, die nach dem Exil 

geſammleten Nationalſchriften aufgenommen; daß 
ſie aber, mit der Kritik noch unbekannt, man⸗ 
che Schrift für ein Werk eines Verfaſſers gehals 
ten haben, dem ſie mit Unrecht zugeſchrieben 
ward, wie z. E. dieß Lied dem Salomo mit Un⸗ 
recht zugeſchrieben wird, der, als Gebieter eines 
Serails und Polygam, ſo weder empfinden noch 
fingen konnte, wie hier das Glück der freieren Lie⸗ 
be auf dem Lande beſungen wird. 

Die wiederhohlten Auflagen ſolcher Schrif⸗ 
ten, welche zur richtigern Aus legung und Beur⸗ 
theilung der Schriften des a. T. eine ſo nuͤtzliche 
Anleitung geben, find ein angenehmer Beweis 
von der Verbreitung ſolcher beſſern Einſichten, 
welche, pflichtmaͤſig angewendet, die erſprießlich⸗ 
ſten Folgen fuͤr die Veredlung der Religionsbe⸗ 
griffe und deren Wirkungen haben muͤſſen. 

Practiſches Handbuch fuͤr Prediger von 
J. C. S. Witting, Paſtor zu Ellenſen bey 
Einbeck. Des erſten Bandes zweiter 

Theil, welcher Erklaͤrungen, Predigt⸗ 

entwürfe und Hauptſaͤtze zu Predigten 

über die Evangelia von Jubilate bis 
zum 27ten Sonntage nach Trinitatis 
enthalt. Leipzig, 1792, bey Joh. Ambr. 

Bartb. 500 S. gr. 8. - 
Di Abſicht und den Plan dieſes Werkes haben 
{ wir in der zöten Woche des vorig. Jahres 
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angezeigt, und was wir daſelbſt von den in dem 
erſten Theile enthaltenen Predigtentwuͤrfen geſagt 
haben, gilt auch von dieſen in dem zweiten Theile 
enthaltenen. Die groſſe Menge derſelben entſchul⸗ 
diget der Herr Verf. dadurch, daß die Prediger un⸗ 
ter den vielen Materialien deſto treffender auswaͤh⸗ 
len konnten, und weil es das Ziel feiner Arbeit ger 
weſen ſey, die Summe der Glaubens wahrheiten, 
Sittenlehren und Weltklugheit von ſo mannigfalti⸗ 
gen Seiten, als er durch Forſchen und Nachleſen 
habe auffinden koͤnnen, zu ſammeln und durch das 
Ganze zu vertheilen. — Unterdeſſen hoffen wir, daß 
er, feinem Verſprechen gemaͤs, bey den Epiſteln ſich 
kurzer faſſen werde. 
J. W. G. Wolf, Predigers am Dom St. 
Blafti zu Braunſchweig, Auszüge aus 
den an den Sonn⸗ und Seſttagen von 
ihm gehaltenen Predigten. Erſter Jahr⸗ 
gang 1790. Braunſchweig. Im Verlage 
der Schulbuchhandlung. 286 Seiten in gr. 8. 
(Pr. 20 gGr.) 
5 ieſe Auszüge, deren jeder vier eng gedruckte 

Seiten enthält, ſind keine bloſe trockene 
Diſpoſitionen; ſondern kurze, kernhafte und gruͤnd⸗ 
liche Ausführungen lehrreicher, und groſſen Theils 
nicht ganz gemeiner Hauptſaͤtze, die oft mehr 
zweckmaͤſige Wahrheiten enthalten, als manche 
weitlaͤuftige Predigten; aber eben deßwegen auch 
mehr geuͤbtes Nachdenken erfordern als jene. So 
wohl die Hauptſaͤtze, als die Ausführungen find 
dem Ort und Zweck gemaͤs gewaͤhlt, wo dieſe 
Predigten ausführlich find gehalten worden, und 
wuͤrden daher zum Theil an andern Orten, beſon⸗ 
ders auf dem Lande, nicht anwendbar ſeyn. Eini⸗ 
ge Propoſitionen find aber in Ruͤckſicht auf 
den Text nur veranlaſſungsweiſe gewaͤhlt. So 
wird, z. B. uͤber das Evangelium am vierten 
Adventsſonntage, Joh. 1:19 — 28, von dem 
22 T 3 Ms 
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Mittel, den Eid in feinem Werth und Auſe⸗ 
hen zu erhalten, gehandelt, obgleich dieſes an 
ſich ſehr nuͤtzliche Thema im Grunde gar nicht im 
Texte liegt. Ferner uͤber das Evangelium am 
Neufjahrstage, Luc. 2:21, werden die wichtigſten 
Gegenſtaͤnde des Nachdenkens bey dem Schluſſe 
eines Jahres vorgetragen, wozu ſich doch nicht 
einmahl eine entfernte Veranlaſſung im Texte vor⸗ 
findet, deſſen auch deßwegen in der Behandlung 
ſelbſt mit keinem Worte erwähnt iſt. Wo noch 
ein Prediger gendthiget iſt, blos über die Evan⸗ 
gelien und Epiſteln zu predigen, verdient dieſes 
zwar nicht nur Entſchuldigung; fondern in man» 
chen Fällen wirklich Lob: allein wenn er nach 
Belieben einen jeden Text waͤhlen kann; ſo wird 
mit Recht gefordert, daß Text, Hauptſatz und 
Ausführung genau mit einander uͤbereinſtim⸗ 
men. | 3 
Des Herrn Clemens Becker, ehemaligen 
Lehrers des Fanonifchen Rechtes und 
der Kirchengeſchichte in den oͤffentli⸗ 
chen Schulen zu Muͤnſter, Kirchenge⸗ 
ſchichte des XVI und XVII Jahrhun⸗ 
derts bis zu dem Weſtphaͤliſchen Srie⸗ 
den. —— Mit Erlaubniß geiſtlicher 
Obrigkeit. Muͤnſter, 1791. Bey Ant. 
Wilh. Aſchendorf. Univ. Buchdr. 312 S. 


gr. 8. 1 
Dies Kirchengeſchichte der erſten funfzehnhun⸗ 
dert Jahre hatte der ſel. Verf. lateiniſch 
herausgegeben; die Geſchichte der beiden folgen⸗ 
den Jahrhunderte hatte er aber in deutſcher 
Sprache 5 weil fie für uns Deutſche 
mehr, als fuͤr andere Nationen intereſſant iſt. 
Bis zum weſtphaͤliſchen Frieden war von ihm 
dieſe Geſchichte ſchon voͤllig ausgearbeitet, und 
eine kurze Vorrede dazu entworfen, als er in 
dieſem Jahre, zu groſſem Leidweſen feiner Zuho⸗ 
rer 


ter, verſtarb. In dieſer Vorrede ſagt nun der 
Verf. daß dieß das erſtemahl ſey, daß er in der 
deutſchen Sprache oͤffentlich ſchreibe; und man 
bemerket auch in der That eine gewiſſe unge⸗ 
bildete Rohheit in ſeiner ganzen Schreibart, die das 
Leſen dieſes Buchs, ſo viele Vorzuͤge es in an⸗ 
derer Ruͤckſicht hat, unangenehm machet. 

Des Verf. Hauptabſicht war nur, Wahrheit 
zu erzaͤhlen, und dieſe daher ganz unpartheyiſch zu 
unterſuchen, und wir geſtehen gern ein, daß er 
darauf allen Fleiß verwendet habe. Und — ge⸗ 
rade die Reformationsgeſchichte ganz unparthey⸗ 
iſch zu erzaͤhlen, iſt fur einen Proteſtanten for 
wohl, als fuͤr einen Katholiken eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Nur gar zu leicht wird er die Fehler der 
Meligionsparthie, wozu er ſich bekennet, entwe⸗ 
der ganz ableugnen, oder doch mehr, als ſie es 
verdienen, entſchuldigen, und ihre Handlungen 
immer den edelſten Abſichten zuschreiben. Iſt 
nun gleich der Verf. von dieſem Fehler nicht 
ganz frei, ſo hat er doch in vielen Stuͤcken Lu⸗ 
thern, und den übrigen Reformatoren Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen. Fleiſſig hat er auch 
die Schriften aͤlterer und neuerer Proteſtanten 
benutzet, vorzuͤglich Mosheims inſtitut. hiſt. ecclef. 
und Spittlers Grundriß der Kirchengeſchichte. Aus 
dieſem hat er oͤfters ganze Seiten und Blaͤtter aus⸗ 
geſchrieben; widerſpricht ihm aber da, wo er 
anderer Meinung iſt. * N . 

Seine Erzählung hat der Verf. in vier Kar 
pitel abgetheilet: 1, Vorbereitungen zu der groſ⸗ 
fen Trennung in Deutſchland und den benachbar⸗ 
ten Staaten. 2, Groſſe Trennung in Deutſchland 
und den benachbarten Staaten, ſammt ihren Fol 
gen. 3, Groſſe Religionstrennungen unter den 
Proteſtanten in und nach der Reformation Lu⸗ 
thers. 4, Groſſe Revolutionen des XVI und XVII 
Jahrhunderts in dem Staate und der Kirche, 
nach der proteſtantiſchen 8 Als 5 


lagen find angehängt: 1, Luthers bekannter Brief 
an den Pabſt Leo X vom Jahr 1518. 2, Das 
preuſſiſche Religionsedict vom gten Jul. 1788— 
Man ſollte fragen, wie dieß hierher komme ? 
Allein, wenn man an die jetzt bey den Kat⸗ 
holiken ſo beliebten Inſinuationen gedenket, 
die auch unſer Verfaſſer ſchon hin und mies 
der einzuſtreuen gewußt hat: daß nämlich die 
Proteſtanten ganz von ihren erſten Principien 
und Religionsmeinunugen abgewichen waͤren, da 
ſie doch eigentlich, auf erſtere jetzt wieder zuruͤck⸗ 
zukommen, anfangen; ſo wird man ſich nicht 
mehr daruͤber wundern. Wenn aber jenes auch eben 
ſo wahr waͤre, als es falſch iſt; ſo haͤtten ſich 
doch dieſerhalb die Catholiken um uns eben fo wenig 
zu bekuͤmmern, wie wir um ſie; denn hoffentlich ha⸗ 
ben wir doch wohl in dem Stuͤcke glanz gleiche 


Rechte. 

Uuebrigens beklagt ſich der Verf. wohl mit 
Unrecht am Schluſſe ſeines Werkes, daß die Prote⸗ 
ſtanten, und andere Nichteatholifche, Nichtchriſten, 
Nichtsglaubende in ihren Recenſionen, Monat⸗ 
ſchriften u. ſ. w. eine ungeheuere Menge von bit⸗ 
tern Spoͤttereyen, Beſchimpfungen, gehaͤſſiger 
Auf büͤrdungen u. d. g. uͤber den Papſt, Biſchoͤfe 
und die Katholiken ausſchuͤtteten, da wir vielmehr 
bey jeder Gelegenheit alle Hochachtung gegen red⸗ 
lichdenkende und tolerante Katholiken hegen, und 
uns nur gegen die groben Aeuſſerungen unver⸗ 
nuͤnftiger, und bigoter Eifferer zu vertheidigen 
pflegen. 

Es iſt uns auch noch angezeigt worden, daß 
zu Muͤnſter über dieſes Buch Vorleſungen gehal⸗ 
ten werden, und daß der ſel. Verfaſſer noch ei⸗ 
nige Fragmente zur Geſchichte des trientſchen 
Kirchenrathes hinterlaſſen hat, die vielleicht wohl 
noch gedruckt erſcheinen dürften, 
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Hieronymi Baibi, Veneti, Gurcenſis olim 
epiſcopi, opera . oratoria ac po- 
litico» moralia, x codicibus manufcri- 

ptis, primisque typis collegit & praefatus 
eſt Jofephus de . S. R. J. eques, 
nobilis prov. Auſtriae, etc. Vol. I: Epi- 
ſtolae. Carmina. Dialogi. Orationes. 
Vindobonae 1791. gr. 8. 88 und 647 
Seiten. at 
iermit fieng der beruͤhmte Hr. von Retzer an 
fein Verſprechen, von dem wir in der zwei⸗ 
ten Beylage des vorigen Jahres S. 21 geredet 
haben, zu erfuͤllen. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß der 
auſſerordentliche Fleiß des Herrn Herausgebers 
durch eine groſſe Menge von Leſern belohnt wer⸗ 
den moͤge, ob es gleich kaum zu hoffen iſt, da ein 
ächt lateiniſches Werk eines gründlichen Gelehrten 
nicht nach dem verderbten Geſchmack unſerer Zei⸗ 
ten iſt. Zuerſt ſteht ein meiſterhaftes Bildniß des 
Biſchofs. Auf das ſchoͤne Zueignungsgedicht folgt 
ſein Leben, theils aus der von uns angezeigten deut⸗ 
ſchen Lebensbeſchreibung überfegt, theils erweitert, 
und ein weitlaͤuftiges kritiſches Verzeichniß ſeiner 
gedruckten und ungedruckten Schriften. Unter den 
hier zum erſtenmahl zuſammengedruckten will ich 
nur einige nennen, welche beſonders auch dem 
Theologen angenehm und nuͤtzlich find: S. 496, 
das bekante und berühmte, ſonſt andern Verfaſ⸗ 
ſern, beſonders dem Ulrich von Hutten, zuge⸗ 
ſchriebene, in lucianiſcher Manier abgefaßte Ge⸗ 
ſpraͤch: Julius excluſus, Dialogus, Pafquillo 
Romano autore, davon der Hr. Herausgeber in 
dem erſten Stuͤck der Olla Potrida des vorigen 
Jahres eine ſchoͤne teutſche Unterſetzung geliefert 
hat. S. 545 u, f., drei vortrefliche Reden, die 
auch dem Liebhaber der Kirchengeſchichte ange⸗ 
nehm ſeyn muͤſſen: 1, oratio, in imperiali con- 
ventu Wormatienfidie 5 Aprilis 1521 per incl. 
regis Hungariae & Bohemiae oratores habita, 
5 (ad 
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(ad Caefarem & Prineipes pro impetrandis füp- 
petiis); 2, oratio habita ab H. Balbo, praefule 
Gurcenſi, Ser. Pr, Ferdinandi Archid. Auſtriae 
oratore una cum illuſtr. Petro a Corduba co- 
ram Adriano VI, pontif. max. 1522. Die Ab⸗ 
ſicht der Geſandtſchaft und der Rede war: die 
Anhänger der neuen Lehre aus Teutſchland, und 
die Tücken aus Europa zu vertreiben; 3, ora- 
tio habita coram Clemente VII de confoede- 
ratione nuper inita paceque univerſali atque ex- 
editione adverſus Turcas fufcipienda, ziem- 
lich lang, aber von ſehr merkwürdigem Inhalte. 


Neue Beytraͤge zur Litteratur beſonders 
des ſechszehnten Jahrhunderts von G. 
Th. Strobel, Paſtor zu Wöhrd. III 
Band, ı und ates Stuck 1790. 8. 

Erhalten, wie gewöhnlich, abermhals wichtige 
mit größtem Fleiß geſammelte Nachrichten 
von Gelehrten und Büchern, Briefe u. ſ. w. 
wodurch manches Dunkle in der Geſchichte der 
damahligen Zeit aufgeklaͤrt wird: z. Er. Leben 
und Schriften Simonis Lemnii; Melanchthons 
ungedruckte Briefe; über eben deſſelben Verdien⸗ 
ſte um die Grammatik; Recenſion der ſeltenen 
Briefe Coban Heßens; etwas zur Geſchichte des 
Cryptocalolniſmi in Sachſen u. ſ. w. 


Predigten über die gewöhnlichen Sonn⸗ 
und Sefttagsevangelien des ganzen Jahr 
res, von M. Johann Chriſtian Soͤr⸗ 
ſter, Domprediger und Schulinfpector 
in Naunburg. Zweiter Band. Weiſſen⸗ 
fels und Leipzig. 1791. 1 Alph. 2 Bogen, 
in 8. (Praͤnum. Preis des ganzen Wer⸗ 
kes 1 Rthlr. 12 gGr. Ladenpreis 2 Rthlr. ) 
We haben den erſten Theil dieſer zweckmaͤ . 

ſigen Predigten bereits angezeiget, theol. 
Ann. vor. J. W. 45, S. 714, 715. Der vorliegende 
5 zwei⸗ 
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zweite Band iſt demſelben vollig gleich und ent⸗ 
halt 42 Predigten, zum Theil den Reſt fürs gan⸗ 
ze Jahr, nebſt einigen Predigten am Neufahrs⸗ 
tage und Bußtage. Der Herr Verfaſſer hat nicht 
gerade allemahl die in der Ankuͤndigung genann⸗ 
ten Predigten abdrucken laſſen, ſondern biswei⸗ 
len für dieſe andere gegeben und die weggelaſſe⸗ 
nen fuͤr einen zweiten Band von Familienpre⸗ 
digten aufgeſparet, wo dieſelben einen ſchicklichern 
Platz finden werden Viele ſaͤchſiſche Landpre⸗ 
diger haben dieſes Buch zum vorleſen in Kirchen 
angeſchaffet, wozu Recenſent daſſelbe auch ne⸗ 
ben Heym ſehr paſſend findet. Wir zeichnen ei⸗ 
I Predigten aus, die uns am beſten gefallen 

aben: 4 
Die 36 Predigt über Luc 16: 19731: Reich⸗ 
thum und Armutb in der Hand des Menſchen entwe⸗ 
der als Mittel zu ſeinem Gluͤcke, oder als Urſa⸗ 
che ſeines Verderbens. Sehr richtig! denn 
Reichthum und Armuth ſind Adiaphora und ihr 
Gebrauch allein beſtimmet ihren Werth. 42, Mit 
eben dem Maſe, womit wir meſſen, wird Gott 
uns wieder meſſen, über Luc. 6: 36, 42. 43, Weiſe 
Benutzung des Segens oder des Unſegens bey un⸗ 
ſern Arbeiten zum Heil unſerer Seele, uͤber Luc. 
5: 111. 44, Von dem Vorzuge der chriſtlichen 
Tugend vor der blos natürlichen, über Math. 5: 
20 · 26. 45, Wie wir unſere Speife zur Ehre Got 
tes genieſſen können, Marc. 8: 19. 48, Mangel 


an Religion und Gottesfurcht, eine Haupturſache 


zum (des) Verfalls) der häuslichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Gluͤckſeligkelt, Luc. 19: 4148 51, Von 
der unerwarteten Hilfe Gottes, in Umſtaͤnden, 
wo weiter keine Hilfe vorhanden zu ſeyn ſcheinet, 
uͤber das ſchoͤne Evangelium Luc. 107 23— 37. 
52, Von dem weiſen Verhalten gegen die Macht 
der Beyſpiele, Luc. 17: 1 — 19 eine ſehr 
wichtige und noͤthige Belehrung! deſte noͤthiger, 


je mächtiger das Beyſpiel den Menſchen hinreiſſet 
DN und 
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und je weniger dieſes doch in der Moral gelten 
kann — 54, Von dem weiſen Vorhalten des Chris 
ſten bey der Ungewißheit (der Zeit) ſeines be⸗ 
vorſtehenden Todes, kuc. 7: 1117. 56, Der Ehrift 
im Umgange mit falſchen Freunden, Luc. 14: 1. 
11. 57, Von der Wichtigkeit aller Gebote Gottes, 
Matth. 22: 3446. 58, Von der unedlen Nei⸗ 
gung vieler Menfchen, immer Arges zu denken 
von andern, Matth. 9: 178; ein Thema, woruͤber 
oft geprediget werden ſollte, weil dieſe ſtrafbare 
eigung Undank gegen Gott, Liebloſigkeit gegen 
den Naͤchſten verräth und den Argwoͤhniſchen ſelbſt 
verſchlimmert. 62, Zwei Hauptgrundſaͤtze der Reli⸗ 
gion Jeſu zur Bildung guter Bürger des Staats über 
Matth. 22: 1522. 63, Bon der gehörigen Sorg⸗ 
falt für die Erhaltung unſers Lebens, Matth. 9: 
18,26. Dieſe Art des Unterrichts hält Recenſent 
für weit zweckmaͤſiger, als eigentliche Predigten 
wider den jetzt nicht ungewoͤhnlichen Selbſtmord; 
wodurch oft mehr geſchadet, als genuͤtzet wer⸗ 
den wuͤrde. 64, Von den zeitlichen Strafen der 
Sünde, Matth. 24: 15. 28. Sehr gut; gegen 
diejenigen unberufenen Neuern, welche von vo⸗ 
ſitiven Strafen in dieſem Leben nichts wiſſen 
wollen — 72, Ueber die unbegreiflichen Leiden 
mancher guten Menſchen, Matth. 32: 3439. 
78, Der freie, ungehinderte Gebrauch des goͤttli⸗ 
chen Wortes als einer der vorzuͤglichſten Wohltha⸗ 
ten, welche wir der Reformation verdanken. Am 
Reformationsfeſte; über Apoc. 14: 6713. 
Uebrigens ſind die abgehandelten Materien 
alle ſehr wichtig und practiſch und ihre Ausführung 
iſt ordentlich und populaͤr, lichtvoll und herzlich. 
Daher wir dieſe Predigten allen chriſtlichen Fa⸗ 
milien zur haͤuslichen Erbauung empfehlen koͤn⸗ 
nen. Doch haͤtte Recenſent manchem dieſer Vor⸗ 
traͤge etwas mehr Waͤrme gewuͤnſchet und es gern 
geſehen, wenn Herr Foͤrſter haͤufigere fpecielle Mar 
terien hier abgehandelt haben moͤgte. 
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Nachrichten. 


Schreiben aus dem Zannoverſchen, im 
0 Febr. 1792. 


Hoffentlich wird es Ihnen nicht unangenehm 
ſeyn, wenn ich Ihnen einige kurze Nachrichten 
von der Enkſtehung, von der Verfaſſung und von 
dem Fortgange des hannoverſchen Schulmeiſtes⸗ 
ſeminariums hierdurch ertheile. Sie haben deſto 
mehrere Zuverlaͤſſigkeit, da fie aus den unmittel⸗ 
baren Berichten des ehemaligen erſten Inſpectors 
dieſer gemeinnützigen und mwohlthätigen Auſtalten, 
des jetzigen zweiten Herrn Hofpredigers Roͤhrs 
in London, gezogen worden ſind. 
Hier - ſind ſie: 

Es nahm dieſes Inſtituat im Jahre 1740 
ſeinen geringen Anfang durch die Stiftung eines 
bemittelten im Jahre 1706 verſtorbenen hanno⸗ 
verſchen Kaufmannes und Buͤrgers, Ernſt Chri⸗ 
ſtoph Boͤttcher. Dieſer wollte Anfangs nicht ein 
Seminarium für Landſchulmeiſter, ſondern eine 
Freiſchule fuͤr arme Kinder ſtiften, wozu er bey 
feinem Ableben, 2000 Rthlr. zu legiren, Willens 
war. Aber ein gelegentliches Zuſammentreffen 
mit dem ſeligen Goͤtten, dieſem erſten und ſehr 
verdienten Curator der Anſtalt, aͤnderte den er⸗ 
ſten Plan, und Goͤtten erbot ſich, ſofort die Beſor⸗ 
gung des Schulmeiſterſeminariums zu ubernehmen; 
welches auch dergeſtalt geſchah, daß das koͤnig⸗ 
liche Conſiſtorium die Oberaufſicht uͤbernahm. 
Nun beſoldete Höttcher den Jaſpector aus eige⸗ 
nen Mitteln und ſammelte bey ſeinen Freunden 
fuͤr ein Paar Seminariſten. Er ward jedoch hald 
unterſtuͤtzet, erhielt 4000 Rthlr Zuſchuß und 
ſchenkte noch ſelbſt 1000 Rible zu dieſer Aßſicht. 

Der erſte Inſpector war der Candidat Noͤl⸗ 
ting, des aber vorher verſchiedene der use 8 

. en 


ſten Schulanftalten in Berlin, Magdeburg, Braun 

ſchweig ꝛc. in Augenſchein nehmen mußte, 

So war auch Anfangs nur ein Seminariſt 
vorhanden und dann ein Paar Zoͤglinge. 

Nun wurde auch mit dieſer Anſtalt eine 
Schule verbunden, um die Seminariſten und fünfs 
‚an Lehrer ſofort im practiſchen Unterweiſen zu 
uͤben. 

Dieſes war der Urſprung einer Anſtalt, die 
gegenwaͤrtig ſo weit wirket und ihre wohlthaͤtigen 
Einfluͤſſe Auffert. ’ 

Was den gegenwärtigen Zuſtand derſelben bes, 
trift, ſo fuͤhret noch das koͤnigliche Conſiſtorium die 
Oberaufſicht und ein von dieſem Collegium dazu 
committirter Conſiſtorialrath iſt jedesmahl Curator 
deſſelben, welches nach des ſeligen Goͤttens Tode 
der ſel. Leſemann und darauf, gleich bey feiner Ans 
kunft in Hannover, der ſelige Koppe ward, wel⸗ 
cher ſich auch des Inſtituts mit fo ſichtlichem Ei 
fer annahm. Gegenwaͤrtig hat der Herr Abt und 
Conſiſtorialrath Salfeld wieder die ſpecielle Cura⸗ 
tel uͤbernommen. 

Inſpectoren find ordentlich zwei, welche vom 
koͤnigl. Conſiſtorium geprüfte Candidaten des 
Miniſteriums ſeyn muͤſſen und die das Collegium 

ebenfalls ernennet. Der erſte Inſpector erhält 
jährlich 200 Rthlr. Gehalt und freie Wohnung. 

Der zweite 100 Rthlr. nebſt freier Wohnung. 
Auſſerdem ſind noch ein Schreibmeiſter, ein 
Rechenmeiſter, ein Organiſt und ein Plantage⸗ 
gaͤrtuer als Lehrer angeſetzet. 

Die Anzahl der ordentlichen Seminariſten 
iſt jetzt gewohnlich go, der übrigen aber, die in 
Landſchulmeiſtern und Zuhoͤrern beſtehen, 50 bis 
60. Das gewoͤhnliche Wochengeld, welches ein 
Seminariſt erhaͤlt, beträgt 12 gr. Caſſenm. 
Die Freiſchule enthält gegenwärtig gegen 500 
Kinder. Die Kaushaltung der Anſtalt fuͤhret ein 

&s 
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beſtellter Penſionaͤrartiller iſt nebſt ſeiner Frau, 
die fuͤr Reinigung, Bettmachen ıc. ſorgen müffen, 


Seitdem hat der König ſelbſt diefes wohlthaͤ⸗ 


tige Inſtitut unterſtuͤtzet, wie auch das koͤnigliche 
Conſiſtortum und andere Privatperſonen, ſo, 
daß das Seminarium im Jahre 1754 bereits eige⸗ 
ne Capitalien hatte, die ſchon an 300 Rthlr. jabrl. 
Zinſen betragen. Nach und nach vermehrten ſich 
die Schenkungen dergeſtalt, daß das Seminar ium 
im Jahre 1787 ein Vermoͤgen von 52, 120 Rrthlr. 
an daaren Capitalien beſaß. H e e 
Und es find ſeit dem Anfange des Inſtituts, 
d. i. ſeit 1751, mithin ſeit go Jahren aus dem⸗ 
ſelben herausgegangen 892 Seminariſten, durch 
welche gewiß eine ſehr betraͤchtliche Summe von 
religidfen und andern gemeinnuͤtzigen Kenntniſſen 
unter das Landvolk verbreitet worden iſt. 
Heil uͤber die erſten Stifter, wie uͤber die 
erſten Helfer und Curatoren! Heil über die nach⸗ 
herigen Befoͤrderer, Wohlthaͤter und Freunde die⸗ 
ſer Pflanzſchule fuͤr die Menſchheit! 
. Die Vorſehung laſſe nun durch ungeſtoͤrten 
Fortgang und durch weitere Aufnahme dieſe tref⸗ 
ſiche Anſtalt zum Segen der Menſchheit bluͤhen; 
wozu gewiß auch die letzthin von uns gemeldete 
Verbeſſerung der geringen Landſchulmeiſterſtellen 
das Ihrige beytragen wird! *) PER, 


— — 


Dem um das kemptener Schulweſen ſeit 23 
Jahren ſehr verdienten Hrn. Rector und Ads 
junct des Miniſteriums, Johan Georg Cunz, 
wurde die durch den Tod des Predigers Zorn > 
5 6 ER De (71 


—— 


*) S. churbraunſchw. Landesaunalen 2 Jahrg. 
4 St. S. 7s und 6 Jahrg. 1 St. S. 87, wo man 
noch aus fuͤhrlichere Nachrichten über dieſen Ge⸗ 
genſtand autrifft. ! 
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ledigte Predigerſtelle in Kempten ertheilt. An ſei⸗ 
ne Stelle rückte der bisherige Hr. Conrector 
Wernis, dem in dieſem Amte der bisherige Hr. 
Praͤceptor im Waiſenhaus, Satzger, ein ſehr 
geſchickter Schulmann, nachfolgte. Nicht leicht 
hat bisher eine ſchwaͤbiſche Reichsſtadt in Vers 
beſſerung der Schulen fo viel gethan, als Remp⸗ 
ten. Hr. Cunz hat bey dem Antritt feines news 
en Amtes ſogar einige Wochen lang ſelbſt in der 
Maͤdchenſchule gelehret. Jetzt iſt ein geſchickter Can 
1 von Ulm, Namens Segelen, Lehrer derſel⸗ 
en. Fu 1 7 


Bfens. Sue. koͤnigl. Majeſtaͤt von Preuſſen ꝛc. 
haben nunmehr den bisherigen hieſigen Conſiſtorial⸗ 
rath, Inſpector und Oberprediger, G. J. Coners, 
an die Stelle des verſtorbenen Hrn. Joh. Friedr. 
Haͤhn, zum Generalſuperintendent uͤber Oſt⸗ 
friesland und Harlingerland zu beſtellen geruhet. 
Dieſe Stelle iſt bisher noch von keinem Landesein⸗ 
gebohrnen bekleidet worden. Der Hr. Generals 
ſup. Haͤhn ſtarb am zen Junii 1789, und dieſe 
wichtige Stelle war bisher unbeſetzt geblieben, 
ſo daß man wegen der Wiederbeſetzung derſelben 
ungewiß zu werden aufing. Herr Coners war 
28 Jahte und einige Monate hier Prediger, und 
Eſens hat noch keinen Prediger ſo lange gehabt. 
Dieſe Gemeine verliert an ihm einen gelehr⸗ 
ten vortreflichen Mann, deſſen liebenswuͤrdiger, 
ſanfter Character allgemein bekannt iſt. 


Der He. Franz Heinr. Schneider, chur⸗ 
pfaͤlz Conſiſt. Rath und evangelifcher Prediger, 
auch Prof. extraord. der Philoſ. und ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften zu Heidelberg, hat von dem Hrn. 
Grafen von Eebachfuͤrſtenau den Ruf als Con⸗ 
ſiſt. Rath und Hofprediger erhalten. 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Zwanzigſte Woche. 
* — — = 


Moſes Mendelſohns und Georg David 
KAypke Aufſaͤtze über. juͤdiſche Gebethe 
und Seſtfeyern. Aus archivaliſchen Acs 
ten herausgegeben von Ludwig Ernſt 
Boroweky, Prediger zu Koͤnigsberg. 
Ein Beytrag zur neuern Geſchichte der 
Juden in Preuſſen, beſonders in Be⸗ 
Ziehung auf ihre jetzt freyere Gebeths⸗ 
übungen. Koͤnigs berg 1791, im Verlag der 
Hartungſchen Buchhandlung. os S. in 8. 

Noc einigen Vorerinnetungen Über die richti⸗ 
gere Beurtheilung der jüͤdiſchen Nation und 
ihres Werthes kommt der Verf. Hr. Pred. B. 
zu der Erzählung.» det Veranlaſſung der hier 
abgedruckten Aufſätze von Moſes Mendelſohn und 
G. D. Kypke, und bey dieſer Er zahlung bringt 
er auch aus archipgliſchen Urkunden glaubwuͤrdige 
Nachrichten von der erſten Entſtehung der hier 
gemeldeten R welche dieſer klel⸗ 

nen 


nen Schrift das meiſte Intereſſe geben. Unter 
der Regirung Friedrichs des Erſten hatte ein ſo 
genannter bekehrter Jude, Chriſtian Kahz, man 
weiß nicht, aus welchen Urſachen, dem Fiscal ge⸗ 
meldet, daß die Juden ſich, beſonders um Weih⸗ 
nachten, grober Laͤſterungen Jeſu ſchuldig mach⸗ 
ten, und daß unter ihnen ein Buch unter dem Ti⸗ 
tel: Maſe Tola, d. i. Geſchichte des Gehenklen, 
herumgehe, welches viel Läfterliches wider Je⸗ 
ſum enthalte. Da erfolgte 1701 den z2ten Des 
cember ein allgemeiner Befehl, daß die Juden in 
den preuſſiſchen Staaten ſich aller Laͤſterungen 
der Art durchaus enthalten ſollten. Durch dieſen 
Befehl ward den gemeinen Leuten bekannt, daß 
die Juden Jeſum laͤſtern follten, und nun waren 
die Juden überall den Inſulten des gegen fie auf 
gebrachten Poͤbels ausgeſetzt; ſogar daß 1702 d. 
Aten Jan. ein Befehl ergehen mußte, ſich aller Ges 
waltthaͤtigkeiten gegen die Juden zu enthalten, in⸗ 
dem zugleich verſprochen ward, die kahzſche An⸗ 
gabe genau unterſuchen zu laſſen. Unter andern 
ward deßwegen auch ein bekehrter Jude zu Cuͤ⸗ 
ſtrin, Namens Franz Wenzel, abgehoͤrt, welcher 
eine ſchriftliche hier abgedruckte Erklarung eins 
reichte, die eine weitere Einſchraͤnkung der bis 
dahin den Juden in Preuſſen geſtatteten Dul⸗ 
dung und Religionsfreiheit bewirkte. Er meldete: 
in einem Gebete, welches Alenu heiſe, kaͤme un⸗ 
ter andern die Laͤſterung vor: wir knieen und 
buͤcken uns, aber nicht vor dem gehenkten 
Jeſu; dieß Gebet werde tägſich in der Syna⸗ 
goge zweimahl, am Sabbat aber dreimahl gebe⸗ 
tet, und bey dem Namen Jeſu werde ausge 
ſpieen, und von der Stelle, als vor einem Greuel, 
etwas weggeſprungen, Dieſe Laͤſterung ſtehe 
zwar in keinem Gebetbuche der Juden ausgedruckt; 

es fen aber dafür ein leerer Naum geläffen, w 
ein NB., und dieſelbe werde den We von 
7 mi } i wi 4. ind? 
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Kindheit auf eingebläuet. Eigentlich preiſen in 
dieſem Gebete die Juden Gott für den Vorzug, 
den er ihnen vor andern Voͤlkern gegeben hat, 
den wahren Gott zu erkennen; und dann heiſt 
es: Denn fie knieen vor hebel varik, 
und beten Goͤtter an, die nicht helfen koͤn⸗ 
nen. Nun heiſt zwar hebel varik eigentlich: 
was Tand und nichtig iſt; aber ſchon lan⸗ 
ge vorher waren die Juden beſchuldigt, bey dem 
Worte varik au den Namen Jeſu zu denken, weil 
nach der Kabbala, beſonders nach der Gema⸗ 
tria, der Name jelchu und das Wort varik ei⸗ 
nerley ſeyn, weil ſie einerley Zahlen enthielten. 
Der Koͤnig befahl eine Unterſuchung der Sache; 
die Judenaͤlteſten wurden abgehoͤrt; aber alle be⸗ 
harrten darauf, daß fie nicht die Ehriſten, ſon⸗ 
dern die Heiden, mit den Worten meinten, und 
nicht an Jeſum, ſondern an die Goͤtzen, die Ba⸗ 
ale der Heiden daͤchten. Indeſſen ward, den 
28ſten Auguſt 1703, ein Edict publicirt, worin 
den Juden befohlen wurde, die anſtoͤſſige Stelle 
ganz wegzulaſſen, und zu dem Ende wurde ein 
beftändiger Aufſeher beſſellt, der von Zeit zu Zeit 
die Synagoge beſuchen, und darauf ſehen ſollte, 
daß das Gebet langſam und deutlich geleſen und 
die Stelle weggelaſſen werde. Seit 1755 bekleide⸗ 
te der ſel. Kypke in Koͤnigsberg die Stelle ei⸗ 
nes ſolchen Aufſehers. Dieſer klagte 1777 den 
sten April, daß man ihm in der Judenſhnagoge 
nicht mit der gehoͤrigen Achtung begegne; daß das 
Gebet Alena nicht mehr verordnungswaͤſig 
langſam und deutlich geleſen, ſondern ſo ſchuell 
und unverſtaͤndlich gemurmelt wurde, daß er kaum 
hören koͤnne, ob die anſtoͤſſige Stelle e 
ben worden; daß die Juden ihm ihre Gebete bey 
beſondern Gelegenheiten nicht communiecten, da 
fie doch oft ſehr unſchicklich wählten, z. E. 1763, 
beym Abſterben der Kaiſerinn Elifaberh, den goften 
ans 42 Pfalm 
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Palm, und bey der Geburt des Erbprinzen, 
St. koͤnigl. Hoheit des Prinzen von Preuſſen, 
(jetzt regirender koͤnigl. Majeſtaͤt,) Pi. 17: 9 
14, und andere Klagen von der Art. Da ſchrieb 
Moſes Mendels ſohn feine hier abgedruckten Ges 
danken, worin er das Gebet Alenu als ein ſich 
blos auf Heiden beziehendes Gebet erklaͤrt, und 
den 49ſten Palm von Vergaͤnglichkeit dieſes und 
Hoffnung eines kuͤnftig en Lebens. Kypke ſchrieb 
dagegen, und zeigte, daß die Gruͤnde Mendels⸗ 
ſohns nichts bewieſen und daß er nicht behauptet 
batte, daß die Juden Jeſum und die Chriſten 
in dem Gebete läfterten; ſondern nur gefagt hate 
te, wie man das den Juden Schuld gebe. Dar⸗ 
auf folgte 1778 den 6ten Jul. die Reſolution, 
daß die Stelle eines Aufſehers in den Judenſchu⸗ 
len aufgehoben ſeyn; Kypke aber feine 100 Rthlr. 
Gehalt dafuͤr beybehalten, und den jedesmahli⸗ 
gen juͤdiſchen Cantor bey ſeiner Receptur dahin 
vereidigen ſolle, daß er das Gebet Alenu immer 
nach der Vorſchrift des Ediets von 1703 beten 
wolle. Die Judenſchaft bezahlte jaͤhrl. 400 Rthlr. 
fuͤr den von dem Aufſeher zeither inne gehabten 
Sitz, und dieſe ſollten zum Univerſitaͤtsfond ge⸗ 
ſchlagen werden. Die 100 Rthlr., welche Kypke 
hatte, wurden nachher dem Gehalt des Prof, 
LL. 00% zugelegt. So erhielten die Juden in 
Preuſſen die Befreiung von der unangenehmen 
Inſpection. Daß der Poͤbel der Juden in dieſem 
ebete die Chriſten und Jeſum geläftert habe, iſt 
wohl gewiß; aber freilich war mit der Auſſicht 
auch wenig darwider auszurichten. Die Juden 
werden immer fortfahren, Jeſum wenigſtens ins⸗ 
geheim zu laͤſtern und den Chriſten zu verfluchen 
und zu betruͤgen, ſo lange nicht mehr Aufklaͤrung 
und richtigere Religionsbegriffe unter ihnen befötz 
dert werden. Bey ihren Religionsmeinungen find 
fie, ſofern vom Pöbel der Juden die Rede iſt, 
˖ : N N eine 
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eine gefährliche Seete, die gehdrig durch die Wache 
ſamkeit der Geſetze im Zaum gehalten werden muß. 
Degwegen ſoll man fie aber nicht drucken und uns 
gerecht behandeln, nur dafür ſorgen, daß fie beſ⸗ 
fern Unterricht erhalten und beſſere Grundſaͤtze 
annehmen; welches aber gewiß ſehr langſam 
gehen wird, weil ſie ihre Religionsmeinuns 
gen alle für geoffenbarte göttliche Lehren hal⸗ 
ten. . 


Das Geheimniß der Dreyeinigfeit in ſei⸗ 
ner gefährlichen Cage. Eine neue Idee 
von der Dreyeinigkeit in fünf Abhand⸗ 
lungen von M. Chriſtian Sriedrich Bu⸗ 
cerus, Diaconus zu Geithayn. keipzig 
1792, verlegts Johann Samuel Heinſius. 

446 S. in 3. N 0 

D. Verf. konnte die gewöhnlichen Vorſtellun⸗ 
gen von drei Perſonen der Gottheit, als 

waͤren fie tria ſuppoſita intelligentia, oder drei 

Perſonſchaften, oder drei Selbſtſtaͤndigkeiten der 

Gottheit, nicht mit dem Begriff von der noth⸗ 

wendigen, und nach der Bibel eben ſo, wie nach 

der Vernunft, unlengbaren Einheit Gottes verei⸗ 
nigen. Er ſuchte daher ein Mittel, dieſen an⸗ 
ſcheinenden Widerſpruch zu heben, und es ging 
ihm dabey, ſo wie es allen gehen muß, die bey 
der Unterſuchung dieſer Lehre einmahl für ‚alles 
mahl einen bisher angenommenen Sinn der bis 
bliſchen Ausſpruͤche, auf welchen dieſe Lehre beru⸗ 
het, vorausſetzen; ohne dieſe Stellen einer neu⸗ 
en, mit eben ſo redlicher Wahrheitsliebe, als mit 
hinlaͤnglicher Sprachkenntniß und Alterthums kun⸗ 
de anzuſtellenden Unterſuchung zu unterwerfen. 

Er ſetzt voraus, daß nach der Bibel dem Vater 

das göttliche Weſen auf die Weiſe eigen ſey, daf 

er daſſelbe durch ſich 1 und ohne es von ei⸗ 
f 3 nem 
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nem andern erhalten zu haben beſitze; aber den 
Sohn von Ewigkeit gezeuget, oder ihm das goͤtt⸗ 
liche Weſen mitgetheilet, und den heiligen Geiſt, 
der der Hauch oder Odem der Gottheit ſey, 
gusgehaucht, und ihm das goͤttliche Weſen mit⸗ 
getheilt habe; dieß ſey die Vaterſchaft des Va⸗ 
ters. Der Sohn ſey von Ewigkeit vom Vater 
gezeuget und habe den heiligen Geiſt von Ewig⸗ 
keit ausgehaucht Der heilige Geiſt ſey vom Va⸗ 
ter und Sohne von Ewigkeit ausgehaucht. Dieß 
ſey die Sohnsſchaft des Sohnes und die Geiſt⸗ 
ſchaſt des heiligen Geiſtes. Der Vater habe bez 
ſonders durch die Schöpfung und Fuͤrſehung, 
der Sohn durch die Erloͤſung, und der heilige 
Geiſt durch die Heiligung ſich den Menſchen ge⸗ 
offenbaret, wenn gleich alle drei zu dieſen drei 
Werken gemeinſchaftlich gewirket haͤtten. Das 
einige goͤttliche Weſen ſey allen drei gemein. 
Die drei Perſonen ſeyn unumſchraͤnkte Beſitzer 
der einigen Gottheit, welche gemeinſchaftlich 
und mit Rückſicht auf einander die göttliche Na⸗ 
tur gebrauchen. Bis dahin ſieht man folglich, daß 
der Verfaſſer ganz bey der gewöhnlichen Dogs 
matik bleibt. N e. 


Nur darin weicht er von der gemeinen aͤlte⸗ 
ren Vorſtellungsart ab, daß er die drei Perſo⸗ 
nen als drei ſelbſtſtaͤndige Kraͤfte ohne Ver⸗ 
nunft, oder als ſolche, in welchen, inſofern 
ſie als Perſonen betrachtet und von einander 
unterſchieden werden, keine von den Vollkommen⸗ 
heiten der goͤttlichen Natur liege, betrachtet wiſ⸗ 
ſen will, indem nur eine einzige göttliche Natur, 
oder nur eine einzige Natur vorhanden ſey, in 
welcher alle Geiſtes vollkommenheiten in unendli⸗ 
chem Grade liegen, inſonderheit unendliche Ver⸗ 
nunft, Denkungskraft und geiſtiges Leben. Aber 
wie laͤßt ſich die vorhergegebene Definition das 
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mit reimen? Wie ſoll man ſich einen unum⸗ 
ſchraͤnkten Beſitzer der einigen Gottheit, die er 
gemeinſchaftlich mit ſeinen Mitbeſitzern und mit 
Ruͤckſicht auf dieſelben gebrauchet, ohne Vernunft, 
ohne eigene Vollkommenheit denken. Entweder 
iſt das Modalismus, da eine Perſon auf drei 
verſchiedene Arten gedacht wird; oder es iſt Tri⸗ 
theismus, da jeder Mitbeſitzer das goͤttliche We⸗ 
ſen ganz hat, und alſo fuͤr ſich ſelbſtſtaͤndiger 
Golt iſt. Denn es iſt ein Widerſpruch: eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Kraft ohne Vernunft und Vollkommen⸗ 
heit als Mitbeſitzer und unumſchraͤnkten Beſiz⸗ 
zer des goͤttlichen Weſens zu denken. Iſt er 
Beſitzer des göttlichen Weſens, fo iſt er, infos 
fern er als ſolcher gedacht wird, im Beſitz aller 
Geiſtesvollkommenheiten in unendlichem Grade. 
Es muͤßte alſo eine nicht reelle, ſondern nur 
in intellectu und modo loquendi fi) finden⸗ 
de Verſchiedenheit und Exiſtenz der drei Perſo⸗ 
nen gedacht werden; und was waͤre damit er⸗ 
klaͤrt? N 


Moͤgte man doch uͤber die Lehre vom Vater, 
Sohne und heiligen Geiſte nur der Bibel Ausſpruch, 
und zwar nach einer richtigern Auslegung derſel⸗ 
ben hoͤren! Moͤgte man immer von dem Begriffe 
ausgehen, daß nach der Bibel nur ein Gott iſt! 
Moͤgte man den bibliſchen Begriff des Namens: 
Sohn Gottes, unparthetziſch nach dem a. und n. 
T. unterſuchen! Mögte man bedenken, daß in 
den altern bibliſchen Schriften noch die anthro⸗ 
popathiſchen Vorſtellungen von Gott herrſchen, 
und dann dem Urſprung der Idee vom Geiſte 
Gottes nachſpuͤren: ſo wuͤrde man zur Ehre der 
Bibel finden, daß ſie gar nichts von Gott, und 
vom Vater, Sohne und Geiſte lehrt, was wider⸗ 
ſprechend heiſen kann! a 
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Berlin, in der Voſſiſchen Buchhandlung. Ue⸗ 
ber Staats kunſt und Geſetzgebung. Zur 
Beantwortung der Frage: wie kann 
man gewaltſamen Revolutionen am 
beſten vorbeugen, oder ſie, wenn ſie 
da ſind, am ſicherſten heilen? Von Joh. 
Heinr. Tieftrunck 1791. 206 S. gr. 8. 
(Pr. 16 gGr.) a 
Ei" für den Moraliſten und den Staats⸗ 

mann gleich wichtige Schrift. Der Grund⸗ 
ſtein des ganzen Gebäudes des Herrn Verf. iſt 
der Satz: daß die Vernunft den unbedingten Cha⸗ 
rakter und Werth des Menſchen ausmache, dem 
die ſinnliche Natur deſſelben untergeordnet wer- 
den muͤſſe. Uabedingte Selbſtthaͤtigkeit der Ver⸗ 
nunft, wozu die im Selbſtbewußtſeyn jedes ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens hinlaͤnglich gegründete Freiheit 
vorausgeſetzt wird, iſt der abſolute und hoͤchſte 
Zweck der Menſchheit; dieſe Selbſtthaͤtigkeit aͤuſ⸗ 
ſert ſich theils im Erkennen, theils im Handeln; 
jenes macht das theoretiſche, dieſes das practi⸗ 
ſche Vermoͤgen der Vernunft aus; Erkenntniſſe 
find wahr, und Handlungen find ſütlich gut, wenn 
fie durch Selbſtthaͤtigkeit, der Form oder dem Ge⸗ 
ſetze der Vernunft gemaͤs, erzeuget ſind; alles, was 
ſich auf Sinnlichkeit bezieht, ſoll jenem hoͤchſten 
Zwecke blos als Mittel dienen (wenigſtens der 
Selbſtherrſchaft der Vernunft unterworfen wer: 
den). Da alle Menſchen, als vernuͤnftige We⸗ 
ſen einen und eben denſelben hoͤchſten Zweck ha⸗ 
ben, wenigſtens haben ſollen, ſo beſtehet hierin 
auch der hoͤchſte Zweck der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft; denn dieſe kann keine andere oberſte Ab⸗ 
ſicht haben, als den hoͤchſten allgemeinen Zweck der 
Menſchheit ſelbſt. Das Ideal, welches der Staats⸗ 
mann beſtaͤndig vor Augen haben muß, if eine 
ſolche Staatsverfaſſung, welche Freihet der Un⸗ 
terthanen und Vernunftmaͤſigkeit der Geſetze in 
© AH dem 


he ED wie 313 


dem groͤßt möglichen Grade mit einander verbin⸗ 
det, und hierdurch den groͤßt moͤglichen Grad der 
Sittlichkeit und Veredelung der Nation hervor⸗ 
bringt; die Geſetze muͤſſen allgemein giltig ſeyn, d. 
i. dem Zwecke aller, der ſtets wachſenden Sitt⸗ 
lichkeit und einer dieſer untergeordneten und an⸗ 
gemeſſenen Gluͤckſeligkeit entſprechen, und ſich 
jedem vernuͤnftigen Willen, bey gehoͤriger Einſicht, 
durch ihre innere Guͤte empfehlen; auf dieſe Art 
muͤſſen ſich Freiheit und Geſetze paaren, und fos 
wohl Willkuͤrlichkeit der Regirung, als auch 
Geſetzloſigkeit oder Frechheit vermieden werden. 
Pflichten des Regenten: überhaupt frei und vers 
nünftig zu regiren; keinen feiner Unterthauen blos 
als Mittel, ſondern jeden auch als Zweck an ſich 
zu betrachten; vor allen Dingen fuͤr die Vere⸗ 
delung der Nation zu ſorgen, zu dem Ende Aus⸗ 
bildung des Verſtandes und der Vernunft, Kuͤn⸗ 
ſte, Induſtrie, Ackerbau, Handwerke, mit einem 
Worte: Cultur, zu befördern, wovon denn all⸗ 
gemeine Gluͤckſeligkeit die Folge iſt. (Der Verf. 
leitet alſo aus der Pflicht des Regenten, fuͤr die 
geiſtige Vervollkommnung oder für Vernunftthaͤ⸗ 
tigkeit und Sittlichkeit der Nation zu ſorgen, die 
Pflicht her, Wiſſenſchaften, Künfte, Induſtrie und 
alle Arten der Cultur zu befördern, als wodurch 
ſich die Vernunft thaͤtig beweiſet, und laͤßt dann 
die allgemeine Gluͤckſeligkeit, als eine unausbleib⸗ 
liche Folge, aus der ſtets ſteigenden Cultur ent⸗ 
ſpringen. Allein die Gluͤckſeligkeit iſt ja auch ein 
Beſtandtheil des vollſtaͤndigen Objects oder End⸗ 
zwecks des vernuͤnftigen Willens, folglich auch 
einer vernuͤnftigen und weiſen Regirung; mit⸗ 
hin ſcheint es, daß dieſe die Künfte , Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Induſtrie u. ſ. f. nicht blos als Bedingun⸗ 
gen der geiſtigen und moraliſchen Veredelung, 
ſondern auch als Mittel der allgemeinen Staats⸗ 
wohlfahrt, befoͤrdern 11 Nur muß die all⸗ 
yet 5 ges 
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gemeine Gluͤckſeligkeit mit gehöriger Unterordnung 
unter die Sittlichkeit geſucht werden, das heiſt, 
die Regirung muß nicht nur die moraliſche Ver⸗ 
vollkommnung der Nation zu ihrem erſten und 
vornehmſten Augenmerke machen, ſondern ſie darf 
auch keine Maas regeln zur Vermehrung des alle 
gemeinen Wohls ergreiffen, die ſich mit Sittlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit nicht vertragen, ſie darf 
3. B. keine gewaltſamen Eingriffe in das Eiger⸗ 
thum und in die wohlgegruͤndeten Rechte eines 
Theils der Bürger ihun, in der Abſicht dem all⸗ 
gemeinen Beſten dadurch einen Zuwachs zu ver⸗ 
ſchaffen u. ſ. w. Nur bey dieſer Vorſtellungsart, 
verbunden mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf die indi⸗ 
viduelle und locale Lage eines Staates ſcheinen 
ſich beſtimmte politiſche Maximen angeben zu laſ⸗ 
ſen, nach welchen Kunſtfleiß, Ackerbau und alles, 
was zur Cultur gehoͤrt, befoͤrdert werden muß.) 
Hierauf handelt der Verf. von den Pflichten der 
Staatsbuͤrger, von der nothwendigen Aufferlichen 
Ungleichheit, von den Abgaben und einer gleichmaͤſi⸗ 
gen Vertheilung derſelben, vom Adel, vom Ver⸗ 
haͤltnis eines Staates zu andern Staaten. Auch 
zeigt er ſehr gut, wie durch Befolgung dieſer Grund⸗ 
füge gewaltſame Revolutionen theilt verhuͤtet, 
theils, wo ſie wirklich ausgebrochen ſind, am be⸗ 
ſten geheilet werden koͤnnen. Jede Regirung muß 
durchaus wenigſtens gleichen Schritt mir der Cul⸗ 
tur der Nation halten, wenn fie es nicht fur ruͤhm⸗ 
licher hält, eine Strecke Weges voraus zugehen. 
Dieß iſt eine ganz kurze Anzeige der Hauptgegenſtaͤn⸗ 
de, die in dieſer ſchoͤnen Schrift abgehandelt ſind. 
Die Ausfuhrung der meiſten Stucke iſt vortreff⸗ 
lich. Hin und wieder haͤtte ſich Herr T. vielleicht 
etwas kuͤrzer faſſen koͤunen; hingegen wuͤrde er 
an andern Orten durch eine etwas groͤſſere Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit dem denkenden Leſer noch vollkommner Ges 
nüͤge gethan haben. So haͤtten z. B. aus den allge⸗ 
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meinen Grundſaͤtzen noch manche ſpeciellere Staats⸗ 
maximen hergeleitet, vorzuͤglich aber auf eine be⸗ 
friedigendere Art gezeigt werden ſollen, durch 
welche Maasregeln gewiſſe verjaͤhrte Staatsuͤbel 
geheilt werden koͤnnen, ſo daß auf keiner Seite 
zu weit gegangen, noch die Gerechtigkeit gegen ei⸗ 
nen Theil der Staatsbuͤrger oder gegen andere 
Staaten verletzt werde. — Die Einkleidung 
iſt ſehr gut und ein Muſter philoſophiſcher Schreib⸗ 
art. ji 


Neue Ueberſetzung und Erklärung der 
Apoſtelgeſchichte für Ungelehrte, auch 
zum Gebrauch fuͤr Schullehrer und 
Prediger, von Johann Peter Ludwig 
Snell, ordinirten (m) Candidaten des 
Predigtamts. Nebſt einer Vorrede 
vom Herrn Superintendenten Schulz 
in Gieſſen. Frankfurt am Main bei J. 
G. Pech, 1792. 299 und XX S. 8. 

De Apoſtelgeſchichte iſt allerdings eines der 
wichtigſten Bücher des n. Te, weil fie das 
einzige in ihrer Art iſt. Auch iſt es wahr, 
daß ein groſſer Theil dieſes Buchs gar nicht leicht 
zu verſtehen ſey. Ungeachtet aber Herr S. die 
vielen Hilfsmittel, die man jetzt zur Erklaͤrung 
der bibliſchen Buͤcher uͤberhaupt, und alſo auch 
der Apoſtelgeſchichte, wohl kannte, ſo glaubte er 
doch durch feine Arbeit noch eine Luͤcke ausfüllen 
zu können. Er beſtimmte fie, ungelehrten Chris 
ſten eine deutliche Einſicht, ſowohl in den ganzen 
Zuſammenhang, als in jeden einzelnen Theil der 
Apoſtelgeſchichte, zu verfchaffen und dieſe Abſicht 
ſuchte er durch eine ganz neue Ueberſetzung des Tex⸗ 
tes, eine jedem Kapitel vorgeſetzte Vorberei⸗ 
tung, Anmerkungen, die auf jedes Kapitel fol⸗ 
gen, und durch Noten unter dem Texte zu er⸗ 
reichen. Ob nun gleich letztere mit den erſtoren 


fuͤg⸗ 


316 — — 


fuͤglich hatten konnen verbunden werden; fo hat 
doch dieſe Trennung auch ihre Bequemlichkeit, in⸗ 
dem die Noten unter dem Texte die unmittelbare 
Erläuterung einzelner Stellen zum Zweck haben, 
die Anmerkungen aber den Verſtand des ganzen 
Kapitels nach dem Zuſammenhange erleichtern ſol⸗ 
len. — Die Ueberſetzung ift größten Theils flieſ⸗ 
ſend, und Hr. Snell hat ſich ſichtbar bemuͤhet, 
die dem deutſchen Leſer unverſtaͤndlichen Hebrais⸗ 
men zu vermeiden, hat aber doch noch einige 
ſtehen laſſen, z. B. Kap. II: 6: Vogel des 
Himmels. W i 
Da wir in der achten Woche d. J. des Hrn. 
Or. Lobſteins Commentar uͤber die Apoſtelgeſchich⸗ 
te angezeigt haben, ſo wollen wir hier, um die 
Vergleichung dieſer beiden Erklaͤrer zu erleichtern, 
die dort ausgehobenen Stellen, auch nach der 
Ueberſetzung und Erklärung des Hrn. Snells, aus: 
zeichnen. Kap. 1: 2, uͤberſetzet Hr. Sn. „Da er 
„von der Erde weggenommen wurde, nachdem er 
„denjenigen ſeine Befehle ertheilet, welche er da⸗ 
„zu erwaͤhlet hatte, ſie als ſeine Apoſtel mit den 
„Wundergaben des h. Geiſtes auszuſenden.“ 
Wir finden dieſen Gedanken gar nicht im Grund⸗ 
texte; beſſer wohl: „ nachdem er feinen Apoſteln, 
„ die er durch den h. Geiſt erwaͤhlt hatte, die 
„noͤthigen Auftraͤge und Vollmacht ertheilt hatte!“ 
K. 2: 4, u Tomvevnaan.r. A. Hr. S. Was 
der h. Geiſt ihnen eingab; richtiger: Je nach⸗ 
dem der h. Geiſt auf fie wirkete u. ſ. w. 
K. 2: 42, ryniacsırousprov, hielten das hei⸗ 
lige Abendmahl; Hr. 8. erklaͤret dieß viel richti⸗ 
ger von den Liebesmahlen, auf die, wenigſtens 
in den korinthiſchen Gemeinen, zu Pauli Zei⸗ 
ten, das Abendmahl zu folgen pflegte. F. 5: 3. 
Warum haſt du den teufliſchen Anſchlag 
gefaßt, uns zu beluͤgen u. ſ. w. Dieſe 
' ganze 
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ganze Anrede Petri an den Ananias iſt ſehr 
ſchoͤn und richtig uͤberſetzet und erklaret. 0 

Gern wuͤrden wir noch mehrere dergleichen 
Erklärungen anfuͤhren, wenn es hier der Raum 
verſtattete; verſichern aber, daß durch dieſe 
Schrift jedem Ungelehrten der richtige Verſtand 
der Apoſtelgeſchichte hinlaͤnglich gezeigt wird, 
und wuͤrden den Herrn Verfaſſer, wenn wir 
nicht ſchon ſehr viele dergleichen Schriften haͤt⸗ 
ten, ermuntern, auch andere Buͤcher des n. T. 
eben fo. zu behandeln. i 

In der Vorrede zeigt Kerr Superintendent 
Schulz, daß die jetzige Art, die Bibel durch Ue⸗ 
berſetzung zu erklaren, viel beſſer ſey, als die vo⸗ 
rige, da man ſich der erklaͤrenden Umfchreibuns 
gen oder Paraphraſen bediente, und empfiehlt 
darauf die Arbeit des Herrn Snells, welches wir 
denn hier zugleich mit ihm thun. 


— — 


Sermons fur divers textes de l' ecriture ſain- 
te par M. Erman, Miniſtre du St. Evan- 

gile & Paſteur à Potsdam. A Neufcha- 
tel & Hambourg chez Fauche. 1791. 


ieſe Sammlung enthält 1) eine Leichenpre⸗ 
— digt auf Friedrich II; 2) eine Empfehlung der 
häuslichen Eintracht über Luk. 10: 5; 3) eine Ab⸗ 
handlung über die Freundſchaft zwiſchen Ruth und 
Naemi, Ruth 1:15 19; 4 über die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen David und Jonathan, 1 Sam. 
13: 113; 5) über das, was Joh. 6: 66. 
69 erzählt wird: wie fo viele Jeſum verläffen, 
und er mit feinen zwölf Juͤngern allein bleibt; 6) 


über den Heldenmuth deſſen, der ſich felbftübere 


windet, nach Spruͤchw. 16: 32; 7) über die 
nachtbeifigen Folgen der Unkeuſchheit für Leib 
und Seele, nach Spruͤchw. 6: 14. 26; g) uͤber 
die Antwort, welche Jeſus ſeiner Mutter und 
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feinen Anverwondten gibt, da fie ihn unterbre⸗ 
chen wollen, Matth. 12: 4650. 9) über den 
Troſt, den das Andenken an die Leiden Chriſti 
uns in unſern Widerwaͤrtigkeiten gibt, Joh. 16: 
33.5 10) daruber, daß Jeſus ſeine Apoſtel zwei 
und zwei zuſammenbleiben heiſſet bey der Ver⸗ 
kuͤndigung des Chriſtenthums, Marc. 6: 7; 11) 
eine Jubelpredigt auf die Gründung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Colonien in den preuſſiſchen Staaten, uͤber 
Jerem. 29: 7. \ 


Die Predigten empfehlen ſich ſaͤmtlich durch 
das Lehrreiche und Erweckliche ihres Inhalts, 
durch den guten, der Kanzel angemeſſenen Aus⸗ 
druck, durch eine natürliche und lichtvolle Ord⸗ 
nung. Inſonderheit muß man den guten Gebrauch, 
den der Hr. V. (ein wuͤrdiger Sohn eines wuͤr⸗ 
digen Vaters, des Hrn. Oberconſiſtorialvaths 
Erman in Berlin) von dem Texte und andern ge⸗ 
legentlich angefuͤhrten Stellen der heil. S. macht, 
um ſo mehr loben, jemehr man jetzt, eine zweck⸗ 
maͤſige Anwendung bibliſcher Stellen auf der Kan⸗ 
zel zu vernachlaͤſſigen, anfaͤngt. Doch wird man 
auch bier und da zu bemerken und zu tadeln fin⸗ 
den, daß der Hr. V. ſich verleiten laͤßt, einige 
blos witzige Anfpielungen auf die heil. S. zu ma: 
chen. Die hiſtoriſchen Texte ſind beſonders gut 
behandelt, z. B. der aus dem Buche Ruth; 
und je ſeltner gute Predigten uͤber dergleichen 
Texte ſind, deſto intereſſanter und nuͤtzlicher 
werden dieſe für ihre Lefer ſeyn. — Daß Hr. 
Erman ſich nicht blos nach franzoͤſiſchen, ſondern 
auch nach deutſchen Muſtern, z. B. einem Teller, 
gebildet hat, werden deutſche Leſer mit Verguuͤ⸗ 
gen bemerken. „ 
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Nachrichten. 


Kopenhagen im April 1792. 


Oogleich die kantſche Philoſophie bis jetzt un⸗ 
ter den hieſigen Gelehrten kein groſſes Gluͤck ge⸗ 
macht hat; ſo iſt ſie doch ſehr wohl bekannt und 
in dieſem Winter auf zwei Lehrſtuͤhlen darüber 
geleſen worden. In deutſcher Sprache erklaͤrte 
fie Hr. Vr. Olshauſen und in der daͤniſchen 
der ordentliche Prof. der Philoſophie, Hr. Ris⸗ 
brigh, ein Mayn, deſſen tiefe und ausgebreitete 
Kenntuiffe fo wohl in der alten als neuern Litte⸗ 
ratur dem hieſigen Publicum ruͤhmlichſt bekannt 
ſiud. Der letztere hielt feine Vorleſungen priva- 
tiſſime, und zwar nicht fuͤr Juͤnglinge, ſondern 
für Männer, die groͤſſeſten Theils ſchon wichtige 
Staatsbedienungen bekleiden. Unter dieſe gehören 
z. B. der Profeſſor der Rechte, Noͤtzregaard, 
dießjaͤhriger Rector der Univerfitätz der Juſtitz. 
rath O. Malling, deſſen ſchaͤtzbare Schrift: groſ⸗ 
fe und gute Handlungen te: , ſelbſt in Deutſchland 
bekannt iſt; der Dr. und Profeſſor der Theolo⸗ 
gie, L. Smith, der ſich durch ſein Buch: über 
die Natur und Beſtimmung der Thiere ꝛc., berühmt 
und ſehr verdient gemacht hat. Ja ſelbſt aus 
dem Militaͤrſtande fänden ſich verſchiedene Zuhöoͤ⸗ 
rer ein, wie zum Beyſpiel der juͤngſt verſtorbene 
Admiral Grodtſchilling, und andere. 
Man ſieht hieraus wenigſtens, daß neue 
Untetſuchungen oder Entdeckungen deutſcher Ges 
lehrten, wenn man ihnen deßwegen auch nicht 
gerade blinden Beyfall ſchenkt, auch in Daͤne⸗ 
mark der Achtung und der Aufmerkſamkeit werth 
gehalten werden. 8 
Im Julius 1701 fach zu St. Wendel im Trier⸗ 
ſchen Herr Martin Bender, der Theol. u. Phil. 
Doct., ein Exjeſuit, der vordem lange Zeit 


Pro⸗ 


Proſeſſor der Dogmatik zu Trier, bisher aber 
Pfarrer zu St. Wendel war. Seine Schriften 
ſtehen in Meuſels gel. Deutſchl. ate Ausg. ıter 
Th. S. 102. : 
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St. Petersburg. Den 27ſten Decemb. 
des vorig. J. ſtarb hier der Prediger der finni⸗ 
ſchen Gemeine, Hr. Joh. Hinrich Krogius, 
in einem Alter von 46 Jahren; und den Zoſten 
Januar. d. J. Hr. Hilarius Hartmann Hen⸗ 
ning, Prediger beym Landcadettencorps, in ei⸗ 
nem Alter von 78 Jahren, deſſen Amts jubelfeſt 
im vorig. Jahrg. dieſer Annalen weitlaͤuftig be⸗ 
ſchrieben iſt. Bey feinem Leichenbegaͤngniß ſahe 
man in dem Gefolge der proteſtantiſchen Predi⸗ 
ger auch viele ruſſiſche Geiſtliche. 


Halle. Eine fehr nuͤtzliche Veranderung iſt hier 
vorgenommmen worden, da dem vom ſeligen Dr. 
Callenberg geſtifteten Inſtitute zur Bekehrung der 
Juden, das doch ſeinen Endzweck nicht erreichte, 
durch koͤnigliche Verfügung eine andere Einrichtung 
gegeben wurde: die Einkünfte, welche es hatte, find 
dem hieſigen Waiſenhauſe angewieſen und dem 
Directörium iſt aufgegeben worden, ſolche, nach 
Abzug eines beſtimmten lebenslaͤnglichen Gehal⸗ 
tes fuͤr den bisherigen Director des aufgehobe⸗ 
nen Juſtituts und fuͤr die Wittwe feines Vorgaͤn⸗ 
gers, zur Unterhaltung und Erziehung armer Kin⸗ 
der zu verwenden, auch, wenn ſich ein wuͤrdi⸗ 
ger und hinlaͤnglich beglaubigter Proſelyt mel⸗ 
den follte, demſelben freien Unterricht zu ver⸗ 
ſchaffen. . e W ber 


Mut dieſer Woche wird auge die fünfte Behlage 
Une u adde ausgegeben. n 
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Annalen 
der neueſten 5 


Theologiſchen Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 
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Ein und Zwanzigſte Woche. 

2 2 —— “= 
Sragen über liturgiſche Gegenſtaͤnde, mit 
beſondrer Rüdficht auf unſere Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſche Verfaſſungen, zur naͤ⸗ 
bern Prüfung aufgeſtellt und vorlaͤu⸗ 

fig beantwortet. Hamburg, 1792, bey 
den Gebrüdern Herold. 123 Bogen in 8. 
% ungenannte Verfaſſer dieſer Fragen ward, 
wie er in der Vorrede ſagt, theils durch 
die Betrachtung der Wichtigkeit einer wirklich 
guten und dem Beduͤrfniß unſerer Zeiten angemeſ⸗ 
ſenen Liturgie, theils und vornehmlich durch die 
Hoffnung, daß dieſe ſo wichtige Angelegenheit in 
ſeinem Vaterlande bald zur Sprache kommen 
werde, veranlaßt, dieſe Fragen zur Pruͤfung vor⸗ 
zulegen. Wir eilen um deſto mehr, ſie unſern 
Leſern bekannt zu machen, da ſie wirklich ſehr 
viel Gutes und der Beherzigung Wuͤrdiges enthal⸗ 
ten, und da fie Anlaß geben koͤnnen, alles das⸗ 
jenige, was bey einer ſolchen neuen Einrich⸗ 
tung zu überlegen Mr in forgfältige Erwägung 
5 ü g zu 


zu ziehen. Sieben Fragen find hier aufgewor⸗ 
fen und vorläufig beantwortet: 1) Was in ſei⸗ 
nem Vaterlande die oͤffentlichekinfuͤhrung ei⸗ 
ner neuen Liturgie bisher zurückgehalten has 
be? Nicht Mangel an Aufklärung und Denkfreiheit, 
die von der weiſen Regirung ſeines, in der Hin⸗ 
ſicht, ſo gluͤcklichen Vakerlandes geſchaͤtzt und bes 
foͤrdert wird; ſondern die Betrachtung, daß die⸗ 
ſe Angelegenheit ſo wichtig, und daß die Anzahl 
wirklich guter Liturgien und liturgiſcher Formula⸗ 
re noch nicht groß, die Auswahl alſo immer noch 
ſchwierig und noch vieles einer Verbeſſerung be⸗ 
dürftig ſey; daher denn eine neue Einrichtung 
von der Art nicht uͤbereilet werden muͤſſe, wenn 
ſie einen gewiſſen Grad der Vollkommenheit, und 
Brauchbarkeit für eine längere Dauer erhalten 
ſolle. 2) Iſt wirklich eine gaͤnzliche Verbeſ⸗ 
ſerung der hisherigen liturgiſchen Einrich⸗ 
tungen ſo hoͤchſt nothwendig? Dieſe Frage 
wird aus guten Gruͤnden bejahet, und die ge⸗ 
woͤhnlichen Vorurtheile und Einwuͤrfe wider eine 
ſolche neue Einrichtung werden hinlaͤnglich be⸗ 
antwortet. Beſonders wird ſehr gut gezeigt, wie 
grundlos das Vorgeben ſey, daß die alten For⸗ 
mulare voll bildlicher, miſtyſcher, morgenlaͤndi⸗ 
ſcher, zum Theil unſchicklicher Redensarten dem 
gemeinen Manne nun einmahl verſtaͤndlich und 
Volksſprache ſeyn, und hingegen neue For⸗ 
mulare ihm unverſtaͤndlich ſeyn wuͤrden. Im 
Grunde denkt der gemeine Mann bey ſolchen Re⸗ 
densarten, an die er von Kindheit auf gewohnt war, 
gar nichts Deutliches, oder er denkt dabey etwas Ver⸗ 
kehrtes, und was mit wuͤrdigen, der kehre Jeſu von 
Gott und Gottes Verehrung gemaͤſen Vorſtellungen 
nicht zuſammenreimt. Die neuen Formulare koͤnnen 
und muͤſſen verfländlich ſeyn! 3) Welche Gegen · 
ſtaͤnde wären hauptſaͤchlich in unſeren got⸗ 
tesdienſtlichen Gebraͤuchen einer Verbeſſe⸗ 
zung beduͤrftig? Auſſer einer wirklich 12 75 
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chen und zweckmaͤſigen Einrichtung der Predigt, 
rechnet er dahin: a) daß nie uͤber eine Stunde 
gepredigt werde; b) daß man auch zwiſchen der 
Predigt von Zeit zu Zeit einen gut gewaͤhlten Vers 
eines Kirchenliedes fingen laſſe; e) daß die bis⸗ 
her gewohnlichen Perikopen abgeſchafft und für 
jeden Sonntag zwei oder mehrere Texte feſtge⸗ 
ſetzt wuͤrden, unter welchen der Prediger waͤhlen 
koͤnnte. Dieß iſt wohl unſtreitig das Beſte, und 
dieß koͤnnte ſo eingerichtet werden, daß man die 
vornehmſten Wahrheiten der chriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre in moͤglichſt vollſtaͤndiger und na⸗ 
tuͤrlicher Ordnung auf die kirchlichen Sonn ⸗ und 
Feſttage vertheilte, und zu jeder Wahrheit alle 
Hauptſtellen der Bibel mit Anzeige des Buches, 
Capitels und Verſes ſammelte, ſo daß die Periko⸗ 
pen wirklich eine bibliſche Chreſtomathie ausmach⸗ 
ten, und dem Lehrer frei bliebe, die eine oder die 
andere von dieſen Stellen zu waͤhlen; wenn nicht 
beſonders merkwuͤrdige Vorfaͤlle ihm es anrie⸗ 
then, eine ganz andere, gerade unter den Umſtaͤn⸗ 
den beſonders lehrreiche und erbauliche Materie, 
und deßwegen auch einen andern Text zu waͤh⸗ 
len. d) Die Abſchaffung der bisher üblichen Ser 
gensformel. e) Mehrere Formulare zum Kirchen⸗ 
gebete, und ſeltener Gebrauch des Vaterunſer. 
Die Kirchengebete duͤrften nach des Rec. Ein⸗ 
ſicht nur kurz, und beſonders zu dem Endzwecke 
verfaßt ſeyn, auf die Wohlthaͤtigkeit der gemein⸗ 
ſchaftlichen Andacht und des Unterrichts von einer 
wuͤrdigen Verehrung Gottes aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, und zur richtigen Anwendung dieſes Unter⸗ 
richts zu ermuntern. Dag derer mehrere zur Ab⸗ 
wechſelung ſeyn, iſt wuͤnſchenswerth. Sie muͤſ⸗ 
ſen ſich zu jedem Vortrage der Lehre Jeſu reimen; 
aber eben deßwegen, ausgenommen Feſtgebete, 
nicht gerade auf die einzelnen Lehren ſich bezie⸗ 
hen. f) Eine Paraphraſe der übrigen auf einen 
Sonn oder Feſttag W hate Texte, die 
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vor der Predigt vorgeleſen wuͤrde. g) Beſſere Col⸗ 
lecten, mit der Freiheit ſie zu ſingen oder zu le⸗ 
ſen. Billig aber verwirft der Verfaſſer das Sin⸗ 
gen derſelben nicht ganz; der kuͤnftige Prediger 
lerne ſingen, denn das befoͤrdert die Ruͤhrung und 
Bewegung der Gemuͤther bey oͤffentlichen An⸗ 
dachtsverſammlungen. Warum muß ein Knabe, 
der kein muſicaliſches Gehoͤr und keine Stimme 
zum Singen hat, denn gerade ein Prediger wer⸗ 
den? h) Die Abkuͤndigungen ſollten in Staͤdten 
auf dem Rathhauſe, in Doͤrfern durch die Voͤgte 
den zuſammengerufenen Bauern bekannt gemacht 
werden. (Vielleicht in Städten noch eher durch 
die Intelligenzblatter, wo fie find, oder durch 
Ausrufer, oder durch Anheftung auf allgemein 
beſuchten Plägen, Auf die Canzel gehören ſie 
freilich nicht.) Statt des Klingelbeutels ſollte 
ein Knabe mit einer Buͤchſe vor der Thuͤr ſtehen. 
(Auch das wuͤnſchte Rec. nicht. Der Knabe wuͤr⸗ 
de wenig bekommen. Warum kann der Klingel⸗ 
beutel nicht ganz abgeſchafft und, bey einer gu⸗ 
ten Einrichtung der Armenanſtalten, das Quan⸗ 
tum, welches jeder dazu geben ſoll, nach Verhaͤlt⸗ 
niß feines Vermoͤgens beſtimmt werden 2) 1) Beſ⸗ 
ſere Taufformulare. k) Die allgemeine Beichte 
waͤre einzufuͤhren, und dabey Privatbeichte dem, 
der ſie verlangte, zu geſtatten. Den Betrag des 
Beichtgeldes koͤnnte der Prediger nach einer Mit⸗ 
telzahl von mehreren Jahren angeben, und es 
koͤnnte ihm ein jaͤhrliches dafuͤr in Naturalien von 
der Gemeine beſtimmet werden; weil das Geld 
nach und nach am Werthe zu ſehr verlieret. — Bey 
der Abendmahlsfeier moͤgten, anſtatt bey jedem 
Communicanten dieſelben Worte zu wiederholen, 
andereSprüche gewählt werden. (Dem Rec. duͤnkt es 
nur ſchwer, ja faſt unmoglich, bey ſehr zahl⸗ 
reichen Communionen immer ſo viele Spruͤche zu 
finden, die dazu ſich ſchickten. Er ſieht uͤberhaupt 
nicht, warum bey der Darreichunz des Brodes 
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und Kelches gerade immer etwas geſagt werden 
muͤſſe. Warum könnten wir uns nicht in dieſem Stuͤk⸗ 
ke auch der Einfalt der erſten Zeiten naͤhern? War⸗ 
um ware es nicht hinreichend, daß ein Geſang nach 
der Vorbereitungsrede geſungen wuͤrde, waͤhrend 
daß der Prediger ſtillſchweigend Brod und Wein 
austheilte? Wäre es nicht beſſer, daß dann die 
Communicanten vor dem Altar ſtehen blieben, und 
daß derprediger, nachdem er ſtillſchweigend Brod und 
Wein vertheilt, und der Geſang nun aufgehört 
haͤtte, eine Schlußermahnungsrede an alle Com⸗ 
municanten hielte, worin er ihnen die Abſicht, 
in welcher ſie jetzt Brod und Wein genoſſen haͤt⸗ 
ten, und die wuͤrdige Auwendung des Andenkens 
an dieſe Feyer recht deutlich und nuͤtzlich zu ma⸗ 
chen ſuchte? 1) Die Einrichtung der Confirmati⸗ 
on, Ordination und Einführung der Prediger, 
kann den Einſichten derer, denen ſie aufgetragen 
wird, uͤberlaſſen werden. m) Beſſece Trauformulare. 
4) Iſt ein neues allgemeines liturgiſches 
Buch, als eine bindende, fuͤr gewiſſe Zeiten 
unsbänderlih feſtgeſetzte Norm, 
nothwendig oder zweckmaͤſig? Der Verf. 
wuͤnſcht mit Recht, daß durch eine neue liturgi⸗ 
ſche Einrichtung nicht gerade ein unverandert und 
unabaͤnderlich zu gebrauchendes Formular fuͤr jede 
Religionshandlung geſetzlich vorgeſchrieben, ſon⸗ 
dern den Predigern nur vielmehr eine Anweiſung 
zu den Hauptgrundſaͤtzen gegeben wurde, nach 
welchen jede Religionshandlung einzurichten ſey, 
übrigens ihnen aber mehr Freiheit in dieſem Siuͤk⸗ 
ke gelaſſen würde, und dieß aus folgenden Gruͤn⸗ 
den: 1) weil eine ſolche geſetzliche Norm doch 
nicht für alle Zeiten paßt, aber dennoch leicht ein 
ſymboliſches Anſehen bekommt und urperaͤnderlich 
beybehalten wird, wie z. E. die bisherige kiturgie, 
wenn gleich die veraͤnderten Zeitumſtaͤnde eine 
Veränderung anrathen oder nothwendig fardern; 
2) weil ein W nie ſo recht u den 
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individuellen Umſtaͤnden der Gemeine und Per⸗ 
ſonen, fuͤr die es gebraucht werden ſoll, paſſet; 
daher denn der Prediger, der dieſe Umſtaͤnde am 
beſten kennt, offenbar am geſchickteſten iſt, eine 
Rede oder ein Gebets, den Umſtaͤnden gemaͤß, 
einzurichten. Man iſt jedoch daruͤber einig: daß 
zweckmaͤſige Gebethsformeln den Umſtaͤnden de⸗ 
rer angemeſſen ſeyn ſollen, welchen ſie vorgeſagt, 
und von welchen ſie mitgebetet und angewendet 
werden ſollen. Wie können nun wohl allgemeine 
Formulare voͤllig fuͤr jeden Fall paſſen? Man ſor⸗ 
ge fuͤr wohl unterrichtete und geſchickte Predi⸗ 
ger, und gebe ihnen Muſter und Anweiſung in 
dem allgemeinen liturgiſchen Buche, laſſe ihnen 
aber frei ſtehen, nach Zeit und Umſtaͤnden zu 
aͤndern, oder andere Formulare zu brauchen. 
Nicht der Buchſtabe, ſondern der Geiſt und In⸗ 
halt des Formulars iſt ja die Hauptſache. 5) 
Welches waͤre wohl der Inhalt eines recht 
zweckmaͤſig eingerichteten neuen liturgi⸗ 
ſchen Buches? Dahin gehörte 1) ein Unter⸗ 
richt fuͤr die chriſtlichen Gemeinen von der Be⸗ 
ſchaffenheit, Abſicht und ordentlichen Verwaltung 
jeder Religionshandlung. (Der Verf. verlangt 
auch eine Anweiſung für die Prediger in die⸗ 
ſem Buche. Dieſe ſcheint dem Rec. doch nicht 
ins liturgiſche Buch zu gehoͤren, ſondern in be⸗ 
ſondere Lehrbuͤcher; vornehmlich auch deßwegen, 
damit nicht Prediger immer bey der im liturgi⸗ 
ſchen Buche gegebenen Anweiſung ſich gemaͤch⸗ 
lich befriedigen; ſondern theils die Gelegenheit 
zur homiletiſchen, katechetiſchen und Paſtoralan⸗ 
weiſung auf Univerſitaͤten, und theils hernach Lectuͤre 
und eigenen Fleiß und Nachdenken benutzen moͤ⸗ 
gen, um auch darin mit dem Zeitalter fortzuge⸗ 
hen. Der Unterricht fuͤr die Gemeine koͤnnte den 
Anordnungen fuͤr die Einrichtung jeder Religi⸗ 
gionshandlung am bequemſten vorangeſetzt wer⸗ 
den.) Dann muͤßte 2) beſtimmt ſeyn, meh 
tüde 
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Stucke der Prediger unverändert befolgen ſolle, 
und in welchen Fällen es erlaubt ſey, von der 
Vorſchrift abzuweichen. 3) Gute Formulare zum 
Gebrauch bey einzelnen Relig ionshandlungen, 
mehr als Muſter und zur Erleichterung für den 
Prediger, als zum unabaͤnderlichen Geſetze, und 
4) gehoͤrige Beſtimmung und Einſchraͤnkung der 
Freiheit der Prediger im Gebrauche ſelbſtverfer⸗ 
tigter Formulare; z. E wenn Grundſaͤtze feſtgeſetzt 
wuͤrden, nach welchen jedes Formular zu einer 
ſolchen Religionshandlung eingerichtet werden 
muͤſſe, und wenn es jedem Prediger zur Pflicht 
gemacht würde, ſelbſt verfertigte Formulare ganz 
aufzuſchreiben, um erforderlichen Falles fie vor⸗ 
weiſen zu koͤnnen. Schwerlich wäre der Mis⸗ 
brauch dieſer Freiheit häufig zu fürchten; wo er 
eintraͤte, verdiente er Ahndung; aber die Moͤg⸗ 
lichkeit des Misbrauchs kann doch kein ſtatthaf⸗ 
ter Einwurf gegen die Erlaubniß einer ſonſt ſo 
nuͤtzlichen und an ſich ſo billigen Freiheit ſeyn. 
Der Verf. hat ſehr brauchbare und zweckmaͤſige 
Vorſchriften vorgeſchlagen, um einen ſolchen Mis⸗ 
brauch zu verhüten. 6) Wem waͤre die Ver⸗ 
fertigung eines liturgiſchen Buches aufzu⸗ 
tragen? Der Verf. glaubt, in beiden Faͤllen, 
(ſowohl wenn ein ſolches Buch als unabaͤnderli⸗ 
che Norm feſtgeſetzt wuͤrde; als auch wenn man 
den Predigern die eben erwähnte, weiſe begraͤnzte, 
Freiheit, in beſondern Fallen, geſtattete,) würde 
die Verfertigung eines ſolchen Buches die Kraͤfte 
eines einzigen Mannes uͤberſteigen. Es moͤgte 
vielmehr nuͤtzlich ſeyn, eine Commiſſton zu ver⸗ 
ordnen, die gewiſſe Synodalfragen öffentlich bekannt 
machte, deren Beantwortung von einheimiſchen 
und aus waͤrtigen Geiſtlichen innerhalb eines ges 
wiſſen Termins getvünfcht wurde, beſonders auch, 
um zweckdienliche Formulare fuͤr jede Religions⸗ 
handlung zu erhalten. Nach Ablauf dieſes Ter⸗ 
mins wurden die eingelaufenen Antworten und 
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Vorſchlaͤge an die einzelnen Mitglieder der Com⸗ 
miſſion herumgeſandt, die ſich demnaͤchſt verſam⸗ 
melten, um Reſultate aus zuziehen, die der hoͤch⸗ 
ſten Landesregirung zur Genehmigung und Be⸗ 
ſtaͤttigung vorgelegt werden konnten. Dieſe Eins 
richtung wuͤrde nicht viele Koſten, nur Poſtfrei⸗ 
heit für die Commiſſion und was an fie geſandt 
wuͤrde, und Diäten für dieſelbe bey ihren zwei⸗ 
mahligenZufammenfünften erfordern. (Dem Recen⸗ 
ſenten Ra dieſer Vorſchlag des Verfaſſers viel 
Wahres und Gutes, aber auch nicht unerheb⸗ 
liche Schwierigkeiten zu haben. Es iſt wahr, die 
Verfertigung einer guten Liturgie iſt keine leichte 
und gemeine Sache. Sie erfordert einen Mann 
von ungemeinen Kenntniſſen und Talenten, wenn 
fie ſich über das Mittelmäfige erheben ſoll. 
Aber dennoch ſollte man glauben, dieß Werk koͤn⸗ 
ne, wenn beſonders die Formulare mehr Mu⸗ 
ſter und Erleichterung fuͤr den Prediger, als zwin⸗ 
gendes, unveraͤnderliches Geſetz ſeyn ſollen, von 
einem wirklich einſſchtsvollen, und dabey mit den 
erforderlichen Talenten ausgeruͤſteten Theologen 
zu Stande gebracht werden. Bey einer zu einem 
ſolchen Zwecke niederzuſetzenden Commiſſion kaͤ⸗ 
me alles darauf an, welche Einſichten und Grund⸗ 
ſaͤtze die Mitglieder derſelben hätten. Soll fie 
aus den erſten Geiſtlichen des Landes beſtehen; 
ſo ſind dieſe meiſtens ſchon zu gewiſſen Jahren ge⸗ 
kommen, in welchen der Geiſt des Menſchen ſich 
ſelten mehr nach den veränderten Beduͤrfniſſen 
und Grundſaͤtzen des Zeitalters umbildet. Er hat 
eine gewiſſe Feſtigkeit und Vorliebe fuͤr gewiſſe 
Grundſaͤtze der Zeit ſeiner Jugend und ſeines 
männlichen Alters angenommen, wovon er nicht 
leicht abläßt. Dürfte da nicht eine Menge von 
Schwierigkeiten bey der Wahl und Beurtheilung 
der eingefandten Entwürfe, und bey der Aus zie⸗ 
hung der Reſultate entſtehen? Aber wie, wenn 
ein Mann von bewaͤhrter Tuͤchtigkeit zum Red⸗ 
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acteur ernannt; wenn von ihm unter Autorität 
der Regirung die Geiſtlichen erſucht würden, ihm 
die Localumſtände und die Beduͤrfuiſſe ihrer Ge⸗ 
meinen zu beſchteiben; wenn er dann die Liturgie 
verfertigte, wenn einige hundert Exemplarien da⸗ 
von gedruckt und dem Publicum zur Prüfung vor⸗ 
geleget wuͤrden, fo daß das Urtheil der competen- 
teſten Richter im ganzen proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land uͤber den Werth oder Unwerth der Liturgie 
ober ihrer einzelnen Theilen entſchiede, ſollte das 
nicht eine Feuerprobe ſeyn, in welcher nur das 
ächte Gold beſtehen, und die Schlacken vergehen 
würden 2— Eingeführt würde danmpdie Liturgie erſt 
nach zwei Jahren, nach ihrer Bekanntmachung durch 
den Druck. Man erſuchte in der Vorrede jeden 
ſachkundigen Richter, zu urtheilen, ob die Litur⸗ 
gie ganz verwerflich, oder groͤßten Theils gut, und 
nur hier und da zu verbeſſern ſey, und dieß Ur⸗ 
theil in unſern vornehmſten Journalen bekannt zu 
machen. Wenn der Recenſ. ſich nicht ſehr irrt; 
ſo wuͤrde dieſer Weg ziemlich ſicher, ja faſt un⸗ 
fehlbar zum Ziele fuͤhren. Sehr wahr iſt es ſonſt, 
daß eine fo wichtige neue Einrichtung nicht uͤber⸗ 
eilt, nur nach der reiflichſten Pruͤfung gemacht 
werden ſollte.) 7) Auf welche Art lieſſen ſich 
nun die fuͤr noͤthig und nuͤtzlich geachteten 
liturgiſchen Einrichtungen mit dem gering⸗ 
ſten Geraͤuſch, wenigſtens ohne oͤffentlichen 
Widerſpruch, einfuͤhren? Im Allgemeinen glaubt 
der Verfaſſer nicht viel Widerſpruch in ſeinem 
Voterlande fuͤrchten zu duͤrfen, wenn nur die Li⸗ 
turgie durch den Beyrath der Prediger aus allen 
Gegenden des Landes wirklich nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Landes eingerichtet, und wirklich vor⸗ 
treflich wuͤrde. Auch koͤnnte man einzelne Gemei⸗ 
nen, die zu einer ſolchen neuen Einrichtung noch 
nicht reif waͤren, die auſſerweſentlichen Stuͤcke 
der aͤltern Einrichtung 1 laſſen; und 1 
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lich koͤnnte den Predigern aufgegeben werden, ge⸗ 
gen die Zeit, da die Einführung der neuen Liz 
turgie geſchehen ſollte, die Gemeinen weiſe dar⸗ 
auf vorzubereiten und dazu geneigt zu machen. — 
(Der Recenfent glaubt allerdings, daß dabey auf 
ein kluges Betragen der Prediger das Meiſte ankom⸗ 
me. Wenn die Regirung die neue Liturgie ver⸗ 
anſtaltete und empfaͤhle, und mehr Erlaubniß als 
Befehl gaͤbe, ſie nach und nach einzufuͤhren, und 
ihr Vergnuͤgen über die Einführung derſelben be⸗ 
zeugte: fo würde ſchwerlich die Einführung der⸗ 
ſelben lange gehindert werden. Warum muͤß te 
auch eben ſogleich die Einführung überall und 
nach allen ihren Theilen geſchehen? Eine völlige 
OSleichheit aller Kirchen in Abſicht folcher aͤuſſern 
Gebraͤuche iſt ja gar nicht nothwendig) 

Wir haben den Inhalt dieſer Schrift, wel⸗ 
che dem hoͤchſten geiſtlichen Obercollegium der Lan⸗ 
desregirung zugeeignet iſt, etwas ausfuͤhrli⸗ 
cher angezeigt und beurtheilt, weil ihr Gegen⸗ 
ſtand ſo wichtig iſt, und weil ſie dazu bey⸗ 
tragen kann, die ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit auf 
eine ſo wichtige Sache, als die Einführung 
einer neuen Liturgie iſt, bey denen, die dazu mit⸗ 
wirken koͤnnen, in mehr als einem Lande zu be⸗ 
fördern. Da jede neue Einrichtung von der Art 
fuͤr mehre Menſchenalter gemacht wird: ſo muß 
man wuͤnſchen, daß fie nicht übereilt; ſondern fo 
gemacht werde, daß ſie wirklich mehrere Men⸗ 
ſchenalter hindurch die Abſicht, in welcher ſie ge⸗ 
macht wird, befoͤrdern koͤnne. 

Bey dieſer Schrift findet ſich noch ein An⸗ 
hang einiger Sormulare zu Rirchengebethen, 
Beichten und Anreden bey Privatcommu⸗ 
nionen, aus dem ſchriftlichen Nachlaſſe des 
ſel. Conſiſtorialraths und Probſten Lan⸗ 
ge zu Altona. Diefe Formulare find, in Ber 
gleichung mit vielen audern, wirklich gut und 
vorzuͤglich. Aber das Beſtreben des ſel. zum 
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ſets, in bibliſchen Worten und Spruͤchen der lu⸗ 
therſchen Bibeluͤberſetzung zu reden, hat ihn ver⸗ 
aulaßt, viele unverſtaͤndliche Redensarten und Saͤz⸗ 
ze aufzunehmen, die in einer neuen durchgaͤngig 
zweckmaͤſigen Liturgie mit andern verſtaͤndlichern 
und beſtimmtern vertauſcht werden muͤßten. Wer 
es weiß, wie viele höͤchſt ſchaͤdliche, myſtiſche und 
aberglaͤubige Begriffe der gemeine Mann mit ſol⸗ 
chen Worten verbindet, und wie hinderlich ſol⸗ 
che Begriffe der wahren chriſtlichen Tugend wer⸗ 
den, der muß es wuͤnſchen, daß ſie ſich kuͤnftig 
nicht mehr in Andachtsbuͤchern und Gebeten finden. 
Durch eine Läuterung von ſolchen zum Theil myſti⸗ 
ſchen, zum Theil unverſtaͤndlichen bibliſchen Ausdruͤk⸗ 
ken, ⸗koͤnnten beſonders die hier mitgetheilten allge⸗ 
meinen Kirchengebethe und Neufahrsgebethe vor⸗ 
treflich werden, In einer neuen Liturgie würde übris 
gens die hier noch beybehaltene Abſolutionsformel: 
„verkuͤndige ich ihnen Kraft meines Amtes 
und auf Befehl Jeſu Chriſti, meines Herrn 
und Heilandes, die Gnade Gottes und die 
Vergebung aller ihrer Suͤnden,“ mit einer 
andern zu vertauſchen ſeyn; weil gerade dieſe 
Formel der Verkuͤndigung der Vergebung 
der Sünden, die verkehrten Begriffe von der 
Kraft der Abſolution unterhaͤlt; da doch der 
Prediger nur an die Bedingung erinnern ſollte 


unter welcher wir uns der Gnade Gottes erfreu⸗ 
en koͤnnen. 


Geſchichte des juͤdiſchen Volkes von Abra 
ham an bis auf Jeruſalems Zerftörung 
für denkende Kefer der Bibel. Leipsig, 
1791, bey Johann Friedrich Junius. 422 
S. in 8. 

Dr ungenannte Verf. beſtimmt feine Schrift 
nicht für den eigentlichen Gelehrten; ck 
ern 
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dern fuͤr Skudirende und andere, die ſich von 
den Schickſalen des juͤdiſchen Volkes unterrichten 
wollen, und beym Leſen der hiſtoriſchen Bücher 
des alten Teſtaments einen Führer zu haben wuͤn⸗ 
ſchen, der ihnen die Ueberſicht des Ganzen erleich⸗ 
tern und uͤber einzelne Schwierigkeiten Aufſchluß 
geben koͤnne. Aus dieſem Geſichtspuncte betrach⸗ 
tet, verdient dieß Buch als ein nuͤtzliches Hilfs⸗ 
mittel empfohlen zu werden, die von mehreren 
neuern Auslegern des a. T. gemachten Bemer⸗ 
kungen, welche zu einer richtigern Beurthei⸗ 
lung der Geſchichte des a. T. wenigſtens vorberei⸗ 
ten koͤnnen, in allgemeineren Umlauf zu bringen. 
Michaelis und Hetzel find beym a. T., wie man 
leicht bemerkt, vom Verf. vorzuͤglich gebraucht 
worden. Neue Bemerkungen oder Entdeckungen, 
und Spuren eines tiefer eindringenden und das 
Ganze mit philoſophiſchem Nachdenken uͤberſchauen⸗ 
den Blickes findet man nicht. Manche, und be⸗ 
ſonders eigentlich denkende beſer, würden mit Recht 
zu unſern Zeiten bey der Behandlung der Geſchichte 
des a. T. ein mehreres wuͤnſchen, fie wuͤrden win? 
ſchen, daßman bey dieſer Geſchichte die Form und Eins 
kleidung, welche den Ideen jener Zeiten gemaͤs war, 
ſorgfältiger von den eigentlichen Begebenheiten 
unterſchiede. Sie wuͤrden es erwarten, daß uͤber⸗ 
haupt der allgemeine Geſichtspunct beſtimmt und 
richtig angegeben wuͤrde, aus welchem die Erzaͤh⸗ 
lungen des a. T. zu betrachten ſeyn, dieſer naͤm⸗ 
lich: daß der ältere religidſe Hebraͤer alles unmit⸗ 
telbar auf Gott zuruͤckzufuͤhren und die Mittels 
urſachen det Begebenheiten zu uͤberſehen pflegte, 
wie noch jetzt eben dieß bey Menſchen der Fall iſt, 
welchen die Uebung und Bildung der Vernunft 
und die noͤthige Einſicht noch fehlet, die erfordert 
wird, um den natürlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Urſachen und Wirkungen, beſonders wo er etwas 
verborgen liegt, zu entdecken. Ihnen wuͤrde in 
einer Geſchichte des jüdifchen Volkes, beſonders 
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die Geſchichte der allmaͤhlig ſich vervollkommnenden 
und wieder abnehmenden Cultur dieſes Volkes, 
ſehr wichtig ſeyn, weil die richtige Kenntniß der 
Verſtandesbildung deſſelben einen ſo auſſeror⸗ 
dentlich wichtigen Einfluß auf die richtige Er⸗ 
klärung und Beurtheilung des Inhalts der älteften 
politiſchen und religioͤſen Schriften, die von Ver⸗ 
faſſern aus dem Mittel dieſes Volkes herruͤhren, 
haben muß, und weil die Religionsbegriffe dieſes 
Volkes, beſonders ſeit der Entſtehung des Chriſten⸗ 
thums, auf ſo mannigfaltige Weiſe theils vortheil⸗ 
haft, theils nachtheilig auf die Bildung und 
Aufklärung anderer Voͤlker gewirkt haben. Auch 
wurde dem denkenden Leſer eine hinlaͤugliche Auf⸗ 
klaͤrung uͤber das Eigne der Sitten, Gebraͤuche 
und Lebensart dieſes Volkes in einer Geſchichte 
deſſelben willkommen ſeyn. Alles dieſes vermißt 
man bey dieſer Geſchichte faſt ganz. Sie iſt da⸗ 
her nur fuͤr den, der ſich mit den gangbarſten 
Vorſtellungen von derſelben begnuͤgen kann. Dieß 
kann aber, wie geſagt, kein Vorwurf fuͤr den 
Berfaffer ſeyn, der mit ruͤhmlichem Fleiſſe benutzt 
hat, was ihm vorgearbeitet war; auch benimmt 
es der Nutzbarkeit des Buches fuͤr eine gewiſſe 
Claſſe von Leſern nichts. Nur kann dasjenige, 
was hier angemerkt iſt, dazu dienen, den Bey⸗ 
ſatz: fuͤr denkende Leſer, auf dem Titelblatte, 
etwas genauer zu beſtimmen. Die Schreibart 
iſt im Ganzen gut, die Erzaͤhlung unterhaltend 
und leicht, nur bier und da wird fie etwas pre⸗ 
tids, und durch falſche Reflexionen 1 
3. E. daß Simſon ſich von feinen eignen Volks⸗ 
genoſſen habe binden laſſen, weil er fühlte, mit 
welchem ſchwachen Volke er zu thun habe, und 
dann ihnen gezeigt habe, wie ſie ſich ihre Freiheit, 
* fie nur ſeſbſt wollten, gar leicht berſchaffen 

unten. N 


— — 


Nach⸗ 


334 — — 
Nachrichten. 


Aus Großpolen, in Januar 1792. 


Die Lutheraner ſuchen auch hier, ihre Öffentliche, 
Gottesverehrungen der Religion Jeſu immer wuͤr⸗ 
diger einzurichten. Kann es gleich nicht in allen 
Gemeinen durchgängig geſchehen, da Veraͤnde⸗ 
rungen der ſeit langen Jahren uͤblich geweſenen 
Liturgie mit groſſer Behutſamkeit vorgenommen 
werden muͤſſen; ſo geſchieht es doch in einigen, 
wo ſchon mehrere Erleuchtung des Verſtandes vor⸗ 
hergegangen iſt, wo man verſtehen gelernt hat, was 
das heiſſe: Gott im Geiſt und in der Wahrheit 
anrufen, und wo thaͤtige Prediger von gut ge⸗ 
finnten und für die wahre Erbauung beſorgten 
Vorſtehern der Gemeinen unterſtuͤtzt werden. So 
iſt zum Beyſpiel mit dem Anfang dieſes Kirchen⸗ 
jahres eine ſehr vortheilhafte Aenderung mancher 
Sachen, die den oͤffentlichen Gottesdienſt und 
die Liturgie bey demſelben betreffen, in der Stadt 
Rawitſch gemacht worden. Schon hat man ſeit 
einiger Zeit durch die Einfuͤhrung des neuen fuͤr 
Polen gedruckten Geſangbuches den Kirchengeſang 
vernünftiger eingerichtet; da vordem das alte Ge⸗ 
ſangbuch, ſeiner Dicke ungeachtet, nur ſehr we⸗ 
nige ſingbare Lieder für, einen Chriſten enthält, 
der Gott in Geiſt und Wahrheit verehren will. 
Jetzt ſind die Andachten auf den Tag verlegt, die 
man vorher des Nachts und vor Tag hielt. Es 
iſt nämlich faſt in allen Städten Großpolens als 
te Sitte, durch die Adventszeit woͤchentlich meh⸗ 
rere Morgenandachten gewoͤhnlich fruͤh um 6 Uhr 
zu halten. Bey dieſen wird vor der Predigt un⸗ 
ter Muſik lateiniſch geſungen: Rorate coeli deſu- 
per Ec. Jeſ. 45: 8; daher dieſe Andachten 
ſchlechthin Roraten genannt werden. In der 
Nacht vor dem Chriſttage wird ebenfalls in 
Großpolen ein ſehr feierlicher Gottes dienſt gehal⸗ 
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ten, wobey lateiniſche Geſaͤnge, ſonderlich das 
bekannte Quem Paſtores &c. geſungen werden. 
Dieſe Andachten unter Licht und des Nachts ha⸗ 
ben entſetzlichen Zulauf von Kindern und allen 
denen, die nur gern etwas Blinkendes und Blitzen⸗ 
des haben wollen; denn die Kirchen, ſonderlich 
in der Chriſtnacht, ſind mit vielen Kerzen und 
Lichtern erleuchtet. Gehts nun dabey gleich nicht 
ſo zu, wie von Zellerfelde, vielleicht mit etwas 
Vergroͤſſerung, vor einigen Jahren in einer ges 
wiſſen periodiſchen Schrift gemeldet wurde; (6 
hat doch alles ſeine Zeit, und es iſt wohl nicht 
religiös gehandelt, die Nacht vor dem heiligen 
Feſte ſich und andern ſchlaflos zu machen, wodurch 
man ungeſchickt werden muß zur Verehrung Got⸗ 
tes am erſten heiligen Tage. Nun iſt in Rawitſch 
dieſe naͤchtliche Predigt abgeſchafft und in eine 
Vorbereitungspredigt verwandelt worden, wel⸗ 
che den Tag vor Weihnachten, Nachmit⸗ 
tags um 1 Uhr, gehalten wird. Die Advents an⸗ 
dachten werden fruͤh, aber bey Tage gehalten oh⸗ 
ne lateiniſche Geſaͤnge, weil alle Deutſch koͤnnen, 
aber nur ſehr wenige Lateiniſch. Die Evangelien 
und Epiſteln werden nun vor dem Altar in allen 
Predigten verleſen, da ſie daſelbſt vordem abge⸗ 
ſungen wurden. 

Auch iſt man in dieſer Stadt ernſtlich dar⸗ 
auf bedacht, die Schule in den beſten Zuſtand 
zu ſetzen. Es koͤnnten auch der neue Magiſtrat 
und das neue Kirchencollegium, welche erſt gegen 
das Ende dieſes Jahres gewählt wurden, durch 
keine ſchoͤnere That das Andenken ihres Amts 
verewigen, als wenn ſie dieſen guten Vorſatz 
maͤnnlich aus fuhrten. f 

Der daſige zweite Paſtor Hellwig, welcher 
mit feinen Kenntniſſen alle erforderliche Thaͤtig⸗ 
keit verbindet, hat bereits einen zweckmaͤſigen 
Entwurf dazu übergeben und lehrt unterdeſſen 
ſelbſt aus freiem Willen in der oͤffentlichen d 
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le die Landesſprache, weil leider bisher in dieſer 
ſo ſchoͤnen und anſehnlichen Stadt noch kein Schul⸗ 
lehrer geweſen iſt, der ſolche lehren konnte. 


Aus dem Sannövriſchen, im April. 

Der hanndveriſche Katechismus wird ver⸗ 
muthlich in den Herzogthuͤmern Bremen und Ver⸗ 
den auch eingefuͤhrt, aber, wie es heiſſet, mit 
einiger Veraͤnderung. Die Sache iſt ſchon bey 
den Landſtaͤnden vorgeweſen. — An der Verbeſ⸗ 
ſerung der Landſchuldienſte im Churfuͤrſtenthume 
haben dieſe Länder noch keinen Antheil genommen. 


Breelau, im März, 

An die Stelle des als Rector des Gymna⸗ 
naſiums nach Bautzen abgegangenen Hrn. Prof. 
Gedike, it Hr. Georg Guſt. Sülleborn, zum 
dritten ordentlichen Profeſſor an dem eliſabe⸗ 
thaniſchen Gymnaſium allhier, erwaͤhlet worden. 


Die churmainziſche Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Erfurt hat den Herrn Conſiſtori⸗ 
altath Haſſencamp aus Rinteln bey feiner Durch⸗ 
reiſe nach Leipzig, nachdem er vorher einer ihrer Siz⸗ 
zungen beygewohnt hatte, zum Witgliede aufge⸗ 


nommen. 


Berichtigung. 
Der Herr Generalſuperintendent Dahme in 
Clausthal iſt nun doch nach Zelle abgegangen und 
zwar als zelleſcher Conſiſtorialrath und Generalſu⸗ 
perintendent, wie auch erſter Prediger daſelbſt an 
des ſeligen Jacobi Stelle; und iſt bereits daſelbſt ein⸗ 
gefuͤhret worden Wir nehmen daher die Berichtigung 
jener erſten und nur etwas zu fruͤhen gegruͤndeten 
Nachricht von dem Rufe des Herrn Dahme nachzelle 
zuruͤck, welche blos aus der Beſorgniß gefloſſen zu 
ſeyn ſcheint, etwas Unrichtiges gemeldet zu haben; 
weil damahls verlautete, daß Here Dahme die Gene⸗ 
ralſuperintendentur allein abgelehnt habe, welche er 
nun doch verbunden mit der zelleſchen Conſiſtorial⸗ 
rathswuͤrde, angenommen hat. 


Annalen 
der neueſten ö 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Zwei und Zwanzigſte Woche. 
r = NE————S 
'„Hoiwdov Sοοον ννν, : Hefiods mora- 
liſche und ökonomifche Vorſchriften. 
Lemgo im Verlage der Meyerſchen 
Buchhandlung, 1792. Auſſer einem Bos 
gen Dedication und Vorbericht CXCIV 
und 2:0 S. in 8. 
Di Ausgabe des Heſiods hat der, als fleif 
ſiger und verdienter Schulmann bekannte, 
Herr Profeſſor Wachler zu Herford in Verbin⸗ 
dung mit dem eben ſo verdienten Herrn Profeſ⸗ 
ſor Hartmann zu Bielefeld herausgegeben. Sie 
enthält, auſſer einem, viel des beſtodichen Geir 
ſtes athmenden Gedicht an die Manen des Hefte 
ods vom Herrn Hartmann, erſtlich eine Abhand⸗ 
lung uͤber Heſiods Zeitalter, Leben und 
Schriften vom Herrn Profeſſor Wachler. Hier⸗ 
in macht es dieſer ſehr wahrſcheinſich — und 
mehr kann man hier nicht verlangen —, daß 
Heſiod etwas älter ſey, als Homer und noch eis 
nige Zeit mit dieſem gelebt habe; bringt das 
9 weni⸗ 


wenige Sichere, was fich von deſſen Leben vor⸗ 
findet, vom Schwankenden ſehr forgfältig ge⸗ 
ſchieden, bey; theilt eine vom Hru. Mag. Lenz 
verfertigte, hier zum erſtenmahl aus dem Pro⸗ 
clus zuſammengeſtellte Notiz der griechifchen 
Scholiaſten mit, und ſchließt mit einer kurzen 
und zweckmaͤſigen Nachricht von den vorzuͤglichern 
Ausgaben. Dann folgt der heinſiſche griechi⸗ 
ſche Hymnus auf die Pandora; ein neueres 
Gedicht zwar, das aber zur Vergleichung mit 
der, im Heſiodus folgenden, Schilderung der 
Pandora hier nicht am unrechten Orte ſtehet. 
Nun folgt der griechiſche Teyt mit einer deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung in Hexametern zur Seite. 
Jenen hat Hr. Wachler verbeſſert aus den grie⸗ 
chiſchen Scholien, der aldiniſchen, trincavelli⸗ 
ſchen und baſeler Ausgabe, aus dem Stobaͤus, 
den Hr. Mag, Lenz für ihn verglichen hat, und 
den kritiſchen Obſervationen des Gujet, Graͤo, 
Robinſon, Loͤſner und Brunk. — Dieſe hat den 

elehrten und geſchmackvollen Hrn. Prof. und 
Hector Hartmann in Bielefeld zum Verfaſſer. 
Ohne ſclaviſch wörtlich zu ſeyn, iſt fie ſehr ge⸗ 
treu, wohlklingend, flieſſend, kurz: ſo vortreflich, 
daß fie Rec. das Gegenſtuͤck zur voßſchen von 
Virgils Georgica nennen moͤgte. Dieß Urtheil 
wird folgende Probe rechtfertigen: Seite CLIII 


ian die Diſtel entbluͤht und die lieblich 
ſchwirrende Grille 
Suͤſſen Geſang vom Baum, wo ſie weilt, 
mit geſchlagenem Fittig 
Niedergeuſt, zu der Zeit des arbeitſchaffen⸗ 
den Sommers; 5 
Dann iſt am beſten der Wein, dann wohlge⸗ 
maͤſtet die Ziegen, 
Dann voll Feuers das Weib, und der Mann 
erſchoͤpfter als jemahls — 
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Denn es entnerfte fein Haupt ſamt dem Knie 
die Schwuͤle der Sonne, 
Und es doͤrrt ihn die Glut; — Dann erquik⸗ 
ke von neuem der Schatten 
Kuͤhlender Grotten dich und milchgeknaͤteter 


N Kuchen, 
Bibla's Wein und die Milch von nicht mehr 
f fäugenden Ziegen, 
Und das Fleiſch der mit Laub genaͤhrten Kuh, 
die noch immer 
Trug, und die Erſtlingsfrucht des Schafs. — 
Auch labe mit rothem 
Wein, in den Schatten geſtreckt, dich dann, 
und der Speiſen dich freuend, 
Gegen den Hauch gekehrt des Kuͤhlung ath⸗ 
a menden Weſtes 
Und den riefelnden Quell, der mit klarer Wel⸗ 
le herabrinnt, 
Draus du drei Theile der Fluth mit einem des 
Weines vermaͤhleſt. 

In Uufehung der Bearbeitung des Textes 
wird uns der gelehrte Hr. Verfaſſer ein Paar 
Erinnerungen nicht als Tadelſucht anrechnen: 
V. 210 ſcheiut uns nicht richtig hinter den 21 
und 212 geſetzt zu ſeyn. Denn dieſe letztern 
gehoͤren, deucht uns, nicht mehr zur Rede des 
Habichts; ſondern ſie enthalten die aus der Fa⸗ 
bel vom Dichter gezogene Moral. V. 353, iſt 
das mposiours πονννν vielleicht nicht richtig ger 
geben: wer dich haſſet, den haſſe, und könne 
te wohl heiſſen: wer dir hilft, dem hilf. Bere 
ner: Kann radeon, V. 546, auch: erkalten, 
heiſſen? — Doch wir gehen zu den erklärenden 
Anmerkungen des Hrn. Prof. Wachlers über. 
Dieſe machen mit den kritiſchen Obſervationen, 
welche von den in den Text aufgenommenen Ver⸗ 
aͤnderungen Rechenſchaft geben, nebſt dem In⸗ 
dex gleichſam den zweiten und gröffern Theil der. 
ganzen Edition aus, 1 einen beſondern 1 
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tel, und werden zur Bequemlichkeit derer, die 
ſich Text und Ueberſetzung nicht kauffen wollen, 
beſonders verlaſſen. Dieſe gute Abſicht wird den 
Hrn. Verf. entſchuldigen, daß er die Anmerkun⸗ 
gen nicht gleich zum Texte gefuͤgt hat, welches 
ſonſt fuͤr den Gebrauch allerdings bequemer wuͤr⸗ 
de geweſen ſeyn. — Der Commentar iſt fleiſ⸗ 
ſig gearbeitet, und Zeuge des richtigen Geſchmacks, 
er geſunden Urtheilskraft und der ausgebreiteten 
eleſenheit des Hrn. Verf. in griechiſchen und 
roͤmiſchen Claſſikern. Er iſt zwar kurz, aber 
für Anfänger hinlänglich brauchbar; weitſchich⸗ 
tige Erörterungen gehoͤren für dieſe nicht. — 
Auch hier erlauben wir uns einige Erinnerungen: 
Bey V. 383 heißt es zu smırsAousvanı: He⸗ 
ſiod ſey der einzige Dichter, der das 
im genit. plur, des Adjectivs einſchiebe. 
Wir wollen nur den einzigen Homer fuͤrs Ge⸗ 
gentheil anführen. Dieſer hat u,, adı- 
1 c. , ce veoy epXxokEv£wy, vergl. II. 
B 87 f. wvawv adıyawyv, ib. 469, und 
wurawv, Il. E 752. — Die Erklärung. der 
ſchweren Stelle 426 f. hat uns nicht Genuͤge 
gethan. Wir glauben, en muͤſſe von xuuruis 
getrennt und ., wie II. E 722, ſtatt nalz 
geleſen werden. — Das Woͤrterverzeichniß, 
das der Herr Verfaſſer vollſtaͤndig glaubt, haben 
wir doch nicht ganz vollſtaͤndig gefunden. Als 
fehlend find uns folgende Wörter aufgeſtoſſen: 
D ον], curse, davon 549 Evrerarar 
ſtehet, wofür andere, uns deucht, richtiger leſen 
rerærat; ferner opıxseiv,. harnen, und Asyvoos, 
das, V. 583, verdruckt iſt in Asyupoc. Wir 
machen aber dadurch dem Hrn. Verf. keinen Vor⸗ 
wurf, denn wir wiſſen gar wohl, wie leicht bey ſol⸗ 
chen Arbeiten etwas kann ausgelaſſen werden. — 
Da der Hr. Verf. ſo gutes Deutſch Wee 
f N 1 75 
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fo können wir uns: die ohneinletzte Silbe, 
S. IX, und das: huͤte dich fuͤr ein buhleri⸗ 
ſches Weib, S. 57, nicht anders als Druckfeh⸗ 
ler erklaͤren. Doch das ſind Kleinigkeiten. Wir 
empfehlen dieß fleiſſig gearbeitete und brauchba⸗ 
re Buch allen angehenden Philologen und beſon⸗ 
ders den jungen Theologen zum Studium, und 
ſtimmen von ganzer Sele in das mit ein, was 
der Hr. Verfaſſer in dem Vorbericht zu den An⸗ 
merkungen ſagt: „Junge Theologen muͤſſen noth⸗ 
wendig von Leſung der ſo genannten Profanſcri⸗ 
benten ausgehen, und ſich mit dem Geiſte des 
Alterthums und dem Ideengang der Vorwelt ver⸗ 
traut machen, um gute Exegeten zu werden. 
Wem Homer, Heſiod und andere Dichter aus 
den aͤlteſten Zeiten der werdenden Cultur ganz 
fremd ſind, der muß unvermeidlich auf Spitz⸗ 
findigkeiten, geſchraubte Wort- und Sacherklaͤ⸗ 
rungen oder dogmatiſche Thorheiten und myſti⸗ 
ſche Schwaͤrmereyen verfallen, wenn er es wagt, 
die heiligen Buͤcher in die Haͤnde nehmen und 
verſtehen oder wohl gar andern erklaͤren zu wol⸗ 
len; der lieſt ſie ſo, wie er eine jede Poſtille 
dieſes oder des vorhergehenden Jahrhunderts zu 
leſen und zu verſtehen glaubt, und traͤumt ſich ei⸗ 
nen Sinn hinein, den, (die Quelle aller oder 
doch der meiſten Verketzerungen!) er fuͤr Gottes 
Wort haͤlt und bey dem er zum Trotze aller Frei⸗ 
denker leben und ſterben wird. “ — zuletzt zei⸗ 
gen wir noch an, daß Hr. Prof. Wachler an ei⸗ 
ner groͤſſern kritiſchen und exegetiſchen Ausgabe 
dieſes heſiodiſchen Gedichtes arbeitet, von welcher 
wir uns recht viel verſprechen, und der wir mit 
Verlangen entgegen ſehen. Duͤrften wir einen 
Wunſch aͤuſſern, fo wäre es der, daß es ihm ge⸗ 
fallen moͤgte, die deutſche Ueberſetzung ganz da⸗ 
von zu trennen, die kritiſchen und eregerifchen 
Anmerkungen immer gehoͤrigen Orts zum Text 
zu fügen und meitläuftigere Erörterungen als 
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Excurſe dem Ganzen hinten anzuhaͤngen. Es 
iſt nichts angenehmer, als wenn man zum be⸗ 
quemen Bebrauch immer alles beyſammen hat. 
Predigten von Johann Benjamin Rop⸗ 
pe, Koͤnigl. Großbritanniſchem Kur⸗ 
fuͤrſtlich Braunſchweig Luͤneburgi⸗ 
ſchen erſten Hofprediger und Schloß⸗ 
prediger und Conſiſtorialrath. Nach 
ſeinem Tode herausgegeben. Erſte 
Sammlung. Gottingen, bey Sobann Chri⸗ 
ſtian Dieterich 1792. 30 Bogen in 8 und 
XXVIII S. Vorrede. (Preis 1 Rthl. 12 Gr.) 
ieſes iſt nun die erſte Sammlung der Pre⸗ 
digten von dem ſeligen Conſiſtorialrath Kop⸗ 
pe, welche von ſeinen Freunden veranſtaltet und 
auf Koſten der ſehr zahlreichen einheimiſchen und 
auswärtigen. Subferibenten gedruckt worden iſt. 
Der zweite Band wird nach Johannis erſcheinen. 
Der eigentliche Herausgeber iſt der Hr. Hofrath 
Spittler in Göttingen, der in der Vorrede ver: 
ſichert, daß dieſe Predigten unter dem Nachlaſſe des 
Tel. Koppe von ſolchen Perſonen ſeyn ausgewählt, 
worden, deren Geſchmack und Kenntniß der Sache 
allgemein anerkannt ſey. In dieſer Hinſicht würde 
der Recenſent gewiß etwas ſehr Ueberfluͤſſiges 
thun, wenn er ſich in eine ausführliche Beurthei⸗ 
lung dieſer Predigten einlaſſen wollte. Ihr 
Werth iſt entſchieden; die Wahl durch den Er⸗ 
folg gerechtfertiget, und die Freunde des Ver⸗ 


ewigten werden ſich freuen, daß dieſe Predigten 


nun da ſind. ri 

Jeder Leſer von Gefühl, Kenntniß und Ge: 
ſchmack wird darin den groſſen Mann, den gruͤnd⸗ 
lichen, beſcheidenen Theologen, den originellen 


Redner und den aͤchten Chriſten, der das, was 


er vortrug, ſelbſt glaubte und ſelbſt empfand, wie⸗ 

der finden. 
Die ſehr leſenswerthe Vorrede des Hrn. 
Hoftralhs Spittler behandelt ungemein . 
0 er 
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Gegenftände aus den Annalen der Theologie, bes 
ſonders von den Theilen der letztern, um welche 
der ſelige Koppe ſich ſo entſchiedne Verdienſte 
erwarb — und verbreitet fo. viel Licht über den 
ganzen Character des Unvergeßlichen, daß dieſe 
Abhandlung ein ſehr erhebliches Actenſtuͤck zu 
ſeiner Biographie ſowohl, als auch zur Geſchich⸗ 
te der Gottesgelehrtheit ausmacht. f 
Wir wuͤrden den Inhalt der in dieſem Ban⸗ 
de enthaltenen 24 Predigten hier auszeichnen, 
wenn wir nicht vorausſetzen koͤnnten, daß der 
größte Theil unſerer Leſer dieſe Sammlung der 
koppeſchen Predigten ſelbſt leſen werde. 
Die Lehren des Chriſtenthums fuͤr gebil⸗ 
dete Jugend und fuͤr jeden Chriſten, 
zur Ueberſicht des Ganzen feiner Reli⸗ 
gion, nach Anleitung des Chur-Braun⸗ 
ſchw. Cuͤn. und Herzogl. Cauenburg. 
Landes⸗Catechismus, von J. C.Eggers, 
Superintendenten des Herzogthums 
Lauenburg. Ratzeburg, gedruckt von Glaͤ⸗ 
fer. 352 S. 8. (Pr. 12 gGr.) 
SH Superintendent Eggers, von dem wir 

ſchon einige kleine Schriften in der erſten Beyl. 
d. J. mit verdientem Lobe anzeigten, giebt uns 
hier eine wohlgerathene Erklaͤrung des hanndͤveri⸗ 
ſchen Katechismus, wobey er aber nicht völlig 
der Ordnung deſſelben folget, indem er ſich der 
tabellariſchen Methode bedienet, ſondern nur die 
Fragen des Katechismus, und die Theile der 


Reeligionsgeſchichte, die demſelben beygefügt find, 


am Rande bezeichnet. Durch dieſe getroffene 
Einrichtung erhielt der Hr Verf, den Vortheil, 
daß er ſeinem eigenen Ideengange folgen, und 
nach demſelben eine Lehre aus der andern her⸗ 
leiten, oder mit derſelben verbinden konnte. 
Der ſchon erwachſenen und gebildeten Jugend 
beſtimmte er vorzuͤglich dieſe Arbeit, und den 
Chriſten überhaupt zur Ueberſicht des Ganzen 

N 4 ihrer 


ihrer Religion. Ein geſchickter Lehrer wird fie 
aber auch bey dem Unterrichte der Kinder zu 
gebrauchen wiſſen, wenn er ſich dabey einer, ih⸗ 
rer Faſſungskraft angemeſſenen, zweckmaͤſigen 
Auswahl bedienet.— Der moraliſche Theil der 
Religions lehren iſt, wie billig, am aus fuͤhrlich⸗ 
ſten abgehandelt, von S. 139 bis 323; die noͤ⸗ 
thigen theoretiſchen Wahrheiten ſind aber voraus⸗ 
geſchickt, und die kehre von den Sacramenten 
und von der Religion macht den Beſchluß. — 
Die theoretiſchen Religionswahrheiten hätten wir 
hin und wieder, etwas practiſcher ausgedruckt 
gewünſchet, ſo wie einige Beweißſtellen behutſa⸗ 
mer hätten gewaͤhlt, und manches beſtimmter 
haͤtte vorgetragen werden koͤnnen, z. B. S. 62: 
„Der erſte Menſch war auch nach ſeinem Koͤrper 
unſterblich, Roͤm. 5: 12.“ S. 104: „Der Menſch 
iſt nicht tuͤchtig, noch geneigt zum Guten, wenn 
nicht Gott durch ſeinen heiligen Geiſt beides in 
ihm wirket.“ Richtig aber wird gleich darauf 
bemerket, daß der heil. Geiſt nur blos durch das 
Wort Gottes, (wo aber noch zur Erklaͤrung haͤt⸗ 
te muͤſſen hinzugeſetzt werden: namlich durch 
die chriſtliche Religionslehre;) durch die Sacra⸗ 
mente, und die Schickſale dieſes Lebens auf die 
Menſchen zu ihrer Heiligung wirke. 

Das wenige, was wir getadelt haben, ſoll 
aber durchaus nicht den Werth des Ganzen ber» 
abſetzen; vielmehr koͤnnen wir mit gutem Gewiſſen 
denen dieſe Arbeit des verdienſtvollen Herrn 
Verf. empfehlen, fuͤr die ſie beſtimmt iſt. 

Uiber (Ueber) die Action angehender Pre⸗ 
diger auf der Kanzel, ein homiletiſcher 

Verſuch. Wittenberg und Zerbſt, bey 

Gottfried Samuel Zimmermann 1791. 7% 

Bogen in 8. (Pr. 6 gGr.) - 
Ein reichhaltiges und brauchbares Buͤchlein fuͤr 
jeden angehenden Kanzelredner. 1 

D nter 


— ne 347 


Unter Action verſtehet der Verfaſſer den gan⸗ 
zen Aufferen Vortrag des Predigers. 
Sehr richtig beſtimmt er, S. 14 — 16, den 
groſſen Werth des aͤuſſern Vortrages, von wel⸗ 
chem wenigſtens halb die Wirkung der Predigt 
abhaͤnget. Dieſes lehret die tägliche Erfahrung. 
Hierauf wirft er drei Fragen auf: 1) iſts rath⸗ 
ſam, daß jeder junge Theolog ſich einen guten 
Kanzelredner zum Muſter waͤhlet, oder 2) daß er 
ganz der Natur ſich uͤberlaͤßt, oder 3) nach ger 
wiſſen Regeln verfaͤhret; und welches find die 
Mittel, ſich dieſe Regeln zu erleichtern? Bey der 
erſten Frage macht er die gehörige Einſchraͤnkung 
und empfiehlt Klugheit und Behutſamkeit in de⸗ 
ren Anwendung. S. 31 verneint der Verfaſſer 
mit Recht die zweite Frage, weil es im Ganzen 
fehe wenige gedohrne Redner giebt und ſelbſt 
bey dieſen die Natur der Pflege der Kunſt ber 
darf, wie bereits Cicero und Guinctilian 
einſahen; und gehet ſodann uͤber zur dritten 
Frage, bey welcher er ſehr brauchbare Regeln 
binzufüget. Es find kürzlich folgende: 1, die 
Ausſprache ſey rein und natürlich, nicht platt 
und unnatürlich, noch zu feierlich affectirt, ſon⸗ 
dern als Geſellſchafter im gemeinen keben. Hier 
iſt Recenſent doch anderer Meinung. Der Ton des 
Predigers muß ſich uͤber den Geſpraͤchston etwas 
erheben und mehr Feierliches haben — obwohl 
nicht in den ſogenannten Kanzelton ausarten, 
den ſich manche Prediger fo ſehr angemöhnen , 
daß ſie deſſelben ſogar im geſelligen Umgange 
ſich bedienen. 2, weder zu langſam, noch zu 
ſchnell (das liſt aber etwas zu unbeſtimmt). 
Uns dankt, es laſſe ſich hier kein allgemeiner 
Mas ſtab geben, ſondern eines jeden unverdorbene 
Empfindung muß hier entſcheiden. — Uebrigens tft 
Langſamkeit im Ganzen beſſer, als zu groſſe Geſchwin⸗ 
digkeit. 3, die Starke der Stimme muß dem Hoͤrſa⸗ 
le angemeſſen ſeyn. 4, 5 Eingang der nen 
u 5 en 
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ſey ſanft und ruhig. Sehr richtig! Die Rede muß 
ſteigen, nicht aber ſinken. — 5, deutliche Ausſpra⸗ 
che der einzelnen Sylben, vorzüglich bey groͤſ⸗ 
ſern und mittlern Unterſcheidungszeichen. Man 
muß ſich huͤten vor dem nachtheiligen Verſchlucken 
der Sylben. — 6, meide alle Arten von Mono⸗ 
tonie und Iſotonie. Der Monotoniſt hat nur eis 
nen Hauptton, der Iſotoniſt hat zwar mehrere, 
die aber in allen folgenden Perioden immer in ein⸗ 
foͤrmiger Ordnung wiederkommen. Hier iſt Studi⸗ 
um und Bildung erforderlich. Recenſent erin⸗ 
nert ſich, gute Prediger gehoͤrt zu haben, die nut 
zwei Hauptidne hatten, welches dem Obr ſehr 
laͤſtig ward. 7, mache nie eine lange Pauſe, 
als da, wo groͤſſere Unterſcheidungszeichen dich 
dazu berechtigen; verſaͤume aber auch dieſe Ru⸗ 
hepuncte nicht. — Sonſt erſchoͤpft man ſich vor 
der Zeit und bringt Unregelmaͤſigkeit in den Vor⸗ 
trag. 8, auf vielbedeutenden Wörtern laſſe man 
den Ton eine Zeit lang ruhen und declamire ſie 
mit veraͤnderter Stimme und mit groͤſſerem Nach⸗ 
drucke. 9, eingeſchobene Saͤtze muͤſſen mit ver⸗ 
ändertem Ton, oft auch mit ſchwächerer, oder 
mit ſchnellerer Stimme hergeſaget werden. 10, 
nach dem mehreren oder minderen Affect muß 
die Lebhaftigkeit der Sprache ſich richten und je⸗ 
der gegenwärtigen Empfindung in der Sele an⸗ 
gemeſſen ſeyn. 5 

S. 62, kommt der Verfaſſer auf die eigent⸗ 
liche Action und giebt folgende Regeln: 1, eine 
verticale Stellung, verbunden mit einer ſittſam 
freundlichen oder feierlich ernſthaften Miene, iſt 
die Hauptfigur. — Hier kommt es wohl auf den 
Gegenſtand an. So ſchickt ſich z. B. die ernſt⸗ 
lich feierliche Miene fuͤr Bußpredigten, Leichen⸗ 
reden, Paſſionspredigten, die freundliche aber 
für feſtliche Vortrage, Hochzeitreden u. d. gl. 
— Doch dieſe Unterſcheidung erfordert viele Fein⸗ 
heit und Bildung des Geſchmacks. 2, Mienen 
und 
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und Geften dürfen weder ſteif, noch einfoͤrmig 
und mechaniſch ſeyn. Nicht eine Hand allein, 
oder eine mechaniſch um die andere, noch die 
Vorderhand (palma) allein; aber auch nicht mit 
beiden zugleich gerudert, noch alle Augenblicke die 
Stellung veraͤndert. 3, Geſticulation nicht unauf⸗ 
hoͤrlich; vernachlaͤſſige aber auch nicht die Geſten, 
wo Zeit und Umftände fie erfordern. 4, der herr⸗ 
ſchende Affect muß auch in die Geberdenſprache 
uͤbergehen und eben ſo deutlich, als durch Worte 
ausgedruckt werden. Beym ruhigen Vortrage 
ſeyn die Geberden fanft, bey dem Affect hin⸗ 
gegen lebhaft. — 5, die Geſten doͤrfen nicht 
theatraliſch ſeyn. Denn, der Prediger iſt nicht 
Schauſpieler. 6, Mienen und Geſten ſollen den 
Ken Geefuͤhlendes Redners angemeſſen 
eyn. f a 

S. 89. ꝛc. kommt er auf die Frage, wie man 
ſich die Ausübung jener Regeln erleichtern koͤnne, 
und ſchlaͤgt ſehr zweckmaͤſige Mittel vor, wel⸗ 
che alle hier anzugeben, uns zu weit fuͤhren 
wurde. 


Wahre und allein hinreichende Reformati⸗ 
onsart des katholiſchen geſamten Prie⸗ 
ſterſtandes nach der urſpruͤnglichen Idee 
feines göttlichen Stifters, von einem 

FSreund der reinen Wahrheit und des 
allgemeinen Beßten, Ulm 1791. 

8 ieſe Schrift eines ungenannten, aber nun laͤngſt 
bekannten angeſehenen Gottesgelehrten, wur⸗ 

de bey ihrer Erſcheinung ſehr ungleich aufgenom⸗ 
men. Denkenden Katholiken, die dem alten Schlen⸗ 
drian und der jeſuitiſchen Denkungsart nicht guͤn⸗ 
ſtig ſind, war fie wohlgefaͤllig und willkommen; 
aber die augsburger Kritiker uͤber alle Kritiker 
glaubten, weil der Verfaſſer ſeinen wahren Namen 
nicht wiſſen laſſen wollte, fo duͤr n ſich die Recen⸗ 
ſenten deſto mehr Freiheit heraus nehmen und * 
alle 
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alle Zuruͤckhaltung mit dem Publicum darüber ſpre⸗ 
chen, welches ſie denn auch redlich gethan haben. 
In dem vorigen Jahrgange ihrer Kritik find, von 
S 333 an, viele Blaͤtter mit einer widerlegenden 
Recenſion angefüllt. Bisweilen iſt fie fo ziemlich 
glimpflich abgefaßt; aber dem ohngeachtet heißt 
es z. B. ſchon S. 336: eine Cuͤge, eine 
Großſprecherey, eine Bißigkeit, uͤber die 
wuͤrklich Recenſent fuͤr den Verfaſſer im gan⸗ 
zen Geſicht roth wird ob auch Luther 
noch ungezogener und ungehaltener ſprechen 
duͤrfte? u. ſ. w. Faſt vermuthe ich, die Exjeſui⸗ 
ten, die ſonſt doch alles wiſſen — oder wenigſtens 
wiſſen wollen — wuͤrden nicht ſo ungezogen ſeyn, 
wenn ſie den Namen des beruͤhmten Verfaſſers ge⸗ 
wußt haͤtten. Denn anders, als ungezogen, 
kann ich es nicht nennen, wenn ſie z. B. S. 425 
ihm vorſetzliche Bosheit vorwerfen und von Maͤn⸗ 
nern reden, die Unheil, Verwirrung und Unruhe 
in der Kirche Gottes ſtiften. — Aber faſt ſcheint 
es, ſie wollen den Namen nicht wiſſen, damit ſie 
ihn deſto dreiſter mißhandeln koͤnnen. Der be⸗ 
ruͤhmte Geiſtliche, Hr. Rath Stattler, nannte ſich 
oͤffentlich als Berfaffer , und mahlte die Exjeſuiten 
nach dem Leben ab, in der Schrift: Anhang zu 
der wahren und allein hinreichenden Refor⸗ 
mationsart des katholiſchen Prieſterſtandes 
nach der urſpruͤnglichen Idee ſeines goͤttli⸗ 
chen Stifters von einem erwieſenen Liebha⸗ 
ber der gruͤndlichen Kritik, Ulm 1792, 8. 
Der Raum leidet nicht, den Inhalt anzuführen, 
den unſere Leſer indeſſen im aten Stuck der ober⸗ 
teutſchen allg. Litt. Zeitung S 165 u. f. finden 
koͤnnen. Die Kritiker vertheidigen ſich Num 5 
dieſes Jahres elend genug gegen dieſen Anhang⸗ 
macher, wie ſie ihn nennen, und ſtellen ſich noch 
immer als wenu er ihnen unbekannt waͤre. Sie 
fordern das ehrliebende Publicum auf, das uns 
partheyiſche Urtheil zu faͤllen, auf welcher Seite 
Mangel 
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Mangel der Moralität, Mangel der Höflichkeit, 
Mangel der Einſicht obwalte. Wir wollen keinem 
in ſeinem Urtheil vorgreiffen; das unſerige aber 
koͤnnen die Leſer leicht errakthen. 5 
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Nachrichten. 


Wir find es unſern, vorzüglich. auswaͤrtigen, 
Leſern ſchuldig, ihre Erwartung fernerer Nachricht 
von dem, was nach der Publication des Urtheils 
uͤber die drei Herren buͤckeburgiſchen Geiſtlichen, 
(S. Annalen d. J. ste Woche,) weiter erfolgt 
iſt, fo weit wir koͤnnen, zu befriedigen. Und — 
da iſt es uns vorzüglich angenehm, daß wir eis 
ne von der Graͤflich⸗ Schaumburg ⸗Lippiſchen Vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung herausgegebene, Ak⸗ 
tenmaͤſige Nachricht uͤber des Konſiſtorial⸗ 
raths und Superintendenten Sroriep 
zu Buͤckeburg, des Paftor Rau ſchenbuſch 
daſelbſt, und des Konſiſtorialraths und Pa⸗ 
ſtor Meier zu Vehlen, erkannte und voll⸗ 
zogene Dienſtentſetzung und Landesraͤu⸗ 
mung, vor uns haben. Sie enthaͤlt auf 27 S. 
in 8 zuerſt die Geſchichte dieſes Proceſſes von 
Anfang an. Da dieſe auch aus den Annalen, 
ſchon hinlaͤnglich bekannt iſt, fo erzaͤhlen wir 
aus dieſer actenmäffıgen Nachricht, als 
getreue Referenten, nur dieſes, wie die Vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung das Urtheil der Roſtocker 
Juriſten⸗Facultaͤt hat exequiren laſſen. 

Den ı5ten März wurden die Urtheile den 
Herren Beklagten durch Lonſiſtorialdecrete in Ab 
ſchrift zugefertiget. Innerhalb den nächſten 10 
Tagen lieſſen die Herren Froriep und Rauſchen⸗ 
buſch nichts bey dem Conſiſtorium zu den Aeten 
geben, und dadurch die Urtheile in Rechtskraft 
übergehen. Hr. Meyer aber proteſtirte and ap⸗ 

pellirte, worauf aber keine Ruͤckſicht genommen 
wurde. 
Den 
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Den 28ten März wurde auf des Fiscals 
Anrufen gegen Hrn. Froriep der Beſcheid er⸗ 
theilet: „wie Beklagter laͤngſtens binnen acht 
„Tagen der ihm, in dem am 15ten dieſes Mon. 
„eroͤfneten Urtheile, vorgeſchriebenen eidlichen 
„Revers von ſich zu ſtellen, und ſich zu erklaͤren, 
„daß er dieſes Urtheil puͤnktlich befolgen wolle, 
„oder zu gewaͤrtigen habe, daß nach Maaßgabe 
„des beſagten Urtheils wider ihn ſofort werde 
„verfahren werden. — Ein gleiches Decret er⸗ 
gieng wider Hru. Rauſchenbuſch, und gegen 
Hrn. Meier wurde zugleich erkannt, daß er 
binnen! 14 Tagen, auſſer dem obigen, auch eine 
Abſchrift feiner, woͤrtlich zu concipirenden, Ab⸗ 
bitts⸗ Predigt einſenden, und die 200 Nthlr, 
Strafe erlegen ſolle. 

Keeiner der drei Herren ließ ſich, wie man 
leicht vermuthen konnte, hierauf ein, und fo er⸗ 
gieng am liten April vom vormundſchaftlichen 
Conſiſtorium gegen einen jeden derſelben das De⸗ 
cret: „Wie hiermit, nach Maaßgabe des (re⸗ 
„ſpective am 14 und) am 15. vor. Mon. eroͤf⸗ 
„neten Urtheils, Beklagter feiner Aemter entſetzet, 
„und deſſen Entfernung aus der Graffchaft 
„Schaumburg ⸗Lippe erkannt werde.“ 

Der Fiscal wendete ſich wegen der Vollzie⸗ 
hung dieſer Decrete an die Regierung, welche 
deswegen an die hohe Graͤfliche Vormundſchaft 
berichtete. Dieſe gab dadurch einen Beweis ih⸗ 
rer Milde, daß fie die erkannte Aemter⸗Entſez⸗ 
zung und Landesverweiſung in eine bloſſe Ab⸗ 
ſchieds⸗Ertheilung verwandeln, und Hrn. Fro⸗ 
riep eine jährliche Penſion von 200, den Herren 
Meier und Rauſchenbuſch aber eine jaͤhrliche Pens 
ſion von 150 Rthlr, fo lange ertheilen wollte, 
bis fie anderwaͤrts weiter befoͤrdert ſeyn wuͤrden, 
wenn ses nemlich innerhalb 3 Tagen ſich gutwil⸗ 
lig aus dem Lande entfernen, und einen eidlichen 
Revers dahin ausſtellen wollten, daß ſie ſich 4 
bis 5 Meilen von demſelben entfernt halten, und 

in 
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in ihren Druckſchriften von dieſer Proceßſache 
keine weitere Erwaͤhnung thun wollten. — i— 
Aber auch hiergegen proteſtirten, reſervirten und 
appellirten ſie. — Man glanbte alſo Gewalt 
brauchen zu muͤſſen. Daher wurde dem Amt⸗ 
mann zu Hageburg aufgetragen, mit Zuzie⸗ 
hung eines Officiers und eines Commando Sol⸗ 
daten die Herren Froriep und Rauſchenbuſch in 
einer Chaiſe mit Poſtpferden am 21 April uͤber 
die naͤchſte Grenze zu bringen. Da er ſie mit 
Höflichkeit nicht zum Einſteigen bewegen kounte, 
indem ſich Hr. Froriep darauf berief, daß er 
unter dem Kaiſer ftünde, daß er ein Apoſtel 
Chriſti ſey, u. ſ. w.; ſo wurden die Soldaten 
befehliget, ſie mit Gewalt in die Chaiſe zu brin⸗ 
gen, welches denn auch geſchah. 

Sie wurden nun an die naͤchſte hannoͤv⸗ 
riſche Grenze gebracht, wo der Beamte ſtill hal⸗ 
ten ließ und ihnen noch zwei Aufträge eroͤfnete: 
1) bot er jedem 30 Rthlr. Reiſegeld an, welches 
ſie ausſchlugen; 2) eroͤfnete er ihnen, daß ſie 
ſich nicht unterſtehen ſollten, wieder in die Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg - Lippe zuruck zu kommen, wi⸗ 
drigenfalls ſie nach der Strenge der Geſetze be⸗ 
ſtraft werden wuͤrden. 

Sie fuhren nun nur eine kurze Strecke uͤber 
die Grenze, ſtiegen denn aus und giengen zu 
Fuß nach dem naͤchſten Dorfe Idenſen, und be⸗ 
gaben ſich von da nach Obernkirchen im Heſſen⸗ 
Schaumburgiſchen 

Herr Meier hatte ſich von ſelbſt eben dahin 
begeben. — So weit der, faſt woͤrtliche, Aus⸗ 
zug aus der oben angefuͤhrten actenmaͤſigen 
Nachricht. 

Wir ſetzen nun nur noch hinzu, daß der 

Auffenthalt dieſer Herren im Heſſiſchen nur von 
kurzer Dauer war, und daß ſich Herr Froriep 
nach Wetzlar, die beiden andern Herren aber, 
nach Eißbergen im Preuſſiſchen, eine kleine Stun⸗ 
de von Rinteln, begeben haben. Noch e 
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Na 
ſo dieſe leidige Geſchichte nicht zu Ende zu ſeyn, 


und es ſtehet zu erwarten, ob das Reichs kam⸗ 
mergericht die Appellation angehmen werde. 


D. G. 


Bopenhagen in Maͤrz 1792. 


Den 17ten May. 


Sne. koͤnigl. Majeftät haben auf eine Vor⸗ 
ſtellung der Commiſſion für die Univerſttaͤt gnaͤ⸗ 
digſt reſoloirt: „daß von der Univerſitaͤt jährlich; 


„s Prämien, deren jede in einer Medaille von 40 
„Fthlr. Werth beſteht, ausgeſetzt werden ſollen, 
„um damit die befte Abhandlung über gewiſſe 
„vorgeſchriebene Preißmaterien in der Theologie, 


„Rechtsgelahrtheit, Medizin, Philoſophie, Mathe 
„matik, Hiſtorie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu 


„belohnen, wozu alle Studirende und unbefoͤr⸗ 
„derte Candidaten eingeladen werden. Die Preiß⸗ 
„ materien werden von den Profeſſoren in einer 
„jeden Wiſſenſchaft vorgeſchlagen und beurtheilt. 
„Die Abhandlung in der Aeſtethik, welche ſtets 
„in daͤniſcher und die in der Philologie, welche 
„ſtets in lateiniſcher Sprache geſchrieben werden 
„ſoll, ausgenommen, wird es in den uͤbrigen 
„Wiſſenſchaften den Verfaſſern uͤberlaſſen, in daͤ⸗ 
„niſcher oder lateiniſcher Sprache zu ſchreiben, 
„doch hat im Kolliſionsfall die in der lateiniſchen 
„den Vorzug.“ Die Eefer der Annalen interef 


ſiren wohl nur folgende für dieß Jahr ausgeſezte 


Preißfragen: Theologie: in quibusnam prae- 
cipue doctrinis cum theor. tum pract. cerni- 
tur religionis chriftianae praeſtantia ? Philoſo- 
phie: num qua noftra cognitio, & quibus mo- 
dis, dici poteſt pura, v. fenfibus non deberi ? 
Hiſtorie: welchen Eir fluß hat die Entdeckung 
von Amerika auf die Menſchheit in Europa ges 


habt? Aeſthetik: giebt es überhaupt eine allge⸗ 


meine Aeſthetik, oder hat jede Nation ihre eigene, 
die ſich auf deren Nationalkaracter, Klima, Re⸗ 
gierungsform, ze, gruͤndet? 14 3.1 
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Vierter Jahrgang 1792. 
Drei und zwanzigſte Woche. 
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Johann David Michaelis Moral. Her⸗ 
ausgegeben und mit der Geſchi 
te der chriſtlichen Sittenlehre beglei⸗ 
tet von Carl Friedrich N ‚Pros 
feffor der Theologie zu Soͤt ingen. 
. Krfter Theil. Göttingen, 1792. Im Vans 
denhöc = und Ruprechtfchen Verlage, 25 Bo⸗ 

gen in 8. ur 
reine und mit Vergnuͤgen erinnerte Recenfent, 
da er dieß Buch ethielt, ſich der Vorleſungen, 
die der ſel. ge uͤber die the⸗ 
ologiſche Moral zu halten pflegte. Es war ihm 
hoͤchſt intereſſant, dieß ſpaͤter ausgearbeitete 

Werk mit ſeinem Hefte von den ehemaligen Vor⸗ 

leſungen zu vergleichen, und zu bemerken, in 

welchen Puncten der Verfaſſer bey ſeiner vori⸗ 
gen Meinung geblieben, und in welchen Stuͤcken 
er davon abgegangen war. Wahrſcheinlich wird 
dieß bey vielen ehemaligen Zuhörern des Verfaſ⸗ 
ſers eben der Fall ſeyn. 1 iſt dieß Ft 
＋ f wie 
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wie fein Collegium zu ſeyn pflegte, eine philo⸗ 
erbte ee Moral. Er hielt fi uͤber⸗ 
zeugt, daß die Sittenlehre des Chriſtenthums 
und die philoſophiſche Sittenlehre einer ley Pflich⸗ 
ten vorſchreibe, und alſo beide nur theils in Ab⸗ 
ſicht des Erkenntnißgrundes, theils inſofern 
verſchieden ſeyn, daß die chriſtliche Sittenlehre 
in Hinſicht mehrerer Pflichten uns eigentliche Ge⸗ 
wißheit von unſerer Verbindlichkeit gebe, und 
neue kraͤftigere Motive hinzufuge, wo die philo⸗ 
ſophiſche Sittenlehre nur Wahrſcheinlichkeit und 
Rathſchlaͤge zu geben vermoͤge. Als er ſich daher 
gegen das Ende ſeines Lebens entſchloß, eine 
philoſophiſche Moral auszuarbeiten; ſo benutzte 
er natuͤrlich ſeine Moraltheologie bey der Ausar⸗ 
beitung, breitete ſich aber über manche Pflichten 
weiter aus, die in der philoſophiſchen Moral wei⸗ 
ter ausgeführt zu werden pflegten, und entwik⸗ 
kelte viele Bewegungsgruͤnde eigentlich philoſo⸗ 
phiſch, die er in der theologiſchen Moral kurzer 
zu beruͤhren, oder aus der Bibel herzunehmen 
pflegte, fuͤhrte aber doch auch immer an, wie 
die Offenbarung uber die Pflichten entſcheide; 
wenn gleich die Stellen der Bibel nicht als Be⸗ 
weife, oder als eigentliche Motive, ſondern als 
Erlaͤuterungen und Zeugniſſe, und als Belege 
der Uebereinſtimmung der philoſophiſchen und the⸗ 
ologiſchen Sittenlehre angeführt werden konnten. 
Ganz richtig bemerkt der Herr Herausgeber, daß 
man dieß Werk alſo keine reine Moralphilo⸗ 
ſophie nennen koͤnne, da der Verfaſſer eigent⸗ 
lich ſich bemuͤht, die Sittenlehre der Bibel durch 
die Forſchungen der Vernunft zu befeſtigen. 
Daß dieß den Werth des Buches nicht vermin⸗ 
dere, iſt für ſich klar; zumahl da daſſelbe beſon⸗ 
ders den zahlreichen Verehrern und Zuhoͤrern 
des Verewigten ein willkommenes Geſchenk ſeyn 
wird, die gerade dieſe Verbindung der philoſo⸗ 
phiſchen und theologiſchen Sittenlehre in 1 775 
or⸗ 
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Vorleſungen eben fo ſehr, als die Deutlichkeit und 
Popularität ſeines Vortrages, die Erlaͤuterung 
der allgemeinen Saͤtze durch treffende Beyſpiele, 
und die brauchbare Anwendung auf die einzel⸗ 
nen Umſtaͤnde des menſchlichen Lebens ſchaͤtzten. 
Man bemerkt zwar auch in dieſer, wie in je⸗ 
der andern Schrift des Verfaſſers aus der letzten 
Periode ſeines Alters, daß er zu wenig auf an⸗ 
dere Schriftſteller in dieſem Fache und auf die 
neueſten Fortſchritte ſeines Zeitalters geachtet hat. 
Aber wen kann dieſe Erſcheinung befremden bey 
einem Manne, der ſo viel ſelbſt geleiſtet, 
in fo vielen Fächern die Bayn gebrochen, und 
ſich bis zu einer gewiſſen Feſtigkeit und Zuverſicht 
zu ſeiner Erkenntniß hinaufgearbeitet hatte, die 
der Menſch in einem gewiſſen Alter immer leicht, 
und am leichteſten ein Gelehrter faſſet, den faſt 
allgemeine, verdiente Hochachtung ſeiner Verdien⸗ 
ſte den Werth derfelben deſtomehr empfinden läßt. 
Doch iſt der ſel. Michaelis in mehreren Stuͤk⸗ 
ken ſeit 21 Jahren auch in der Moral in etwas 
anderer Meinung geworden. Ehemals erklaͤrte 
er ſich firenge für die Nothwendigkeit und Ver⸗ 
dindlichkeit der ſymboliſchen Buͤcher; hier doch 
bey weitem fo ſtrenge nicht, wenn er gleich noch 
immer von dem Satze ausgeht, daß die kirchli⸗ 
che Geſellſchaft eigentlich die Erhaltung der Lehr 
re und des Lehrbegriffs, den ſie angenommen 
hat, zur Hauptabſicht habe. Uebrigens aber 
liegt die aus ſeinen andern Schriften bekannte 
Dogmatik des Verfaſſers, die auf das Urtheil 
uͤber die Natur, Beſtimmung und Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen, und uͤber die Mittel zu 
dieſen Zwecken ſo mannigfaltigen Einfluß hat, 
überall ſichtbar bey ſeiner Moral zum Grunde. 
Man wird daher in vielen Stuͤcken anderer Mei⸗ 
nung ſeyn, aber doch die zum Theil frappant origi⸗ 
nellen, zum Theil auf eigene ganz individuelle Erfah⸗ 
W des Verfaſſers * 

2 es 


356 be ED 


leſen; man wird den Ernſt, der dem Sittenleh⸗ 
rer fo wohl anſteht, überall mit einer einnehmen⸗ 
den und unterhaltenden Liberalitaͤt und Gumu⸗ 
thigkeit vergeſellſchaftet finden; und dem Pre⸗ 
diger beſonders wird dieſe Moral vielen ſchoͤnen 
Stoff zum weitern Nachdenken, und zum Ges 
brauch in feinem Unterricht und in Religionsvor⸗ 
traͤgen darbieihen, und in manchen Theilen zum 
Muſter dienen können, um Gruͤndlichkeit mitPopu⸗ 
laritaͤt verbinden zu lernen. Nach einer Einleitung, 
worin von den hierher gehoͤrigen Materien uͤber⸗ 
haupt gehandelt wird, erklart der Verfaſſer im 
erſten Theil der Moral die Begriffe von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, Pflicht, Suͤnde, dem moraliſchen Zu⸗ 
ſtande des Menſchen, dem Grundſatze der Mo⸗ 
ral, der Verpflichtung dazu, und den Begrif 
eines Qugenhaften uͤberhaupt. Im zweiten Theil 
handelt er von Pflichten und Tugenden; im er⸗ 
ſten Abſchnitt von den Pflichten gegen Gott, im 
zweiten von den Pflichten gegen uns ſelbſt. In 
der Mitte dieſes zweiten Abſchnitts iſt dieſer er⸗ 
fie Theil abgebrochen. Der zweite Theil: fol, 
wo moͤglich, in der Michaelismeſſe erſcheinen, und 
dieſen ſoll eine Geſchichte der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre begleiten, von deren Ideen der Herr Heraus ⸗ 
geber in der Vorrede ausfuͤhlicher handelt. Er 
rechnet zum Inhalt derſelben: eine Geſchichte 1) der 
chriſtlich ſittlichen Begriffe, wie fie fich bildeten und 
veraͤnderten, und in gewiſſen Gewohnheiten, Be⸗ 
gebenheiten und Denkarten der chriſtlichen Kirche 
zum Grunde lagen; 2) des wiſſenſchaftlichen und 
populaͤren Vortrages der Moral in Schriften, 
und 3) der Sitten der Chriſten, inſofern die⸗ 
ſelben durch die, fo oder anders ausgelegten Leh⸗ 
ren und Beyſpiele der Apoſtel in Verbindung 
mit andern Umſtaͤnden beſtimmt wurden. Aber 
dieſe drei Theile⸗muͤſſen und koͤnnen im Vortra⸗ 
e nicht wohl von einander abgeſondert werden. 
Der Geſchichtſchreiber folgt vielmehr load: 
2 8 ert⸗ 
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herrſchenden moraliſchen Begriffen, z. E. von 
hoͤherer und vollkommenerer oder niedrigerer und 
unvollkommnerer chriftlicher Tugend, von Rath⸗ 
ſchlägen und Gebothen, von der Erhabenheit ei⸗ 
nes chriſtlich tugendhaften uͤber andere Meuſchen, 
von geiſtlicher Freiheit und Gleichheit der Menſchen, 
von Nachahmung der Maria, Jeſu und der 
Apoſtel in zufälligen Umſtaͤnden ihres kebens, 
vom Unwerthe ſinnlicher Freuden, vom Werthe 
einer bloſen aͤuſſerlichen Geſetzmaͤſigkeit der Hand⸗ 
lungen u. ſ. f., die ſich mehr oder weniger durch 
die ganze Geſchichte durchführen laſſen, und ſich 
uberall, wie wohl in ſehr mannigfaltigen Mo⸗ 
dificationen, in Sitten, Denkarten und Schriften, 
abdrucken. Die Geſchichte der einzelnen morali⸗ 
ſchen Lehren wird nur dann mitgenommem, wenn 
der Einfluß auf das Ganze und auf Sitten wich⸗ 
tig wird. Die Geſchichte der Aſcetik, des 
Moͤnchslebens, der Myſtik, der Sittenaͤnderung 
eines Theils der zum Chriſtenthum bekehrten Na⸗ 
tionen kann in ihr nicht fehlen. Aber ohne das 
Detail einzelner Begebenheiten, weiches ſie der 
Kirchengeſchichte uͤberlaͤßt, zu verfolgen, faſſet 
ſie nur uͤberall gewiſſe Hauptbegriffe und neue 
Erſcheinungen im Reiche der chriſtlichen Mora⸗ 
litaͤt auf, und weiſet meiſtens nur kurz auf die 

Thatſachen hin, auf welche fie ſich beziehen. Ein 
Plan, deſſen gluͤcklicher Auszfuͤhrung es nicht an 
mannigfaltigem Intereſſe fehlen kann. — Die 
Frage: warum dieGeſchichte der chriſtlichen Moral 
noch nicht ſey geſchrieben worden, iſt theils durch 
die ſo groſſe Schwierigkeit, die mit der Feſtſez⸗ 
zung und Ausführung der Idee einer ſolchen Ge⸗ 
unge verbunden war, theils durch die Bemer⸗ 
ung aufgeloͤſet, daß die Ehriſten ſich von jeher 

mehr um dogmatiſche, als um moraliſche Leh⸗ 
ren, bekuͤmmert und gezankt haben. Eine Haupt⸗ 
urſache moͤgte doch wohl darinn zu ſuchen ſeyn, 
daß man die Geſchichte der chriſtlichen Moral 
und Moralitaͤt, inſofern ſie von der Geſchichte 
33 der 
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der moraliſchen Dogmen unterſchieden wird, als 
einen weſentlichen Theil der chriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte betrachtete, worin auch immer davon 
gehandelt ward. Freilich aber verdient es die⸗ 
ſer Theil der chriſtlichen Kirchengeſchichte ſehr, 
beſonders ausgehoben und bearbeitet zu werden. 
Uebrigens hat ſich der Verfaſſer wohl nicht deutlich 
genug erklärt, wenn er ſagt, daß es deßwegen, 
weil man ſich weniger um moraliſche, als dogma⸗ 
tifche Lehren bekuͤmert haͤtte, in der lutherſchen 
Kicche fo lange gewähret habe, ehe ein ertraͤg⸗ 
liches Lehrbuch der Moral erſchienen ſey. Die 
Haupturſache dieſes Umſtandes lag wohl in dem 
gewohnlichen Begriff von der Moral, die man 
als einen Theil des Geſetzes anſah, und in ber 
Dogmatik mit abhandelte, daher man nicht 
darauf fiel, aus der Moral eine eigene Dis⸗ 
eiplin zu machen, weil man fie blos als poſitives 
Geſetz anſab, das in der Bibel für das Verhal⸗ 
ten der Chriſten ſey gegeben worden. Wir ſehen 
dem zweiten Theile dieſes Werkes und der ver⸗ 
ſprochenen Geſchichte der chriſtlichen Sittenlehre 
mit Vergnuͤgen entgegen. 

Geſchichte der Entſtehung, der Veraͤn⸗ 
derungen und der Bildung unſers pro⸗ 
teſtantiſchen Kehrbegriffs vom! Anfang 
der Reformation bis zur Einfuͤhrung 
der Concordienformel, von D. Gott⸗ 
lieb Jacob Plank, Prof, der Theol. zu 
Göttingen. Erſter Band. Zweyte ver⸗ 
beſſerte Auflage. Leipzig, 1791. Bey Sieg⸗ 
fried Lebrecht Cruſius. 406 S. in 8. 

D 8 zweite Auflage eines Werkes, deſſen 

Vorzüge ſchon hinlänglich bekannt ſind, hat 

auch den Titel: Geſchichte der Bildung, der 

Schickſale und der Befeſtigung der prote⸗ 

ſtantiſchen Kirche vom Anfange der Aefor⸗ 

mation bis zu dem Religionsfrieden So 
K 


Jahre 1955. Dieſer Titel ift für die vier Baͤn 
de dieſes Werkes, welche bisher erſchienen ſind, 
und in welchen die Geſchichte der proteſtantiſchen 
Kirche von ihrer Entſtehung an, bis zu ihrer 
Beieftigung durch den Religiondfrieden, erzählt 
iſt, deßwegen beffimme worden: weil diejenigen 
Leſer, welche die Geſchichte der Bildung des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs weniger, als die 
Geſchichte der Reformation und Bildung der 
proteſtantiſchen Kirche intereſſiren moͤgte, dieß 
Werk als gewiſſermaſſen vollendet anfehen und 
beſonders kaufen können. Der Verfaſſer hatte 
nämlich zwar eigentlich nur die Geſchichte der 
Bildung des proteſtantiſchen Cehrbegriffs ver⸗ 
ſprochen. Doch er bemerkte bald, daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte fich nicht von der Geſchichte der Bildung 
der proteſtantiſchen Rirche trennen laſſe; aber 
auch zugleich, daß er die Geſchichte der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche nur bis zum Religionsfrieden fort⸗ 
fuͤhren, und von dem Zeitpunct an die Geſchichte 
des Lehrbegriffs allein und mit ungetheilter Auf⸗ 
merkſamkeit wurde verfolgen duͤrfen. Auf dieſe 
Weiſe haben wir die vor uns liegende Refor⸗ 
mationsgeſchichte erhalten, die ſich durch 
Unpartheylichkeit, philoſophiſchen Geiſt, pragma⸗ 
tiſche Darſtellung und Gründlichkeit fo vorzüglich 
auszeichnet, und für jeden Leſer, der dieſe fo 
überaus wichtige Begebenheit, und die Vorzüge 
einer vortreflichen hiſtoriſchen Harſtekung zu ſchaͤz⸗ 
zen weiß, nothwendig intereſſant ſeyn muß. — In 
dieſer zweiten Auflage des erſten Bandes iſt, 
beſonders im erſten Buche, theils durch Zuſätze, 
theils durch Weglaſſungen, theils durch eine ver ⸗ 
aͤnderte Darſtellung, für die Vervollkommnung 
des Werkes geſorgt, und jedem Buche iſt eine 
aus fuͤhrliche Inhalts anzeige vorgeſetzt, welche die 
Ueberſicht des Ganzen und des Zuſammenhanges 
der einzelnen Begebenheiten ſehr vortheilhaft er⸗ 
leichtert. Moͤgte * der wuͤrdige a 
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Muſe genug finden, um auch die Geſchichte des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs bis auf die Einfuͤh⸗ 
rung der Concordienformel fortzufuͤhren! Duͤrf⸗ 
te der Retenſent noch eine Bitte hinzuſetzen; ſo 
wuͤrde es die ſeyn: daß es dem Verfaſſer gefal⸗ 
len moͤgte, der Fortſetzung feines Werkes einen 
kurzen Entwurf von Luthers eigenem Lehrbegriff 
in ſeiner völligen Aus bildung gegen das Ende 
ſeines kebens nach dem Zeugniß ſeiner letzten 
Schriften voranzuſetzen. Wenn in einem ſolchen 
Entwurfe die erſten Vorſtellungen, die man in 
Luthers Schriften zu Anfang der Reformation 
von jedem Artikel des Lehrbegriffs findet, nebſt 
den allmaͤhligen Veraͤnderungen oder Modifica⸗ 
tionen dieſer ſeiner Vorſtellungen angemerkt 
wuͤrden; und wenn etwa ein aͤhnlicher Entwurf 
von Melanchthons Lehrbegriff, ſo wie derſelbe 
ſich gegen das Ende ſeines Lebens ausbildete, 
an ſeinem Orte beygefuͤgt wuͤrde: ſo moͤgte die⸗ 
fe Ueber ſicht des Lehrbegriffs der beiden Männer, 
deren Lehrart auf die, in der Folge, fuͤr noͤthig ge⸗ 
achteten näheren Beſtimmungen des proteſtanti⸗ 
ſchen Lehrbegriffes ſo groſſen Einfluß hatte, wenn 
der Rec. nicht irrt, ſehr viel dazu beytragen, 
der noch uͤbrigen Geſchichte der Ausbildung des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs ihr volles Licht zu 
geben, und es recht klar machen, daß man uͤber⸗ 
all, bey der Ausbildung eines fuͤr immer feſt⸗ 
zuſetzenden proteſtantiſchen Lehrbegriffs, darauf 
ausgieng, die von Luther gebilligte Lehrart zu 
einer unabaͤnderlich beyzubehaltenden Norm zu 
erheben, und dieſelbe ſowohl wider die Einmi⸗ 
ſchung der Meinungen ſeiner Gegner, als auch 
wider die Aufnebmung einiger von Melanchthon 
für richtig und nuͤtzlich geachteten Moviftcationen 
auf das buͤndigſte zu verclauſuliren. Ein Ver⸗ 
fahren, welches bey den Ideen, die man ſich 
damahls von kuther, and don der Goͤttlichkeit 
ſeines ganzen Reformationswerkes und feiner gan⸗ 
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zen Lehre machte, ſo natürlich war, daß man 
es vielmehr unerklaͤrbar und widernatüͤrlich hätte 
finden muͤſſen, wenn fo denkende und urtheilen⸗ 
de Männer ſich es hätten geſtatten koͤnnen, wiſ⸗ 
ſentlich und vorfaͤtzlich etwas an dem wichtigen 
Vermaͤchtniß zu ändern, welches Luther ihnen 
in ſeiner Lehre hinterlaſſen hatte. N 
Predigten zur Befoͤrderung des Wahren 
und Guten unter nachdenfenden Kri⸗ 
ſten, (Chriſten) von Carl Kriſtian von 
Gehren, Prediger (n) der evangeliſch 
reformirten deutſchen Gemeinde in Ko⸗ 
penhagen und ordentliches (m) Mit⸗ 
glied (e) der korreſpondirenden literaͤ⸗ 
riſchen Geſellſchaft zu Mainz. Kopen⸗ 
hagen und beipzig, bey Faber und Nitſchke, 
1792. Gedruckt bey Thiele, 208 S. 8. 
it dieſen wohlgerathenen Predigten machte 
der Hr. Verf. ſeinem wuͤrdigen Vater, 
dem Herren Regierungs⸗und Conſiſtorialſecretari⸗ 
us von Gehren zu Marburg, dem er ſie zueignete, 
an ſeinem acht und ſiebenzigſten Geburtstage ein 
Geſchenk. Und gute Predigten, von einem 
ſolchen Sohne mußten dem Greiſſe an dieſem Feſte 
gewiß mehr Freude machen, als die beſten Gluͤck⸗ 
wuͤnſche. — Sie behandeln zwar keine weit her⸗ 
gehofte, kuͤnſtlich ausgeleſeue und fremde, aber 
deſto nuͤtzlichere practiſche Gegenſtaͤnde. Alle ſind 
in einer natürlichen Ordnung entworfen, und zweck⸗ 
maͤſſig, lehrreich und eindringend ausgefuͤhrt. 
Obgleich der Vortrag nicht durchgaͤngig ganz popu⸗ 
laͤr zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt er doch nachdenkenden 
Chriſten, für die fie nach dem Titel eigentlich be⸗ 
ſtimmt find, vollkommen verftändlih, Einige 
wenige unrichtige Wortfuͤgungen find dem Herrn 
Verf. entwiſcht, z. B. S. 3: forgfälfig möge 
lichſt, S. 22: genau moͤglichſt; ſtatt moͤglichſt 
ſorgfaͤltig; möglichſt genau. 1 
3 5 Die 
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Die ganze Sammlung beſteht aus 11 Pre 
digten von folgendem Inhalte: I, Aber Gal. 6: 
3, 4. Nothwendigkeit, Beſchaffenheit und Huͤlfs⸗ 
mittel der richtigen Kenntniß und Beurtheilung 
feiner ſelbſt; II, uͤber Pf. 139: 23, 24. Beſchaf⸗ 
fenheit, Nothwendigkeit und Vortheile einer re⸗ 
ligioͤſen Selbſtpruͤfung; III, über Spr. W. 4:23. 
Einfluß der Beſchaffenheit unſers Herzens 
auf die Beſchaffenheit unſers Schickſals; IV, 
uͤber Roͤmer 12: 15. Theilnahme an den Freu⸗ 
den und Leiden unſcer Brüder; V, über 1, 
Theſſ. 5: 16. Gruͤnde und Huͤlfsmittel zur Un⸗ 
terhaltung einer moͤglichſt beſtaͤndigen Froͤhlich⸗ 
keit; VI, uͤber 1 Kor. 1: 30. Chriſtus Jeſus iſt 
uns von Gott gemacht zur Weisheit; VII, über 
dieſelbe Stelle: Chriſtus Jeſus iſt uns gemacht 
von Gott zur Heiligung; VIII, über Spr. W. 
16: 8. Schädliche Folgen des Stolzes und Ueber⸗ 
muths; IX, über Matth. 7: 14, 15. Schließt 
Jeſus den groͤßten Theil des Menſchengeſchlechts 
von der Seligkeit des Himmels ganz aus ? X, 
über Marc. 10: 17.27. Und der Reiche koͤnnte, 
nach der Verſicherung Jeſu, gar nicht ſelig 
werden können ? XI, über Jerem 10ꝛ 6, 7. Furcht 
und Gehorſam Gott dem unbegreiflich Groſſen. 

Recenf. zweifelt nicht, daß dieſe Predigten 

ihren Zweck erreichen und wahre Erbauung ſtif⸗ 

ten werden, und traͤgt daher kein Bedenken, den 
Herrn Verf. zur vorhabenden Herausgabe mehre⸗ 
ter ſeiner Predigten zu ermuntern. 


Vier Predigten von Johann Friedrich 
Conrad Hille, Paſtor zu Veltheim 
bey Braunſchweig, Zuͤllichau bey N. S. 
Frommans Erben 1791. 102 Seiten mit 
der Vorrede, in 8. (Pr. 6 gGr.) 

F ie Popularitaͤt, die in der That eine der 
wichtigſten Eigenſchaften einer guten Volks ⸗ 
predigt iſt, ſcheint das vorzuͤgliche Ziel zu ſeyn, 
a wor⸗ 


wornach der Verf. ſtrebt; dieſe Predigten muͤſſen 
alſo auch beſonders aus dieſem Geſichtspuncte 
beurtheilet werden. Wenn man eine Predigt, 
die durchaus dem Faſſungsvermoͤgen der gering⸗ 
ſten Menſchenclaſſe fo viel, wie möglich, ange⸗ 
paſſet iſt, ſchon populaͤr nennen will, ſo kann 
man dieſen Predigten allerdings das Verdienſt 
der Popularität nicht abſprechen; denn fie find 
ſo wohl in Anſehung der Sachen, als der Spra⸗ 
che recht gemeinverſtaͤndlich abgefaßt. Allein 
auſſer dieſer Faßlichkeit wird zu einer populären 
Predigt billig auch die moͤglichſte Gemeinnuͤtzigkeit 
erfordert, ſo daß ſie nicht allein gemeinnützige 
Wahrheiten enthalte; ſondern daß ſolche auch fuͤr 
jeden, auch den geringſten Zuhörer, moͤglichſt 
practiſch vorgetragen, fie feiner gewöhnlichen 
Denkungs / und Handlungsart fo nahe, wie moͤg⸗ 
lich, gebracht, und mit feinen täglichen Leben 
fo genau und natürlich verwebt werden, daß er 
ſie mit moͤglichſter Leichtigkeit auf ſich anwenden 
und befolgen kann. In dieſem Sinne haben 
wir aber noch wenige wahre populaͤre Predigtenz 
und auch den gegenwärtigen fehlt in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch vieles. Sie enthalten zwar fpecielle, 
und doch gemeinnuͤtzige Wahrheiten; fie ſollten 
aber noch mehr practiſche Anleitung geben, wie 
dieſe Wahrheiten in allen befondern täglich vor» 
kommenden einzelnen Faͤllen auf das tägliche Les 
ben von jedem in feiner beſondern Lage müſſen 
angewendet werden. Indem ſich der Verf. übers 
das der Gemeinfaßlichkeit befliſſen hat, iſt er zu⸗ 
weilen, beſonders in der vierten Predigt, auf den 
entgegengeſetzten Fehler verfallen, und gar zu 
wortreich geworden. Da inzwiſchen derſelbe in 
der, in anderer Ruͤckſicht wirklich ſchoͤnen sten 
Predigt, die er vor einer Stadtgemeine gehalten 
hat, zeigt, daß er auch ſachreich und eindringend 
zu reden verſtehe; fo find, bey feinem ruͤhmlichen 
Streben nach aͤchter Popularitaͤt, und der ren 
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der Faßlichkeit, in Zukunft, wenn er ſich obiger 
Erkotderniſſe noch mehr befleiſſigen wird, ges 
wiß noch vorzüglich gute populäre Predigten von 
demſelben zu erwarten. e 

Die in dieſen vier Predigten abgehandelten 
Gegenſtaͤnde ſind folgende: 1. Einige Mittel, 
treue Dienſtboten zu haben; über kukas 16: 1:9; 
2, Wider die Theilnehmung an anderer Ungerech⸗ 
tigkeiten; über dieſelbe Stelle; 3, Von der Der 
wahrung liebreicher Geſinnungen gegen Beleldi⸗ 
ger, über 1 Petr. 31815; 4, Von den Sorgen 
der Eltern wegen ihrer Kinder, über Luk. 2: 


41 52. 


Verſuch einer ausfuͤhrlichen Catechiſati⸗ 
on über die Lehre von der Erkennt⸗ 
niß aus der Natur, nach Anleitung 
der 8 erſten Fragen des neuen Landes: 
ratechismus, von A. C Eckard, Pre⸗ 
diger zu Berenſen im Cuͤneburgiſchen. 

Lauenburg, gedruckt bei Joh Georg Beren⸗ 
berg. 1791. 25 Bogen in 8. (Preis 3 Gr.) 
Wem dieſe Catechiſation ſo ganz gehalten 
worden waͤre, als ſie hier abgedruckt wor⸗ 
den iſt; fo müßte Recenſent ſagen, daß fie für ein 
Penſum viel zu lang und uͤberladen mit Mate⸗ 
rien ſey. Aber der Herr Verfaſſer hat dieſelbe 
ſtark erweitert und in die gegenwaͤrtige Form 
gegoſſen. 
AUaoeberhaupt iſt die Abhandlung reichhaltig; 
aber die Kinder werden nicht genug beſchaͤftigt. 
Herr Eckard docirt zu viel, ſtatt ſokratiſch zu leh⸗ 
ren; er legt den Kindern die Antwort ſogleich 
in den Mund, ſtatt dieſelben durch analyti⸗ 
ſches Fragen herauszubringen. Oft find die Fra⸗ 
gen zu ſchwer für die Faſſungskraft der Jugend 
und geben dann mithin nichts weiter, als Ja und 
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Sbonſt hat uns das an dieſen Kinderlehren 
gefallen, daß ihr Verfaſſer ſich genau an den 
neuen Landeskatechismus fuͤr die kurhannoveri⸗ 
ſchen Staaten haͤlt und alles darin, wie auch 
die bibliſchen Spruͤche, ſehr gut entwickelt und 
immer durch paſſende Beyſpiele erlautert. 
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f Nachrichten. 
Warſchau, d. IIten April 1792. 


Vor den hohen Aſſeſſorialgerichten ſchwebt jetzt 
ein merkwürdiger Proceß, der gewiß die ganze 
Nation überzeugen. wird, wie nothwendig es 
ſey, daß die Synoden und Conſiſtorien der 
Diſſidenten mehr Anſehen bekommen, als ſie bis 
her gehabt haben, um gute Ordnung in kirchli⸗ 
chen Dingen zu erhalten, weil Ka An ganze, 
Gemeinen und Staͤdte, in welchen ein eigenſin⸗ 
niges Glied iſt, das keine Subordination ken⸗ 
nen will und andere mit aufhetzt, zu Grunde 
richten wuͤrden. Ich will das Wichtigſte hiervon, 
welches Ausländern intereſſant ſeyn kann 
aus der, drei Bogen ſtarken, Schrift, die dieſen 
bohen Landesgerichten übergeben wurde und den 
Titel: Opis Sprawy, fuͤhret, anzeigen. Schmi⸗ 
gel, eine aus der polaiſchen Kirchengeſchichte, 
vorzuͤglich wegen der ehemaligen Unitarier, be⸗ 
kannte Stadt, iſt jetzt wieder auf eine traurige 
Art merkwürdig geworden. Die daſige anſehnli⸗ 
che evangeliſch lutherſche Gemeine ſuchte, das, 
von der großpolniſchen Synode beſorgke neue 
Geſangbuch auch bey ſich einzuführen. Um den 
Ankauf deſſelben leicht zu machen, kaufte man 
aus der Kirchencaſſe eine ziemliche Anzahl Exem⸗ 
plare und verkaufte ſie wieder um eben das Geld 
(die Materie koſtet auf Druckpapier 3 und auf 
Schreibpapier 4 polniſche Fl.); unter aͤrmere 
Einwohner theilten die reicheren manches Buch 
unentgeldlich aus. Alfmaͤhlig fing man an, 
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daraus zu fingen, und am Advent 1786 ſollte es 
völlig eingeführt werden. Hier ſtand ein Buͤr⸗ 
er und Riemer, Tobias Balde, auf, machte 
ch einigen Anhang, brachte den Burgermeiſter, 
katholiſcher Religion, auf feine Seite, proteſtirte 
unter dem 2oten Decemb. 1786 wider das neue 
Geſangbuch, und verlangte, daß daſſelbe ganz 
und gar verworfen wurde, weil es der reformir⸗ 
ten Religion verdächtig wäre, Das Kirchencol⸗ 
legium, das gern Unruhen vermeiden wollte, 
gab nach, und beſchloß, daß nur ein Lied immer 
aus dem neuen Geſangbuche geſungen würde. 
Allein damit war Balde nicht zufrieden, er 
wollte mit dem roͤmiſch katholiſchen Burgermei⸗ 
ſter, daß das Kirchencollegium von der Laſſe 
auf dem Rathhauſe Rechnung ablegen ſollte, 
und ging damit um, daſſelbe abzuſetzen. Das 
Conſiſtorium ſchrieb an den Erbherrn der Stadt, 
mit der Bitte, dem Balde nicht zu geſtatten, 
daß er Unruhen erregen moͤgte; allein der Herr 
war durch den Burgermeiſter, der die Kirchen⸗ 
ſachen der kutherſchen vor ſich aufs Rathhauß 
bringen wollte, fuͤr den Balde bereits einge⸗ 
nommen und ließ ſich weder durch dieſes Schrei⸗ 
ben, noch durch eine, von etlichen ſiebenzig ſei⸗ 
ner Bürger unterſchriebene Bittſchrift bewegen, 
dem Balde Einhalt zu thun. Dadurch wurde 
dieſer deſto verwegener. Er ſetzte das Kirchen⸗ 
collegium ab, ernannte neue Kirchenvorſteher, 
die der Erbherr confirmirte und bey harter Stra⸗ 
ſe gebot, ſie als ſolche anzuerkennen, ob ſie 
gleich nicht im Stande waren, fuͤr die Kirchen⸗ 
eaffe zu haften. Balde fuͤhrte fie in die Kirche 
und ließ fie ſchwoͤren, nahm das Kirchenarchiv 
und die Kirchencaſſe aus den Haͤuſern der recht⸗ 
maͤſigen Kirchenvorſteher auf Befehl und unter 
Drohung der Herrſchaft weg. Hierauf citirte 
ihn der Inſtigator des Conſiſtoriums vor daſ⸗ 
ſelbe mit feinem Anhange. Er ſtellete ſich Nach 
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Nach dreimahligen Eitationen und Condemna ; 
ten wurde 1787 den zten May in contumaciam 
decretirt: daß die alten rechtmäfigen Kirchenvor⸗ 
ſteher wieder eingeſetzt und alles auf den vorigen 
Fuf geſtellt werden ſollte. Oer Inſtigator des 
Sonfiftoriums erſuchte nun die Grodgerichte in 
Poſen um ein decretum executionis; das wur- 
de ihm aber verweigert, weil die ſchmigeler 
Buͤrger ohne Wiſſen ihres Erbherren waͤren ver⸗ 
urtheilt worden. Von dieſem Deeret des poſe⸗ 
ner Grods ward an die Aſſeſſorien appellirt, als 
lein den 22ften März 1788, erhielt man blos 
auf den Balde und feine Anhänger eine Condem⸗ 
nation, da fie ſich nicht geſtellt hatten. Nun 
machte erſt Balde 1790 Manifeſte wider das 
Conſiſtorium und die vorigen Kirchenaͤlteſten, 
nannte ſich und ſeine Parthey: die Gemeine, 
uud brachte eine Menge Klagen und Beſchuldi⸗ 
gungen vor, wodurch er die Sache 1791 in ei⸗ 
nem ganz andern Lichte vorzuſtellen ſuchte. Es 
wurde hierauf 1791 im Maͤrz von den Aſſeſſori⸗ 
algerichten eine Localcommiſſton ernannt, welche 
aus einem Adelichen roͤmiſch katholiſcher, und 
einem Adelichen, lutherſcher Religion, beſtand, 
die Sache zu unterſuchen und zu richten. Nach⸗ 
dem dieſe Commiſſion ihre Sitzungen angefangen 
und mehrmals limitiret hatte; ſo ſchrieb endlich 
ein jeder dieſer Herren ein beſonderes Decret. 
Der roͤmiſch katholiſche Richter ſprach der Par⸗ 
they des Balde und dem Erbherrn Recht und ur⸗ 
theilte hart uͤber das Conſiſtorium und die an⸗ 
dere Parthey. Der diſſidentiſche Richter hinge⸗ 
gen decretirte, daß das Contumacialdecret des 
Conſiſtoriums in Auzuͤbung gebracht werden ſoll⸗ 
te. Gegen beide Deerete ward nun proteſtirt 
uud der Proceß ging aufs neue vor die Aſſeſ⸗ 
ſorien. Hier reichte nun der Inſtigator des 
Conſiſtoriums nebſt den ſchmigeler alten Kirchen⸗ 
aͤlteſten und dem angefehenften Theil der Gemei⸗ 
ne 


ne die 3 Bogen lange Schrift ein, worauf ſich 
die andere Parthey 6 Wochen eit zur Re⸗ 
plik ausbath. In welchen Schaden dadurch die 

migeler Gemeine verſetzt worden iſt, läßt ſich 
eicht denken. Die unruhigen Köpfe haben die 
Kirchengelder unter ſich, führen den Proceß dar 
von, geben den Predigern keinen Gehalt und 
koͤnnen, wenn fie den Proceß verliehren, für ſich 
nichts verliehren. Die zahlreichen Gemeinen, 
die ſich nach Schmigel zur Kirche halten, haben 
ſich weggewandt, wodurch der Stadt manche 
Nahrung entgangen iſt. 


Halle. Den 2z3ten April ſtarb auf feinem 
Weinberge Hr. Dr. Carl Friedrich Bahrdt, 
nach einem uͤberſtandenen harten Krankenlager. 
Wenn gleich fein Herz und fein moraliſcher Chas 
racter nichts weniger, als untadelhaft, waren, 
ſo muß man doch immer ſeine groſſe Talente 
bewundern, und nur bedauern, daß er ſie nicht 
immer zum Beſten angewendet hat. Unter ſeinen 
Schriften find einige allgemein, als fuͤrtreflich, 
anerkaunt, und auch in Ihren Annalen, fo 
weit ſie es verdienten, gelobt worden, wodurch 
er zur Ausbreitung vernünftiger Grundſaͤtze un⸗ 
gemein viel beygetragen hat; auf der andern 
Seite aber hat er auch durch ſeine leichtſinnige 
Behandlung der wichtigſten Wahrheiten, in mans 
chen von ſeinen Schriften, vielen Schaden ver⸗ 
urſachet. f 2 * 
Herr Superintendent Luther in Gottingen 
gehet als Geueralſuperintendent des Furſtenthums 
Gruberhagen nach Clausthal an die Stelle des 
Hrn. Conſtſtorialratbes Dahme und Hr. Super⸗ 
intendent Bütemeifter in Burgtorf in gleicher 
Qualitat nach Sievershauſen im Celleſchen. 
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Ueber die Natur und Beſtimmung der Thies 
re, wie auch von den Pflichten der 
Menſchen gegen die Thiere, von Cauritz 
Smith, Doctor der Gottesgelartheit u. 
ſ. w. Aus dem Dänifchen. Copenhagen 
bei Proft. 1790. 8. 283 S. und XXXIV 
S. Votrede, ohne die Dedication. 

S Buch, mit deſſen Anzeigung wir uns frei⸗ 
lich etwas verfpatet haben, verdiente, in al⸗ 
ler Haͤnden zu ſeyn, beſonders aber in den Haͤn⸗ 
den der Prediger, Jugendlehrer und der eltern, 
die es der Muͤhe werth halten, auch den Herzen 
ihrer Zoͤglinge eine gute Richtung zu geben, und 
es zur Gerechtigkeitsliebe und zu ſanften Empfin⸗ 
dungen zu gewoͤhnen. Noch iſt Necenfenten kein 
Moraliſt bekannt, der es ſich zum beſondern 
Geſchaͤfte gemacht hätte, unſere Pflichten gegen 
die Thiere ſo beſonders und ſo umſtaͤndlich abzu⸗ 
handeln, als es hier geſchieht; und ich glaube, 
es unſerer verbeſſerten Paͤdagogik, und den 
Aa f menſch⸗ 
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menſchlichern Aeuſſerungen vieler unſerer Erzie⸗ 
hungsſchriftſteller als ein Verdieuſt aurechnen zu 
koͤnnen, den wuͤrdigen Herrn Verfaſſer auf die⸗ 
ſe Idee gebracht zu haben. 

Das Werk ſelbſt zerfaͤllt in verſchiedene Ab⸗ 
ſchnitte, und hauptſaͤchlich der erſte in drei Ca⸗ 
pitel. Das erſte Capitel handelt von der Na⸗ 
tur der Thiere. Dieß Capitel iſt freilich 
keine vollkommene Zoologie, ſollte es aber, nach 
der Abſicht des Verfaſſers, die zunaͤchſt in der 
Moral beſteht, auch nicht ſeyn; zeigt dagegen 
practiſch: daß die Thiece,, willkuͤhrliche Bewe⸗ 
„gungen, Vorſtellungen, Begierden, Empfin⸗ 
„dungen und Leidenſchaften, reine und vermiſchte 
„Empfindungen, Coͤrper und Seele, wie der 
„Menſch, haden;“ S. 44. Das zweite Capi⸗ 
tel handelt,, von der Wuͤrde der Thiere und der 
Abſicht ihres Daſeyns hier auf Erden.!“ Der 
ſtolze Gedanke des Menſchen: daß alles in der 
Schöpfung umſeinetwillen da ſey, koͤmmt in 
dieſem C. nach Verdienſt ins Gedraͤnge. Der 
Verf. geht von dem groſſen, herzerhebenden Ge⸗ 
danken aus: Gott iſt die Liebe, und das Re⸗ 
ſultat dieſes groſſen Gedankens iſt: daß auch Thie⸗ 
re Vorwürfe dieſer Liebe find, nicht blos Ems 
pfaͤnglichkeit beſitzen, ihres Daſeyns froh zu wer⸗ 
den, ſondern ſich ſeiner wirklich freuen. Zugleich 
macht der Verf. auf den Nutzen vieler Thierar⸗ 
ten aufmerkſam, die der ſtolze Menſch fuͤr un⸗ 
nuͤtz und der Selbſtſuͤchtige durchaus für ſchaͤd⸗ 
lich haͤlt, und zeigt ſehr practiſch: daß die ges 
waltſame Todesart der meiſten Thiere eine wah⸗ 
re Wohlthat für fie ſeh. Das dritte Capitel 
handelt von der kuͤnftigen Beſtimmung 
der Thiere. Wer ſich mit dem Verf. mit den 
geiſtigen Fahigkeiten der Thiere bekannter 
gemacht hat, kann unmoͤglich die alles 
umfaſſende Liebe des Schoͤpfers ſo einſchraͤnken: 
daß einer groͤſſern Vollkommenheit faͤhige Weſen, 
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ohne ſie erreicht zu haben, wieder zerſtoͤrt wer⸗ 
den ſollten. Daß die Sele der Thiere ebenſo⸗ 
wohl ein Geiſt ſey, als die Sele des Menſchen, iſt 
unleugbar, ob Rec. gleich mit dem Verf. nicht von 
der Unzuſammengeſetztheit der Sele auf ihre Un⸗ 
zerſtoͤrbarkeit ſchlieſſen moͤgte, denn dazu ſind wir 
in der Pneumatologie noch viel zu weit zuruck, 
und mit dem Weſen der Selen zu unbekannt, 
um uns an Leibnitzens Monaden feſt halten zu 
koͤnnen. Roͤm 8: 18, 24 erhöht die Vermuthungs⸗ 
gruͤnde der Vernunft für eine gluͤcklichere Fortdauer 
der Thierſelen zu groͤſſerer Gewißheit; und die 
Meinung des Verf., der unter xrioig, ace 
A Tiolg, die Thierſchoͤpfung verſteht, iſt, nach dem 
Zuſammenhange, doch immer die annehmlichſte. 
(In der Vorrede traͤgt Herr S. hieruͤber eine 
leſenswuͤrdige Diſſertation nach.) 

Der zweite Abſchnitt, von S. 97 an, han⸗ 
delt von den Pflichten der Menſchen gegen 
die Thiere ſelbſt, und hat vier Capitel. Das 
erſte unterſucht die Frage: haben die Men⸗ 
ſchen Pflichten gegen die Thiere? Vielen 
Chriſten war dieſe Frage bisher ganz neu; denn 
theils kannten ſie nur Pflichten gegen Gott, den 
Naͤchſten und ſich ſelbſt, und theils beſtand die 
Religion des groſſen Haufens mehr im Wiſſen 
als in der Ausuͤbung dieſer Pflichten. Aber auch 
die Sophiſtik ſuchte den Meuſchen aus dem Grun⸗ 
de, weil die Thiere ſich unſerer Pflichten gegen 
fie nicht (deutlich und ſymboliſch) bewußt wären, 
aller Verbindlichkeit gegen die Thiere zu entſchla⸗ 
gen; und unter dieſen Sophiſten war ſelbſt Da⸗ 
ries. Die Natur und Beſtimmung des Thiers 
muͤßfte uns ſchon darauf aufmerkſam machen, da 
unſete Behandlung dieſes Mitgeſchoͤpfs, dieſe 
Eigenthums eines andern, Gottes, nicht in un⸗ 
ſerer Willkuͤhr ſtehe. Zweites Cap. Von den 
abſoluten und allgemeinen Pflichten der 
Menſchen gegen die Thiere. Dieſe allgemeis 
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nen Pflichten gegen alle Thiere in jedem Zuſtan⸗ 
de ſind wir ihnen ſchuldig in Hinſicht ihres Lebens 
und deſſen Dauer, ihrer Koͤrper und Gliedmaſſen 
und ihrer Selen und deren angenehme und unan⸗ 
genehme Empfindungen; S. 110. Drittes Cap. 
Von den bedingten und beſondern Pflich⸗ 
ten der Menſchen gegen die Thiere. Dieſe 
Pflichten gegen diejemgen Thiere, mit welchen 
wir in naͤherer Verbindung ſtehen, erſtrecket ſich 
beſonders uͤber ihre Abrichtung und Bezwingung, 
Pflege, Unterhalt, den Gebrauch und die Anwen⸗ 
dung derſelben und das Verhalten gegen kranke 
und alte Hausthiere. Kein Menſch hat ein 
Recht, ein Thier zu mißhandeln, oder ſeiner Na⸗ 
tur Gewalt anzuthun. Viertes Cap. Naͤhere 
Betrachtungen über den Zuſammenhang 
der angegebenen Pflichten mit der Sitt⸗ 
lichkeit des Menſchen. „Der Menſch, der 
„gedankenlos, boͤsartig in ſeinem Verfahren ge⸗ 
„gen das Thier iſt, wird dadurch zu einer aͤhn⸗ 
„lichen Denkungsart und einem ähnlichen Bes 
„tragen gegen die Menſchen geſtimmt;“ S. 198. 
Dieſe ausgemachte Wahrheit beweiſt die Noth⸗ 
wendigkeit einer Sittenlehre, die den Menſchen 
menſchlich gegen die Thiere werden lehrt. — Der 
dritte Abſchnitt, von S. 213 an, enthält hiſtori⸗ 
ſche Erläuterungen als Bevtrag zur Lehre 
von der Intelligenz der Thiere. Dieſe Ge⸗ 
ſchichten ſind zweckmaͤſig, groͤßten Theils bekannt, 
und koͤnnten noch ſehr vermehrt und durch das 
Ganze verwebt werden, um den Leſer, der amuͤ⸗ 
ſirt ſeyn will, im Athem zu erhalten. 

Das Buch wird gewiß mehrere Auflagen 
erhalten, und der Verf. Gelegenheit haben, es 
noch immer brauchbarer zu machen. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt hin und wieder ein wenig nachlaͤſſig 
und undeutſch. 
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Ern. Frid. Car. Roſenmülleri, Phil. D. A. 
A. L. L. M. Scholia in Vetus Teftamen- 
tum, Tomus tertius, Ieſaiæ vaticinia com- 
plectens. Sectio Prior. Auch unter dem 
Titel; Jeſaiæ vaticinia, latine vertit & 
explicavit Ern. Frid. Rofenmüller. Pars 
Prima, Lipfie, ſumtu lo. Ambrof. Barth 
MDCC xCI pagg. XXVI& 424, in 8 maj. 

Wu gleich ſonſt die Einrichtung und der 
Werth der hier fortgeſetzten Scholien über das 

a. T. (dom aus den beiden erſten Bänden der⸗ 
ſelben bekannt iſt; fo bedarf es doch bey dieſem 
dritten Theile, wegen der dabey beliebten Abaͤn⸗ 
derungen der bisher gewaͤhlten Einrichtung, ei⸗ 
ner ſpecielleren Anzeige. Zwar bleibt der Verf. 
auch hier bey ſeinem Vorſatze, denjenigen, die 
nicht viele Buͤcher anſchaffen koͤnnen, und be⸗ 
ſonders Studirenden, das Beſte, was zur Er⸗ 
klaͤrung eines bibliſchen Buches bisher beygetra⸗ 
gen iſt, auszuleſen und geſammelt zu uͤbergeben. 
Doch ſchienen ihm bey der Behandlung der Weiſ⸗ 
ſagungen des a. T. folgende Zugaben nuͤtzlich zu 
ſeyn: 1) Er ſetzte jedem Orakel eine Inhalts an⸗ 
zeige voran, worin er kurz den Zuſammenhang 
der darin beſungenen Gegenſtaͤnde, und der Ges 
danken und Bilder angiebt; nebſt den Gruͤnden, 
nach welchen er den Anfang und das Ende eis 
nes Orakels, und die Zeit, in welche daſſelbe 
zu ſetzen (ey, beſtimmt hat. 2) In der Exklaͤ⸗ 
rung jedes Orakels gab er nicht blos eine kurze 
Nachricht von den vornehmſten Erklärungen ein⸗ 
zelner Stellen; ſondern fügte auch fein Urtheil 
hinzu, indem er zugleich, alles, was einer Er⸗ 
laͤuterung bedurfte, zu erläutern, ſich bemühete, 
3) Auf die Erklaͤrung jedes Orakels folgt eine 
Verſion in lateiniſcher Proſe, um dem keſer die 
Ueberſicht der vom Verf. vorgezogenen Ecklaͤ⸗ 
rung zu erleichtern. Er legte bey der Verſion 
die datheſche zum Grunde, ſuchte ſich aber noch 
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mehr an das Original zu halten, als Dathe, der 
mehr den Sinn, als die eigenthuͤmliche Wen⸗ 
dung des Originals in der Verſion auszudruͤk⸗ 
ken pflegte. Wegen dieſer neuen Einrichtung 
verkauft der Verleger nun auch jeden Theil die⸗ 
ſer Scholien einzeln, wenn jemand den einen oder 
den andern Theil beſonders verlangt. Vor der 
Erklärung des Jeſaias findet man eine kurze Ans 
zeige der Ausleger, die der Verf. bey dieſer 
Arbeit gebraucht hat, und ein Urtheil über 
den Werth derſelben, auf welche eine aus Francks 
Chronologie entlehnte kurze Erzählung der Ge⸗ 
ſchichte des juͤdiſchen und iſraelitiſchen oder aus 
den zehn Staͤmmen errichteten Reiches, von Uſia 
Zeiten an, bis auf die Zeit der Ruͤckkehr aus 
dem babyloniſchen Exil, folgt. 

Bey der oben beſchriebenen Einrichtung er⸗ 
wuchs nun naturlich ein fortlaufender, und in 
Abſicht der verſchiedenen angefuͤhrten Erklaͤrun⸗ 
gen, ein beurtheilender Commentar uͤber die Ora⸗ 
kel des Jeſaias, zu welchem ſich die Materialien 
fo haͤuften, daß dieſer Theil nur die Erklärung 
der erſten achtzehn Kapitel enthalt, welche der 
Verf. in 13 Orakel abtheilt: 1) Cap. 1131. 
2) Cap. 2; 3; 4. 3) Cap. gt 1 30. 
3) 6: 1 II. 5) 7: 125. 6) 8: 1-91 6. 
7) 9: 7-10: 4. 8) 10. 5-34 9) 113 12. 
10) 13: 1- 14: 23. 11) 14: 24 27. 12) 14: 
28 31. 13) 153 16. 14) 17: 111. 
15) 17: 12- 18: 7. Man ſieht aus dieſem 
Verzeichniß, daß der Verfaſſer einer natürlichen, 
meiſtens ſchon von Dathe vorgeſchlagenen, wirk⸗ 
lich in der Natur der Sache und im Inhalt ge⸗ 
gründeten Abtheilung der Orakel folgt, und 
nicht, wie Cube, ſie zu ſehr zerſtuͤckelt. In der 
Inhaltsanzeige wird der Gang, welchen die Vor⸗ 
ſtellungen des Propheten nahmen, hinlaͤnglich und 
mit glücklicher Auswahl aus den Bemerkungen 
der beſten neuern Aus leger des Jeſaias bezeich⸗ 
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net, und das ſichere oder, wie das groſſen Theils 
allein moͤglich iſt, wahrſcheinliche Datum des 
Orakels angegeben. Die Erklärung geht jeden 
Vers nach der Reihe durch, und erlaͤutert die eins 
zelnen Worte, Redensarten und Bilder, theils 
durch grammatiſche Bemerkungen, theils durch 
Paralleiftellen aus griechiſchen, ‚römilchen und 
arabiſchen Dichtern, theils aus Reiſeheſchreibun⸗ 
gen; und macht zugleich auf merkwuͤrdige Abwei⸗ 
chungen von einer Lesart in den alten Ver ſionen, 
oder auf ſolche, die nur Abweichungen zu ſeyn 
ſchienen, aber es nicht ſind, aufmerkſam. Der 
Verf. iſt nicht ſo voreilig mit der Annehmung 
einer Variante in Conſonanten oder Vocalpunc⸗ 
ten zugefahren, wie im vorletzten Jahrzehend noch 
haͤufiger zugefahren wurde. Er bleibt, wie bil⸗ 
lig, beym maſoretiſchen Text, wenn nicht hin⸗ 
laͤngliche Autoritäten fuͤr eine andere Lesart da⸗ 
ſind, oder wenn nicht die Nothwendigkeit, einen 
Fehler des Abſchreibers anzunehmen oder die 
Puncte zu aͤndern, aus dem Sinne und Zuſam⸗ 

menhange des Textes hervorleuchtet. 
Vollkommen richtig iſt es auch, nach des 
Recenſenten Einſicht, in Abſicht der Zeit, die 
don mehreren Auslegern hiſtoriſch beſtimmt 
anzugeben verſucht wurde, zu welcher das erfüllt 
ſey, was der Prophet in reitzenden Schilderungen 
einer unbeſtimmt entfernten Zukunft verheiſſet, 
oder in furchtbaren Bildern ſchrecklicher kuͤnfti⸗ 
ger Begebenheiten drohet, daß man, wie der 
erf. bemerkt hat, da, wo der Prophet keine 
Zeit beſtimmt, auf welche ſeine Weiſſagung ſich 
beziehe, auch keine beſtimmte Zeit aufſuchen muͤſ⸗ 
ſe, in welcher dergleichen Verheiſſungen und Dro⸗ 
hungen erfuͤllt ſeyn; ſondern daß man ſolche Ver⸗ 
heiſſungen und Drohungen blos als dichteriſche 
Bilder anſehen und erklären muͤſſe, die keinen 
beſtimmten Gegenſtand in Abſicht auf Zeit und 
Ort haben; die vielmehr nur vom Prophe⸗ 
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ten gewählt wurden, um in feinen Zuhoͤrern oder 
Leſern die Empfindungen zu erwecken und zu ver⸗ 
ſtaͤrken, und die Eindruͤcke zu vollenden und noch 
daurender zu machen, die er zur Abſicht hatte. 
Auch der von Koppe, Eichhorn und Doͤder⸗ 
lein ſchon gemachten und mit Gründen beſtaͤl⸗ 
tigten Bemerkung, daß nicht alle Orakel, die 
unter Jeſalas Namen mit einander verbunden 
ſind, von einem und eben demſelben Propheten 
herruͤhren; daß vielmehr manche Orakel in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, da der babyloniſche Staat durch Cy⸗ 
urus geſtuͤrzt, und den Iſtaeliten die Erlaubnig, 
in ihr Vaterland zuruͤckzu kehren, gegeben war, 
zu ſetzen ſeyn; auch dieſer Bemerkung iſt der 
Verf. beygetretten, und nach des Rec. Einſicht al⸗ 
lerdings mit Recht. So gehoͤrt Jeſ. 13, 14 
ſehr wahrſcheinlich in die Zeit, da ſchon dem ba⸗ 
byloniſchen Reiche der Untergang drohete. Aber 
wenn der Verf. auch Jeſ. 11, 13 in ſolche 
ſpaͤtere Zeiten ſetzt, und gleichealls Seh 15, 
16; fo moͤgte man minder geneigt ſeyn, ihm 
darin beyzuſtimmen, beſonders weil Jeſ. 11 
auch nicht eine Spur vom Untergange des ba⸗ 
byloniſchen Reiches, ja nicht die geringſte Er⸗ 
waͤhnung Babels bemerkt wird, dergleichen man 
in ſolchen ſpaͤtern Orakeln mit Recht erwarten 
muͤßte; und weil Jeſ. 16 der juͤdiſche Staat 
noch als ein bluͤhender Staat beſchrieben wird, 
wie er in ſolchen Zeiten nicht hatte beſchrieben 
werden koͤnnen. 

Im Ganzen iſt die Ueberſetzung moͤglichſt 
treu, gut und verſtaͤndlich. Bisweilen aber ver⸗ 
leitete die Abſicht, den Text ſo getreu als moͤglich 
nachzubilden, zur Wahl ſolcher Redensarten, die 
in roͤmiſcher Mundart doch etwas anders ſagen, 
als der Prophet ſagen wollte, z. E. 1: 2, Fili- 
os educavi & in proceritatem eduxi, hatte nach 
dem Hebraͤiſchen blos heiſſen ſollen: Filios us- 
que ad adultam aetatem educavi; 1: 4, proge- 

nies 
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nies malefica , hieſſe beffer: impia progenies. 

Doch ſind das kleinere Flecken. a 
Mit Recht können wir dieſe Erklärung des 
Jeſaias, und beſonders dem fleiſſigen Studium 
lernbegieriger junger Theologen, als ſehr nuͤtzlich 
und lehrreich empfehlen; und wir hoffen, der 
Verf. werde den Jeſaias nun bis zu Ende mit 
eben dem Fleiſſe bearbeiten, womit hier der er⸗ 
ſte Theil bearbeitet iſt. Aber wir wuͤnſchten doch 
nicht, daß der Verfaſſer alle prophetiſchen Schrif⸗ 
ten ſo weitlaͤuftig bearbeitete; beſonders um des 
rer Willen nicht, denen vorzüglich durch ſeine 
Arbeit geholfen werden ſoll, naͤmlich um der 
Studirenden und anderer Willen, die nicht viel 
Geld an Buͤcher wenden koͤnnen. Fuͤr die ſind 
Scholien, nach Art der Scholien uͤbers n. T. 
vom verdienſtvollen Vater des Verfaſſers, hin⸗ 
reichend und wohlfeiler; da hingegen eine Bear⸗ 
beitung aller prophetiſchen Schriften nach dem 
bier angelegten Plan ein baͤnderreiches theures 
Werk werden wuͤrde. Es ſchadet aber nicht, 
wenn in einem ſolchen Werke ein vor andern 
merkwuͤrdiges prophetiſches Buch ausfuͤhrlicher 
bearbeitet iſt, wie hier der Jeſaias. Das 
kann die, welche weiter gehen wollen, reitzen, 
weiter zu gehen, und ſie auf Hilfsmittel und 
Wege aufmerkſam machen, die zu dem Ziele 
führen, nach welchem fie hintrachten. Wir glau⸗ 
ben alſo, der Verf. würde am meiſten nuͤtzen, 
wenn er ſich bey den übrigen prophetiſchen Buͤ⸗ 
chern mit moͤglichſter Sparſamkeit fo einſchraͤnkte, 
daß er die Ueberſetzung weglieſſe; aber die In⸗ 
haltsanzeige von jedem Orakel, ſo wie er hier 
gethan hat, voranſetzte, und dann nur die 
ſchwerſten und der Erläuterung beduͤrftigſten Stel⸗ 
len aushöbe und mit kurzen Anmerkungen hin⸗ 
laͤnglich erklaͤrte. Nur noch das ſetzen wir hin⸗ 
zu: daß, in ſolchen Anmerkungen, vorzuͤg⸗ 
lich die zur Aufklaͤrung dienenden Parallelſtel⸗ 
A a 5 len 


len aus andern Schriftſtellern und Nachrichten 
der Reiſebeſchreiber von morgenlaͤndiſchen Sitten 
und Eigenheiten des Clima, der Lebensart u. f. 
w. verdienten geſammelt zu werden; weil die, 
für welche die Schollen beſtimmt find, derglei⸗ 
chen nicht ſelbſt ſammeln koͤnnen. 

Verſuch eines Leitfadens beim chriſtli⸗ 
chen Aeligionsunterrichte für die ſorg⸗ 
faͤltiger gebildete Jugend. Kuͤnftig 
fuͤr die allgemeine Schulencyclopaͤdie, 
jetzt zur Prufung und Verbeſſerung 
vorgelegt von Joachim Heinrich Cam⸗ 
pe. Braunſchweig 1791 in der Schulbuch⸗ 
handlung. 8. 127 S. nebſt XXII S. Bon 
rede (Pr. 6. gGr.) 

Di Gefichtspunet gibt zum Theil ſchon die 
Aufſchrift an, zum Theil beſtimmt der Herr 
Schulrath ihn S. V noch genauer dahin: daß 
dieſer Leitfaden für ohngefaͤhr das te Jahr 
junger Leute von ausgebildetern Staͤnden ſeyn 
ſolle, mit denen man bis dahin nur muͤnd⸗ 
lich über Religion ſprach, und nicht im ſchul⸗ 
mäſigen, ſyſtematiſchen Zuſammenhange. Dies 
fer Verſuch wäre, alſo der erſte Curſus, dem noch 
zwei andere folgen koͤnnten. Dieſer erſte Curſus 
ſollte nur die einfachen und weſentlichen 
Grundlehren der chtiſtlichen Religion enthal⸗ 
ten, nicht aber die durch theologiſch gelehrte 
Beſtimmungen eutſtandene, beſondere Kirchen⸗ 
und Sectenlehren, welche beym zweiten und 
dritten Lehrgange nachgeholt werden könnten; 
und dieſe Abſtuffung, vom Leichten zum Schweh⸗ 
rern uͤberzugehen, iſt zu vernünftig und der Sa⸗ 
che zu ſehr angemeſſen, als daß man ihr nicht 
beyfallen ſollte. Nur Schade: daß es wenige 
Anſtalten gibt und geben kann, wo man fo vers 
fahren darf; ſelbſt in gelehrten Schulen, wo nur 
Unterricht gegeben, aber keine Erziehung gefor⸗ 
21 ; dert 
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dert wird, iſt die mündliche Vorbereitung im 
Umgange unmoͤglich. Gewoͤhnlich findet da ein 
aufmerkſamer Religionslehrer, ehe er bauen kann, 
Schutt weg zu raͤumen, und es ſteht nicht mehr 
in ſeiner Willkühr, alles Speculative zu vermeiden. 
Fuͤr ſolche Anſtalten alſo, wie ſie ſich Hr. Campe 
denkt, wo der Lehrer der beſtaͤndige Freund und 
Gefaͤhrte des Zoͤglings iſt, und keine ſchon mit 
Vorurtheilen angeſteckte Schuler hineinkommen, 
iſt dieſer Leitfaden, ſind dieſe ſo leicht faßlichen und 
ſich ſelbſt darbiethende Wahrheiten, brauchbar; vor⸗ 
ausgeſetzt: daß der Herr Verf. ein Methoden⸗ 
buch für ſolche Lehrer hinzuthut, die keine Sams 
pe ſind, oder bey kuͤnftiger Umarbeitung die 
Methode ſelbſt mit hineinarbeitet, wovon ſich 
Rec. mehr verſpricht. 
Ohne die leſenswuͤrdige Einleitung bis S. 
13, enthaͤlt dieſer Verſuch folgende Rubriken: 
J, Unterricht der Religion von des Menſchen 
Natur, Beſtimmung und Würde. Ein ſol⸗ 
cher Unterricht verdient, voran geſchickt zu wer⸗ 
den; aber Rec. wuͤrde ihn nicht Unterricht der 
Religion genannt haben. Die Religion, als 
Religion, giebt dieſen Unterricht nicht, wohl aber 
fuͤhrt dieſer Unterricht zur Religion. II, Von 
Gott, dem Schoͤpfer des Weltalls. Reine Wahr⸗ 
heit! aber der Vortrag ſelbſt iſt noch nicht an⸗ 
gemeſſen; auch iſt er nicht fo ganz leicht. III, 
Von der göttlichen Vorſehung IV, Von den 
Gefinnungen Gottes gegen die Menſchen. 
V. Schriftmaͤſige Lehre der Chriſten von 
der Perſon Jeſu und von der Abſicht ſei⸗ 
ner Sendung. Die Darſtellung des Weſent⸗ 
lichſten, was Jeſ. lehrte, S. 78, f, iſt getreu 
und richtig geſagt. VI, Von der Beſſerung 
und dem fortſchreitenden Beſſerwerden des 
Menſchen, als einem unentbehrlichen Mit⸗ 
tel zur Seligkeit. Eine leider ſehr verkannte, 
aber durchaus wahre Wahrheit. VII, Sch arg 
‘ maͤ⸗ 
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maͤſige Lehre der Chriſten von dem Bey⸗ 
ſtande, den uns Gott durch ſeinen Geiſt zu 
unſerer Beſſerung leiſten will Dieſer Bey⸗ 
ſtand iſt ein mittelbarer, bey dem wir uns 
nicht unthaͤtig verhalten koͤnnen. Gut ausge⸗ 
führe! VIIl, Lehre der Vernunft und der 
chriſtlichen Religion (der Bibel) von dem 
Gebete, als einem vorzuͤglichen Mittel zu 
un ſerer Beſſerung und Begluͤckung. Gut! 
Doch darf tiefer Artikel nicht zu ſtark beraͤſon⸗ 
nirt werden, wenn wir den einfaͤltigen Chriſten 
nicht um zu viel Troſt bringen wollen. IX, Ceh⸗ 
re der Vernunft und der chriſtlichen RKeli⸗ 
gion von dem gegenwaͤrtigen und zukuͤnf⸗ 
tigen Leben. Die Vernunft weiß vom kuͤnf⸗ 
tigen keben ſehr wenig, und, was ſie weiß / oh⸗ 
ne die Offenbarung ſehr unvollkommen. Die 
Vernunft konnte ſie nicht finden, ſondern 
nur die dahin weiſende Offenbarung beur⸗ 
theilen. Ueberhaupt verdanfer die Vernunft der 
Offenbarung mehr, als ſie, in unſern Zeiten, 
auerkennet. X, Vom thaͤtigen Chriſtenthum, 
dem Glauben und der chriſtlichen Recht⸗ 
ſchaffenheit. Ein ganz practiſcher Abſchnitt. 
Xl, Von der Taufe und dem Abendmahl. 
Kurz und gut, vielleicht aber paſſender fuͤr den 
zweiten oder dritten Lehrgang. 

Der wuͤrdige Herr Verfaſſer laßt uns, S. 
VII, der Vorrede einen ähnlichen Religionsunter⸗ 
richt aus ſeiner Feder für die niedrigern Stände, 
auf dem Lande und in den Städten hoffen. So 
viel wir auch mit Recht von ſeinen Einſichten 
und nicht gemeinen Gaben, eine Sache ins rech⸗ 
te Licht zu ſetzen, erwarten koͤnnten; ſo moͤgte 
ihn Rec doch nicht dazu ermuntern. Es iſt eine 
eigene Sache um den Unterricht der untern, we⸗ 
nig eultivirten Staͤude; man kann ſich in ihre 
Vorſtellungs art nicht gut hineindenken, und jun⸗ 
ge Volkslehrer, die dieſe Schwierigkeit noch nicht 

en⸗ 


kennen, bilden ſich dann nach einer folchen An⸗ 
leitung, und verfäumen die Bekanntſchaft mit dem 
gemeinen Manne ſelbſt. Zudem veraͤndern die 
Lagen des gemeinen Mannes zu viel, und es iſt 
durchaus kein Lehrbuch möglich, das allerwaͤrts 
binpaffete, wie bey cultivirtern Ständen, die ſich 
an die Buͤcherſprache gewoͤhnt haben. 
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Gift und Gegengift, gereicht in Unterre⸗ 
dungen uͤber Natur, Staat und Reli⸗ 
gion. Eine dringende Warnung fuͤr 
die Junge Leſewelt. Augsburg 1792. 


ach der Verſicherung der augsburger Kriti⸗ 

ker (Beylage zu Num. 1), denen dieſes Ge⸗ 
gengift eine ſehr wohlſchmeckende Speiſe iſt, 
ſoll der Verf. ein durch viele und ruͤhmliche Wer⸗ 
ke bekannter Franzoſe ſeyn, und dieſe fuͤrtrefli⸗ 
che Schrifft ſoll einem teutſchen Originalwerke 
gleichen, (freilich nur im jeſuitiſchen Verſtand.) 
Die Ueberſetzung wird als ein Meiſterſtuͤck an⸗ 
empfohlen, (Was fuͤr meiſterhaftes Teutſch 
Hr. Weißenbach ſchreibt und empfiehlt, das iſt 
leider bekannt), und junge Leute ſollen fie recht 
aufmerkſam leſen, weil das Gegengift dieſer 
Schrift kraͤftig genug ſey, alle Wirkungen des 
Giftes des Unglaubens, womit vielleicht mancher 
Juͤngling ſchon angeſteckt ſey, zugerfidren. — Uns 
ſer Inſtitut leidet es nicht, uͤber ein ſolches elen⸗ 
des Machwerk viele Worte zu machen. Wir be⸗ 
ziehen uns daher blos auf das kite Stuͤck, der 
oberteutſchen allgemeinen kitteraturzeitung, wo 
die junge kLeſewelt vor dieſer Geiſtesquack⸗ 
ſalbe gewarnet, und ihr da nicht nur gruͤndli⸗ 
ches Studium teutſcher Philoſophie angerathen 
wird, ſondern auch viel gruͤndlichere Vertheidi⸗ 
gungen der natürlichen und geoffenbarten Religion 
von proteſtantiſchen und katholiſchen Wie 
en 
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lern, (von den letztern z. E. Storchenau, 
Stattler und Zimmer,) anempfohlen werden. 
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Nachrichten. 


Von dem vorigen Jahre haben wir noch einen 
merkwuͤrdigen Streit des Lichtes mit der Finſter⸗ 
ai in dem Reichsſtift Neresheim ) nachzuho⸗ 
en. 
Der Hr. Pater Magnus Laus, der feine 
jungen Ordensbruͤder ſchon einige Jahre in der 
kantſchen Phiſoſophie unterrichtet hatte, fieng 
nun au, fein theologiſches Syſtem anf die Grund» 
fäße der reinen Vernunft zu bauen und ließ un⸗ 
ter ſeinem Vorſitze oͤffentlich theologiſche Saͤtze 
vertheidigen, welche Leuten, die noch an dem 
alten Schlendrian kleben, ohnmoͤglich gefallen 
konnten. Waͤhrend der Diſputation ſelbſt kam 
man auf Aeuſſerungen über Erbfünde, Erloͤſung, 
Loͤſegeld u. ſ. w., die freilich an dieſem Orte ſeht 
modern aus ſahen und nothwendig auffallen muß⸗ 
ten. Die Folgen davon waren betruͤbt. So 
ſehr eine heilſame Reformation der Kloſterſtudi⸗ 
en jetzt ein wirkliches Bedürfniß ſeyn moͤgte; 
ſo unvorſichtig handelte gleichwohl Hr. Saus 
(fo wie mehrere andere, welche die Aufklärung 
übereilen wollen,) in feiner Lage durch öffentliche 
Vertheidigung ſoſcher Saͤtze. Wenigſtens war 
es den inquifitoribus haereticae pravitatis, wel⸗ 
che gern Heterodoxie riechen und gehaͤſſige Con⸗ 
ſequenzen zu machen gewohnt ſind, ſehr leicht, 
ihn zu ſtuͤrzen. Davon habe ich bisber folgen⸗ 
de Umſtaͤnde erfahren. Die theologiſchen Saͤtze 
waren nicht gedruckt, ſondern nur geſchrieben; 
fo waͤren fie leicht zu unterdruͤcken geweſen; 
55 aber 
5) Neresheim, eine Benedictinerabtey im Oet⸗ 
tingen⸗Wallerſteiniſchen, in der niederſchwaͤ⸗ 
biſchen Benedictiner Congregation. 
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aber Liebhaber des uͤbertriebenen Religionseifers 
verklagten Hrn. Saus dennoch bey feinem gnaͤ⸗ 
digen Herrn. Dieſer wirklich liebenswuͤrdige 
und tolerante Herr verlangte vom Hrn. Pro⸗ 
kanzler Schneller zu Dillingen, den unſere Leſer 
aus feinem Schild des Glaubens (Annalen 
1791, 21 Woche, S. 334,) in Abſicht auf ſeine 
intoleranten Geſinnungen gegen alle diejenigen, 
welche anders denken, als die alleinſeligmachende 
Kirche denkt, hinlänglich kennen, ein theclogis 
ſches Gutachten. Kaum darf ich es den Leſern 
ſagen — denn ſie errathen es ſelbſt, — daß er, 
bewafnet mit dem Schild des Glaubens, 
das iſt verdolmetſchet, des trientiniſchen Com 
ciliums, die verborgne Ketzerey ſogleich aufdeckte, 
und — verdammte. Der Hr. Reichspraͤlat ſuch⸗ 
te dadurch Ruhe zu ſtiften, daß er den Hrn. 
Pater Faus eine Zeitlang von der theologiſchen 
Kanzel entfernte. Nun war Ruhe, bis die 
oben erwaͤhnte Nachricht in der oberteutſchen 
Litteraturzeitung erſchien, durch welche einige 
auffallende Behauptungen erſt oͤffentlich bekann⸗ 
ter wurden. Das Lob, das der wuͤrdige Mann 
dabey erhielt, wurde das Signal zu neuer Ver⸗ 
folgung. Die Sache wurde, wie man ſagt, zu 
Coblenz, und von da zurück in Augsburg 
bekannt. Von hieraus wurde dem guten Manne 
befohlen, ſich, wegen der in der kitteraturzeitung 
bekannt gemachten Saͤtze, ſchriftlich zu deramwor⸗ 
ten; zugleich aber ſollte er von der cura ani- 
marum in ordine ad confeſſiones excipiendas 
ſuſpendirt ſeyn, d. i. er dürfe nicht mehr Beicht 
hoͤren. Der gute P. Faus beſchwerte ſich in ei⸗ 
nem pro memoria bey feinem guädigen Herrn, 
es ſey gegen alle canones ecclefiae , die In⸗ 
- quifition mit der 7 anzufangen, und 
ſeine Suſpenſion vor der Unterſuchung ſey der 
Ehre ſeines Prieſterthums nachtheilig, u. 4 75 
N er 
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Aber von Augsburg, wohin das pro memoria 
geſchickt wurde, kam die kurze Nachricht, er 
folle feine Verantwortung ſchriftlich aufſetzen 
und nun auch von dem Predigtamt ſuſpendirt 
ſeyn. — So iſt der ganze Verlauf von einem 
glaubwürdigen Maun berichtet worden. Wie 
es weiter gehen wird, das ſteht zu erwarten. 


Zu Neuwied iſt, den Iten Januar d. J., 
das von dem Hrn. Prediger Schellenberg mit 
den Herren Winz und Schröder in Gemeine 
ſchaft beſorgte, neue Geſangbuch, faſt mit all⸗ 
gemeinem Beyfalle, eingefuͤhrt worden. Dieß 
Geſangbuch haben die Lutheraner mit den Re⸗ 
formirten gemein. Auf dem Lande ſtehen aber 
der Einfuͤhrung deſſelben noch allerley Hinder⸗ 
niſſe entgegen. 5 f 


Kölln den Iten Maͤrz 1792 

Wir haben hier nun ein neues Geſang⸗ 
und Gebetbuch erhalten. Unter andern ſteht 
darin: „Herr Jeſu Chriſte, wir bitten dich —— 
„durch die Unterhandlungen, die du mit 
„deinem himmliſchen Vater gepflogen 
„ haſt u. ſ. w.“ Auf die Anfrage mehrerer Land» 
pfarrer, was dieß bedeuten ſolle, antwortete 
der Herr Generalvicar: „ Es iſt ja natuͤrlich, 
„daß der Vater und der Sohn, noch vor der 
„Abreiſe des letztern aus dem Himmel, reiflich 
„juͤberlegt, wo das Uebermaaß feiner Verdienſte 
„bleiben ſolle, und ausgemacht haben, es ſolle 
„in den Kirchenſchatz hinterlegt, und den Glau⸗ 
„ bigen, als Ablaͤſſe, zu gut kommen.“ — — 


— — 


Mit dieſer Woche wird zugleich die ſechſte 
Behlage ausgegeben. 


— — 
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Annalen 
der neueſten ö 
Theologiſchen Litteratut 


und f 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Fuͤnf und zwanzigſte Woche. 
Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Rir⸗ 
che nach der Zeitfolge, ein akademiſches 
Lehrbuch von D. Heinrich Philipp Con⸗ 

rad Henke, Abt zu Michgelſtein, 
und ordentlichem öffentlichem Profeſ⸗ 
ſor der Theologie zu Helmſtaͤdt. Drit⸗ 

ter Theil. Braunſchweig, 1791, im Vers 
lage der Schulbuchhandlung. 235 S. in 8. 
Die Theil enthält den achten Zeitraum der 
Kirchengeſchichte, welcher die Geſchichte 

vom Jahre 1517 oder vom Anfange der Refor⸗ 
mation an, bis zum Jahre 1648, in welchem 
der weſtphaͤliſche Friede geſchloſſen ward, forte 
fuͤhrt. Der ganze Zeitraum iſt in drei Abſchnit⸗ 
te vertheilt. Im etſten wird die Geſchichte der 
Kirchenverbeſſerung bis zum Jahre 1563 erzähle, 
Bis dahin konnten die kirchlichen Begebenhei⸗ 
ten noch fuͤglich an einem gemeinſchaftlichen Fa⸗ 
den ſynchroniſtiſch angereihet werden; aber mit 
dieſem Jahre war durch die Beendigung der 
Bb trient⸗ 
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trientſchen Kirchenverſammlung die völlige Tren⸗ 
nung der katholiſchen und proteſtantiſchen Kir⸗ 
chen zu Wege gebracht. Deßwegen werden im 
zweiten Abſchnitte die Begebenheiten der katho⸗ 
liſchen Kirche, und im dritten die Veränderungen 
der proteſtantiſche Kirchen abgehandelt. „Je naͤ⸗ 
„her die Geſchichte unſern Zeiten kommt, deſto 
„ſchwerer, ſagt der Verfaſſer, wird es, fie nach 
„dem hier einmahl erwaͤhlten Plan auszuführen, 
„Die Operation des Zuſammendrängens der Bes 
„gebenheiten, und ihrer Stellung nach Zeitver⸗ 
„wandtſchaft und Analogie, ward ſchon bey dies 
„ſem Theile der neueren Geſchichte merklich 
„ muͤhſamer. Die Geſchichte der katholiſchen und 
„ proteſtantiſchen Kirchen hätte koͤnnen vereinigt 
„und ſynchroniſtiſch erzaͤhlt werden, ſowohl zur 
„vollern pragmatiſchen Ueberſicht mancher Bes 
„ gebenheiten in ihren Anlaͤſſen und Folgen, als 
„auch zur Erſparung des Raums. Indeſſen 
„als ich den Verſuch machte, die Geſchichte auf 
„ ſolche Art, ohne Ruͤckſicht auf die Unterſchiede 
„der Kirchenpartheyen, zuſammen zu ſtellen, bes 
u merkte ich bald, daß es mir nicht gluͤcken ters 
„de. Ich will mich freuen, wenn ein anderer 
„Schxriftſteller, durch eine geſchicktere Bearbei⸗ 
„tung der Kirchengeſchichte nach den Zeiten 
„der Reformation, dieſer Wiſſenſchaft das nach⸗ 
„theilige Anſehen abnehmen kann, daß ſie den 
„Hochmuth und den wechſelſeitigen Haß der 
„Kirchenpartheyen ernaͤhre. Ich bin in dieſer 
„Abſicht nur fo weit gegangen, daß ich bey den 
„Proteſtanten auf die verſchiedenen Namen und 
7, Aufferlichen Ungleichheiten einzelner Partheyen 
„und Gemeinen, der Lutheranet, Neformirten, 
„Socinianer u. ſ. f. nicht geachtet, nicht die 
„Geſchichte einer jeden, abgeſondert von den 
„übrigen, behandelt; ſondern alle unter der Rus 
„ brik: Proteſtanten, zuſammengenommen 15 

„ohne 


„ohne doch die Urſachen und Folgen der Tren⸗ 
„nungen unter ihnen zu uͤbergehen. Auch mei⸗ 
„ne ich, aus der Geſchichte der katholiſchen Kir⸗ 
„che dasjenige, was uͤber die Geſchichte der Pro⸗ 
„teſtanten, und umgekehrt aus dieſer, was über 
„jene Licht verbreitet, an feinem Orte angemerkt 
„zu haben.“ 

Wer koͤnnte nach dieſer, ſo ſehr von aller 
Anmaſung entfernten Erklaͤrung des vortrefli⸗ 
chen Verfaſſers über die Schwierigkeiten, die er 
zu uͤberwinden hatte, anders als dankbar das 
Geſchenk annehmen, welches er uns auch mit 
dieſem Theil ſeiner Kirchengeſchichte gemacht hat. 
Allerdings glaubt ſonſt der Recenſent, daß die 
pragmatiſche Ueberſicht der Begebenheiten daben 
gewinnen würde, wenn man die Geſchichte der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Kirchen auch 
nach der Trennung der Partheyen durch den 
Religionsftieden und die tridentiniſche Kirchen⸗ 
verſammlung vereinigt und ſynchroniſtiſch er⸗ 
zählte, Wie der Verf. im dritten Zeitraume die 
proteſtantiſche Kirche als die Einheit, und die 
einzelnen Partheyen und Gemeinen als die Theile 
betrachtet: fo würde immer, auch ſeit der Treu⸗ 
nung der katholiſchen und lutherſchen Parthey, 
die Kirche oder Religionsgeſellſchaft der Chriſten 
als die Einheit, und die lutherſche, reformirte 
und katholiſche Parthey würde fo gut, wie die 
kleineren Partheyen, als Theile dieſer Einheit 


— 


betrachtet werden muͤſſen. Vor der Neformar - 


tion ward die Verbindung und ſynchroniſtiſche 
Erzaͤhlung der Begebenheiten in ſo fern leichter, 
weil alle Geſchichtſchreiber der Kirchengeſchichte 
ſie vor der Reformation als ein Ganzes behan⸗ 
delten und nicht mehr als eine Kirche gelten ließ 
"fen, von welcher die Partheyen ausgeſchloſſen 
und nach und nach unterdrückt wuͤrden, die fich 
unter ihr Joch nicht beugen wollten. Nach der 
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Reformation aber entſtehet die groſſe Schwierig⸗ 
keit, daß jede Parthey, die katholiſche ſowohl 
als die proteſtantiſche, bisher von allen Geſchicht⸗ 
ſchreibern als eine beſondere Kirche betrachtet, 
und die Geſchichte der einzelnen Kirchen feit der 
Reformation nicht anders, als einzeln, vollſtaͤndig 
bearbeitet iſt; da denn meiſtens gewiſſe einge⸗ 
ſchraͤnktere Ruͤckſichten auf die Bearbeitung Ein⸗ 
fluß hatten. Billig ſoll aber der Geſchichtſchrei⸗ 
ber der chriſtlichen Kirche, wie jeder Geſchicht⸗ 
ſchreiber es ſeyn ſollte, vor allen Dingen unpar⸗ 
theyiſch ſeyn. Er ſoll ſich als Geſchichtſchrei⸗ 
ber von allen Verbindungen losmachen, die ihn 
als einen Ehriſten, als einen Lutheraner oder Refor⸗ 
mirten oder Katholiken, mit der einen Kirchenpar⸗ 
they entweder, oder mit der Kirche uͤberhaupt naͤher 
verknuͤpfen, als der Menſch, als Menſch, mit dem 
Menſchen verbunden iſt. Wie der politiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber kein Vaterland als die Welt, und kei⸗ 
ne andere Verbindung, als das allgemeine Band, 
das die Menfchen an Menſchen Enüpft, anerken⸗ 
nen muß: fo auch der Verfaſſer der Kirchenge— 
ſchichte. Er gehoͤret als Geſchichtſchreiber kei⸗ 
ner Kirche, nur der ganzen Menſchheit an. Un⸗ 
partheyiſch will er unterſuchen und erzaͤhlen, wel⸗ 
chen Einfluß, er ſey wohlthaͤtig oder ſchaͤdlich, 
die Kirche mit ihren einzelnen Partheyen auf das 
Wohl oder Wehe der Menſchheit, die entweder 
die Kirche ausmachte, oder mit ihr in Verbin⸗ 
dung ſtand, gehabt habe. Geſetzt, er fände den 
Einfluß der ganzen Kirche, als Kirche, mit den Modi⸗ 
ficationen, welche ſie ſich gab, die aber einer Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft an ſich nicht weſentlich und noth⸗ 
wendig eigen ſind, fuͤr die ganze Menſchheit 
mehr ſchaͤdlich als wohlthaͤtig: ſo muͤßte dieß Re⸗ 
ſultat ihn nicht abſchrecken, es unverhohlen der 
Menſchheit vor Augen zu legen. Geſetzt, er 
waͤre auch noch ſo vollkommen von den Vorzuͤ⸗ 
Gr gen 
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gen uͤberzeugt, welche die Kirchenparthey, wor⸗ 
in er lebet, vor dieſer oder jener andern Kirchen⸗ 
parthey voraus habe: ſo muͤßte er doch aller Vor⸗ 
liebe für ſeine Kirchenparthey bey der Unterſu⸗ 
chung uͤber die Entſtehung und Bildung dieſer 
Kirchenparthey, bey der Erzaͤhlung ihrer Geſchich⸗ 
te, und bey der Darſtellung des Einfluſſes der 
Trennung dieſer Kirchenparthey, ſowohl zunaͤchſt 
auf ihre Mitglieder, als auch uͤberhaupt auf die 
Menſchheit, vergeſſen. Es müßten die Religions 
grundſaͤtze jeder Kirchenparthey mit einem ganz 
unpartheyiſchen Masſtabe gemeſſen werden, um 
zu beſtimmen, inwiefern ſie dem Wohl der 
Menſchheit zuträglich oder nachtheilig ſeyn. Es 
muͤßte nie voraus geſetzt werden, daß die eine 
oder die andere Parthey vorzugsweiſe im Be⸗ 
ſitz der Wahrheit ſey; nur unbefangene Unter⸗ 
ſuchung und vollwichtige Gründe müßten, ohne 
Ruͤckſicht auf Anſehen der Perſon und auf Alter⸗ 
thum der Meinung, nach allgemeinen Vernunft⸗ 
grundſaͤtzen daruͤber entſcheiden. Aber alle dieſe 
Pflichten zu erfuͤllen, wie unſer Verfaſſer ſich es 
ſonſt ernſtlich angelegen ſeyn läßt, wird dem 
Bearbeiter der Kirchengeſchichte nach den Zeiten 
der Reformation um deſto ſchwerer gemacht, je 
ſeltener die Schriften ſind, die nicht vom Par⸗ 
theygeiſte eingegeben und dictirt wurden. Wie 
die katholiſche Kirchenparthey ſich den Vorzug 
anmaßte, die einzige wahre Kirche zu ſeyn: ſo 
gab die von ihr ausgegangene und fuͤr eine kez⸗ 
jeriſche und falſche Kirche oder Secte erklärte 
proteftantifche Parthey, ihr jede dieſer Beſchuldi⸗ 
gungen zuruͤck und behauptete, allein Gottes Wort 
rein und lauter zu lehren und die Sacramente nach 
der Anordnung Jeſu zu verwalten, mithin allein die 
wahre Kirche zu ſeyn. Daher ward nur zu bald 
gleichſam eine Scheidewand zwiſchen der katholi⸗ 
ſchen und proteſtantiſchen Kirche, und ſeit 1580 
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ſelbſt zwiſchen der lutherſchen und reformirten 
Kirche gezogen, ſeit welcher Zeit ſich die drei 
Kirchen bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts 
um das Praͤrogativ der einzig wahren Kirche ſtrit⸗ 
ten, indem jede die andern beiden verketzerte 
und ſich für die einzig wahre Kirche erklärte, 
Daher ſind die Hauptfaͤden, an welchen die 
Beränderungen in den drei Kirchenpartheyen ſeit 
ihren Trennungen zuſammenhaͤngen, fo ſchwer 
und oft kaum mit Gewißheit zu entdecken. Daher 
ſind der Hauptmomente in der Geſchichte jeder 
Kirchenparthey ſeit dieſen Zeiten fo viele, daß es 
ſchwer wird zu entſcheiden, welche die wichtigſten 
ſeyn. Leicht wird deßwegen dem einen ein Um⸗ 
ſtand wichtiger und merkwuͤrdiger, als ein anderer, 
eine Begebenheit merkwuͤrdiger, als die andere, 
ſcheinen; indeſſen ein anderer uͤber eben dieſelben 
Begebenheiten anders urtheilt. Es wird daher 
die Wahl erſchwert, wenn man in einer gedraͤng⸗ 
ten Darſtellung nicht alles Wichtige in fein voͤlli⸗ 
ges Licht ſetzen kann. Auch vergröffern fich dieſe 
Schwierigkeiten fuͤr einen Geſchichtſchreiber, der, 
als Theolog und Religionslehrer einer von den 
drei Kirchenpartheyen, ſich um deſto leichter den 
Verdacht einer Vorliebe für feine Kirchen⸗ 
parthey und einer Geringſchaͤtzung der beiden 
andern zuzieht; oder an der andern Seite die 
Unzufriedenheit der Mitglieder ſeiner Kirchenpar⸗ 
they erregt, wenn er ganz freimuͤthig und offen 
alle Mängel derſelben aufdeckt. Noch iſt die Zeit 
vielleicht nicht da, aber kommen wird ſie, da 
das helle Sonnenlicht der Wahrheit jede Gegend 
der Kirchengeſchichte wird beleuchten koͤnnen, oh⸗ 
ne den ſchwachen Augen gar zu ſchmerzhaft zu 
werden. Allmaͤhlig an das hellere Licht gewöhnt, 
werden ſie immer mehr Licht ertragen koͤnnen! 
Wenn man dieß alles bey der Beurtheilung die⸗ 
ſes Werkes des einſichtsvollen Verfaſſers in ar 
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waͤgung zieht: fo wird man gewoiß dankbar es 
erkennen, daß er viel, ſehr viel gethan, viele 
Schwierigkeiten überwunden, viele freimuͤthige 
Erklärungen und noch mehr lehrreiche Winke gege⸗ 
ben, und überall auf die Bedärfniffe unferer Zeit 
die weiſeſte Ruͤckſicht genommen hat. Wir er⸗ 
warten mit Verlangen den vierten Theil dieſes, 
beſonders zur Ueberſicht des Zuſammenhanges der 
Begebenheiten und zur Widerholung der Kir⸗ 
chengeſchichte fo ſehr nuͤtzlichen Werkes. 


Religionsvorträge für Landgemeinden 
und ländliche Gottesverehrung von 
Johann Heinrich Meyer, Prediger zu 
Athenſtaͤdt im Sürftenthume Halber⸗ 
ſtadt. Erfurt 1791 bey Georg Adam Keys 
ſer. 16 Bogen in 8. 
ieſe Schrift enthält neun Predigten; eine 
feierlich eingerichtete Taufhandlung unter 

dem Gottesdienſte; eine Gottesverehrung am Con⸗ 
firmationstage; eine Vorbereitungsrede zum heil. 
Abendmahle, und eine Traurede. Der Verf. zeigt 
in denſelben die für den Landprediger fo ſchaͤz⸗ 
zenswerthe Gabe, ſich zum gemeinen Mann her⸗ 
ab zu laſſen, und auf eine ihm verftändliche und 
herzliche Art mit ihm zu reden. Ob er aber in 
dieſer Abſicht nicht zuweilen einen Schritt zu tief 
gethan haben mag, kann mit Wahrheit nur der 
beurtheilen, der deſſen Gemeine nach ihrer ſpeci⸗ 
ellen Denkungsart, ihren Fähigkeiten und Einſich⸗ 
ten ganz genau kennt. Denn, was in dieſer Hin⸗ 
ſicht einer Predigt in der einen Gemeine zum Ta⸗ 
del gereicht, das kann ihr bey einer andern zum 
wahten Verdienſt anzurechnen ſeyn; und der Pre⸗ 
diger verdient immer das groͤßte Lob, der ſich in 
allen Stuͤcken nach den beſondern Beduͤrfniſſen 
ſeiner Gemeinsglieder am kluͤgſten zu richten weiß. 
Ob nun gleich der Hr. Prediger Meyer dieſen 
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ruͤhmlichen Zweck ſtets vor Augen gehabt zu has 
ben ſcheint; fo hätte er doch in einigen einzelnen 
Faͤllen einen bedaͤchtlichern Weg zur Erreichung 
deſſelben einſchlagen ſollen. Zum Beweis hier⸗ 
von nur ein Beyſpiel: in der zweiten Predigt 
am zweiten Weihnachtstage, vom Behalten der 
Predigten, wird zwar im erſten Theile, der eine 
Anweiſung enthält, wie es die Zuhörer anfangen 
muͤſſen, wenn ſie eine Predigt behalten wollen, 
viel Nuͤtzliches geſagt; allein es iſt dabey keine 
Ruͤckſicht auf diejenigen genommen, die bey aller 
Aufmerkſamkeit und dem redlichſten Vorſatze, 
aus Mangel der noͤthigen Naturgaben, nicht ver⸗ 
moͤgend find, vieles, auch nur das vom Verf. 
Verlangte, zu behalten. Solche unfaͤhige Redli⸗ 
chen muͤſſen billig mit der größten Schonung und 
Vorſichtigkeit behandelt werden, um ſie durch 
das zu viel Verlangte nicht niederzuſchlagen, oder 
ihnen unverſchuldete Gewiſſensſcrupel zu erregen. 
Dieſen hätte nicht geradezu geſagt werden muͤſ⸗ 
ſen, daß, einzelne Stellen der Predigt zu behal⸗ 
ten, ihnen nichts nutzen, ja gar ſchaͤdlich ſeyn 
konnte; ſolchen iſt vielmehr zu rathen, daß fie 
ſich Anfangs damit begnügen ſollen, einzelne 
Stellen, die ſie vorzuͤglich angehen und ge⸗ 
ruͤhrt haben, wohl zu behalten, und deſts ſorg⸗ 
faͤltiger auszuuͤben, je weniger fie vermoͤgend 
ſeyn, vieles auf einmahl zu behalten; daß ſie ſich 
aber dann unablaͤſſig bemuͤhen ſollen, durch ſte⸗ 
te Aufmerkſamkeit und Uebung nach und nach 
immer mehreres zu behalten, 

Die feierliche Taufhandlung, welche Hr. 
Meyer mit einer beſondern Rede und mehreren 
abwechſelnden Geſaͤngen begleitet hat, muß zwar 
bey der ſehr kleinen Gemeine zu Athenſtaͤdt, wo 
dergleichen Taufhandlungen ſelten vorkommen, 
allerdings gute und erbauliche Eindruͤcke gemacht 
haben; iſt aber doch bey groͤſſeren * 7 
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ſolche faſt an jedem Sonntage vorfallen, wegen 
der längern Zeit, die dazu erfordert würde, eben 
nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Die Con⸗ 
firmationshandlung iſt recht erbaulich eingerich⸗ 
tet; die Predigt aber, ſo kurz ſie auch iſt, waͤ⸗ 
re Rp beffee an diefem Tage ganz ausgeſetzt 
worden. 


Ueber die theologiſche Gravitaͤt, drei Be⸗ 
antwortungen einer Preisfrage, als ein 
Anhang zu den erſten vier Baͤnden des 
allgemeinen Magazins fuͤr Prediger 
nach den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit, her⸗ 
ausgegeben von J. R. G. Beyer, Pfar⸗ 
rer an der Bonifaz Kirche zu Soͤm⸗ 
merda im Erfurtiſchen. Leipzig, bei 
Siegfried Lebrecht Cruſius. 1791. 6% Bo- 
gen in 8. X S. Vorrede. (Pr. gGr.) 
Der Herr Herausgeber des bekannten allge⸗ 

meinen Magazins fuͤr Prediger hatte einen 
Preis auf die beſte Beantwortung einer Aufga⸗ 
be über theologiſche Gravitaͤt (oder eigentlicher: 
uͤber Predigerwohlſtand, Predigerdecorum) aus⸗ 
geſetzet, welchen Herr Joh. Wilh. Linde, Conrec⸗ 
tor in Danzig erhalten hat. (S. theol. Annal. 
1791, W. 43, S. 676.) 

Gegenwaͤrtig gibt Herr Beyer dem Publi⸗ 
cum diejenigen drei Abhandlungen beſonders, 
welche nach dem Urtheil der Preisrichter, des 
Herrn Generalſuperintendenten Löffler in Go⸗ 
tha, des Herrn Conſiſtorialraths Hermes in Qued⸗ 
linburg und des Herrn M. Troms dorf, uns 
ter den eingelaufenen Wettſchriften fur die vor⸗ 
nuͤglichſten galten. Ihre Verfaſſer find der ger 
dachte Herr Linde, Herr Parrhyſius, Prediger 
an der Marienkirche in Gardelegen in der alten 
Mark und Herr Möller, Pfarrer in Schmira, 


bey Erfurt. 
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Herr Linde, der auch ſonſt ſchon der ge⸗ 
lehrten Welt, als ein guter Ausleger, durch ſeine 
wohlgerathene Ueberſetzung des Buches Jeſus Si⸗ 
rachs bekannt ift, behandelt feinen Gegenſtand 
ſehr gruͤndlich, mit philoſophiſchem Scharfſinn 
und mit Kenntniß der Welt, der Geſchichte und der 
Menſchen, auch in einem reinen, koͤrnigten und an⸗ 
gemeſſenen Styl — ſo, daß der Aufſatz das Ur⸗ 
theil der Herren Cenſoren völlig rechtfertiget. 

Der zweite Aufſatz, vom Herrn Prediger 
Parrhyſius, iſt gleichfalls ſehr reichhaltig, voll 
von practiſchen Bemerkungen fuͤr den Prediger 
und zeichnet ſich dadurch vortheilhaft aus, daß 
der Verfaſſer die goldene Mittelſtraſe ſehr rich⸗ 
tig bezeichnet. — Einige zu grelle Farben, z. B. 
S. 40, 41, hat der Herausgeber ſchon gehörig 
zu mildern geſuchet. 

Und in dem dritten, S. 69 = 106, ſpricht 
Herr Möller ebenfalls mit Gründlichkeit von 
ſeinem Gegenſtande; und ſeine Abhandlung hat 
mit dem Aufſatze des Herrn Parrhyſius viele 
Aehnlichkeit. Nur holt er etwas tiefer aus, iſt 
weitlaͤuftiger und zerleget alles in umftäudliche 
Fragen. Zuletzt faſſet er alles wieder zuſammen 
unter zehn Regeln, was vorher ſchon da gewe⸗ 
fen war. Souſt enthält auch dieſer Aufſatz mans 
che nuͤtzliche, belehrende Wahrheit. 

Die Hauptſache beym Predigerdecorum läuft 
immer darauf hinaus, daß man Rechtſchaffenheit 
und Gelehrſamkeit mit Menſchenkenntniß, Welt⸗ 
klugheit und feiner Lebensart verbinde; und 
dann wird ein folcher Prediger gewiß der Welt 
Nutzen und ſeinem Stande Ehre bringen. Wem 
hingegen dieſe Dinge mangeln, den moͤgten 
wir ſehr dringend bitten, lieber alles in der Welt, 
nur kein Prediger zu werden. 
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Rinteln. Heute, den zten Jun. wurde 
von der hieſigen Univerſitaͤt das frohe Geburts⸗ 
feft unſers Durchlauchtigſten Fürften, Wilhelm 
des Neunten, gefeiert. Die aufrichtigſten 
und beſten Segens wuͤnſche für eine lange gluͤckli⸗ 
che Regirung des beſten Fuͤrſten, und fuͤr die 
Wohlfahrt des ganzen Fuͤrſtlichen Hauſes, ſtie⸗ 
gen zu Gott, dem Allmaͤchtigen, empor, der gu⸗ 
ter Fuͤrſten Schutz und Schirm iſt. Der hieſige 
Profeſſor der Philologie und Pädagogik, auch 
Rector der Rathsſchule, Herr Georg Ernſt 
Haſſencamp, hielt bey dieſer erfreulichen Gele⸗ 
genheit eine ſehr gut ausgearbeitete Rede, wor⸗ 
in er einige Grundlinien der Geſchichte des 
Urſprungs und Fortgangs der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Griechenland, bis auf die Piſiſtra⸗ 
tiden, vortrug. — Das Programm, mit wel⸗ 
chem er zu dieſer Feier einlud, iſt 22 Bogen ſtark. 
Es führt den Titel: Einige paͤdagogiſche Gr 
danken, und Beantwortung der Frage: ob 
Nepos der erſte mit der Jugend zu leſende 
Claſſiker ſeyn duͤrfe? nebſt einem Plan, wie 
Nepos muͤſſe bearbeitet werden, und einer 
Probe von erklaͤrenden Anmerkungen. 

Die ganze Schrift zeuget von den gruͤndli⸗ 
chen, practiſchen paͤdagogiſchen Kenntniſſen, die 
ſich der Hr. Prof. erworben hat. Vorzuͤglich 
ſtimmen die paͤdagogiſchen Gedanken auch mit 
des Rec. Erfahrungen in dieſem Fache vollkom⸗ 
men uͤberein. Der Hr. Verf. iſt der Meinung, daß 
man nach dem gedikeſchen lateiniſch. Leſebuch ſogleich 
mit der Jugend den Nepos leſen koͤnne, glaubt 
aber mit Recht, daß dazu noch einige, bisher 

noch nicht hinlaͤnglich bearbeitete Hilfsmittel 
noͤthig find. Dieſe will er nach folgendem Plane 
liefern: f 
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1, Eine kurze und concentrirte politiſche 
Geographie von allen den Staaten, weiche Hel⸗ 
— zu den nepoſiſchen Biographien geliefert 
aben. 
2᷑5, Politiſche Geſchichte jedes Staats bis 
auf den Feldherrn, deſſen Leben Nepos entwirft. 

3, Geſchichte des Anfangs und Fortgangs 
der Aufklärung ꝛc. bis auf jeden Feldherrn, jo 
wie auch Beſchreibung des politiſchen Verhaͤltniſſes. 

4. Erklaͤrende Anmerkungen zum Nepos. 

Wir halten dieſen Plan für ſehr wohl ange⸗ 
legt, und dieſe kleine Schrift iſt ſelbſt ein Be⸗ 
weis, daß ihn der Hr. Prof. gluͤcklich ausführen 
werde. — Als Probe ſind die erklaͤrenden Aumer⸗ 
kungen zur Vorrede des Nepos und zu dem An⸗ 
fange des Miltiades hier abgedruckt. Dem 
= ſcheinen fie völlig ihrer Abſicht zu entſpre⸗ 

en. f 


Zum Gedaͤchtniß Koͤppen's. 

Johann Heinrich Juſt. Koͤppen wurde am 
I5ten November 1755 in Hannover gebohren. 
ein Vater, ein Maun von hellem Verſtande, 
und von den edelſten Geſinnungen belebt fuͤr 
das Wohl ſeiner Kinder, erzog ihn theils ſelbſt 
mit vieler Sorgfalt, theils uͤbergab er ſeinen 
Sohn der Bildung ſolcher Lehrer, die er nach 
beſter Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit gewaͤhlet 
hatte; und gewoͤhnte ihn beſonders an Maͤſigung 
in allen ſinnlichen Wuͤnſchen, unbedingten Ge⸗ 
horſam gegen Pflicht, an geduldiges Ertragen 
alles Unangenehmen und an ſtrenge Arbeitſamkeit, 
wobey er jedoch nie die Beweiſe einer zaͤrtlichen 
Vaterliebe vergaß. Und alles dieß hatte den 
erwuͤnſchteſten Einfluß auf die Bildung des ſo 

edlen Characters unſers verewigten Koͤppen's, 
welches der Selige oft gegen Freunde ruͤhmte. 
Anfangs ſollte ſich Koͤppen der Handlung 
widmen, aus Sorgfalt fuͤr die Familie. Er 
ge⸗ 


geborchte und blieb wirklich vier Jahre bey der: 
ſelben. Aber fein raſtloſer Eifer für die Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde auch hier bald ſichtbar. Er las, 
forſchte, dachte unermuͤdet, in Nebenſtunden und 
zu gelegenen Zeiten und brach ſogar ſeinem 
Schlafe ab. Zufällige Veranlaſſungen, Privat⸗ 


unterricht eines hannoverſchen Gelehrten und 


veränderte günftige Umſtaͤnde, erweckten die Nei⸗ 
gung zum Studiren bey ihm mit verſtaͤrkter Hef⸗ 
tigkeit. Der Vater willigte ein, und Koͤppen 
konnte nach einem halben Jahre bereits in die 
erſte Claſſe des hannoverſchen Lyceums aufges 
nommen werden. Hier war neben andern wuͤr⸗ 
digen Männern Sextro — jetzt Abt in Helmſtaͤdt — 
ſein Lehrer, deſſen er nachher oft mit Dankbar⸗ 
keit erwaͤhnte. Drei Jahre waren verfloſſen, 
als er im Stande war, nach Goͤttingen zu ge⸗ 
hen, wo er bald dem vortreflichen Heyne be⸗ 
kannt und gleich im erſten Jahre unter deſſen 
philologiſche Seminariſten aufgenommen wurde. 
Heyne ſorgte nun fuͤr ihn als Vater und fuͤr ſei⸗ 
ne ganze Bildung ſo, daß Koͤppen info mancher 
Hinſicht feinem groſſen Lehrer ähnlich wurds. 
Im Jahre 1779 ward Koͤppen Collaborator an 
dem Paͤdagogium zu Ilfeld; und er nuͤtzte feine 
dortigen Verhaͤltniſſe ſo, daß er im Jahre 1783 
den an ihn ergangenen Ruf als Director nach 
Hildesheim ohne Furcht annehmen konnte. Auch 
hier betrug er ſich weiſe und uͤberwand mannich⸗ 
faltige Schwierigkeiten, die mit feiner Lage ver⸗ 
bunden waren; zog die Schuͤler an ſich, nuͤtzte 
ihnen als Freund, leitete ihren Privatfleiß und 
ſuchte ſich ihnen ſo nuͤtzlich zu machen, als er 
konnte und als er, nach ſeiner Ueberzeugung, 


ſollte. 

f Beſcheidenheit war ein hervorſtechender Zug 

in Koͤppens Character, und er war deßwegen aller 

Schmeicheley und allen Lobes erhebungen feind. — 

Aber, als Menſchenkenner ging er ruhig feinen 

Weg der Pflicht fort, auch, wenn man * ver⸗ 
ann⸗ 
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kannte oder auf feiner geraden Bahn auf zuhal⸗ 
ten ſich bemühte, l 

Fremdes Verdienſt konnte Koͤppen ſehen, 
ſchaͤtzen, bewundern und ſich "darüber freuen, 
ſo, wie er mit Freundſchaft und Liebe an den 
Schickſalen anderer Theil nahm. 

Seine Arbeitſamkeit war ohne Graͤnzen; 
aber doch gewann er Zeit zum Genuſſe haͤusli⸗ 
cher Freuden, fuͤr die ſein Herz ſo vorzuͤglich ge⸗ 
ſtimmet war; und dieß machte ihn zum zaͤrtlichen 
Gatten und zum guten Vater ſeiner Kinder. 

Philologie mit ihren Schweſtern war Koͤp⸗ 
pens Hauptfach. Gleichwol ging er fort mit 
ſeinem Zeitalter auch in andern Wiſſenſchaften, 
beſonders in der Philoſophie, beobachtete den 

Gang der Theologie und predigte ein paar mahl 
in Hildesheim, wobey auch ſein nicht gemeines 
Talent in dieſer groſſen Kunſt ſichtbar ward. 

In ſeinem letzten Lebensjahre ging Koͤppen 
nach Hannover als Rector des dortigen Lyceums, 
wo er ſowohl hoffen kounte, feine aͤuſſere Gluͤcksum⸗ 

ſtaͤnde zu verbeſſern, als auch einen ausgebreite⸗ 
tern Wirkungskreis zu erhalten; welches letztere 
ihn eigentlich zur Annahme dieſes Rufes be⸗ 
ſtimmte, — und Hildesheim ſegnete ihm nach — 

Aber ſein Vaterland ſchien ihn, nur wieder be⸗ 
kommen zu haben, um ſeine Aſche zu bewahren. 
Denn, nach ein Paar Wochen feines hier ge⸗ 
führten Amtes warf eine heftige Krankheit den 
Edlen auf das Lager hin, um in ihm der Welt 
einen Mann zu entreiſſen, durch den ſie noch viel 
Gutes zum Beſten des Ganzen hoffen konnte. 
Koͤppen ſtarb am gten November 1791. 

Sein Andenken wird heilig bleiben allen, 
die ihn kannten und zu ſchätzen wußten! 


Aus dem Sannoͤverſchen vom April 1792. 
Ich fahre fort, Ihnen noch einige Nachrich⸗ 

ten von guten Predigern aus der luͤneburgſchen 
Gegend zu ertheilen. N 3 

In 


In der Hauptſtadt dieſer Provinz find 10 
lutherſche Prediger. — Die uͤbrigen Religionspar⸗ 
theyen ſind nicht ſo zahlreich, daß ſie einen eige⸗ 
nen Prediger haben koͤnnten; ob es gleich nicht an 
Reformirten und Katholiken, welche hier einen Beth⸗ 
ſaal haben, an Herrenhutern und Quaͤkern fehlet. 

Das Eigne, wodurch ſich mehrere dieſer Pre⸗ 
diger auszeichnen, beſtehet in Folgendem. Der 
eine, ein juͤngerer Mann, iſt unſtreitig zum Red⸗ 
ner — in der gewoͤhnlichen Bedeutung des Worts, 
gebohren. Anſtand und Wuͤrde, angenehme Oe⸗ 
clamation in der klingerdſten und doch deutlich⸗ 
ſten Stimme — Vildung des Vortrages, gehoͤri⸗ 
ge Langſamkeit und Affect machen ſein vorzuͤgli⸗ 
ches Talent fühlbar, — Daher erhaͤlt ſich auch 
ſein Beyfall bey Vornehmen und beym Volke ſeit 
feiner Ankunft in L.; denn der Inhalt der Pre⸗ 
digten entſpricht auch der Auffern Beredſamkeit. — 

Ein anderer beit Talent genug; aber es 
fehlt einige Bildung zu ſeiner Vollendung. Viel 
Natur und Beredſamkeit — aber etwas zu ſchnell 
und zu rauſchend; wodurch dem religiöfen Vor⸗ 
trag nicht nur die gehörige Feierlichkeit benom⸗ 
men, ſondern auch der ungebildetere Zuhörer aus⸗ 
ſer Stand geſetzt wird, dem Vortrage mit ſeinen 
Gedanken zu folgen. — — Ein dritter, etwas 
aͤlterer Mann, beſitzt wahre Predigergaben; be⸗ 
ſonders die Gabe, zu ruͤhren und im vaͤterlichen 
Ton zu den Zuhoͤrern zu ſprechen; zumahl da man 
weiß, daß er ſelbſt empfindet, was er vorttaͤgt. 
Schade, daß auch hier der Vortrag etwas zu 
ſchnell fortlaͤuft! — Ein vierter iſt ganz Volks⸗ 
prediger, und hat den ungetheilten und daurenden 
Beyfall der mittlern und niedern Volksclaſſe; 
wozu nicht nur das ſehr Feierliche ſeiner klin⸗ 

genden Tenorſtimme, ſondern auch ſeine unge⸗ 

meine Faßlichkeit, Würde des Anſtandes, und 

Beobachtung des Predigerdecorums, hauptſaͤch⸗ 

lich aber ſeine bekannte Rechtſchaffenheit bey⸗ 

ragt. — Ein fuͤnfter verrieth Talent, are 
g 
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ſchaft und Herzlichkeit; nur ließ feine etwas fie: 
fe Declamation mehrere Mannichfaltigkeit zu 
wuͤnſchen uͤbrig; eine Sache, worauf der junge 
Redner bey ſeiner Bildung allerdings aufmerkſam 
ſeyn ſoll, damit ſein Vortrag nicht eintoͤnig 
werde. — — 

Noch muß ich der Confirmationen erwaͤhnen. 
Es iſt in L. gebraͤuchlich, daß die Kinder nicht 
Sonntags, ſondern in der Woche oͤffentlich ein⸗ 
geſegnet werden. Hierin wäre eine Abänderung 
zu wuͤnſchen. Denn der Sontag macht dieſe ſo 
wichtige und ruͤhrende Handlung unſtreitig noch 
feierlicher und nutzbarer. Die Leute ſind einmabl 
bereitet zur Andacht, und es kann alsdann meh⸗ 
rere Ordnung herrſchen. Und warum ſollte dieſe 
einzige Gelegenheit im Jahre nicht ſo nuͤtzlich als 
möglich gemacht werden? Man ſondere daher 
alles Unnuͤtze und Ueberfluͤſſige von dieſer ab, 
ſetze die Predigt aus, unterlaſſe alles aufhaltende, 
vorzuͤglich das allzu lange Singen, und halte die 
Re nach aller Kraft, die Gott vers 

iht. — 


Bremen am loten Junius 1792. 

Geſtern ſtarb hier nach einem kurzen Kranken⸗ 
lager im ein und ſechzigſten Jahre ſeines Alters Herr 
Conrad Runge, der Gottesgelehrtheit Doctor, Pa⸗ 
ſtor primarius der Gemeine zum heiligen Ansgar, 
der er, ſeit zwei und zwanzig Jahren, als ein wuͤrdi⸗ 
ger Lehrer vorſtand, und dieſer Zeit Director eines 
hochehrwuͤrdigen Miniſteriums. Sehr mannich⸗ 
faltige Kenntniſſe, eine ausgebreitete theologiſche 
Gelehrſamkeit, ein gebildeter Geſchmack, eine eins 
nehmende Kanzelberedſamkeit vereinigten ſich in ihm 
mit einer liebenswuͤrdigen Gutmuͤthigkeit und einem 
menſchenfreundlichen Character. Sein Andenken 
bleibe noch lange unter uns im Segen! g 
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Annalen 


der neueſten 


Theologischen Litteratur 
unnd d e 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Sechs und zwanzigſte Woche. 


Syftem der chriſtlichen Moral von D. 
Franz Volkmar Aeinhard, der Theo⸗ 


logie und Philoſophie Profeſſor auf 


der Univerſitaͤt Wittenberg, des geiſt⸗ 
lichen Conſiſtorii daſelbſt Beyſitzer und 

der Univerfitätsfirche Propſt, (jetzt 
Oberhofpredigers und onſiſtorialraths 

in Dresden). Sweyter Band. Wittenberg 

und Zerbſt, 1790 bey Sam Gottfr. Fine 
mermann. 555 S. in 8. (Pr. 1 Th. gr.) 

s war unſtreitig ein vortrefliher Gedanke, 
die eigentliche wesentliche Grundlage der 
menfchlihen Sittlichkeit überhaupt, nämlich die 
moͤglichſte Veredlung und Vervollkommnung des 
ganzen Menſchen in Abſicht ſeiner ganzen koͤr⸗ 
perlichen und geiſtigen Natur, in Abſicht ſeines 
Erkenntniſſes, ſeiner Empfindungen, Geſinnungen 
und Handlungen, auch als Grundlage der chriſt⸗ 


lichen Sıttenlehre, bey einer Bearbeitung derſel⸗ 


ben für unſer Zeitalter, zu betrachten; und die⸗ 
ſen Gedanken dachte der verdienſtvolle Verfaſſer 
dieſes Werkes, und fuͤhrte ihn in demſelben ſehr 

ö Ce galück⸗ 
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glücklich aus. Wenn es gleich wahr iſt, daß 
die Sittenlehre Jeſu, der Form nach, ganz po⸗ 
pulär, und den individuellen Umſtaͤnden und Be⸗ 
duͤrfniſſen feiner Zeitgenoſſen angemeſſen war: 
ſo liegt doch bey derſelben eben fo gewiß übers 
all die Ermunterung zum Grande, Gott in Ge: 
ſinnungen und Handlungen ähnlich zu werden; 
und wie kann das anders geſchehen, als durch 
die moͤglichſte, in Zeit und Umſtaͤnden den Gra⸗ 
den nach nothwendig verſchiedene, aber einer be⸗ 
ſtaͤndigen Zunahme und Erweiterung fähige Ver⸗ 
edlung und Vervollkommnung des ganzen Men⸗ 
ſchen? Darin beſteht eben der Vorzug einer aͤcht 
zeligidfen Sittenlehre, das heißt derjenigen, bey 
welcher wirklich edle, reine und wuͤrdige Begrif⸗ 
fe von Gott vorausgeſetzt find, auf welche die 
ganze Sittenlehre gebauet wird. Eine ſolche aͤcht⸗ 
religtöfe Sittenlebre muß dann auch ſchon eben 
deßwegen, weil fie von richtiger Erkenniniß Got⸗ 
tes und der Beſtimmung des Menſchen ausgeht, 
der vollkommenſten philoſophiſchen Entwickelung 
faͤhig ſeyn; ſie muß dem Weſen nach die voll⸗ 
kommenſte philoſophiſche Sittenlehre, das iſt, 
alles das enthalten, was die Vernunft von der 
Beſtimmung und Vervollkommnung des Menſchen 
richtiges erkennen kann; denn das alles gehoͤrt 
mit für ſie; fie benutzt jeden Zuwachs der Ver⸗ 
nunfterfenntni zu dem ihr einmahl vorgeſetzten 
Zwecke, den Menſchen zu einer immer hoͤhern 
Veredlung, Vollkommenheit und Aehnlichkeit mit 
Gott zu führen; und wie die aͤchte und lautere ges 
offenbarte Glaubenslebre dem Weſen nach, wenn 
gleich nicht der Form nach, die vollkommenſte 
theoretiſche Philoſophie von Gottes Weſen und 
Abſichten und von der Verbindung der Menſchen 
mit Gott iſt: ſo iſt die aͤchte lautere geoffenbarte 
Sittenlehre unſtreitig dem Weſen nach die voll⸗ 
kommenſte practiſche Philoſophie. Folglich muß 
nothwendig die wiſſenſchaftlich behandelte 11 5 

iche 
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liche Sittenlehre an Gruͤndlichkeit, einleuchtender 
Gewißheit und Vollſtändigkeit gewinnen, wenn 
der chriſtliche Sittenlehrer von dieſem Grundſat⸗ 
ze ausgeht, und auf dieſen Grundſatz alles zuruck 
fuͤhrt, und alles dasjenige, was die Aufklärung 
der Vernunft zur Entwickelung und Anwendung 
dieſes Grundſatzes darbiethet, für denſelben bes 
nutzt. Dem kuͤnftigen Prediger muß auf dieſe 
Weiſe die Wahrheit recht vollkommen einleuchten, 
daß die ganze aͤchte Sittenlehre der Vernunft in 
der Sittenlehre des Chriſtenthums enthalten, und 
kein Widerſpruch zwiſchen beiden denkbar ſey; 
und ſonach lernt er, in feinen Erbauungsvorträ⸗ 
gen alles das, mit weiſer Rücklicht auf verſchie⸗ 
dene Zeiten, Umſtaͤnde und Bebürfniffe, zur Ver⸗ 
edlung und Vervollkommnung feiner Zuhörer be⸗ 
nutzen, was die Vernunft ihm zur Entwickelung 
und Anwendung der chriſtlichen Grundſaͤtze dar⸗ 
beuth. Ein neuer Gewinn der ſo behandelten und 
vorgetragenen chriftlichen Sittenlehre iſt der, daß 
auf dieſe Weiſe wirklich mehr Vollkommenheit 
und edlere Tugendliebe und Liebe alles Guten be⸗ 
wirkt wird, als wenn man die Gluͤckſeligkeit als 
den Zweck des Menſchen betrachten lehrt; weil 
der Begriff der Gluͤckſeligkeit ſo ſehr leicht ein 
dunkler Begriff bleibt, und ſo ſelten deutlich ge⸗ 
nug, namlich fo, wie er als Reſultat der Volle 
kommenheit gedacht werden ſollte, und im Verhaͤlt⸗ 
niß zu der ganzen, ſich uͤber dieß kurze keben 
hinaus ins Unendliche erſtreckenden Beſtimmung 
des Menſchen gedacht wird. Unter hunderten den⸗ 
ken ſicher neun und neunzig mehr an Glückſelig⸗ 
keit des gegenwaͤrtigen Genuſſes, als an eine 
den Geiſt wirklich befriedigende Glückſeligkeit, 
mehr an individuelle und perſoͤnliche Glüuͤckſeligkeit 
oder gar ſinnlich angenehme Empfindungen; als 
an die Gluͤckſeligkeit, die aus dem Bewußtſeyn der 
Beförderung der moͤglichſten Vollkommenbeit an 
‚Sich ſelbſt und in dem ganzen Wirkungskreiſe, 
681 Ce 2 s worin 
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worin der Menſch geſetzt iſt, entſpringet. Auch 
hat Jeſus nie die Gluͤckſeligkeit zum Endzweck, 
den feine Schuͤler ſich vorſetzen ſollten, beſtimmet; 
er hat beſonders die Auffere ſinnliche Gluͤckſeligkeit 
für etwas weit geringeres, als das Trachten nach 
der Tugend, die dem wuͤrdigen Bürger des Reis 
ches Gottes gezieme, und als das Trachten voll⸗ 
kommen zu werden, wie unſer Vater im Him⸗ 
mel vollkommen iſt, erklaͤret; er hat auf die Ge⸗ 
fahr des Trachtens nach Glüͤckſeligkeit für die 
Veredlung und Sittlichkeit des Menſchen öfter hin⸗ 
gewieſen; er hat hier in dieſem Leben Tugend 
und Aehnlichkeit mit Gott zum Ziele unſers Ber 
ſtrebens ſetzen gelehret; und weil die ſinnliche Na⸗ 
tur des Menſchen doch der Befriedigung ihres 
Verlangens nach Gluͤckſeligkeit ſo ſehr bedarf: 
ſo hat er in dieſem Leben nur die Gluͤckſeligkeit 
für wahre Glüͤckſeligkeit erklärt, die auf dem Wer 
ge der Tugend gefunden und genoſſen werden koͤn⸗ 
ne, und zugleich auf ein kuͤnftiges Leben hinge⸗ 
wieſen, in welchem wir einer noch vollkommneren 
Gluͤckſeligkeit genieſſen und, minder durch Sinn⸗ 
lichkeit aufgehalten und gehindert, es deutlicher 
einſehen und lebhafter empfinden werden, daß 
keine Gluͤckſeligkeit des Namens würdig und wah⸗ 
re Glückſeligkeit iſt, die nicht aus dem Beſtreben 
nach Vollkommenheit, nicht aus Vollkommenheit 
ſelbſt entſpringet. ar 
Dieſer zweite Band enthält die Fortſetzung 
des zweiten Theils der Moraltheologie, von der 
chriſtlichen Vollkommenheit, und handelt von der 
chriſtlichen Vollkommenheit im Handeln, oder 
von den Pflichten des chtiſtlichen Betragens und 
Lebens, theils bey der Behandlung unſeres Koͤr⸗ 
pers, theils beym Suchen und Genuſſe des aus⸗ 
ſerlichen Gluͤckes, theils bey der Befoͤrdetung des 
gemeinen Beſtens, theils bey dem, was wir in 
beſondern Füllen und in beſtimmten Verbindun⸗ 
gen und Vethaͤltuiſſen andern ſchuldig find. > 
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Beſchluſſe dieſes Theils wird zum chriſtlich volle 
kommmen Betragen bey der aͤuſſerlichen Vereh⸗ 
rung Gottes Anleitung gegeben. Sollte dieſer 
Band nicht zu ſtark werden, ſo mußten, wie der 
Verf. in der Vorrede ſagt, die beiden noch 
uͤbrigen Theile einem dritten Bande vorbehalten 
werden, welchem er auch ein vollſtaͤndiges Regi⸗ 
ſter beyzufuͤgen verfpricht: 7 Bis 

Vergebens erwartete der Recenſent in der 
letzten Michaelismeſſe dieſen dritten Band, um 
dann das Werk als vollendet anzuzeigen. In⸗ 
deſſen iſt ſchon vom erſten Bande die zweite 
verbeſſerte Auflage erſchienen. In der Haupt⸗ 
ſache iſt in demſelben nichts Weſentliches geaͤn⸗ 
dert. Aber nicht wenige Paragraphen, z. B. 5 
14 Geſchichte der ſyſtematiſchen Moral, erſter 
Zeitraum, $ 94, vom Aberglauben überhaupt‘; 
vom religiöſen Aberglauben ins beſondere und 
deſſen Arten, haben theils im Hauptinhalt, theils 
in den Anmerkungen und litterariſchen Notizen 
beträchtliche Zuſätze erhalten; in mehreren Para⸗ 
graphen ſind, zur genauern Beſtimmung der Be⸗ 
griffe und weiteren Aus fuͤhrung vorher nur kurz 
berührter Saͤtze, Veränderungen angebracht, und 
überall iſt die Litteratur merklich bereichert, fo 
daß die neue Ausgabe um viertehalb Bogen ſtaͤr⸗ 
ker als die erſtere geworden iſt. 

Die ſo bald noͤthig gewordene neue Aufla⸗ 
ge beweiſet zur Freude des Rec. den Beyfall, 
womit dieß Werk vom Publicum aufgenommen 
iſt. Der chriſtliche Religionslehrer findet nun dar⸗ 
in einen reichen Schatz von Materien, fuͤr ‚feine 
Erbauungs vor traͤge; nur daß er nicht vergeſſe, 
was der Verf, in der Vorrede S. XVIII ſagt, 
daß es die Abſicht deſſelben war, die Moral ſy⸗ 
ſtematiſch vorzutragen / daß man ſich alſo irren 
würde, wenn man einen gemeinfaßlichen, an⸗ 
dringenden Vortrag, dergleichen fue Erbauungs⸗ 
reden gehört, in Nee erwarten wollte. 
a f 63 Wenn 


Wenn alſo der Prediger fich durch das Studium 
dieſer Schrift zu einer vollſtaͤndigen und gruͤndli⸗ 
chen Einſicht in die Wahrheiten der chriſtlichen 
Sittenlehre erhoben hat: ſo ſtrebe er darnach, 
dieſe hier fo gründlich für Gelehrte eroͤrterten 
Materien, inſoweit dieſelben ſeiner Gemeine 
nöthig und nützlich find, auf eine recht faßliche 
und rührende Weiſe mit befonderer Rückſicht auf 
die Umſtaͤnde, Fähigkeiten und Bedüuͤrfniſſe feiner 
Gemeine vorzutragen. Er ſuche überall, wie es 
hier ſchon haufig geſchehen iſt, noch mehr, als 
hier geſchehen konnte, das Beyſpiel Jeſu und eine 
zelne Lehren und Ausſpruͤche deſſelben zu dem End⸗ 
zwecke zu benutzen, den Lehren, die er vortraͤgt und 
empfiehlt, durch das Andenken an das Vorbild 
und an die Lehre Jeſu deſto mehr Kraft und Eins 
druck zu geben. Er ſuche, ſie uͤberall auf die Er⸗ 
fahrungen, die ſeine Zuhoͤrer machen koͤnnen, und 
auf ihr taͤgliches Leben, auf die von ihnen beſon⸗ 
ders zu erfuͤllenden Pflichten und zu uͤbenden Tu⸗ 
genden anzuwenden. Die Lehren ſelbſt ſind ſo 
faßlich und dem geſunden Verſtande ſo einleuch⸗ 
tend, und durch die Erfahrung ſo hinlänglich be⸗ 
flättigt, daß es gelingen muß, fie jedem Chriſten 
zu ſeiner Beſſerung und Veredlung nuͤtzlich zu 
machen. 


Beytraͤge zur chriſtlichen Dogmatik und 
Moral und zur Geſchichte derſelben 
von J. S. Flatt, Prof. der Theologie 
und Superintendenten der Stadt Tür 
bingen. Zübingen 1792, bey Heer brandt/ 
152 S. in 8 

Wenn Nene das Pergnuͤgen aus drucken 

wollte, das ihm dieſe Schrift gemacht hat, 

ſo wuͤrde er unfehlbar bey vielen in den Verdacht 

der Partheylichkeit fallen er enthaͤlt ſich daher al⸗ 

les Urtheils und uͤberlaͤßt feinen Leſern, aus dem 

Aus zuge, den er geben will, den . 
ar 
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Scharffinn, die fruchtbare Gelehrſamkeit und die 
Wahrheitsliebe des Herrn Verfaſſers ſelbſt zu 
erkennen. Der Auffäge find drei: 1; „Bemerkun⸗ 
gu über den aus der Bibel, beſonders aus der 
ehre und Geſchichte Jeſu, hergenommenen Ueber⸗ 
zeugungsgrund vom Daſeyn Gottes“ Einige 
halten den Ueberzeugungsgrund vom Daſeyn Got⸗ 
tes, der aus der Offenbarung genommen iſt, 
für den einzig giltigen und zulaͤnglichen. Ans 
dere glauben, daß dieſer Beweis zwar nicht al⸗ 
leingiltig, aber doch für ſich allein und uns 
abhaͤngig von jedem andern Beweiſe vollkom⸗ 
men zulaͤnglich ſey. Roch andere verwerfen 
ihn ganz und behaupten zum Theil ſogar, es ſey 
inconſequent oder cirkelhaft, aus der Offenba⸗ 
rung einen Ueberzeugungsgrund von der Exiſtenz 
Gottes entlehnen zu wollen. Keine von dieſen 
drei Meinungen nimmt der Verf. an. Er erklaͤrt 
ſich zuerſt gegen diejenigen, welche aus der voll⸗ 
kommenen Zulänglichkeit der von der Offenba⸗ 
rung unabhängigen Beweiſe vom Daſeyn Gottes 
ſchlieſſen zu koͤnnen glauben, daß jede von der 
Bibel entlehnte Stuͤtze des Glaubens an Gott 
völlig uͤberfluͤſſig und entbehrlich ſey / und nebenbey 
auch gegen diejenigen, welche die Offenbarung fuͤr 
den einzigen Erkenntnißgrund der Lehre von 
der Exiſtenz Gottes halten; und dann ſucht er 
zweitens zu zeigen, inwiefern a) die Leh re 
Jeſu, auſſer der Verbindung mit ſeinen Wun⸗ 
dern betrachtet, b) die Wunder Jeſu auſſer ih⸗ 
rer Verbindung mit feiner Lehre, e) die Wunder 
Jeſu, inſofern ſie in Verbindung mit ſeiner 
Lehre gedacht werden, zur Beſtaͤttigung der 
Wahrheit von Gottes Daſeyn dienen, und auf die⸗ 
fe Art zu beſtimmen, wie weit der aus der keh⸗ 
re und Geſchichte Jeſu hergenommene Ueber⸗ 
zeugungsgrund vom Daſeyn Gottes reiche und 
wie er mit andern Beweiſen dieſer Lehre in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden koͤnne. Das Refultar iſt: 
Lc 4 Man 


Man kann 1, den aus der Rehre und Geſchichte 

Jeſu hergenommenen Ueberzeugungsgrund vom Da⸗ 

ſeyn Gottes als Beſtaͤttigung des Vernunft⸗ 

glaubens an Gott betrachten. Der Satz naͤm⸗ 

lich, auf den der phyſicotheologiſche und mo⸗ 

raliſch theologiſche Beweis hinfuͤhrt, wird durch 

die Lehre und Geſchichte J. inſofern beſtaͤttigt, 

als er a, durch Facta, die auſſer dem Gebiete der 
Natur liegen, b, durch die Auctoritaͤt nicht 
blos des weiſeſten aller Lehrer, ſondern auch ei⸗ 

nes hoͤheren Geiſtes bekräftigt wird. 2, Man 

kann aber auch jenen Ueberzeugungsgrund als 
Vorbereitung zu den aus der Natur geſchoͤpf⸗ 

ten Beweiſen gebrauchen. Im Nachtrag, S. 58 = 

96, werden einige Zweifel des Verfaſſers der 
Cenſur des chriſtlich proteſtantiſchen Lehrbe⸗ 
griffs, die ſich auf die Wunder beziehen, ge⸗ 

prüft und vorzüglich gezeigt a, daß es dem er⸗ 

weislichen theoretiſchen Intereſſe der Vernunft 

nicht entgegen ſey, Wunder anzunehmen, b, daß 

die Annahme der Wirklichkeit der Wunder Jeſu 

und der Apoſtel fuͤr das practiſche Jutereſſe der 

Vernunft nicht uur nicht hinderlich, ſondern auch 

foͤrderlich ſey. N ; 

II, Beytrag zur Unterfuchung der Fra⸗ 

ge: in welchem Werhäftniffe ſteht die Hofnung der 

kuͤuftigen Gtückfeligkeit , die Jeſu Lehre verheiſſet, 

zur Tugend? Enthaͤlt einige allgemeine Gründe, 

warum Jeſus die Verheiſſung der kuͤnftigen Se⸗ 

ligkeit in eine ſo genaue Verbindung mit ſeiner 

Sittenlehre geſetzt habe. Es wird ı, uͤberhaupt ger 
gi „daß die Hoffnung der kuͤnftigen Gluͤckſelig⸗ 

keit, die uns J. Lehre macht, in einem ſehr ge⸗ 
nauen Zuſammenhang mit der Tugend und be⸗ 

ſonders mit einer wahren Verehrung Gottes 
ſtehe, alsdann 2, wird insbeſondere unterſucht, 
inwiefern jene Hofnung, als pofitiver Beſtim⸗ 
mungsgrund tugendhafter Entſchlieſſungen und 
Handlungen, betrachtet werden koͤnne, N 
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auf die kantſchen Ideen Ruͤckſicht genom⸗ 
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III. Bemerkungen uͤber Socins Philoſophie 
und Theologie, nach ihrem Verhaͤltniß zur prac⸗ 
tiſchen Vernunft bettachtet. Recenſent ſetzt jetzt 
blos folgendes Reſultat her: I) Sehr wahre 
ſcheinlich iſt in dem Verhaͤltniß gewiſſer dogma⸗ 
tiſcher Saͤtze zur Moralitaͤt, ſo wie Socin 
ſich daſſelbe dachte, der vorzuͤglichſte Grund zu ſu⸗ 
chen, warum er ſie annahm oder verwarf; 
2) nach Socin ſind blos diejenigen Saͤtze Gegen⸗ 
ſtand eines nothwendigen Glaubens für Chriſten, 
deren Fuͤrwahrbaltung eine unumgänglich noth⸗ 
wendige Bedingung der Befolgung des götte 
lichen Willens und folglich in practifcher Abs 
ſicht nothwendig iſt. ne 


Sylloge commentationum philologici & the- 
ologici argumenti, auctore M. Henrico Chriſti- 
ano Gelie, Theol. Baccal. Paftore & Inſpectore 
Scholae Portenſis Lipfiae, fumt. Somme- 
ri, 179 2. 198 S. gr. 8. (Pe. 14 9 Gr.) 
Diele Sammlung enthält lauter wichtige und 

grüsdlich ausgearbeitete Abhandlungen. 
In der erſten beſchaͤftiget ſich der gelehrte Herr 
Verf. mit ſolchen Stellen der heil Schrift, die 
das nicht zu beweiſen ſcheinen, weßwegen fie 
gemeiniglich angeführt werden. Freilich werden 
dieſe, ſonſt uͤbel angewendeten Stellen, von den 
beſſern neuern Exegeten eben ſo, wie vom Hrn. 
Vf. erkläret; aber diefer hat doch durch feine Ar⸗ 
beit zur Verbreitung ihrer richtigen Erklarung 
das Seinige beygetragen. So wird Pi. 33: 6 
von keinem, der nur einigen Anſpruch auf hebräis 
ſche Sprachkeuntuiſſe, und Dichterausdruck 
machen will / mehr von der Dreieinigkeit erklart, 
und eben fo wenig Pf. F AEG: Erbſuͤnde, 
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noch Pf. 143: 10 von der Nothwendigkeit der 
goͤttlichen Hilfe bey der Heiligung. Auſſer 
noch mehreren Stellen aus dem a. T. werden auch 
einige aus dem n. T. erklärt, z. B. Matth. 5171 
16: 18, 19. Joh. 20: 23. Apoſt Geſch. 14: 22, 
welche letztere Stelle vordem in der Moral gar 
übel angewendet wurde, da fie doch nur blos von 
ar Zeiten der allererſten chriſtlichen Kirche hans 
K t. 5 H 
Die 2te Commentation hat die Ueberſchrift: 
uam utile ac neceſſarium fit, hiſtoriam S. 
cum inftitutione religionis chriſtianae conjun- 
gere. Dieſe iſt aus des Hrn. Vf. Programm 
bey dem Antritt ſeiner Profeſſur der Theologie 
und der hebr. Sprache an dem Gymnaſium zu 
Reval 1783 zuſammengezogen und verbes⸗ 
fert abgedruckt worden; ſo wie auch die zte: 
Quomodo lites in eauſa religionis nobis utiles ef- 
Te poſſint, aus ſeiner Diſſertation, die er 1776 zu 
Leipzig vertheidiget bat, entſtanden iſt. 

Die gie Commen. enthält eine Erklaͤrung 
der Stellen Roͤm. 1: 16, 17, und die ste von 
Malach. 3: 1323, Letztere erklart der Hr. Vf. 
für keine Weiſſagung von der Verfolgung des 
Antiochus Epiphanes, fondern von der Jerſtoͤ⸗ 
rung Jeruſalems, wie wir glauben, mit hinlänge 
lichen Gruͤnden, und vieler Gelehrſamkeit. 


Suͤr Aufklärung, Chriſtenthum und Men⸗ 
ſchenwohl, von D. Wilhelm Friedrich 
Sufnagel Zweyter Band. IVtes Heft. 
Erlangen, bey Palm. f 

2 einen Zufall verſpaͤtete ſich die Anzeige 

der Fortſetzung dieſes gemeinnuͤtzigen, ſchon 
aus dem erften Jahrgange der Annalen (S. 411) 
auch unſern Leſern bekannten Werkes. Wir ma⸗ 
chen jetzt noch beſonders auf das vor uns liegen⸗ 
de vierte Heft des zweiten eee 
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Es enthalt 1) eine Nachricht von einer wirklich 
vorzüglichen Lehranſtalt, die der Herr Magiſter 
Poͤhlmann in Erlangen errichtet hat und dirigirt, 
und gelegentlich eine Empfehlung des vortrefli⸗ 
chen ſalzmannſchen Erziehungsinſtituts zu Schne⸗ 
pfenthal bey Gotha, welches, wie der Rec. aus 
neuern zuverlaͤſſigen Nachrichten weiß, immer 
mehr, unter der Aufficht feines weiſen Stifters 
und Direstord, an Vollkommenheit gewinnt. Bey 
Gelegenheit der Erzaͤhlung von einer im poͤhlmann⸗ 
ſchen Inſtitut angeſtellten Schulpruͤfung, wo 
über die chriſtliche Glaubens und Sittenlebre, 
über die Geſchichte des Chriſtenthums, über Geo⸗ 
graphie verbunden mit Naturgeſchichte, uͤber 
Rechnen und Rechtſchreiben, den Zoͤglingen der 
Anſtalt Fragen vorgelegt wurden, ſind hier uͤber⸗ 
all die lehrreichſten Bemerkungen uͤber eine zweck⸗ 
maͤſige Einrichtung des Unterrichts in dieſen 
Materien eingeſtreut, die der Beherzigung aller 
Aeltern und Erzieher ſehr würdig find, und die 
uns berechtigen, den Schulanſtalten Gluͤck zu 
wuͤnſchen, die unter der Leitung und Aufſicht ei⸗ 
nes ſo einſichts vollen Mannes ſtehen. 2) Demnaͤchſt 
iſt von vegan Moſeide eine Nachricht, und 
vou ihrem Inhalt und Werth durch eine Ueber⸗ 
ſetzung eines Theils der Vorrede und des erſten 
Geſangs eine Probe gegeben, die den Wunſch er⸗ 
regt, daß wir das Ganze in einer guten deutſchen 
1 6 0 and erhalten moͤgten. 3) Dann iſt aus ei⸗ 
ner Rede des Hofraths und Leibarztes Adalbert 
- Pas dad Marcus, erſten dirigirenden Arztes 
es allgemeinen Krankenhauſes in 1 1 
über die Vortheile der Krankenhaͤuſer für 
den Staat, von den heilſamen und wohlthaͤtigen 
Anſtalten Nachricht gegeben, die der vortrefliche 
Fuͤrſtbiſchof von Bamberg theils zur Abſtellung 
den Betteley und des Muͤſſigganges folder Ar⸗ 
men, die noch arbeiten koͤnnen, theils zur Verſor⸗ 
0 abe gung 


gung der zur Arbeit unfähigen und Kranken ge 
macht hat. Die Hilfsbeduͤrftigen ſind in drei 
Elaffen getheilt: 1) zur Arbeit unfaͤhige. Dieſe 
werden ganz von der Anſtalt verforat: 2) Die 
arbeiten konnen, bekommen Arbeit und Unterſtoͤz⸗ 
zung 3) Auch die pauvres honteux im guten 
Sinne des Wortes werden unterſtuͤtzt. Moͤgte 
man doch allgemein für ſolche Anſtalten ſorgen, 
die eins der allerdringendſten Beduͤrfniſſe für die 
Befoͤrderung der Sittlichkeit und beſſern Erzie⸗ 
hung unter einem groſſen Theil der niedrigſten 
Claſſe der Einwohner unſerer Staͤdte ſind, und 
die, mit Arbeitsſchulen verbunden, eine ergiebige 
Segensquelle fuͤr die Nachtwelt werden muͤſſen. 
Zuletzt noch von der Thon bekannten Aufhebung 
des Lotto im Bambergſchen, und Berechnung 
des Schadens, den das Land in 20 Jahren das 
von gehabt hat, auf eine halbe Million, und 
endlich Beyſpiele der Fuͤrſorge des Fürften fuͤr 
Ackerbau, Induſtrie, Viehzucht, Kunſtfleiß und 
bürgerliche Gewerbe überhaupt. , 
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: Nachrichten. 
Aus dem Breniſchen, im May 1792. 
Sie haben ſchon zum Öftern in den — Annalen 
einige kurze Nachrichten von der Verfaſſung des 
hanndveriſchen Schulmeiſterſeminariums ertheilt. 
Hoffentlich. wird es Ihnen nicht unangenehm ſeyn, 
wenn ich auch jetzt ein Inſtitut Ihnen bemerklich 
mache, welches im Stillen fortwirket und die 
herrlichſten Folgen ſichtbar werden laͤſſet, — ein 
Inſtitut, welches gewiß Empfehlung und Nachah⸗ 
mung verdient. ac Zu 
Anſere Herzogthuͤmer Bremen und Verden 
erfreuen ſich nicht des Gluͤcke, das die hannd⸗ 
beriſchen Landen genieſen, eine öffentliche Anſtalt 
zu haben, in welcher die künftigen Schulleute 
erzogen und gebildet werden. 175 
f ie 
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Die Candidaten der biefigen Organiſten und 
Kuͤſterſtellen womit groͤſſeſten Tyeils Schulen 
verbunden ſind, ſind meiſt vorher Bediente bey 
den Mitgliedern des koͤnigl. Conſiſtoriums. Dier 
fe mußten ſich entweder ſelbſt auf ihren kuͤnftigen 
Stand durch eignen Fleiß zuzubereiten ſuchen, 
oder auch bey den Predigern und Candidaten 
des Predigtamts in Stade um Unterricht ſich 
bemühen, welches aber nicht immer die gewuͤnſch⸗ 
ten Folgen hatte. 3 g 

Der verdienſtoolle und aͤuſſerſt thaͤtige Hr. 
Conſiſtorialratb Watermeper eutſchloß ih alſo 
vor einigen Jahren, bey feinen vielen ſogſtigen 
Amtsgeſchaften eine Bedientenſchule, nach Art 
des hanndvetiſchen Seminariums zu eröffnen und, 
in gewiſſen Stunden der Woche, ſelbſt den Un⸗ 
terricht zu ertheilen, welcher der Fünftigen Ber 
ſtimmung dieſer Bedienten angemeſſen war. 

Sie koͤnnen nicht glauben, mit welchem Ei⸗ 
fer dieſer wuͤrdige Mann dieſen Unterricht bis her 
betrieben hat, und wie wohlthaͤtig die Folgen find, 
welche ſich ſchon jetzt aufs deutlichſte zeigen und 
noch künftig zeigen werden. In allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche in Landſchulen, wenn die Bar⸗ 
barey völlig ſoll vertilget werden, getrieben wer⸗ 
den müffen, aufs beſte unterrichtet, tretten nun 
dieſe jungen Maͤnner ihr Amt an, verlaſſen nicht 
die Bahn, die ihnen von ihrem wuͤrdigen Lehrer 
vorgezeichnet wurde, vervollkommnen ſich noch 
immer durch feine fortgeſetzten Belehrungen und 
ſtreuen auf ſolche Weiſe den Samen zu einer 
kuͤnftigen geſegneten Ernte aus. ach 

eil dem Manne, der fo im Stillen Gutes 
wirket! i 


Nurnberg d. toten April 1792. 
Es iſt nichts Merkwürdiges in dem Nüͤrnber⸗ 
giſchen vorgefallen, was ſich zu einer 9 
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in Ihren theol. Annalen qualificirte, als die neu⸗ 
liche Einführung der allgemeinen Beichte und 
eines neuen Geſangbuchs. f 

Das neue Geſangbuch haben wir der ge⸗ 
lehrten Thaͤtigkeit des Hrn. Curators und Scho⸗ 
larchen der Univerfitär Altdorf, Freiherrn Hal⸗ 
ler von Hallerſtein, zu verdanken, der es aus 
den beſten neuen kiederſammlungen mit vielem 
Fleiſſe zuſammen getragen hat. Es paſſirte aber 
noch vor dem Abdruck heftweiſe die Reviſion ſo⸗ 
wohl des Hrn. Profeſſors Sattler in Nürnberg, 
eines bekanntlich ſehr geſchmackvollen Kenners der 
Dichtkunſt, und ſelbſt guten Dichters, als auch 
hierauf der theologiſchen Facultat zu Altdorf, 
wobey beſonders die Herren Profeſſoren Junge 
und Gabler noch manches abaͤnderten. Endlich 
kam es noch an das Predigercollegium in Nuͤrn⸗ 
berg, welchem es beſonders den Anhang von al⸗ 
ten Liedern zu verdanken hat. Nach meiner Mei⸗ 
nung gehoͤrt dieß Geſangbuch unſtreitig zu den 
beſten neuern Sammlungen. Doch wuͤrde die ge⸗ 
nannte theologiſche Facultaͤt noch manche Erinne⸗ 
rungen gemacht haben, wenn ihr die ganze 
Sammlung nochmahls vor dem Abdruck waͤre 
vorgelegt worden; beſonders würde man die Cor⸗ 
pulenz des Geſangbuchs zu vermindern geſucht 
haben. — Die Einführung hatte viele Schwie⸗ 
rigkeiten, weil ſelbſt manche Prediger in der Stadt 
und auf dem bande über die Abſchaffung des alten 
Geſangbuchs ſeufzeten, und das Volk gegen das 
neue einzunehmen ſuchten, als wenn dadurch ei⸗ 
ne neue Religion eingeführt werden ſollte; aus⸗ 
ſerdem liefen noch manche Privatabſichten mit un⸗ 
ter, welche die gute Sache hinderten. Man hatte 
viele Muͤhe, dem Volke ſeine Vorurtheile ſo⸗ 
wohl in Predigten als durch Privatvorſtellungen 
zu benehmen. ö N 
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Eben ſo viele Schwierigkeiten hatte auch die 
allgemeine Beichte, beſonders auf dem Lande. 
Jetzt läßt man ſich aber beide, Geſangbuch und 
allgemeine Beichte, recht wohl gefallen und ſieht 
den Vorzug derſelben ein. Auch aus dieſem Vor⸗ 
falle lernte ich, daß Verbeſſtrungen in der Li⸗ 
turgie ſich gar wohl machen laſſen, wenn nur 
die Geiſtlichkeit nicht ſelbſt Hinterniſſe in den 
Weg legt, oder man auf der andern Seite nicht 
gar zu raſch verfaͤhrt. Unterrichtet muß erſt das 
Volk werden, ehe es ſich Neuerungen gefallen 
läßt, beſonders wenn fie mit neuen Koſten vers 
bunden ſind. 

Jetzt wird auch an einem neuen Kafechids 
mus gearbeitet, wozu die theologiſche Facultaͤt 
zu Altdorf, von welcher daruͤber Gutachten eins 
geholt wurden, den hannoͤveriſchen Katechismus 
als Muſter vorgeſchlagen hat, 10 

Mit der Zeit wird und muß auch unſere 
ganze Liturgie geändert werden, die noch febe 
elend iſt, wenn es gleich in manchen Gegenden 
noch elendere gibt. 


Aus Schleſten, im May 1792. 


Der wuͤrdige, menſchenfreundliche Mann, Hr. 
Joh. David Wolf, privatiſirender Gelehrter in 
Liegnitz, hat den Grund zu einer Bibliothek bey 
der liegnitzer Stadt / und Fuͤrſtenſchule gelegt und 
nebſt dem Hrn. Oberdiaconus Hofmann bey u. 
l. Frauen Kirche, der eben ſo edel das Wobl der 
Schulen befoͤrdern will, einige hundert Baͤnde 
uͤberſendet. Auſſerdem hat jener edeldenkende 
Mann, He. Wolf, den Entſchluß gefaſſet, nach 
ſeinem Tode dieſer Schule ſeine Bibliothek zu 
hinterlaſſen. Seine eignen Worte ſind folgende: 
„Nach meinem einſt erfolgten Ableben ſoll mein 
zuruͤckgelaſſener Bücher = und für junge Leute von 
mir angeſchafter anderweitiger Vorrath von Me⸗ 
daillen, Münzen, Naturalien, ee 
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als eine Schulbibliothek, dahin vermacht wer⸗ 
den, nebſt einem kleinen Capital, deſſen In⸗ 
tereſſen der jedes mahlige Prorector, welcher am 
Gymnaſium wohnt, jährlich haben, aber auch 
woͤchentlich, Mittwochs oder Sonnabends, als 
Bibliothecarius, zum Öffentlichen, Gebrauch fuͤr 
ſeine Collegen und andere Gelehrten und Studen⸗ 
ten, Nachmittags Öffnen; indem doch manchen 
dieſe und jene von mir muͤhſam zuſammengebrachte 
eltenheit oder Merkwürdigkeit, ſonderlich der 
Alterthumskeuntniß und Münzwiffenſchaft, moͤch⸗ 
te angenehm und brauchbar ſeyn, wie ich auch 
bereits einen Grund mit 100 Stuͤck Bücher dar⸗ 
zu 1791 gelegt habe, welche von andern reſpect. 
Soͤnnern, wie dem Hrn. Oberdigconus zu U. K. 
Fr., mit auſehnlichen Zufägen vermehrt zu wer⸗ 
den, als ein Freund der Schulen und der BWife 
ſenſchaften, wünſchet Wolf.“ 
' Der jüngft in Breslau verſtorbene Hr. 
Kriegsrath von Siſcher hat ſeine zahlreiche Bi⸗ 
bliotbek der Schulwittwencaſſe zum Verkauf 
geſchenkt, welche der Hr Prorector und Profeſſor 
Schummel am elifabetbanifchen Gymnaſium in 
Breslau mit glücklichem Fortgange durch ſchleſi⸗ 
ſche Milvebätigkeit zu ſtiften anfing, als er uoch 
Profeſſor der Geſchichte ben der e e 
in Liegnitz war. 


St. petersburg un April 1792. 


Im Anfange dieſes Jahres wurde zu Krasnoſar⸗ 
ki, im koliwanſchen Gouvernement, eine oͤffent⸗ 
liche Prüfung der Zoͤglinge der daſigen Volks⸗ 
ſchule gehalten. Es waren dazu drei benachbat⸗ 
te kleine Tatarchane eingeladen worden. Die⸗ 
fe wurden uber die Religionsvortraͤge und die 
Antworten der Kinder ſo geruͤhrt, daß fie ſich 
auf der Stelle taufen lieſſen. Een neuer Bes 
weiß für die Macht unſerer 5 Reli 
gion ſelbſt über Barbaren. 
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Theologiſchen 
Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 
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Drittes Vierteljahr. 
Julius, Auguſt, September. 
Rinteln, | | 

In der Erpediton der theol. Annalen 


Leipzig, RN, 
In Commiſſ. bey Joh. Ambros. Barth. 


N eee, 


Die Annalen der neueſten theologiſchen Litteratur und 
Kirchengeſchichte ind nun in aller Rückſiche fo ſeſt 
egründet, daß man eine lange er e Forldauer 
erjefden hiermit cher verſprechen kann. 
5 Der ganze, uͤber 3 Mphabete ſtacke 35016 biefer, in 
ihrer Art noch immer einzigen Schrift kot bekanntlich 
nue 2 Riblr, Con, Münze, den Lanisd’or. zu 5 Rthit. ge⸗ 
recpnet, oder 3 fl. za Kr. Reichsyglor; wofür fie noch, ſo⸗ 
weil die . Caſſelſchen Pollen reichen, portofrei 
gelhefert wird. Mit den aus wärtigen löͤbl. Poßtännern, Herten 
Collectenrs und Buchhändteen ader, werden die geehrteflen 
* Intereſſenten 105 wegen eines billigen Erſatzes für 
s Porto einzuverßehen deſteben. Jeder Jahrgang ict und 
bleibet unzertrehnlich, und kann, aut leicht begreiſichen 
Stunden, nicht zerſtückelt werden. \ 
R 0 dieſe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet ſich an das, ihm zunachſt gelegene Poſtamt, und teifft 
daant ſeine nebereinkunſt, das alsdann weiter, entweder 
bey der Oberpoſtamtszeitungserpedition In Caſſel, oder 
bey dem hieſigen rintetnſchen Poſtamt 11010 Beſiellungen 
machet. Beide haben, wie ſchon bekannt , die Hanpt⸗ 
fpedition uͤbernemmen, werden gewiß die billigen Bebin⸗ 
gungen machen und alles ſehr promt mit ihrer gewöͤhnuchen 
Accurateſſe beforgen, An dieſe wird auch die Zadlung für 
alle die Exemplare, welche fie ſpediren, eingeſandt, 
Und bat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Verhof⸗ 
fen durch die Schuld der Expedition enißedenden Defecte 
lediglich an dieſelben zu wenden, welche alsdann ſolche für 
gleich unentgeldlich abliefern werden; fon aber wird jeder 
einzelne Bogen mit ı 0®r. bezadlet. 

Wer hingegen die Annglen nur monatlich, als Journal, 
zu baden wunſchet, kann feine Bestellungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Cofecteurs, in allen anſehnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlandes und bey der Exvebltion der 
tdeologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die beſtelte Anzahl der Exemplare nicht unter 
10 ſeyn; denn mit einzelner Verſendung kann ſiep dieſeſbe 
nicht defaſſen. Alsdann wied den Herren Collecteurs und 
Buch haͤndlern noch ein anſehnlicher Rahat zugellanden; das 
gegen aber peſorgen fe auch ihres Ortes die Vertheilung, 
und fiehen für die Zahlung ein, welcde von ihnen unmittel⸗ 
101 In die SL der (heyl. Annalen nach Rinteln ges 

cet wird. 
\ In Leipzig hat, wie ſchon bekannt ik, die barthfihe, 
in Frankfurt am Main die eichendergſche, in Berlin die 
maurerſche, in Hamburg die bohnſche, in Wien die ſta⸗ 


N e e  Muugg 


helſche und in Utrecht die pzerworſſſche Buchhandlung 
auch der dortige Herr Candidat Kohl, die Haupleom⸗ 
miſſion übernommen; an weiche auch zu weiterer Beſor⸗ 


gung alles, was für dieſe Annalen beſtimmt if, aber bis 


dahin portofrei, kann geſendet werden. { 

Die bierher gehörigen Ameigen, Averkſſſements 
Antikritiken — — werden eingersckt, und wird jede ges 
druckte Zeile nur mit einem halben gr, bezahlt. Es muß 
aber ver jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Seite im Durchſchnitte go Buchſtaben enthalt, 
ſogleich baar mit angelegt werden; denn in nachderige 
Berechnungen konnen wir uns, ſolcher Kleinigkeiten wegen, 
nicht einſaſſen. 5 x 


Die ſämmtlichen, ſowohl vorhergehenden, als nen bins - 


zukommenden Herten Abonnenten werden g eich deym Ans 
fange des Jahrs 1793 wieder vorgedrucket. Man bittet beß⸗ 
aldı Namen, Charakter und Aufenthaltsort, leſerlich ges 


chrieben, noch vor dem 1ren December d, J. einzuſenden. Auch 
koͤnnten jetzt die etwaigen Veranderungen und eingeſchliche⸗ 


nen Fehler in der Subferiptionstifte zur Verbeſſerung ange⸗ 
zeigt werden. f 


Mer die Annalen nicht ferner mithalten wil, wird er, 
ſucht ſolches noch in der eren Hälfte des vierten Qugrtals 


Cnoch vor det Mitte NMovembert) u meldenzwetin der gert 
keine ſoiche Anzeige machet, unterſeſchnet daxurch auf den fol⸗ 

enden gamen Jahrgang. Wir müſſen dieſes nothwendig bey 
Zeiten wiſſen, win darnach in Anſegung der künftigen Aufſage 
Unſere Eineichtungen treffen zu tönen. e 

Am Ende des Jahres wird wieder, wie bey den vorigen 
Jahrgaͤngen ein vollſtaͤndiges doppeltes Regiſter über die 
Annalen ſo wohl, als Beylagen, und eine ganze Ueberſicht 
der heurigen theologiſchen Litteratur erfolgen. 
Diejenigen Herren Intereſſenten, a 

lung noch zurück ſind, werden erſucht, ſolche nun forder⸗ 
ſamſt einzuſenden; wir würden uns font gendtdrget finden, 
die in einigen Wochen noch immer unbezahlet gebliedenen 
Exemplare nicht allen zu ſoͤſpendiren; fondern auch noch Alte 
dete, uns immer aͤnſerſtunangenehmemagßregeln zu ergrei⸗ 
fen. Jeder ficht leicht ein, daß ein ſolches mit fo groſſen Kosten 
verknüpft abends Juſtitut, deſonders noch bey dem 
ungewoͤhslichen niedrigen Preiſe des Jahr- 

anges. ohne richtig einlaufende Zahlung, unmoͤglſch bes 

ehen kann. Rinteln den 30 Sepiemd. 1792. 
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* 5 Suben und warte Made. 


Dobann David michaels Namerkungen 
für Ungelebrte zu ſeiner Ueberſetzung 
des Neuen Teſtaments. Vierter Theil. 

Anmerkungen zu den Briefen an die 
Pbilipper, Coloſſer und Theſſalonicher, 
an den Timotheus, Titus und Phiie⸗ 
mon; zum Briefe an die Hebräer, zu 

den catholiſchen Briefen, und zur Gf⸗ 
fenbarung Johannis des Theologen. 
Goͤttingen / 1792, im Verlage det Banden⸗ 
hoeck und Ruprechtſchen W = 
und 1108 S. in Quatt. u 
De legten, Thel der Ueberſetzung und E 
Eörung des n. T. 0 der ſel Michaelis 
beym RN Al ſelbſt bis zu Ende de# Briefe 
an die 9 Dt IN br. Nach 5 em Tode übergahm 
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ſich thun ließ, aus den hinterlaſſenen handſchrift⸗ 
lichen Aufſaͤtzen des Verſtorbenen. Im Briefe 
Jacobi benutzte er die Bemerkungen, die der Vers 
faſſer ſeiner Ueberſetzung der benſonſchen Para⸗ 
phraſe beygeſchrieben, und, in den uͤbrigen catho⸗ 
ſchen Briefen, die ausführlichen Erläuterungen, 
welche derſelbe in den Jahren 1781 und 1785 aus⸗ 
gearbeitet hatte, und welche theils latein iſch, theils 
deutſch abgefaßt waren. Aus dieſen nahm er al⸗ 
les auf, was ihm in den Plan dieſes Werkes zu 
gehoͤren ſchien, und behielt, wo die Anmerkung 
deutſch geſchrieben war, ſelbſt den Ausdruck un 
verandert bey. Von den Anmerkungen zur Offen⸗ 
barung fand ſich eine vollſtaͤndig ausgearbeitete 
Handſchrift, welche zum Druck beſtimmt zu ſeyn 
ſchien, und, einige kleine Verbeſſerungen des Aus⸗ 
drucks abgerechnet, fo abgedruckt werden konnte. 
Zwar ging der verdienſtvolle Verfaſſer, bey der 
Erklaͤrung dieſes Buches, von andern Grund⸗ 
ſaͤtzen aus, als andere neuere Ausleger, die das⸗ 
ſelbe mit Gluͤck und Ruhm bearbeitet haben; in» 
dem er hier eben ſo, wie bey den Weiſſagungen, 
ſtrenger, als man bey einer ſolchen Compoſition zu 
thun berechtigt iſt, auf die biſtoriſche Erfüllung 
der einzelnen Zuͤge der Schilderungen dringt. 
Doch wird es gewiß den Leſern dieſes Werkes an⸗ 
genehm ſeyn, auch über dieſes Buch die Gedan⸗ 
ken des Verfaſſers zu leſen, und durch den Abs 
druck dieſer Erklärung das ganze Bibelwerk von 
Michaelis nun vollſtaͤndig zu erhalten. Wenn 
auch in denſelben der Sinn und die Beziehung 
der Bilder nicht überall richtig entwickelt werden; 
fo koͤnnen fie. doch vielen gangbaren irrigen Deus 
tungen und Anwendungen dieſes Buches vorbeu⸗ 
gen“ Uebrigens enthalten die Anmerkungen zu 
der Offenbarung mehr Gelehrtes und Kritiſches, als 
die zu den übrigen Büchern des n. T. Sie find 
Beipegen mi ee agüen Seitenzahl echte, e 
1 a 
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mit fie auch als ein beſonderes Werk betrachtet 
werden koͤnnen. 8 

Bey der Anzeige der Beendigung des Bibel⸗ 
werkes eines wirklich ſo groſſen und ſeit mehr 
als 50 Jahren (denn 1739 fing er an, Vorleſun⸗ 
gen zu halten, und 1740 erſchien ſeine Abhand⸗ 
lung von der Accentuation der Hebraͤer), als 
Lehrer und Schriftſteller, fo vorzüglich wirkſamen 
Mannes, der das ſeltene Gluͤck hatte, dieß Werk, 
das er im zıften Jahre feines Alters anfing, 
noch 23 Jahr nachher fortſetzen und vollenden 
zu können; eines Mannes, den unzählige aufge⸗ 
klaͤrte Theologen und Prediger in den meiſten 
deutſchen Landen als ihren Lehrer verehren, — wird 
eine kurze und dankbare Zuruͤckerinnerung an die 
Werdienſte, die er ſich, durch dieſes Werk beſon⸗ 
ders, erworben hat, und an den mannigfaltigen 
Einfluß dieſes Werkes auf die Befoͤrderung eines 
richtigern Studiums der Bibel nicht an der un⸗ 
rechten Stelle ſeyn. 

Das Berdienft des ſel. Michaelis, als 
Ueberſetzers der Bibel, muß nicht durch eine Ver⸗ 
gleichung mit den beſten Ueberſetzungen bibliſcher 
Buͤcher, die wahrend des letzten Jahrzehends er⸗ 
ſchienen ſind; ſondern durch eine Zuruͤckerinnerung 
an die Zeit und Umſtaͤnde, in welchen er die 
Ueberſetzung anfing, gewuͤrdigt werden, wenn 
man daſſelbe richtig und unpartheyiſch wuͤrdigen 
will. Man muß an die Vorurtheile fuͤr Luthers 
Ueberſetzung denken, die noch faſt bis dahin 
herrſchten, und nach welchen in der lutherſchen 
Kirche die lutherſche Ueberſetzung ein beynahe 
authentiſches ſymboliſches Anſehen erlangt und 
faſt die Stelle einer unverbeſſerlichen Erklarung 
der Bibel eingenommen hatte, ſo daß es ſchon 
Heterodoxie oder gar Ketzerey ſchien, wenn je⸗ 
mand, befonders in Haupibeweisſtellen der ſym⸗ 
boliſchen Dogmatik der lutherſchen Kirche, die 
ſich auch wirklich auf Luthers Ueberſetzung gruͤn⸗ 

. D d 2 dete, 


dete, von dieſer Ueberſetzung abzuweichen, ſich bey⸗ 
kommen lieh. (Man vergleiche Michaelis Vor⸗ 
rede zu ſeiner 1769 herausgegebenen Ueberſetzung 
und Erklärung des Buches Hiob, des erſten. 
Theils feiner Bibeluͤberſetzung. Man bemerke, wie 
ſchuͤchtern der groſſe Mann in diefer Vorrede 
mit ſeiner Ueberſetzung neben der lutherſchen her⸗ 
vorzutretten wagt, und mit beiden Handen 
Weihrauch ſtreut, um den Grimm der ſtrengeren 
Parthey, die ſich ob ſeinem Unternehmen vielleicht 
ereifern moͤgte, wo moͤglich zu verſoͤhnen !) Wirk⸗ 
lich war bis dahin faſt immet nur das Beſtreben 
der Erklaͤrer der Bibel dahin gegangen, neue 
Stutzen für die Dogmatik zu errichten; und kein 
Ueberſetzer von Anſehen hatte es ungeahndet ges 
wagt, von der lutherſchen Ueberſetzung abzuge⸗ 
hen. Aber Michaelis kuͤndigte ſich gleich Anfangs 
als einen ſelbſtdenkenden Ueberſetzer und Erklaͤrer der 
Bibel an. Er hatte ſchon Anſehen und Gewicht 
genug, um manchen Mund, der ſonſt wohl gegen 
ihn geſchtieen haben moͤgte, zum Schweigen zu brin⸗ 
gen, und andere, ohne ihrer zu achten, ſchreien und 
winſeln zu laſſen. Er lebte auf einer, gerade dar 
mahls vorzüglich blühenden Univerfität, ward von 
ſeinen Zuhoͤrern mit ungewoͤhnlichem, faſt, wie 
es meiſtens in dem Falle zu gehen pflegt, blindem 
Beyfall verehtt, und, welches vornehmlich viel 
entſchied, von dem vortteflichen Curator der Unis 
verfiräf und der weiſen Regirung zu Hannover ges 
ſchaͤtzt und geſchuͤtzt. So siele Umfiände verei⸗ 
nigte die Fürfehung, um das Unternehmen eines 
Mannes kraͤftig zu beguͤnſtigen, welcher fuͤr Tau⸗ 
fende ein Beyſpiel werden, und fie zur Nacheife⸗ 
rung, und Benutzung und Erweiterung der von 
ihm gewonnenen Vortheile ermuntern follte! 
Stark, ſehr ſtark wirkte ſein Beyſpiel! Auf ein⸗ 
mahl, als ob man ſich das Wort gegeben haͤtte, fing 
man an, es einzufehen, daß der Ueber ſetzer der 
Bibel ſeibſt denken und der Ueberſetzung Luthers 
* 5 weder 
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weder in Abſicht der Worte, noch in Abſicht der Sa⸗ 
chen, ſclaviſch folgen muͤſſe. Unausſprechlich wichtig 
ward dieß Selbſtdenken uͤber den Sinn und 
Inhalt der Bibel, unabhaͤngig von der Ueber⸗ 
ſetzung Luthers, in ſeinen Folgen fuͤr Theologie 
und Religionslehre uͤberhaupt. Und dieß erweck⸗ 
te Selbſtdenken iſt wohl unſtreitig der vorzüg⸗ 
lichſte und groͤßte Gewinn, den dieſe Ueberſetzung 
dem größten Theile des proteſtantiſchen Deulſch⸗ 
landes gebracht hat. Sie war mit zu groſſen 
Einſichten und mannigfaltigen richtigern Kennt⸗ 
niſſen gemacht, als daß nicht der Vorzug der 
groͤſſern Richtigkeit, den ſie vor der lutherſchen 
voraus hatte, haͤtte einleuchten ſollen. Zudem 
ging der Verf. mit der Fackel der Aufklaͤrung 
nicht zu raſch vorwaͤrts. Er hatte in ſeiner Ju⸗ 
gend die Grundideen der ſymboliſchen Dogmatik 
mit zu lebhafter Hochachtung gegen ſeine Lehrer, 
und mit zu inniger Heilsbegierde angenommen, 
als daß er ſie nicht in ſeinem eigenen bibliſchen 
Religions ſyſtem auch haͤtte zum Grunde legen ſol⸗ 
len Nur der uͤbertriebenſte Eifer konnte ihn der 
Heterodoxie bezuͤchtigen, und da es gleichwohl 
geſchahe; fo ward dieſer Eifer, zur groſſen Auf⸗ 
munterung für die von ihm zum Selbſtdenken ger 
bildeten und gewohnten juͤngern Deutſchen, zum 
Theil von den Groſſen der Erde ſelbſt zuruͤckgewieſen. 
(Man denke an die Folgen der Confiſcirung ſei⸗ 
ner Dogmatik in Schweden, und der ehemahligen 
Bewegungen der goͤttingiſchen Theologen gegen 
ihn. S. feine Rebensbefchreibung in den Beyl. 
zu den theol. Annalen 1790, S. 66. f.). Zudem 
wirkte damahls ſchon die allgemeine deutſche 
Bibliothek und Erneſti, durch ſeine theologiſche 
Bibliothek, eine gemaͤſigtere Art, zu denken und 
zu urtheilen, bey den meiſten Theologen von An⸗ 
ſehen; und da die Anmerkungen, die Michaelis 
zwar nur fuͤr Ungelehrte geſchrieben haben wollte, 
doch jedem Gelehrten, und ſelbſt dem eigentlichen 
Od 3 The⸗ 
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Theologe, einen Schatz von philoſophiſchen, hi⸗ 
ſtoriſchen, geographiſchen und antiquariſchen Be⸗ 
merkungen darbothen; ſo ward die Hochachtung 
dieſes Werkes eben fo ſehr vergroͤſſert, als ſehr 
dadurch die richtigere Einſicht in den Sinn und 
Inhalt der Bibel erleichtert wurde. Nun war es 
natürlich, daß nach dieſer Ueberſetzung andere Ue⸗ 
berſetzer hervortraten, die, unter günſtigern Um⸗ 
ſtaͤnden gebildet, und der ſchon vollkommneren 
deutſchen Sprache maͤchtiger, ſowohl Buͤcher des 
a. als des n. T. geſchmackvoller verdeutſchten. 
Es war natürlich, daß andere, von Michaelis 
auf den Weg des Selbſtdenkens bey der Erklaͤ⸗ 
rung der Bibel geleitet, und nicht durch ſolche 
Hinderniſſe aufgehalten, als die Lehrer und Er⸗ 
zieher ſeiner Jugend ihm in den Weg gelegt hat⸗ 
ten, es war naturlich, daß fie nun auf dieſem 
Wege weiter fortgingen, in das Heiligthum der 
wahren bibliſchen Religion, in welches er ſie 
eingefuͤhrt hatte, tiefer hineindrangen, von den, 
Jahrhunderte hindurch verhuͤlleten Myſterien, einen 
Schleier nach dem andern abhoben, und allmaͤh⸗ 
lig ſo dem vollen Anſchauen des hellen Lichtes 
der Wahrheit immer mehr ſich näherten. Sind 
das Geſchenke der Fuͤrſehung, die wir mit Dank 
und inniger Hochſchaͤtzung erkennen; ſo wollen 
wir auch nicht vergeſſen, wie groß das Verdienſt 
des Mannes iſt, den die ſegnende Fuͤrſehung vor⸗ 
nehmlich dazu beſtimmte, zur richtigern Erklaͤrung 
der Bibel, und zum eignen vernünftigen Nachden⸗ 
ken und freien Urtheile bey derſelben vorzuberei⸗ 
ten! Und dieß Verdienſt hat er ſich vorzuͤglich 
mit durch dieſe feine Bibeläberfegung erworben, 
durch die er nicht blos auf ſeine ehemahligen Zu⸗ 
hoͤrer, ſondern auch auf unzaͤhlige andere in ei⸗ 
nem, keiner Berechnung faͤhigen Umfange gewir⸗ 
ket hat, und fortwirken wird; denn feine Anmer⸗ 
kungen beſonders enthalten gewiß auch dann noch, 
wenn die Zeit alles abgeſondert hat, N 
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Prüfung nicht aushält, immer eine reiche Aus⸗ 
beute für den einſichts vollen Forſcher und  Erkläs - 
rer der Bibel. Woch 
Das Evangelium des heil Matthaͤus, aus 
dom griechiſchen uͤberſetzt, zergliedert 
und mit Anmerkungen erlaͤutert von 
D. Dominic. Theophil. Heddaͤus, kur⸗ 
pfalz. Kirchenrathe und ‚öffentl. or⸗ 
dentl. Tehrer der Gottesgelehrtheit auf 
der hohen Schule zu Heidelberg ꝛc. 3Zwey⸗ 
ter Theil, welcher die ſechszehn letzten 
Kapitel dieſes Evangeliums enthält, 
Stuttgart, gedruckt und verlegt von Ehr. 
Friedr. Cotta, Hof⸗ und Canzleybuchdrucker, 
1792. 406 S. in gr. 8. 
Den Plan dieſes ausfuͤhrlichen Commenkars 
uͤber den Matthaͤus haben wir bey der Re⸗ 
cenſion des erſten Theils deſſelben in der aten 
W. d. J. S. 52 ff. angezeigt. Der gelehrte 
Herr Verf. iſt ihm auch in dieſem Theile treu 
geblieben, und hat alles, wie man ſchon aus 
der Seitenzahl ſiehet, mit gleicher Ausfuͤhrlichkeit, 
die ihm zu feiner Abſicht noͤthig zu ſeyn ſchien, 
behandelt. Die in dieſem zweiten Theile gegebenen 
Erklaͤrungen ſind, nach des Recenſenten Meinung, 
im Ganzen groͤßtentheils richtig. Auch die ſchwer⸗ 
ften Stellen find von dem Herrn Kirchenrathe mit 
vieler Sachkenntniß und dem noͤthigen Scharfſinne 
gluͤcklich entwickelt worden. Einige derſelben 
wollen wir kurzlich auszeichnen: Kap. 13: 39, 
wird ouvreisiz rov &ıwvos durch das Ende der 
Welt, oder die Zeit des juͤngſten Gerichts, 
erklaͤret. Beſſer nimmt man wohl die vom Hrn. 


Perf. auch angeführte Erklaͤrung an, nach wel⸗ 


cher es gleichſam confinium ſeculorum iſt, die 
Zeit, da die beiden Verfaſſungen, die juͤdi⸗ 
ſche, n döyp, und die meſſianiſche, van ob, 
zuſammenflieſſen, da das Judenthum ein Ende 
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nahm, und die meſſianiſche (chriſtliche) Verfas⸗ 
ſung anfangen ſollte; ſo wie unter den Engeln 
im Folgenden, nicht wohl eigentliche Engel, ſon⸗; 
dern die Apoſtel durften verſtanden werden, die 
auch 1 Tim. 3: 16 fo) genannt werden. — Kap. 15:5 
iſt ſehr richtig üͤherſetzet und erklaͤret: Wenn 
einer zu ſeinem Vater oder zu feiner Mutter 
ſpricht: „dasjenige, womit ich dit haͤtte helfen 
konnen, iſt eine Gott geweihte Gabe“, dann hat 
er nicht noͤthig, ſeinen Vater oder feine Mutter 
in ihren Beduͤrkuiſſen zu unterſtuͤtzen. — Kap. 221 22, 
hat der He. Verf. verſchiedene Erklärungen ange⸗ 
geben, wodurch die Ausleger der von Jeſu ge⸗ 
brauchten Stelle, 2 Moſ. 3: 6, eine für die Aufer⸗ 
ſtehung der Lodten beweiſende Kraft, die wir, nach 
unſern Begriffen und unſerer Denkungsart, freilich 
nicht darin finden koͤnnen, haben leihen wollen; 
z. B. da ſie hoͤchſtens nur die Unſterblichkeit der 
Selen beweiſen koͤnne, fo ſey fie ein argumen⸗ 
tum nr &vdpwroy, weil die Sadducaͤer ſich kein 
hebe ohne Körper hätten denken koͤnnen. Die 
Sadducaer konnten wenigſtens nach Vers 34 die⸗ 
ſem Beweiſe nichts entgegen ſetzen. — Kap. 23: 
13, 14, {ft vergeſſen worden, zu bemerken, daß 
dieſe beiden Verſe entweder verſetzet, oder der 
late ganz aus gelaſſen werden müffen, da er aus 
Luk. 20; 47 hlerher gekommen zu ſeyn ſcheinet. — 
Vers 15, iſt eine Emphaſe in dem Le zu ſuchen: 
Die Phaxiſäer reiſeten auf frommer Leute Koſten, 
unter dem Vorwande, Heiden zur juͤdiſchen Reli⸗ 
gion zu fuhren; es war ihnen aber damit kein 
Ernſt, ſondern nach langem Umherreiſen brach⸗ 
ten ſie denn Einen Proſelyten mit, der freilich 
nicht viel taugen konnte, weil er wahrſcheinlich 
zum Proſelyten erkauft war. Hr. H. erklaͤtet das 
mspın/eiv TyY J HU TNV . Enpaev ſpruͤch⸗ 
wortlich durch: Ihr gebt euch alle erfinuliche 
Mühe, und das role x οννEEt/, durch die 
Der 
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Bemühung der Phariſaͤer, ihre Secte unter den 
Juden auszubreiten. Auch dieſer Erklärung wird 
es nicht an Beyfall fehlen. — Kap. 27: 9, iſt die 
Schwierigkeit, da eine Stelle aus dem Jeremias 
angeführt. wird, die wir doch in ſeinem Buche 
nicht finden, ſehr gut geldjet. — Vers 52, 53, 
hat Rec. nie gern eigentlich verſtehen moͤgen. 
Felſen, in welchen Todte begraben waren, moͤgen 
wohl immer zerſprungen ſeyn; weil aber viele 
Juden bey der Ankunft des Meſſias die Auferſte⸗ 
hung der Frommen erwarteten, ſo entſtand hier 
das Geruͤchte, es wären Todte auferſtanden. — 

Wir müffen aber hier abbrechen, da wir durch 
dieſe wenige Bemerkungen ſchon hinlaͤnglich ge⸗ 
zeigt haben, mit wie vielem Fleiſſe der Herr 
Verf. auch dieſen zwelten Theil ausgearbeitet hat. 


Exegetiſche Keyträge zu den Schriften 
des Neuen Bundes. Von dem Verfas⸗ 
fer der kurzen Erlaͤuterung dunkler 
Stellen des N. T. Zweyter Verſuch. 
Frankfurt am „Dayn, 1791. bey Gebhard 
und Körber, 33 Bogen in 8. 
an findet hier folgende Stellen erläutert: 
1) Matth. 23:30 34. Der Verfaſſer findet 

das die rovro ſchwierig, wie vor ihm Clarke, 
Doddridge und Olearius. Er denkt dabey immer 
an das deutfhe darum, deßwegen, und will 
aus dem vorigen fuppliren, um eure Natur 
nicht zu verleugnen, werdet ihr die Propheten 
toͤdten u. ſ. w. Oder er ſchlaͤgt vor, es frag⸗ 
weiſe zu nehmen: Sende ich euch deßwegen 
Propheten? Dieß ſind unndthige Schwierige 
feiten und, Auslegungs künſte; die Fouro, ıdov, 
iſt das bekannte, in den Propheten fo häufig, ber 
ſonders im Jeremias und Ezechiel, gewoͤhnliche 
run 12% und zu ͤberſetzen: So wiſſet denn. 
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2) Matth. 23: 39 überſetzt der Verfaſſer: Denn 
ich verſichre euch, ihr werdet mich von nun an 
nicht mehr (im Tempel) ſehen, bis ihr ſelbſt 
ſagen werdet: geprieſen ſey der da kommt im 
Namen des Herrn; das heiſſe, bis Jeſus den 
Tempel und den ganzen Staat zerſtoͤren werde. — 
Es waͤre vielleicht noch leichter, wenn man nur be⸗ 
denkt, daß Matthaͤus nicht in chronologiſcher Ord⸗ 
nung ſchrieb, anzunehmen, daß Jeſus mit dieſen 
Worten auf den nachher veranſtalteten, Matth. 
21 beſchriebenen feierlichen Einzug gedeutet habe, 
daſt alſo der Sinn wäre: Wie oft habe ich mich 
umſonſt bemuͤht, euer Zutrauen zu gewinnen! 
Doch das ſage ich euch, das naͤchſte Mahl, wenn 
ich wieder komme, werdet ihr mich mit dem 
Zuruf empfangen: Gelobt ſey, der da kommt im 
Namen des Herrn, oder: Heil ihm, der nun, 
vom Herrn geſendet, kommt. Jeſus wußte, daß 
das noch bevorſtehende Wunder der Auferweckung 
des Lazarus in Bethanien, in der Nähe von Je⸗ 
ruſalem, dieſe Wirkung haben wuͤrde, die auch 
wirklich erfolgte. Der 38 ſte Vers koͤunte uͤberſetzt 
werden: Seht, ich überlaffe euch euren oͤden 
Tempel, das iſt, ich verlaſſe ihn auch dieß⸗ 
mahl, da er ſo oͤde, ſo verlaſſen, da die Zahl der 
Lernbegierigen, die mir gerne zuhoͤren, ſo klein iſt. 
207205, wie Gal. 4: 27, verlaſſen, oͤde. Uebrigens 
muß man bemerken, daß ſchon V. 36, 37 nicht an 
Phariſaͤer oder eigentliche Gegner Jeſu, ſon⸗ 
dern an die uͤbrigen Zuhoͤrer gerichtet waren; 
daß alſo auch V. 39 nicht auf die Phariſaͤer, 
ſondern auf die übrigen Zuhörer bezogen werden 
kann und muß, die wirklich, Matth. 21, ſo geru⸗ 
fen haben. 3) Matth. 24: 29, 30 wird ſo uͤber⸗ 
ſetzt: Gleich nach jenen truͤbſeligen Tagen werden 
die juͤdiſchen Obrigkeiten und Lehrer zu ſeyn auf- 
hören, und die gaͤnzliche Zerſtoͤrung des juͤdiſchen 
Staats wird erfolgen. Denn um dieſe Zeit gr 
a ; 0 
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das ſelbſt von den Phariſäͤern verlangte Wunder⸗ 
zeichen, Matth. 16: 1, des Meſſias am politiſchen 
Himmel der Juden erſcheinen, ſo daß alle Juden 
bey meiner Ankunft, oder bey dem Anblick dieſer 
in himmelhohen Staubwolken heranrückenden 
furchtbaren, aber zugleich prachtvollen tömifchen 
Armee ihr verdientes Schickſal betrauern werden. 
4) Matth. 24: 40, 41 moͤgte der Verf. als ein 
Bild der Fuͤrſehung Gottes erklaͤren, die ſo, wie zu 
Noah Zeiten, mit im Spiel ſeyn und unerwar⸗ 
tet die Redlichen retten werde. 5) Ueber Ju⸗ 
das Verraͤtherey. Judas habe gedacht, Jeſu Fein⸗ 
de wuͤrden nichts gegen ihn vermoͤgen; alſo koͤn⸗ 
ne er das Geld wohl mitnehmen. Jeſu Worte, 
daß des Menſchen Sohn den Heiden uͤberant⸗ 
wortet werden muͤſſe, habe er gar als Billigung 
ſeiner Abſicht von Seiten Gottes, und Jeſu letzte 
Rede beym Paſchamahl als Billigung Jeſu ver⸗ 
ſtanden, und die Drohung Jeſu: Es waͤre ihm 
beſſer, daß er nicht gebohren waͤre, habe er nicht 
recht gehoͤrt. Sehr unwahrſcheinlich! 6) Matth. 
3: 13 — 16, Fortſetz. von Verſuch 1, S. 2, fucht, 
es zu beftättigen, daß rors «Diyoev vurov ſey: 
drauf verließ Jeſus ihn, wofuͤr das Gewoͤhnliche: 
darauf geſtattete ihm es Johannes, oder gewaͤhrte er 
ihm ſein Verlangen, widerſetzte ſich ihm nicht wei⸗ 
ter, dem Context unleugbar gemaͤſer iſt. 7) Eine 
freie Ueberſetzung der Bergpredigt oder Vorſtel⸗ 
Iungstede Jeſu, nach der Zuſammenſtellung des 
Matthäus. S. Verſuch 1, S. 11. 8) Mart. 1: 27, 
di ν H iſt auf viererley Art überfegt, und 
nicht einmahl getroffen. Es heißt: Wie merk⸗ 
wuͤrdig iſt doch dieſer neue Unterricht, d. i. der 
Unterricht dieſes neuen kehrers. 9) Marc. 4: 21⸗ 
24. 10) Marc. 6: 8. 11) Marc. 9: 49, 50 
wird uͤberſetzt: wie das Opferfleiſch mit Salz 
geſalzen werden muß, damit es deſto eher vom 
Feuer verzehrt werde, oder ſeine Beſtimmung 

er⸗ 


erreiche; ſo muß auch jeder Schuͤler von mir gros⸗ 
ſe keiden, Strapatzen und Muͤhſeligkeiten ausſte⸗ 
hen, um bald ein angeſehener Mann in meinem 
Reiche zu werden. 12) Marc. 14: Jr. 13) Marc. 
15: 39.— Man wuͤrde überhaupt, mehr Beweiſe 
und ſorgfaͤltige Pruͤfung, als, was man hier 
findet, blos hingeworfne Gedanken und Meinun⸗ 
gen uͤber gewiſſe Stellen, zu wuͤnſchen Urſache 
haben, wenn der ungenannte Verf. dieſe Bey⸗ 
traͤge fortſetzen wollte. Es wird jetzt mit den 
exegetiſchen Conjecturen beynahe fo arg, als vor 
zwoͤlf bis funfzehn Jahren mit den kritiſchen; 
und doch iſt uns mit jenen noch weniger gedient, 
als mit dieſen, die oft noͤthig find; dagegen man 
in der Exegeſe Anwendung feſter Regeln und 
Grundſaͤtze erwartet. \ 
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Nachrichten, | 


Heyden. Die Herren Vorſteher des ſtol⸗ 
piſchen Legats haben in ihrer d. 20 März d. J. 
gehaltenen Verſammlung folgende Preisfrage 
aufgegeben: Quaeritur, quid ethica, tum philo- 
ſophiea, tum praeſertim chriſtiana, praecipiat 
de fervitute. 


Der Preiß iſt eine goldene Medaille, 280 hol. 
Gulden an Werth. Die Abhandlungen muͤſſen 
entweder in lateiniſcher oder hollaͤndiſcher Spra⸗ 
che geſchrieben ſeyn, und noch vor dem 1ffen Jun. 
1793 an den Herrn Profeſſor Ehr. Heur. Damen 
zu Leyden, den dermahligen Secretaͤr des Inſtituts, 
portofrei eingeſendet werden. Die Abhandlungen 
durfen nicht über 40 gedruckte Seiten, nach dem 
gewoͤhnlichen Druck und Format der ſtolpiſchen 
Preisſchriften, ſtark ſeyn. Der Preis wird d. 13 
Oct. 1793 ausgetheilet werden. 


Sram 


Saarlem im May 1792292. 
Die Mitglieder der ſo genannten teylerſchen 
Gottesgelehrtengeſellſchaft (Teyler's Godgeleerd 
Genootſchap) haben in ihrer neulichen Verſamm⸗ 
lung das Urtheil über die Abhandlungen gefällt, 
welche zur Beantwortung der im vorigen Jahre 
aufgegebenen Preisfrage: In welken Zinn kunnen 
de Menfchen gezegd worden gelyk te zyn: en 
Welke zyn de Rechten en Pligten, die uit deze 
gelykheid der Menfchen voortyloeyen? (S. 
Beyl. 5, S 76, zu den theol. Annal. 1791), ein 

gelaufen waren. 1 b f 5 
Die goldne Preismedaille wurde dem Verf. 
einer lateiniſch geſchriebenen Schrift zuerkannt, 
welche den Denkſpruch hatte: Quem te Deus eſſe 
juffit & humana qua parte locatus es in re, 
difee! — Die ſilberne hingegen einer englaͤndi⸗ 
ſchen Abhandlung mit dem Motto: Semper ali- 
quid ad communem utilitatem afferendum. 
Bey Eroͤfnung der verſiegelten Zettel fand ſich, 
daß der Verfaſſer der erſtern Hr. Cras, Profee⸗ 
for am Athenaum zu Amſterdam, war; der von 
der andern aber Hr. Brown, Profeſſor und 
Prediger bey der englaͤndiſchen Gemeine zu 

Utrecht. f e 


Da ich hier eben bey den hollaͤndiſchen ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften bin, fo muß ich doch auch 
noch als etwas nicht ganz unmerkwuͤrdiges anfuͤh⸗ 
ren, daß die Amfteldamfch dicht - en letter- 
oeffenend Genöotfchap. unter andern, in ihrer 
d 8. May d. J. gehaltenen jährlichen Verſamm⸗ 
lung, auch folgende Preisfrage aufgegeben has: 
Ene dichtkundig- wysgerige (aeſthetiſche) Be- 
oordeling van Klopſtocks Mefſias. Der gewoͤhm⸗ 
liche Preiß iſt ſonſt eine goldene Medaille, 30 
Ducaten an Werth; allein fuͤr dieſes mahl hat in 
die Geſellſchaft noch mit 20 Dutaten 2 85 
Hr in 
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Ein Beweiß, wie hoch unſer unſterblicher Randas 
mann und ſein Meiſterwerk ſelbſt in Holland 
geſchaͤtzt werden. Die Abhandlungen, welche bey 
dieſer Aufgabe auch in hochdeutſcher Sprache 
koͤnnen geſchrieben ſeyn, muͤſſen vor dem 1 De⸗ 
cember 1793 an den Secretaͤr der Geſellſchaft 
Brender à Brandis in Amſterdam eingeſchickt 
werden. 


Fopenhagen im May 1792. 


Seit einigen Monathen wurde hier ein ziem⸗ 
lich heftiger Federkrieg uͤber die Frage gefuͤhrt: 
„ob es zuläffig ſey, von den Kirchengeldern der 
„biefigen reform. Gemeinen einen Beytrag zu 
„Errichtung eines Monumentes zu bewilligen, 
„das wegen verſchiedenen, dem Bauernſtande ein⸗ 
„ geraͤumten Freiheiten, dem Könige und Krone 
„prinzen zu Ehren naͤchſtens aufgefuͤhrt werden 
„wird?“ Bey weitem der kleinſte Theil der Pres⸗ 
byterialglieder, nebſt den Predigern Mauren⸗ 
brecher und Berka waren für, die übrigen aber 
und die Prediger von Gehren und Maurier 
waren gegen die Bewilligung. Der erſte Theil 
machte die Sache publik, und dadurch eutſtand 
ein Schriftwechſel, der nicht mehr als 20 ge⸗ 
druckte Brochuͤren nach ſich zog. Die Verthei⸗ 
diger des Beytrages meinten, daß dieſer mit zu 
den Beweiſen der Treue, Dankbarkeit und Devo⸗ 
tion gehoͤre, welche die Gemeinen der Landesre⸗ 
girung ſchuldig ſeyn. Die Vertheidiger des 
Nichtbeytrages behaupteten, daß Kirchengelder 
heilig und unverletzlich ſeyn, daß fie ſchlechter⸗ 
dings auf eine der Intention der Stifterin der 
Kirche widerſprechende Art nicht verwendet wer⸗ 
den dürften, ja, daß eben dieſelben edlen Grund⸗ 
ſaͤtze, welche bey der Errichtung jenes Monumen⸗ 
tes zum Grunde laͤgen, ganz dieſelben ſeyn, um de⸗ 
10 ten 
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ren Willen ſie, weil die Sache doch nun einmahl 
publik geworden ſey, freimüthig und öffentlich 
dem Beytrag dazu widerſpraͤchen. Der für die 
Bewilligung des Beytrages am laͤngſten und hef⸗ 
tigſten eiferte, war — ein Arzt, ein Mann, den 
die Sache nicht im entfernteſten anging, der hie⸗ 
ſige Hr. Prof. Tode. Ihn zum endlichen Schwei⸗ 
gen zu noͤthigen, gaben einige der reform. Pres⸗ 
byterialglieder den Donationsbrief der vere⸗ 
wigten Rönigin, Charlotte Amalie, an beide 
reform. Gemeinen in Kopenhagen, in Druck, 
welcher den Willen der Stifterin wegen Verwen⸗ 
dung der Kirchengelder ſo deutlich und beſtimmt 
enthält; daß ſogar jeder Gebrauch davon zu an⸗ 
dern cauſis piis, auſſerhalb der reform. Kirche, 
ernſtlich und nachdruͤcklich unterſagt wird. Dieß 
machte denn dem langwierigen Streite mit einem⸗ 
mahl ein Ende. Auſſer der todeſchen Monaths⸗ 
ſchrift, Iris, hat noch kein anderes der hieſigen 
Journale dieſer originellen Fehde Erwaͤhnung ges 
than; nur die Kritik und Antikritik nahm ſich 
mit dem lobenswürdigſten Eifer und Wärme der 
guten Sache und der Underletzlichkeit der Kirchen⸗ 
gelder an, und die nicht einſtimmenden Presbyte⸗ 
rialglieder Können nicht anderſt, als den Berfas⸗ 
ſern dieſer EN Zeitſchrift die größte Verbind⸗ 
lichkeit bafür haben. ö al 
Lemgo, in Jun. 1792, 
Am Palmſonntage d. J. feierte Hr. Aug. 
Heinr. König, erſter Prediger an der hieſigen 
Nicolaikirche, Senior des Minifteriumd und 
Scholarch, das Feſt feines funfzigiähtigen Lehre 
amtes. — Die Jubelpredigt, welche der wuͤrdi⸗ 
ge acht und fiebenzigjährige Greis an dieſem, für 
ihn, für feine Familie und Gemeine ſo erfreulis 
chen Tage uber P. 71: 17,18, hielt, hat, dem 
Algemeinen Wunſche aller Gönner, Freunde und 
erehter deſſelben gemäs, Hr. Surren, zweiter 
Prediger an der genannten e e 
en 
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‚fen, ihr eine Beſchreibung der bey dem Jubilaͤum 
vorgefallenen eierlichkeiten, und, als Beylagen, 
ſeine eigne, an dem Tage dieſes Feſtes uͤber 1 Theſſ. 
5: 12, 13 gehaltene Predigt und eine Samm⸗ 
lung aller bey dieſer Gelegenheit verfertigten Sr 
dichte deren zehn find, angefügt: 
Alles vereinigte fi ch, das Jubelfeſt diefes 
verehrungsmwerthen. Mannes recht feierlich zu ma⸗ 
chen. Zu dem Ende veranſtaltete auch der ver⸗ 
dienſtvolle Rector unſets Gymmaſiums Herr 
Menſching, am folgenden Tage einen Rednex⸗ 
actus, wozu er durch ein Programm, in wel⸗ 
chem er nicht nur das Leben des Hrn. Seniors 
beſchrieb, ſondern auch inſonderheit jeigte, wie 
viele Gelegenheit. ein Prediger habe, moralifcye 
Aufklaͤrung zu bewirken, vorher eingeladen hatte. 
Diurch dieſe und andere Feierlichkeiten ſuchte 
man ſeine Frende uͤber den glücklich erlebten 
Jubeltag dieſes würdigen Lehrers, und ſeine Er⸗ 
kenntlichkeit fur die ſo viele Jahre hindurch treu 
geleiſteten Dienſte an, den Tag zu legen. - Die 
Vorſebung muͤſſe ihn noch lange zum Beſten und 
Segen der Gemeine und zur Freude der 8 5 
erhal Ka: ent unn icin 6 af 
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Annalen 


der neueſten 


Thoologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Acht und zwanzigſte Woche. 
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Sammlung der merkwuͤrdigſten Reiſen in 
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den Orient in Ueberſetzungen und Aus⸗ 
zuͤgen mit ausgewäblten Kupfern und 
Charten, auch mit den noͤthigen Ein⸗ 
leitungen, Anmerkungen und kollekti⸗ 
ven Kegiſtern, herausgegeben vom 
Prof. Paulus zu Jena. 1 Th. Mit 
Anmerkungen eines Naturforſchers und 
der verbeſſerten d' Anvilleſchen Charte 
von Palaͤſtina. Jena 1792. bey Cuno's 
Erben. gr. 8, 342 S. nebſt noch einem Kup⸗ 
fer. (1 Rthlr.) 

ichts iſt dem Bibelleſer nothwendiger, als Kennt⸗ 
niß der Lage, wo jene Geſchichten des reli⸗ 


gioͤſen Alterthums ſich zugetragen haben, der Denk⸗ 
art und der Gewohnheiten, welche den dabey hans 


deln 
nen 
turp 


den Perſonen nach ihrem Clima und angebohr⸗ 
Character eigen geweſen ſind, und der Na⸗ 
roducte, deren Anblick und Genuß auf ſie den 


naͤchſten Einfluß gehabt E. Dadurch wird dem 
8 e 


Studis 


Studirenden, dem Prediger, beſonders dem nicht⸗ 
theologiſchen Bibelleſer der Umfang dieſer Keunt⸗ 
niſſe unendlich erſchweret, wenn er ſich das erſt 
aus trocknen Compendien zuſammen leſen ſoll. 
Reiſebeſchreibungen ſollen und muͤſſen ihm alles 
das vergegenwaͤrtigen. Er muß die angenehme 
Taͤuſchung haben, gleichſam mit dem Reiſenden 
ſelbſt zu ſehen, zu hoͤren, zu empfinden, wenn 
ihm bey dem Bibelftudium felbft alles wieder klar 
und leicht vor Augen ſchweben ſoll. Aber wie 
koſtbar ſind die beſten Reiſebeſchreibungen! Und 
doch koͤnnen nur mehrere von ihnen zuſammenge⸗ 
nommen, alle die Beobachtungen enthalten, welche 
zur Schriftlectüre unentbehrlich find. Hätte man 
auch dieſe, fo fehlen denn doch gewohnlich die 
nothwendigſten allgemeinen Charten, ſelbſt wenn 
der Reiſebeſchreiber von dem, was er beſonders 
geographiſch bemerket hat, ſpecielle Riſſe beyge⸗ 
legt hat. Wie viele moͤgen wohl das a. T. leſen 
und wieder leſen, ohne daß ſie nur von der Lage 
der Stadt Jeruſalem, noch weniger von dem 
anzen Palaͤſtina ſich ein richtiges Bild in der 
Sale eingepraͤgt haben! Dafür, daß in einzelnen 
Reiſebeſchreibungen vieles von allgemeinen Noti⸗ 
zen nothwendig fehlt, enthalten ſie wieder ſehr 
vieles zum allgemeineren Gebrauch Unnoͤthiges. 
Ihre Verfaſſer ſprechen von ſich ſelbſt, von indi⸗ 
viduellen Begebenheiten, von dem, was ihr 
Steckenpferd war, allzu lange. Kann auch dieß zu 
ganz ſpeciellen gelehrten Bemerkungen hier und da 
vielleicht Stoff geben, ſo iſt doch zum allgemei⸗ 
neren Gebrauch nichts daraus zu ſchoͤpfen. End⸗ 
lich hat jede Reiſebeſchreibung, jede einzelne Char⸗ 
te ꝛc. ihre Fehler, welche durch Vergleichung mit 
andern Werken und mit den alten Geographen, 
auch mit den Forſchungen neuer Naturkenner ver⸗ 
glichen und dadurch berichtigt werden muͤſſen. 
Alle dieſe Betrachtungen tretten ein, um die 
Nutzbarkeit und Nothwendigkeit einer felecten 
Samm⸗ 
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Sammlung von Reiſen in den Orient zum Behuf 
aller derjenigen Bibelleſer lebhaft zu fuͤhlen, wel⸗ 
che nicht gerade ganz vom gelehrten Forſchen 
Profeſſion machen koͤnnen. Herr Profeſſor Pau⸗ 
lus bekennet, zunaͤchſt jenes Beduͤrfniß bey ſei⸗ 
nen academiſchen Zuhoͤrern gefühlt zu haben, (mit 
denen aber gewiß nicht nur die Theologiae Stu- 
dioſi auf allen Univerfitäten, ſondern auch Can⸗ 
didaten, manche Prediger un) noch mehr die mei⸗ 
ſten ihrer Zuhoͤrer aus den leſenden Staͤnden in 
gleichem Falle ſind). Er hat ſeinen Plan darauf 
angelegt, um allen, oben angemerkten Beduͤrfnis⸗ 
fen und Mängeln abhelfen zu konnen. Die Rei⸗ 
ſen, welche er liefert, ſind ausgewaͤhlt, wie ſie 
zur Kenntniß der Geographie und Topographie, 
zur Sittenkunde und zur Bekanntſchaft mit den 
Naturproducten des bibliſchen Orients am meiſten 
beytragen. Die Ueberſetzungen werden neu und 
genau aus dem Original gemacht. Aus zuͤge aus 
Werken, welche vieles Fremdartige und hierher 
nicht Zweckmaͤſige enthalten, verfertigt er immer 
ſelbſt, und weißt beſtaͤndig auf die Seitenzahlen 
der Urſchriften zuruͤck. Die Ueberſetzungen ſind 
von ihm ſorgfaͤltig revidirt. Einzelne Fehler der 
Erzaͤhler oder noͤthige Nachweiſungen werden von 
ihm in Anmerkungen bemerkt, von welchen der 
Iſte Theil zu Maundrell eine beträchtliche An⸗ 
zahl enthaͤlt (oon den Johanneschriſten, den Drus 
fen, den Ruinen zu Baalbec ꝛc. euthalten fie 
Reſultate von Unterſuchungen, welche wohl auch 
die Gelehrten nicht uͤberſehen werden). Er hat 
die d' Anpilleſche Charte von Paläftina, mit zahle 
reichen Verbeſſerungen, beygefuͤgt, von denen er 
in beſondern Anmerkungen Rechenſchaft ablegt, 
und dadurch fur den Geographen von Profeſſion, 
welcher gerade über die bibliſchen Gegenden ges 
woͤhnlich, wie d'Anville ſelbſt, am wenigſten im 
Stande iſt, die Originalquellen der Bibel ſelbſt 
und der ſyriſchen und arabiſchen Schriftſteller zu 

Ee 2 benutzen, 
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benutzen, Berichtigungen beybringt (Vorzüglich 
verdient, was er von dem, aus einem Mißbver⸗ 
ſtand des Origines Joh. 1: 28 eingeſchobenen Be⸗ 
thabara anmerkt, Prüfung. Die ganze Stelle 
bey dem Johannes bekommt durch feine Erkla⸗ 
rung eine andere Wendung). Sehr erwuͤnſcht iſt 
es, daß er ſich uͤberdieß mit einem Naturforſcher 
bey dieſer Arbeit verbunden hat, welcher das Na⸗ 
turhiſtoriſche und Phyſicaliſche erläutert und ſy⸗ 
ſtematiſcher beſtimmt (Die Anmerkungen deſſelben 
5 welche im aten Theile folgen ſollen, muͤſſen 
orzaäglich reichhaltig ſeyn; für unentbehrlich wird 
e jeder halten, welcher Belon kennt). Der Charte 

bſt iſt ein kleiner Riß von Jeruſalem beygefügt. 
Zur Bequemlichkeit im Nachſchlagen, find über jes 
der Seite die Hauptmaterien in Rubriken kurz 
angegeben. (Statt der nichts ſagenden Buchdrucker⸗ 
ſtöͤcke oder allgemeinen Uebetſchriften ſollte eine 
ſolche, ſogleich ins Auge fallende fpecielleve Ins 
haltsanzeige überall eingeführt werden!). Der 
ifte Band enthält Maundrells Reiſe, welche 
der Herausgeber als Compendium der paläaſti⸗ 
enſiſchen Merkwürdigkeiten voranſchickt, und Be⸗ 
lons Reiſe von Cairo nach dem Sinai und fer⸗ 
ner bis Jeruſalem und Damaskus. Der z2te 
Band fol auf der Michaelismeſſe Belons Reife 
durch Syrien und Borte's Reiſe, in einem 
fruchtbaren Auszuge, mit d' Anville's Charte von 
den Ländern am Euphrat und Tigris ent 
halten. Den Inhalt von einigen Bänden wird 
in ſyſtematiſches Regiſter zuſammen faſſen. Der 
Head einer ſolchen Schrift mit Kupfern zu 1 Kthl. 
zeugt von einer (ſeltnen) Billigkeit der Verlags⸗ 
handlung. * 


ED a dung ade Mate- 
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Batechismus der Religion nach Grund: 
ſaͤtzen der Vernunft und des Chriſten 
thums, entworfen von M. Chriſtian 
Adolph Krahmer, Prediger zu Stuͤrze 
und RNathewalde in Churſachſen, Pir⸗ 
naiſche Ephorie. Dresden und Leipzig 
1792. 190 und VIII. S. in gr. 8 
(Si sereiht dem Herrn Verf. zur Ehre, daß er 
in ſeinen zunehmenden Jahren und auf dem 
Lande fleiſſig die Bibel nach der neuern Exegeſe 
ſtudiret; und dadurch, wie es natuͤrlich geſche⸗ 
hen mußte, manche in ſeiner Jugend angenomme⸗ 
ne Meinungen, mit beſſern und gegründetern, dere 
tauſcht hat. Von dieſen gelaͤuterten Einſichten, die 
ſich der Verf. erworben hat, iſt dieſer Katechis⸗ 
mus, ob er gleich bey weitem noch nicht ganz voll⸗ 
kommen iſt / ein angenehmer Beweiß. Nach der Vor⸗ 
erinnerung ſoll er nach Örundfägen der Vernunft 
und des Chriſtenthums, wie auch eines neuern, rei⸗ 
neru, aufgeklärten Lehrbegriffs, ſo wie es noͤthig | 
bequem, vortheilhaft, auch den Fortſchritten unſe⸗ 
rer Zeit angemeſſen iſt, ausgearbeitet ſeyn. Es 
wird ferner darin die Frage aufgeworfen: ob 
dieſer Katechismus, der der erſte und einzige 
dieſer Art ſey (in manchen Gegenden, auch da, 
wo der Verf. lebt, mag er es allerdings ſeyn ), 
auch die Eigenſchaften eines guten und wirk⸗ 
lich beſſern Katechismus, als viele andere, an 
ſich habe (dieſe Eigenſchaften hat er), und als 
ein verbeſſerter Landeskatechismus zu einem vor⸗ 
züglichen Gebrauch für Kirchen und Schulen ein⸗ 
gerichtet ſey? (Den letztern Theil dieſer Frage 
konnen wir auch bejahen; er verdiente, in allen 
Ländern eingeführt zu werden, wo noch kein 
beſſerer Katechismus eingeführt iſt ) 
Der Verf. handelt im erſten Abſchnitte die 
chriſtliche Glaubenslehre und im zweiten die 
chriſtliche Sittenlehre ab. Die Glaubenslehre iſt 
aber auch ſchon, wie es billig uͤberall geſchehen 
ſollte, practiſch . und es ſind dem 1 5 
e 3 ine 
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Fingerzeige genug gegeben, wie er alles nicht nur 
dem Verſtande ſeiner Zoͤglinge faßlich, ſondern 
auch ihren Herzen wichtig machen koͤnne. Fra⸗ 
en und Antworten ſind uͤberhaupt leicht zu ver⸗ 
8 ja dieſer Katechismus hat dieß Eigene, 
daß haͤufig auf eine Frage zwei, ja wohl meh⸗ 
rere untereinander geſetzte Antworten darin ent⸗ 
halten find, deren immer die eine dieſem, die an⸗ 
dere jenem faßlicher und beſtimmter vorkommen 
wird. Ueberhaupt iſt das Beſtreben des Verf. 
ſichtbar, auf Populgrität hinzuarbeiten. Die 
Länge mancher Antworten wuͤrde man für fehler⸗ 
haft halten, wenn Hr. Kr. nicht in der Vorrede 
ausdrücklich‘ erklaͤret hätte, daß ſie nicht ſollten 
auswendig gelernt werden. — Bey allen dieſen 
entfchiedenen Vorzuͤgen dieſes Katechismus ent⸗ 
haͤlt er immer noch viele Stellen, die Rec. an⸗ 
ders würde ausgedrückt haben, und es find dar⸗ 
in auch einige Beweisſtellen aus der Bibel aufge⸗ 
fuͤhrt worden, die das nicht beweiſen, was ſie be⸗ 
weiſen ſollen, wodurch aber das Ganze keines⸗ 
weges ſeinen Werth verliert. Angehaͤnget iſt eine 
Fürze Religionsgeſchichte, die uns gang gut 
gefallen hat. — Von demſelben Verfaſſer haben 
wir auch eine nent ei)t cn) 
Paraphraſirende Erklaͤrung und practiſche 
Behandlung der ſieben Buß Pfalmen, 
verbunden mit dem fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten und einhundert und dritten. — 
Iwote verbeſſerte und vermehrte Auf⸗ 
lage Dresden und Leipzig, 1792. 145 S. gr. 8 
Die ſo genannten ſieben Bußpſalmen find zwar 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten von den Chriſten 
ausgezeichnet und gebraucht worden, aber doch 
nichts weniger, als gut gewaͤhlt. Zum Theil 
ſind es keine eigentliche Bußpſalmen, und 
andern Theils ſchicken fie ſich gar nicht für die 
Chriſten. Weil ſie aber in den Stadt⸗ und Dorf⸗ 
ſchulen der churſaͤchſiſchen Lande noch immer — 
ig 1 4 i 
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lich und woͤchentlich von der Jugend auswen⸗ 
dig gelernt werden muͤſſen, und groͤſtentheils 
nicht verſtanden werden; ſo hat ſie hier Hr. Krah⸗ 
mer popular und practiſch erklaͤret, und bey je⸗ 
dem Verſe durch die Vorſetzung eines“ oder F ans 
gezeiget, ob ein ſolcher Vers Gedanken enthalte, 
die ſich für uns Chriſten und unfere Zeiten nicht, 
oder die ſich für fie ſchicken. Auch hier zeigt der 
Verf nicht nur hinlängliche practiſche, fondern in 
den Anmerkungen auch viele gelehrte Kenntniſſe, ohne 
welche viele Stellen nicht gründlich hätten erläutert 
werden koͤnnen. Hinter jedem Pſalm befindet 
ſich ein auf ihn ſich beziehendes chriſtliches Ge⸗ 
bat, auf welches Nutzanwendungen folgen. 

Wir billigen es auch recht ſehr, daß der ate 
und ıozte Pſalm, auf eben dieſe Weiſe bearbeitet, 
angehaͤnget find, weil dieſelben, ihrem Inhalte und 
ihrer Brauchbarkeit nach fuͤr uns Chriſten, faſt 
alle Bußpſalmen bey weitem übertreffen. 

Predigten über die Sonntags⸗Evangelia 
durchs ganze Jahr von M. Chriſt Chriſt. 

Sturm, Paſtor an der Hauptkirche St. 

Petri in Hamburg Nach deſſen To⸗ 

de herausgegeben von 8 W. Wolfrath, 

Prediger in Rellingen. Erſter Theil. 

Mit Churſaͤchſ. gnaͤdigſtem Privilegio. 

Hamburg, 1791, in der Heroldſchen Buchs 

handlung. 22 Bogen gr. 8. 

Fr felige Paſtor Sturm hat achthalb Jahr⸗ 
gaͤnge von Entwürfen über die Sonnta zs⸗ 
evangelien hinterlaſſen, und zum Theil auch Dies 
fen Entwürfen bald Eürzere, bald ausführlichere 
Zuſaͤtze handſchriftlich beygefuͤgt. Aus ſolchen 
Entwürfen , die der Herausgeber ausgefuͤhrt hat, 
ſind dieſe Predigten entſtanden. Allerdings iſt es 
ein ſchweres Unternehmen , ſich fo in die, einem 
Manne eigene Art des Vortrages hineinzuarbei⸗ 
ten, daß man im Stande ſey, einen von ihm 
Ee 4 hin⸗ 


hinterlaſſenen Predigtentwurf ungefähr fo auszu= 
führen, wie er ihn ausgeführt haben würde. 
Auch hat der Herr Herausgeber die Schwierigkeit 
ſeines Unternehmens gefuͤhlt; das erhellt aus der 


Rechenſchaft, die er in der Vortede von feinem 


Verfahren bey dieſer Arbeit ablegt. Er waͤhlte 
unter den vorhandenen Entwuͤrfen vornehmlich ſol⸗ 
che, die ſich durch einen beſonders erbaulichen 
Inhalt aus zeichneten. Er bemühete ſich, die Ord⸗ 
nung der Materien, welche der ſel. Sturm ange⸗ 
geben hatte, moͤglichſt zu befolgen; keinen wich⸗ 
tigen Gedanken und Hauptſatz wegzulaſſen, der 
im Entwurf enthalten war, und auch in Abſicht 
des Ausdrucks und des Vortrages ſich der Sim⸗ 
plicitaͤt, Popularität und gemeinnuͤtzlichen Faßlich⸗ 
keit fo viel möglich zu nähern, die dem ſel. Sturm 
eigen geweſen war. Im Ganzen verdient dieß 
Verfahren allen Beyfall, und es würde ungerecht 
ſeyn, wenn man nicht mit Vergnügen den Fleiß 
und die Talente des Herrn Herausgebers bemer⸗ 
ken wollte, der das, was er zu leiſten ſich vor⸗ 
ſetzte, wirklich ſo gut geleiſtet hat. Je groͤſſer die 
Anzahl derer iſt, die des ſel. Sturms Predigten 
ſchaͤtzten, deſto mehr Urſache hat man, zu hoffen, 
daß auch dieſe nach ſeinem Tode herausgegebenen 
Predigten um deſto mehrere Leſer finden, und 
deſto fleiſſiger zur Erbauung werden benutzt wer⸗ 
den, je mehr der Hr. Herausgeber ſich bemuͤhete, 
ſich an die Entwuͤrfe des ſel. Sturms zu binden, 
und ihm moͤglichſt nachzuahmen. a 
Dieſer erſte Theil enthalt dreizehn Predig⸗ 
ten, unter welchen die am ſechſten Sonntage nach 
Epiphznias vom Herrn Herausgeber ſelbſt aus⸗ 
gearbeitet iſt; weil der ſel. Sturm nie an dem 
Sonntage gepredigt hatle. Uebrigens kann bey 
einem Werke von dieſer Art die Kritik nicht ſo 
ſtrenge ſeyn, als bey Predigten, die von ihren 
Verfaſſern ſelbſt herausgegeben werden. Wir ha⸗ 
ben unſtreitig nicht wenige Sammlungen an 
res 


— 2 — 441 


Predigten, als dieſe ſturmſchen werden konnten, 
da ſie nach Entwuͤrfen ausgearbeitet werden muß⸗ 
ten, die der ſel. Verfaſſer ſelbſt nicht mit der 
Muſe und Sorgfalt in der Ausbeſſerung vollen⸗ 
den konnte, deren ſie eigentlich bedurft hätten, 
wenn ſie fuͤr das groſſe leſende Publicum beſtimmt 
werden ſollten. Rec. betrachtet dieſe Predigten 
als einen Nachlaß, der den Verehrern des ſel. 
Sturms um deſto werther ſeyn wird, je treuer 
der Hr. Herausgeber ſich bey der Ausführung der 
Predigten nach dem ihm vorgezeichneten Umriſſe 
gerichtet hat; und gewiß wird man in keiner 
dieſer Predigten wirklich lehrreichen und erbauli⸗ 
chen chriſtlichen Unterricht vermiſſen, von welchem 
wir wuͤnſchen und hoffen, daß er auch noch nach 
dem Tode des verewigten verdienſtvollen Lehrers 
reiche Fruͤchte chriſtlicher Weisheit und Tugend 
für, viele Leſer dieſer Predigten bringen werde. 


Commentatio ‚philologieo-eritiea in loc. Ef 
LU, 13. -LIIL, 12. Edidit Chr Day. An- 
ton, Martini, Th D. & Prof, P. O. Ro- 
ſtoch. — Roſtock 1791. 8. 138 S. bey 
Adler. 9880 Win 

Der Erklärung Doͤderleins: daß hier das juͤ⸗ 
diſche Volk perſonificirt werde, ſetzt der Ver⸗ 

faſſer das Ungewoͤhnliche einer ſolchen Allegorie 
und die Einwürfe entgegen, welche Storr, in 
feiner Erklaͤrung des Br. an die Hebr. S. 475, 
aus Vers 7, 8, 9, 12 gemacht hat. Hr. M. bleibt 
alſo: „in communi (10 interpretatione pleris- 
que Chriftianorum interpretum probata ““, und 
verſteht die Stelle vom Meſſias, doch nicht fo, 
daß er die individuellen Umſtände des Leidens Jeſu 
hier ſuchen moͤgte. Er haͤlt das Ganze fuͤr ein, 
aus allgemeineren Zügen zuſammengeſetztes Bild: 
„Extiturum aliquando legatum divinum, exi- 
mium illum Deoque cariſſimum; nihil à rebus 
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externis commendationis habiturum . his 
ipſis vero calamitatibus ſumma patientia atque 
animi conſtantia perferendis ſalutem illum po- 
pulo ſuo eſſe procuraturum“. Beſonders warnt 
Hr. M. S. 66, nicht in den Verſen 3 = 6 ſo⸗ 
gleich den alten Propheten unſere Notionen vom 
ſtellvertrettenden Tode Jeſu zu unterſchieben, und 
vergleicht zur Erläuterung Eſaias 43: 3, wo das 
Ungluͤck der Aegyptier, weil es Rettung den 
Juden gewaͤhrte, unter dem Bllde vorgeſtellt iſt, 
als ob Gott für Judaͤa Aegypten zum Löͤſegeld 
hingebe. Den ſchwierigſten Vers (9) uͤberſetzt 
Hr. M. ſo: „Quin etiam fepulcrum ei aſſigna- 
runt cum ſceleſtis, tumulum fepulcralem juxta 
facinoroſos, quamquam * — — und vergleicht 
Spy mit Xo caefpitare 2) delinquere, le 
ſceleſtus, coll. Mich, 6: 12 by wird quantum- 
vis uberſetzt, dergl. Job 16: 17; 34:6, Jer. 
2:34, — ding als tumulus überhaupf genom⸗ 
men, und nur nach dem Zuſammenhang die Be⸗ 
ſtimmung: fepuleralis, hinzugedacht. Auch hier 
denkt alſo Hr. M. nicht an eine ſpecielle Anſpie⸗ 
lung auf die Art von Jeſu Begräbniß , proteſtirt 
vielmehr mit Grund dagegen und deutet den Sinn 
des prophetifchen Dichters dahin: „poſt mortem 
quoque popularibus - memoriam ejus ſordu- 
iſſe, adeo ut vel ſepulerum ejus eodem loco, 
quo peſſimi hominis, habendum h. e. aver- 
ſandum atque deteſtandum judicarent “ 

Bibliothek von Anzeigen und Auszügen klei- 
ner meiſt akademifcher Schriften, theol. 
hilofoph. mathemat. hiſtor. und philolog. 
nhalts. III Bandes I. II. Stück. Jena bei 
Cuno’s Erben, 15 Bogen (12 gGr.) Her- 
ausgegeben vom Profeſſor Paulus in Jena. 

er Hr. Herausgeber faͤhrt, feinem Plane ges 
treu, fort, aus allen, auf dem Titel ger 
nann⸗ 
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nannten Arten von Gelegenheitsſchriften die Re⸗ 
ſultate, alſo den eigentlichen Gewinn, aufzube⸗ 
wahren, welcher ſonſt mit dieſen kleineren, oft aber 
doch intenſiv groſſen Producten der neueſten Litte⸗ 
ratur, ehe ſie in Umlauf kommen koͤnnen, verloh⸗ 
zen gehen wurde. Der Fortgang dieſer Biblio⸗ 
thek beruht wahrſcheinlich auf dem zweckmaͤſigen 
Plan, daß bey Anzeigen ſolcher Schriften das 
Excerpiren des Inhalts die Hauptſache ſeyn muß. 
Die Verfaſſer verſaͤumen aber doch nicht, ſehr 
oft eigene Bemerkungen und Berichtigungen damit 
zu verbinden. In den beiden neuen Stuͤcken find 
30 Schriften reeenſirt, unter welchen auf die 
Producte eines Abel, Schnurrer, Storr zu 
Tübingen, Briegleb und Facius zu Coburg, 
Martini Laguna zu Zwickau, Repetent Hein⸗ 
richs zu Gottingen, Schuͤz zu Jena, Börtiger 
zu Weimar, Starke zu Bernburg, Noͤſſelt, 
Niemeper zu Halle, Dindorf zu Leipzig ꝛc. die 
meiſte Aufmerkfamkeit gerichtet wird. Bey der 
Recenſion von Storrs Dill. II. in librorum N. 
T. hiſtor. aliquot loca macht Hr. P. neue Zuſaͤz⸗ 
ze zu feiner Erklärung der Verſuchungsgeſchichte 
Jeſu (Vergl. eben dieſe Bibliothek II Band, 
IV Stück, Nro. XXI). Bey Delbruͤcks Adum- 
bratio Ariſtotelis Ethicorum Nicomach. ſind 
ſcharfſinnige Bemerkungen uͤber das Moralprin⸗ 
cip des Akiſtoteles, und bey einem ſchuͤziſchen 
Programm uͤber illiberale Vermiſchung von Re⸗ 
ligion und Staat, ausführliche Vorſchlaͤge bey⸗ 
gebracht, welche die Rechte der Gemeinen in der 
Wahl ihrer Lehrer mit den Pflichten des Staates, 
des unmuͤndigen Volks Vormunder zu ſeyn, in 
Harmonie zu bringen verſuchen. — Auf die Mi⸗ 
chaelismeſſe ſind 2 neue Stuͤcke verſprochen. 
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Litteratur⸗Geſchichte der evangeliſchen 
EkKirchenlieder aus alten mittlern und 
neuern Zeiten, inſonderheit nach den neu · 
eſten Geſangbuͤchern zu Bayreuth‘, 
Braunſchweig, Berlin und Anſpach. Ver ⸗ 
flaſſet von griedr. Serd. Traugott Heer⸗ 
wagen, Pfarrer zu Mkt. Uihlfeld. Er⸗ 
ſter Theil. Neuſtadt an der Aiſch, ver 
llegts J. S. F. Riedel, 1792. 334 S. oh⸗ 
ne Vorrede und Einleitung. . 2 
err Heerwagen hat ſich in der That viele Muͤ⸗ 
he gegeben, eine, ſo viel moͤglich, vollſtaͤn⸗ 
dige Litteraturgeſchichte der evangeliſchen Kirchen⸗ 
Ateder zu entwerfen, und wenn ſich ſchon noch 
manches Mangelhafte, manches Ungewiſſe und Un⸗ 
beſtimmte in dieſem Berfuche findet, ſo muß man 
bedenken, daß dieß, der Natur der Sache nach, 
bey einem ſolchen Werk nicht anders ſeyn kann. 
Er hat in dieſem erſten Theile vier der neueſten 
Geſangbuͤcher, die vor andern etwas Eigenes und 
Unterſcheidendes an ſich haben, naͤmlich das berli⸗ 
ner, das beynahe ganz neu iſt, und die meiſten 
Streitigkeiten bey “feiner Einführung veranlaßt 
hat; das bayreuther, das mehr alt, als neu iſtz 
das anſpacher, welches in Ruͤckſicht auf das Alte 
und Neue in der Mitte ſteht; und das braun⸗ 
ſchweiger, in welchem man die groͤßte Vollſtaͤn⸗ 
digkeit in den Rubriken, und alle Lieder Luthers 
unveraͤndert findet, zum Grunde gelegt, und eine 
dreifache Einleitung dem Werke vorgeſetzet: 1) zur 
Geſchichte der geiſtlichen kieder und Gedichte, von 
Luther bis auf gegenwaͤrtige Zeit; 2) zur Geſchich⸗ 
te der Liederveraͤnderung; 3) zur Theorie der 
geiſtlichen Proſodie. 1 
Die Einrichtung, in der Abhandlung ſelbſt, iſt 
dieſe: Es werden zuerſt die kiederdichter, nach Ord⸗ 
nung der Zeit, in welcher ſie lebten, genannt, ihre Ar ⸗ 
beiten angezeigt, und eine kurze, theils aus gedruckten, 
9 3 theils 
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theils aus ſchriftlichen Nachrichten gezogene Biogra⸗ 
phie derſelben angegeben, und endlich der Inhalt und 
ſcientiviſche Werth Ihrer geiſtlichen Lieder beurtheilt. 
Luther macht den Anfang, — Wir billigen dieſe 
Einrichtung, wie auch die Art der Ausführung. 
Nachrichten. | 

Endlich haben die Herren Exjeſniten in Augs⸗ 
burg unſeren Annalen doch einmahl wieder die Ehre 
erzeigt, ihrer zu gedenken. Es ſoll dieſes im drit⸗ 
ten Stuͤck des gegenwartigen Jahrgangs ihrer im 
ganzen augsburger Stadtgebiete ſehr beruͤhm, 
ten Kritik geſchehen ſeyn. Wir ſelbſt halten und 
leſen ihr Blatt nicht, das auch überhaupt in 
ganz Deutſchland, einen kleinen Winkel von 
Schwaben ausgenommen, ſo gut wie Manu⸗ 
ſeript iſt; es werden uns aber bisweilen von ei⸗ 
nigen dortigen Freunden, zu unſerer Gemuͤths⸗ 
ergöͤtzung, woran wir dann, wie billig, auch 
unſere Leſer mit Theil nehmen laſſen, kurze Aus⸗ 
zuͤge daraus zugeſchickt. E We 


Auf eine Hauptaction, wozu ſie ſonſt Ver⸗ 
anlaſſung genug gehabt hatten, wollen ſich dieſe 
Herren doch immer noch nicht einlaſſen; ſie ha⸗ 
ben hier nur einen kleinen Scharmützel gewagt, 
vermuthlich nur erſt zu ſehen, quid valeant hume- 
ri — Die Beranlaffung zu dieſem Geplaͤn⸗ 
ker hat ein Chartekchen von einem gewiſſen Hrn. 
Schegg gegeben: Ritus ſanctae romanae eccles 
fiae &c., welches in der 23 W. 1791 der theol. 
Annal. S. 367 gan; kurz, aber nach Verdienſt, 
iſt angezeigt und dabey bemerkt worden, daß man, 
nach den vortreflichen liturgiſchen Beytraͤgen des 
Herrn Werkmeiſters, dergleichen nichts wuͤr⸗ 
dige, geiſtloſe, kindiſche Taͤndeleyen nicht 
mehr gedruckt zu ſehen erwartet haͤnte. Darauf 
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erhielten wir noch im vorigen Jahre einen anony⸗ 
men Brief mit X — x unterſchrieben, vermuth⸗ 
lich vom Hrn. Schegg ſelbſt, wenigſtens fol es 
ſeine Hand ſeyn, worin er ſich zwar erſt gar graͤm⸗ 
lich anftellet, uns aber zuletzt doch ‚feine Freund⸗ 
ſchaft und Correſpondenz anbiethet, und gar wun⸗ 
der ſchoͤne Sachen aus Bayern und Schwaben zu 
ſchreiben verſpricht. Allein wir erkannten ſchon 
den Vogel an ſeinem Geſang, und lieſſen ihn deß⸗ 
wegen fliegen. Da hat er nun zu den Rittern 
der traurigen Geſtalt von St. Salvator in Augs⸗ 
burg ſeine Zuflucht genommen, welche ihm auch 
er mächtigen Schutz willig haben angedeihen 
aſſen. N f 
Dem zufolge, heiſt es nun dort im dritten 
Stuͤcke der mehr belobten Kritik: 


„An die Verfaſſer der 
Annalen ic; 


Dieſe feinen Maͤnner aus der aufgeklaͤrten 
Recenſentenbande (Hecht jeſuitiſcher Witz! Wer 
find denn aber wobl die unfeinen Männer aus der 
unaufgeklaͤrten Necenfentenbande? Dieſe Fra⸗ 
ge beantwortet ſich von ſelhſt.) warfen unlängft 
(damahls vor ſieben Monaten) ihren Richter⸗ 
blick auf eine Schrift, die der ruͤhmlichſt bekann⸗ 
te Hr. Schegg herausgegeben hatte. Wie we⸗ 
nig, heißt es S 367 der 23 Woche, Senſation ꝛc.““ 
Hier wird die ganze Recenſion oder vielmehr An⸗ 
zeige abgeſchrieben, und darauf folgt eine Men⸗ 
ge Unſinns, wovon wir hier nur einiges zur Pro⸗ 
be ausziehen wollen: Hr. Werkmeiſter wird un⸗ 
ter andern ein lockerer Proteſtantenſchmeich⸗ 
ler genannt, von dem ein Gegenſtück abzugeben 
für Hrn Schegg eine wahre Ehre ſey (nun dieſe 
Ehre wollen wir ihm gern goͤnnen!). Das, was 
Hr. Schegg auf 69 Seiten von dem Frohnleich⸗ 
namsfeſte geſagt habe, ſeyn „uralte und vereh⸗ 
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rungswuͤrdige Gebräuche, die der Erloͤſer mit 
feinem Bevfpiele gelehrt, die Apoſtel zum 
Theil eingeführet, die vom Geiſte Gottes ge⸗ 
leitete Kirche in den allererſten Zeiten ſchon geuͤbt 
habe.“ (Alſo haͤtten wohl Chriſtus und die Apo⸗ 
ſtel ſelbſt ſchon zur Liturgie am Frohnleichnams⸗ 
feſte den Grund gelegt? Scheint doch ſchier un⸗ 
moͤglich zu ſeyn.) Endlich ſagen ſie dort: „daß 
alles, was Hr. Schegg (unferer Meinung nach 
oder vielmehr nach dem Urtheile eines berühmten 
katholiſchen Profeſſors — denn von dem, nicht 
von uns, iſt jene Anzeige — für Knechte und Maͤg⸗ 
de der Meßner, für Glockner) geſchrieben habe, 
ſey von Gott ſelbſt zur Befoͤrderung der Andacht 
und Verherrlichung des Gottes dienſtes jo verord⸗ 
net worden.“ — Wenn das nicht alles barer Un⸗ 
ſinn iſt; ſo gibt es gar keinen. 


Vom Herrn geheimen Regirungsrath Hezel 
zu Gieſſen haben wir im zweiten Hefte des zwei⸗ 
ten Bandes ſeines Schriftforſchers einen Be⸗ 
weis der Aechtheit der Stelle, 1 Joh. 5: 7, 
(„Drei find, die da zeugen im Himmel ꝛc.“) aus 
ganz neuen Gründen der hoͤhern Kritik, 
nebſt einer neuen Erklaͤrung des ganzen Ab⸗ 
ſchnittes, Vrs. 4 13, zu erwarten, die unter 
fo genannten Orthodoxen und Heterodoxen gleich 
groſſes Aufſehen machen duͤrfte. (Scheint doch 
ein ſchweres Stuͤck zu ſeyn!) 


Eben derſelbe hat, als kaiſerlicher Pfalzgraf, 
kürzlich folgenden drei Herren die philoſophiſche 
Doctorwürde ertheilt und ihnen die gewöhnlichen 
gedruckten Diplome ausgefertigt: 5 Hrn. Cam 
didat Aeuß zu Wetzlar, wegen eines Verſuchs 
einer ganz neuen Behandlung des Briefs 
Pauli an die Römer, der nun fo eben dem 
Drucke uͤbergeben if, 3) Hrn. Candidat Roth 

zu 
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zu Grünberg, Mitgliede der litterariſchen corre⸗ 
ſponditenden Geſellſchaft zu Mainz, erſter Elaffe, 
Verfaſſer verſchiedener Societaͤtsſchriften. — 
3) Hrn. Candidat Hieronymus zu Rauſchen⸗ 
berg, Verfaſſer der, in dieſem Jahr herausgekom⸗ 
menen Reflexionen uͤber die Vorſehung. 


Marburg. Der Hr. Prediger K. W. Juſti da 
ſelbſt bearbeitet gegenwaͤrtig den Proph. Joel, den 
er, nach Art ſeines Ttiumphsgeſanges über Babylon, 
metriſch uͤberſetzt und mit Anmerkungen 
begleitet, dieſen Herbſt herausgegeben wird. 
Eine Probe dieſer neuen Beacbeitung —, die 
Heuſchreckenverwuͤſtung Joel 2, — iſt in 
Eichhorns allg. Biblioth. der bibl. Liter. 4 B. 
1 St. S. 30 — 79 eingeruͤckt. f 


Ulm. Unſer Hr. Profeſſor Kern hat nun 
auch die Profeſſur der Logik erhalten. Hr. Mag. Ve⸗ 
ſenmeyer iſt Lehrer am hieſigen Gymnaſium, und 
Hr. Mag. Schmid, bisheriger Prof. der Ethik, 
Diakonus an der hieſigen ODreifaltigkeitskirche ges 
worden. Der erſte iſt in der gelehrten Welt be⸗ 
kannt genug, und die beiden letzten haben auch 
verſchiedene gute Schriften herausgegeben. 


— — 


Am zaften April d. J. farb zu Herborn 
Hr. Marquard Winkel, Profeſſor und erſter 
Prediger daſelbſt, alt 64 Jahre. Er hat ehedem 
einige Diſſertationen über das Alter des Methu⸗ 
ſalems geſchrieben. Nane 
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Annalen 


der neueſten . 15 

Theologiſchen Litteratur 
und A 

Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Neun und zwanzigſte Woche. 
G mm. wr—— == 
Verſuch einer Kritik aller Offenbarung. 

Koͤnigsberg 1792. Im Verlage der Har⸗ 

tungſchen Buchhandlung. 182 Seiten (Pr. 
16 96r.) 55 . 
Sor der Titel dieſet Schrift erregt alle Auf. 

merkſamkeit; und ſie behandelt in der That 
den benannten Gegenſtand mit einer Gründlich⸗ 
keit und einem Scharfſinn, welcher nicht zwei⸗ 
deutig auf einen der denkenden Welt ſchon laͤngſt 
ehrwuͤrdigen Verfaſſer hinweiſt. Rer. eilt daher, 
die Exiſtenz und den Inhalt derſelben theils imm 
Allgemeinen, theils nach einigen ihrer Grundzüge 
anzuzeigen. f Hat 

Man ereifert fi) über den Werth oder Uns 
werth einer geoffenbarten Religion, und indem der 
eine in ihr allein die Stütze feiner Rube auf Er⸗ 
den und ſeiner Hoffnungen einer ewigen Seligkeit 
findet, ſpricht ein anderer von ihr mit Vergch⸗ 
tung und, bält fie für die Quelle alles Aberglau. 
bens und ſittlichen Unhells. . 
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Dieß tragiſche Schauſpiel iſt der Meuſchheit 
ſchon lange genug gegeben worden; ſollte man 
nicht einmahl, wie in politiſchen Fehden, Waffen⸗ 
ſtillſtand machen und durch unpartheyiſche Unter⸗ 
ſucher die Gruͤnde des Streits erwaͤgen laſſen!? 
Vielleicht lieſſe ſich eine Baſis des Friedens fin 
den, wo jede Parthey ſo viel erhalten koͤnnte, als 
ſie wuͤnſchte, und jede im ruhigen Beſitz ihres 
rechtlichen Eigenchums bleiben wuͤrde. 

Wollten wir dieſe friedliebende Maxime auf 
den Zwiſt uͤber den Werth oder Unwerth einer 
Offenbarung übertragen, fo wuͤrde fie uns rathen, 
einſtweilen allen Unmuth fahren zu laſſen; ſie 
wuͤrde alle Abſicht auf Behauptung oder Verwer⸗ 
fung vor der Hand aufgeben und die Offenbarung, 
dieſen Apfel der Zwietracht, mit kalter Ueberle⸗ 
gung betrachten. Man wuͤrde, ehe man auf 
die Beſitzergreiffung dieſer Sache bedacht waͤre, 
zufoͤrderſt unterſuchen: was ift fie, nad; der man 
ringt? woher kommt ſie? was kann ſie geben? 
was kann ſie nehmen? 

Dieſe und dergleichen Fragen werden in der 
vorliegenden Schrift unterſucht, und mit eine Un⸗ 
partheylichkeit entſchieden, welche jedem Freunde 
der Wahrheit einleuchten muß. 

Es iſt zu allen Zeiten und bey allen Voͤlkern 
die Meinung von einer nähern Correſpondenz hoͤhe⸗ 
rer Weſen mit Menſchen, — uͤberall der Begriff von 
einer Offenbarung zu finden. Dieſer Begriff iſt zu 
alt und zu allgemein, als daß man ihm alle Auf⸗ 
merkſamkeit entziehen und nicht einmahl darauf be⸗ 
dacht ſeyn ſollte, ihm auf den Grund zu gehen, 
ihn in ſeine Elemente zu zerlegen und ſeinen 
Rechts anſpruch zu hören. Was enthält dieſer Be⸗ 
griff? woher entſpringt er? wohin zielt er? 

Wir find durch die Geſetzgebung unſeres über- 
ſinnlichen Characters gehalten, das hoͤchſte Gut 
zu bewirken. Was wit nach einem apodfetiſchen 
Geſetze thun ſollen, muͤſſen wir nach der Natur 
auch thun koͤnnen. Was geſchehen ſoll, muß 
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moglich ſeyn. Nun fol ein hoͤchſtes Gut reali⸗ 
ſirt werden, folglich muͤſſen auch die Bedingun⸗ 
gen gelten, unter welchen die Realiſirung allein 
moͤglich iſt. Das hoͤchſte Gut beſteht in der Heis 
ligkeit und einer ihr proportionalen Glüͤckſelig⸗ 
keit. Jene ſollen und koͤnnen wir durch Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit erſtreben; dieſe aber ſteht nicht in unſe⸗ 
rer Gewalt, und doch gehört fie zu jener auf eine 
nothwendige Weiſe. Dieſes treibt uns, die Be⸗ 
dingung der voͤlligen Realiſirung des hoͤchſten Guts 
aufzuſuchen, und wir finden fie allein in der Exi⸗ 
ſtenz eines ſelbſtſtaͤndigen, heiligen und ſeligen 
Weſens. Dieſes iſt nun eben darum Geſetzgeber 
und Herr der Welt. Da nun die Heiligkeit uns, 
als endlichen moraliſchen Weſen, zu erſtreben ges 
boten iſt, dieſe aber etwas Unendliches an ſich iſt; 
ſo muͤſſen wir, wie apodictiſch das Gebot der 
Heiligkeit iſt, eben ſo gewiß auch unſere Unſterb⸗ 
lichkeit annehmen. Jedes moraliſche Weſen muß 
ewig fortdauern, wenn der Endzweck des Mo⸗ 
ralgeſetzes nicht unmöglich ſeyn fol. 

Wir ſind freie und moraliſche Weſen, ſind 
durch das Geſetz der Freiheit und Moralität ge⸗ 
halten, und weil wir dieß ſind; ſo muß ein 
Gott, ſo muͤſſen wir unſterblich ſeyn, oder das 
höchfte Geſetz der Welt ſteht mit fich ſelbſt in dem 
lauteſten Widerſpruch. 

Das aus dem Gebote der Moralität gefors 
derte Daſeyn Gottes gibt uns nun eine Theologie, 
noch keine Religion. Jene gibt Wiſſenſchaft. 
dieſe ſoll verbinden. — Schon dadurch, daß 
die Theologie die Speculafion mit dem practiſchen 
Intereſſe vereint und uns berechtigt, ohne In⸗ 
conſequenz, auf den Endzweck der Moralitaͤt hin⸗ 
zuarbeiten, und dadurch der practiſchen Vernunft 
eine Machtgewalt über die Speculation verleiht, 
neigt ſie ſich zur Religion. Aber da wir uns 
nun auch Gott nicht blos als ein ſelbſtſtaͤndiges 
Ideal des Heiligkeit, ſondern ihn auch als die 
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Urſache des Rechts und der völligen Congruenz der 
Gluͤckſeligkeit mit der Sittlichkeit, folglich als den 
Beweger und Beſtimmer der Natur denken muͤs⸗ 
ſen; ſo ſtehen wir in dieſem Falle auch unter 
ihm, inſofern wir naͤmlich, als Theile der 
Natur, nach Naturgeſetzen entweder thaͤtig oder 
leidend find. — So entſcheidet er auch uͤber 
unſer Schickſal nach moraliſchen Ideen. — 
Nun muͤſſen wir in allen unſern Entſchlies⸗ 
ſungen auf ihn ſehen, denn er kennt den 
Werth unſerer Geſinnungen. Wir muͤſſen unſere 
Furcht und Hoffnung auf ihn beziehen, weil er al⸗ 
lein hier mit Unfehlbarkeit ſiehet und mit Unpar⸗ 
theylichkeit richtet. Die hieraus entſpringende 
heilige Ehrfurcht vor Gott und unſere eigene Ab⸗ 
ſicht auf Gluͤckſeligkeit beſtimmt uns nun, nicht 
allein das Recht zu wollen, ſondern daſſelbe auch 
in uns anhaltend und fortgeſetzt hervorzubringen. 
Dadurch geht nun die Theologie voͤllig in Reli⸗ 
gion uͤber, — wir handeln dem Geſetze der Hei⸗ 
ligkeit gemaͤs, weil es Gott will, a 
Aber wie erkennen wir das Geſetz der Hei⸗ 
ligkeit in uns, — als den Willen Gottes? Fin⸗ 
den wir einen Grund, Gott als die Urſache der 
Exiſtenz des Moralgeſetzes in uns anzuſehen ? 
Wir muͤſſen alſo ein Princip ſuchen, aus welchem 
wir erkennen koͤnnen, daß der Wille Gottes der 
Grund der Exiſtenz des Moralgeſetzes in uns 


ſey! f ö 

5 Es hat keinen Zweifel, daß das Sittengeſetz 
in uns Gottes Geſetz an uns enthalte; wir 
fragen nur, ob eben dieſes Geſetz, ſeiner Form 
nach, auch von Gott als göttlich promulgirt ſey. 
Können wir ein Factum aufweiſen, welches fi) 
als eine ſolche Promulgation beſtaͤttigt? 

Dieſes laßt ſich auf zweierley Art als möge, 
lich denken, nämlich entweder in uns, blos 
als moraliſchen Weſen in unferer vernünftigen 
Natur oder auſſer derſelben. In uns allein, 
ohne einen Begriff auffer uns, namlich 13 
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Natur, zu Hilfe zu nehmen, liegt nichts, was 
uns berechtigte, eine ſolche thatſaͤchliche Promul⸗ 
gation anzunehmen. Auſſer uns aber liegt uns 
die Sinnenwelt zur Betrachtung vor. In dieſer 
finden wir allenthalben Ordnung und Zweckmaͤ⸗ 
ſigkeit; alles leitet auf eine Entſtehung der Din⸗ 
ge nach Begriffen eines vernuͤnftigen Weſens. 
Dieſe Betrachtung Führt uns auf Zwecke und uns 
ſere Vernunft ſucht einen Endzweck. Dieſen 
ſtellt die practiſche Vernunft auf und zwar in 
dem Begriffe des hoͤchſten Guts. Dieſer End⸗ 
zweck wird unbedingt geboten, und wir ſind ge⸗ 
drungen, ihn dafuͤr anzuerkennen. Nun aber 
kann kein Weſen dieſen Endzweck haben, als das⸗ 
jenige, veſſen practiſches Vermögen blos durch das 
Moralgeſetz beſtimmt wird, und keins kann die 
Natur demſelben anpaſſen, als dasjenige, wel⸗ 
ches die Naturgeſetze durch ſich ſelbſt beſtimmt. 
Das iſt Gott als Weltſchoͤpfer. Nur dieſer kann 
jenen Endzweck (das hoͤchſte Gut) realiſiren. Fer⸗ 
ner aber koͤnnen keine andere als blos moraliſche Wer 
ſen das Object dieſes Endzwecks ſeyn, denn nur 
ſolche ſind allein des hoͤchſten Guts fähig. Wir 
alſo (als moraliſche Weſen) ſind der Endzweck 
der Weltſchoͤpfung. Aber wir find nicht blos 
moraliſche; wir find auch ſinnliche Weſen, ſtehen 
unter Naturgeſetzen, find Theile der Schöpfung, 
und die ganze Einrichtung unſerer Natur, infos 
fern fie von dieſen Geſetzen abhängt, iſt Werk des 
Schoͤpfers, das iſt, eines Weſens, welches die 
Naturgeſetze durch ſeine moraliſche Natur be⸗ 
ſtimmt. So iſt das Bewußtſeyn in uns eine 
Einrichtung des Welturhebers, und inſofern ſich 
das Moralgeſetz in uns durchs Bewußtſeyn an⸗ 
kündigt, iſt dieſe Ankuͤndigung in uns als eine 
Promulgation des Weltſchoͤpfers anzufehen; folge 
lich iſt auch der Endzweck, welchen das ange⸗ 
kündigte Moralgrſetz aufſtellt, der Endzweck 
f e Ke enen 
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5 05 welchen er bey unſerer Hervorbringung 
atte. 
Dieſe Ankuͤndigung geſchieht nun durch das Ue⸗ 
bernatuͤrliche in uns. — ; 
Die zweite Art der Ankündigung war nur 
möglich auffer dem Uebernatuͤrlichen in uns, alfo 
in der Sinnenwelt. Dieſes mußte durch ein 
Factum in der Sinnenwelt geſchehen, deſſen Cau⸗ 
falität aber in ein übernatürliches Weſen zu ſez⸗ 
zen waͤre. 
S o haͤtten wir alſo zwei Principien der Re⸗ 
ligion, das eine des Uebernatuͤrlichen in uns, 
das zweite des Uebernatuͤrlichen auſſer uns. 
Das erftere nimmt den Begriff der Natur übers 
haupt zu Hilfe, und kann deßwegen Naturreligi⸗ 
on, das andere nimmt ein geheimnißvolles übers 
natürliches Mittel zu Hilfe, und kann deßwegen 
geoffenbarte Religion heiſſen. Hiermit iſt nun 
die Frage beantwortet, daß und wie die Ankuͤndi⸗ 
gung des Moralgeſetzes, als goͤttlichen Geſetzes, 
moͤglich iſt, naͤmlich entweder durch das Ueber⸗ 
natuͤrſiche in uns ſelbſt, oder durch ein Factum 
in der Sinnenwelt, welches der Cauſalität eines 
übernatürlichen Weſens zugeſchrieben werden muß. 
Hieraus fließt zugleich ein Unterſchied der Reli⸗ 
gion, welcher ſich auf die Art der Promulgation 
gründet und die Religion in die der Natur und 
die der Offenbarung eintheilt. a 
Dieſes führt uns auf die Eroͤrterung des Be⸗ 
griffs der Offenbarung uͤberhaupt. Er iſt naͤm⸗ 
lich der von einer durch uͤbernatuͤrliche Cauſalitaͤt 
von Gott in der Sinnenwelt hervorgebrachten 
Wirkung, durch welche er ſich als moraliſchen 
Geſetzgeber ankuͤndigt. Dieß iſt ein Begriff a pri- 
ori; denn das zeigt ſchon das in ihm Enthaltene, 
naͤmlich der Begriff von Gott, vom Uebernatuͤr⸗ 
lichen, von einer moraliſchen Geſetzgebung, lauter 
Begriffe, welche nur a priori, namlich durch 
practiſche Vernunft möglich find, Der Bebe 
er 
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der Offenbarung muß ſich alſo aus Ideen der rei⸗ 
nen Vernunft ableiten laſſen. Durch dieſe De⸗ 
duction muß dargethan werden, wo nicht, daß 
er wirklich a priori da ſey, fo doch, daß er 2 
priori möglich ſey; nicht, daß ihn jede Vernunft 
nothwendig haben muͤſſe, ſondern nur, daß ſie 
ihn haben koͤnne. . / 

Die Deduction iſt nun folgende. Wenn 
endliche moraliſche Weſen, das iſt, ſolche, welche 
noch auſſer dem Moralgeſetze unter Naturgeſetzen 
ſtehen, als gegeben gedacht werden; ſo laͤßt ſich, 
da das Moralgeſetz nicht allein in dem obern, ſon⸗ 
dern auch in dem untern Begehrungsvermoͤgen ſei⸗ 
ne Cauſalitaͤt ausüben fol, vermuthen, daß die 
Wirkungen dieſer beiden Cauſalitaͤten in Wider⸗ 
ſtreit gerathen werden. Dieſer Widerſtreit des 
Naturgeſetzes gegen das Sittengeſetz kann der 


Staͤrke nach ſehr verſchieden ſeyn, und es laͤßt ſich 


ein Grad der Staͤrke denken, bey welchem das 
Sittengeſetz ſeine Cauſalitaͤt in der ſinnlichen Na⸗ 
tur (dem untern Begehrungsvermoͤgen) entweder 
auf immer, oder nur in gewiſſen Faͤllen ganzlich 
verliehrt. Sollen nun ſolche Weſen in dieſem 
Falle der Moralitaͤt nicht gaͤnzlich unfaͤhig werden, 
ſo muß ihre ſinnliche Natur ſelbſt durch ſinnliche 
Antriebe beſtimmt werden, ſich durch das Mo⸗ 
ralgeſetz beſtimmen zu laſſen; daß heißt, es muͤs 
ſen rein moraliſche Antriebe auf dem Wege der 
Sinne an fie gebracht werden. — Da nun Gott 
durch das Moralgeſetz beſtimmt iſt, die hoͤchſt 
moͤgliche Moralität in allen vernuͤnftigen Weſen 
durch alle moraliſche Mittel zu befoͤrdern; fo läßt 
ſich erwarten, daß er, wenn dergleichen Weſen 
wirklich vorhanden ſeyn ſollten, ſich dieſes Mit⸗ 
ii ir werde, wenn es anders phyſiſch möge 
i ; 1 870 2 
Nach dieſer Deduction iſt der Begriff der 
Offenbarung der von einer durch die Cauſalitäͤt 
Gottes in der Sinnenwelt bewirkten Erſcheinung, 
5f 4 wo⸗ 


456 — 


woydurch er ſich als moraliſchen Geſetzgeber ans 
kuͤndigt. Er fließt aus lauter Begriffen a priori, 
welche die praetiſche reine Vernunft aufſtellt; 
»naͤmlich aus der ſchlechthin geforderten Cauſalität 
des Moralgeſetzes in allen vernünftigen Weſen, 
aus dem einzig reinen Motiv dieſer Cauſalität 
(aus der innern Heiligkeit des Rechts), aus dem 
(fur die Moͤglichkeit der geforderten Cauſalitaͤt) 
als real anzunehmenden Begriffe Gottes und ſei⸗ 
ner Beſtimmungen. — Hieraus rechtfertigt ſich 
eine Keitit jeder Offenbarung, und hieraus flieſſen 
auch die Bedingungen, unter welchen eine Erſchei⸗ 
nung als Offenbarung angenommen werden kann. 
Dieſe Bedingungen ſind nun wiederum Kriterien 
der Göttlichkeit einer Offenbarung. — 5 
Dias empiriſche Datum, welches im Begrif⸗ 
fe der Offenbarung vorausgeſetzt wird, iſt dieſes, 


ö daß naͤmlich moraliſche Weſen da ſeyn, welche 


ohne: Offenbarung der Moralitaͤt unfaͤhig ſeyn wuͤr⸗ 
den. Die Moͤglichkeit dieſes empiriſchen Datums 
wird im 6 F unterſucht und gezeigt. Ein durch⸗ 
aus intereſſantes Kapitel, welches aber auch nur 
verſtaͤndlich zu ſkitziren, hier zu viel Raum ein⸗ 
nehmen würde. Im 7 § wird von der phyſiſchen 
Möglichkeit der Offenbarung gehandelt. Im 88 
von den Kriterien der Soͤttlichkeit einer Offenba⸗ 
tung ihrer Form nach. Im 9 8 von den Krite⸗ 
wiem einer Offenbarung ihrem Inhalte nach. Im 
1 vom den Kriterien der Offenbarung in Ab⸗ 
ſicht der möglichen Darſtellung ihres Inhalts. 
Im 1 5 von der Moͤglichkeit, eine gegebene 
Erſcheinung fuͤr goͤttliche Offenbarung aufzuneh⸗ 
men u. Frog: a fen ene 
Rec. bemerkt nur noch zum Beſchluß, daß 
dieſe Schrift einen abermahligen Verſuch macht, 
uns zu Gemuͤthe zu führen, wie nothwendig und 
erſpries lich es ſey, auch in die Nachforſchungen 
über Sachen der Religion einen Gang zu bringen, 
welcher ſyſtemat iſch iſt und nach . 
N 27 hrt. 


fuͤhrt. Man kann durchaus nicht eher erwarten, 
daß ſich die vielfaͤltigen Fehden zur Ruhe legen 
werden, bis man das Wiſſenſchaftliche von dem 
Empiriſchen abgeſondert und das fuͤr ſich und al⸗ 
lein aufgeſtellt hat, was durch ſeine innere Evi⸗ 
denz allgemeine Ueberzeugung und Bey fall abnd⸗ 
»thigt. Stehen einmahl die Prineipien feſt/ ſo hat 
man in dem fernern Aufbau der Syſteme eine ime 
merwaͤhrende Richtſchnur, und man geraͤth nicht in 
Verlegenheit, Sachen aufzunehmen oder zu ent⸗ 
„fernen, über deren Werth oder Unwerth nach 
langen Debatten am Ende doch nichts ausgewacht, 
oder entſchieden werden kannn 
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Noch einige kleine Schriften, die in der 

vorigen Beylage keinen Platz fanden 
redigt auf das Abſterben Kaiſer Weopolds 
des zweiten, gehalten im Dom zu Osnabrück 
den 23ten May 1792 von J. B. Herft, Cano⸗ 
nicus zu St. Johann und Domprediger. Osna⸗ 
bruck) bey Ji W. Kißling und Sohn. 28 S. in 
4. — Eine auf Thatſachen gegruͤndete Lobrede 
auf Leopold II, und Darſtellung der frohen Erz 
wartung, welche die Erbſtaagten und Deutſchland 
von Franz II hegen. Dieſe Predigt unterſcheidet 
ich ſowohl durch genaue und richtige Darſtellung 
dieſer Thatſachen, wodurch ſie auch allen Schein 
der Schmeicheley vermeidet, als auch durch eine 
reine, gebildete Sprache, die man ſonſt oft bey 
den Herren Katholiken vermiſſet, ſehr zu ihrem 
Vortheil. RR NET 
Autrittspredigt bey der Evangeliſchen Ge⸗ 
meinde U. A. E. zu Wilna über das Evangelium 
am 17ten Sonntage nach Trinit. 179 gehalten 
von Johann Jacob Nicolai: Kreis ⸗Senio⸗ 
ren, Couſiſtorial⸗Rath und Prediger in Wilna. 
Warſchau 1792. bey Michael Groͤll, Koͤnigl. Hof⸗ 
buchbaͤndler. 48 S. in 8. Der wuͤrdige Verfaſſer 
Ff 5 dieſer 
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dieſer Predigt ſtellet darin in einer ruͤhrenden, 
allgemein faßlichen Sprache vor, daß der, nach 
dem Exempel Jeſu gebildete Sinn eines evangeli⸗ 
ſchen Lehrers ſein ſchoͤnſter Ruhm, und ſeine 
hoͤchſte Ehte ſey, und wie ſich dieſer, Jeſu ähnliche 
Sinn bey ihm 1, in ſeiner Lehre, und 2, in ſei⸗ 
nem Wandel zeigen muͤſſe. Dieſe Predigt iſt ge⸗ 
wiß von vielem Segen begleitet geweſen. 1 
Die Leidens⸗Geſchichte Jeſu nach den Sonnta⸗ 
gen in det Faſten eingerichtet. Leipzig, 1792 bey 
S. L. Cruſius. 54 S. 8 — Der Verfaſſer, der 
ſich zu Ende der kurzen Vorrede Bars. Pr. zu V. 
unterſchreibt, hat durch dieſe Schrift eine Probe 
geben wollen, wie ein Lehrer in den Dorfſchulen 
mit Kindern von reiferem Verſtande uber die Leis 
densgeſchichte Jeſa ſich unterhalten könne. Sie 
koͤnnen auch allerdings zu einer ſolchen Auleitung 
dienen, zumahl da der Verf. die ganze Leidensge⸗ 
ſchichte ſehr practiſch behandelt hart. 
Entwurf zu einem Geſundheits⸗ Katechismus, 
der mit dem Religions Katechismus verbunden;, 
‚für die Kirchen und Schulen der Grafſchaft 
Schaumburg ⸗Lippe iſt entworfen worden. Buͤcke⸗ 
burg, 1792. bey J. F. Althans, Hofbuchdrucker. 44 
S. in 8. — In zwei Abtheilungen, deren eine 
von der Geſundheit, die andere von Krankheiten 
handelt, wird die Jugend kurzlich durch Fragen 
und Antworten uͤber alles belehret, wodurch ſie 
ihre Geſundheit erhalten, und wie ſie ſich in 
Krankheiten verhalten muͤſſe. Das Buͤchlein ent⸗ 
ſpricht, inſoweit wir mediciniſche Laien davon 
urtheilen konnen, der guten Abſicht des menſchen⸗ 
liebenden Verfaſſers, Herrn Hofraths Fauſt in 
Bückeburg, vollkommen. Wir haben ſchon einmahl 
angezeigt, daß dieſer Geſundheitskatechismus zu 
gleich mit dem hanndͤveriſchen Katechismus in den 
graͤfl. ſchaumburglippiſchen Landen eingefuhrt iſt, 
und wuͤnſchen, daß es in mehreren Kindern ge⸗ 
ſchehen moͤge; denn was hilft ſonſt die beſte und 
184 2 nuͤtz⸗ 


nuͤtzlichſte Schrift, wenn fie nicht gelefen wird. 
Der Verleger will 50 Exemplar fuͤr einen Thaler 
Bond. Münze geben; man darf ſich alſo über 
Theurung wenigſtens nicht beſchweren. 
De Wolfgango Mario abbate Alderspacen- 
ſi programma III. continens dialogum abbatem 
inter & monachum in aliquot Lutheraua para- 
doxa, a W. Mario conſcriptum, quo edito 
Symbolam confert ad hiſtoriam litterariam Ba- 
varorum P. Stephan Mieſt, Ingolſtadii 1792. 
4. Programma IV, fo die Fortſetzung des Dialogs 
enthaͤlt, ibid. eod, 3. — Dieſes iſt die Fortſez⸗ 
zung der von uns in der 3zöſten Woche 1790, S. 
571, angezeigten wieſtiſchen Programmen, mit 
welchen vermuthlich die augsburger Kritiker wie⸗ 
der ſo wenig zufrieden ſeyn werden, als mit Hern. 
Wieſts inſtitutionibus theologicis, wie wir dort 
emeldet haben. In einer vorgeſetzten Dedication 
ind die beiden Programmen dem neuen Herrn 
Fuͤrſtabt Coͤleſtin Steiglebner zu Sanct Em 
meram in Regensburg, bey ſeinem Abſchiede von 
Ingolſtadt, gewidmet worden. Der Dialog iſt 
im Jahr 1528 geſchrieben, und der Verfaſſer hat 
ziemlich ahnliche Geſinnungen mit dem Erasmus, 
deſſen Ueberſetzung des n. T. er anfuͤhrt, und, 
wie dieſer, uͤber Mißbraͤuche und verderbte Sitten 
ſeiner Zeit klagt, u. ſ. w. Der vorausgeſetzte 
elenchus tractandorum enthaͤlt gr Capitel, wo⸗ 
von dieſe beiden Programmen die erſten 14 ent⸗ 
halten. So wenig ich von polemiſchen Schrif⸗ 
ten Liebhaber bin; ſo muß ich doch geſtehen: ich 
habe diefe nicht ungern geleſen. Der Verfaſſer 
ſchreibt viel kaltbluͤtiger, als es damahls Mode 
war, vertheidiget die Lehren ſeiner Kirche, die er 
fuͤr Wahrheit haͤlt, ernſtlich, aber ohne, wie ein 
Exjeſuit, zu poltern und zu ſchimpfen. Die 
Gruͤnde der Gegner ſtellt er nicht auf einer fal⸗ 
ſchen Seite, oder in einem falſchen Lichte vor, 
wie es jetzt in der augsburger Kritik Mode iſt, 
5 A fondern 
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ſondern in ihrer ganzen Stärke, ſo daß dem Mönch; 
der ſich mit ihm unterredet, einpaarmahl bang 
datuͤber zu werden ſcheinet, wie die offenbaren 
Schriftſtellen, auf welche ſich die Proteſtanten 
berufen, mit den roͤmiſchen Kirchenlehren ver⸗ 
einigt werden koͤnnen. Der Abt antwortet ſo ſchein⸗ 
bar, als ihm moͤglich iſt, ſucht die Widerſpruͤche 
durch plauſible Erklärungen zu heben, u. fi w. 
und das alles ohne die geringſte Bitterkeit, fo 
daß auch der, welcher nicht ſeiner Meinung iſt, 
ihm doch nicht mit Unwillen zuhoͤrt, und die Abt 
bewundert, wie er Schlupfwinkel ſucht, um ſich 
zu helfen. Ich hoffe, es werde nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, wenn ich ein Exempel davon gebe. 
In dem loten Capitel: de ſanctorum eultu, uͤhrt 
er ohne Ruͤckhalt eine Menge Schriftſtellen an, 
auf welche ſich feine Gegner beziehen, um zu be⸗ 
weiſen, daß man Gott allein aubeten muͤſſe. 
Der Moͤnch ſtutzt und ſagt: Seripturae, quibus 
innituntur adverſarii, praegnantes & apertae, 
quibus etiam non facile quis obniti poterit; 
wüuͤuſcht aber dabey zu hören, ob die Verehrung 
der Heiligen nicht auch mit Spruͤchen der Schrift 
bewieſen werden könne. Der Abt fuhrt verſchiede⸗ 
ne an; der Moͤnch läßt fie als ein pius auditor 
paſſiren, gibt aber doch zu verſtehen, dieſe ora- 
cula ſeyen nicht fo clara, ut ſanctorum invoca- 
tionem eæpreſſe doceant. Der Abt hilft fich uns 
ter andern damit, daß er eingeſteht: non infieia- 
mur, divorum cultum invocationemque a ſa- 
eris litteris nusquam pruecipi, ſed neque, eun- 
dem ab ipſis interdici, facile quis comprobabit. 
So iſt auch das Uebrige beſchaffen; der Kuͤrze 
wegen aber kann ich aus dem folgenden Capi⸗ 
tel: Sanctorum invocationem eſſe piam oftendi- 
tur, nur noch die Worte aufuͤhren: Sentio cum 
ecgeleſia -- ita ſane, ut divae Theotocos alio- 
rumque ſancorum vita defunctorum invocatio, 
etfi ad falutem vivis non ſit neceſſaria, 5 
1 0 


do fine ipfa falus gontingat, pia tamen & uti- 
lis creditur. Ob das wohl auch ein Exjeſuit zus, 
eben wird, daß jemand ohne Anrufung der 
Jungfrau Maria und der Heiligen ſelig werden 
kann, und daß dieſe Anrufung zwar feomm und 
nuͤtzlich aber doch unnoͤthig iſt?? 9 ö 
Kleinere Schriften vermiſchten Inhalts von 
D. C. Seybold, Profeſſor zu Buchs weiler. Erſter 
Theil. Paͤdagogiſche gemeinnuͤtzige Reden bez 
Volksverſammlungen nebſt einer biographiſchen 
Nachricht von dem Verf. Lemgo, im Verlage 
der Meyerſchen Buchhandlung, 1792. 284 und 
XVI S. in 8.— In der Vorrede aͤuſſert der Hr. 
Verf., daß, da viele Schullehrer einigemahl des 
Jahrs Gelegenheit hätten, oͤffentliche Reden zu 
halten, ſie dieſe deutſch halten und die Gelegenheit 
dazu benutzen moͤgten, manche Vorurtheile in An⸗ 
ſehung der Erziehung bey den Aeltern ihrer Zoͤg⸗ 
linge und bey dem Publicum auszurotten. Hr. Prof. 
Seybold hat in ſeinen verſchiedenen kehraͤmtern bey 
jeder Gelegenheit, die ſich ihm darbot, dergleichen 
Öffentliche Reden gehalten, und dadurch, wie wir 
glauben, viel Gutes geſtiftet. Hier iſt nun ein Theil 
derſelben zuſammengedruckt, welches wir ſehr bil⸗ 
ligen, weil fie von gemeinnüͤtzlichem Inhalte find. 
Wir wollen von einigen die Thema ta hierher ſetzen: 
Die ıte Rede: Wie kann ein Lehrer dem Staate 
denzenigen Nutzen ſtiften, den dieſer ſich von ihm 
verſpricht? 2, Ueber die einem Jugendlehrer ndı 
thige Welt- und Menſchenkenntniß. 3, Von den 
moraliſchen Triebfedern, durch die der Paͤdagog 
zur Tugend und zum Fleiffe ermuntert. 5, Erzie⸗ 
hung iſt Nationalaugelegenheit. 6, Von der er⸗ 
ſten, hauptſaͤchlich moraliſchen Erziehung. 7, Von 
der erſten phyſiichen Erziehung. Die lote Rede: 
Ueber die Fortſchrüte der neuern Zeiten, beſchlie⸗ 
ſet dieſen erſten Theil. uch Hape 
& ee WURIIE itt 
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Schon unter dem 16 Junius d. J. erhielten wir 
von Berlin aus folgende Nachricht zugeſchrieben: 
„Vor einigen Tagen iſt der Proceß des Predigers 
Schulze abgemacht worden. Im Kammergericht 
waren einige Stimmen fuͤr die Caſſation, das 
Endurtheil fiel aber dahin aus: daß man zwar 
den Beklagten nicht als einen proteftantifchen 
Prediger koͤnne gelten laſſen, er aber doch als 
ein chriſtlicher (2) Lehrer zu dulden ſey. Durch 
eine Cabinetsordre iſt nun aber Schulze wirklich 
caſſirt, den Raͤthen, welche gegen die Caſſation 
geſtimmt haben, das hoͤchſte Misfallen daruͤber 

bezeigt, und ihnen eine vierteljaͤhrige Gage 
zur Strafe entzogen worden.“ 

Dieſe auffallende Nachricht kam uns aus 
leicht zubegreifenden Gruͤnden ſehr unwahrſchein⸗ 
lich vor, und wir trugen deßwegen billig Beden⸗ 
ken, ſolche unſeren Leſern in den Annalen mit⸗ 
8 N70 Allein ſie hat ſich nun vollkommen be⸗ 
ſtaͤttiget, wie aus folgendem Zeitungsartikel, den 
wir hier woͤrtlich einrücken, erſichtlich iſt. 

Koͤnigl. privilegirte berliniſche Zeitung. 


Von Staats⸗ und gelehrten Sachen. 79ftes St. 


Dienſtags, den Zten Julius 1792: „Nachſtehen⸗ 


de allerhoͤchſte Reſolution wird auf Sr, Koͤnigl. 
Mafeſtaͤt ausdrücklichen Befehl hierdurch oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht, damit die im Publicum 


hin und wieder verbreiteten irrigen Begriffe und 
Urtheile uͤber die bekannte Schulz ⸗Gielsdorfer 
Unterſuchungsſache dadurch berichtigt werden: 


Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen, Unſer aller⸗ 


gnaͤdigſter Herr, koͤnnen aus der Vorſtellung der 


Mitglieder des Kammergerichts, welche das ge⸗ 
ſetzwidrige Gutachten in Sachen des geweſenen 


Prediger Schulze durch eine geringe Stimmen⸗ 
mehrheit veranlaßt haben nicht den mindeſten 
Grund zu deren Rechtfertigung entnehmen. Es 
bleibt allemahl unverantwortlich, daß die 1 875 
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plikanten mit Seiſeitſetzung aller Schranken ihr 
res richterlichen Amtes, und des Gegenſtandes 
der vorgeweſeneu Unterſuchung durch ihr Er⸗ 
kenntniß haben feflfegen wollen, daß der te. Schulz 
und die von ihm verfuͤhrten Mitglieder feiner Ge⸗ 
meine als eine beſondere Sekte, den Landes ⸗ und 
Deutſchen Reichsgeſetzen zuwider, in den Koͤnig⸗ 
lichen Staaten geduldet werden müßten; daß ſie 
ſich unterfangen haben, dieſen offenbaren Eingriff 
in die allerhoͤchſten Königlichen Gerechtſame mit 
erzwungenen Auslegungen des Religionsedikts ge⸗ 
gen die Worte und den klaren Inhalt deſſelben zu 
bemaͤnteln, und dadurch dem Schulze, der zum Lu⸗ 
theriſchen Prediger berufen war, gleichwohl aber 
die erſten Grundwahrheiten der Evangeliſch⸗Lu⸗ 
theriſchen Kirche geradezu verlaͤugnet, in dieſem 
ſeinem Amte ferner behaupten zu wollen. Da in⸗ 
zwiſchen Se. Koͤnigl. Majeftät aus angebohrner 
Milde ſtets mehr zum Verzeihen als zum Stra⸗ 
fen geneigt ſind; fo wollen Allerhoͤchſtdieſelben 
die Verſicherung der Supplifanten, daß fie dien) 
ſen groben Fehler nicht aus Vorſatz oder boͤſem 
Willen begangen haben, fur diesmahl noch in 
Gnaden annehmen, und ſie der angekuͤndigten 
Strafe entbinden; zugleich aber dieſelben auf das 
ernſtlichſte warnen, kuͤnftighin nach ihrem geleiſteten 
Eide und ihren Amts „Inſtruktionen, ſich bey“ 
Beurtheilung der Rechtsſachen die Vorſchriften 
der Geſetze zur alleinigen Richtſchnur dienen zu 
laſſen, den klaren Verordnungen derſelben ihre ſo 
genannten philsſophiſchen Raiſonnements niemahls 
unterzuſchieben; und wenn ihnen der Sinn eines 
Geſetzes zweifelhaft zu ſeyn ſcheinen mochte, dar⸗ 
über der vorgeſchriebenen Ordnung gemäß, bey 
der Behörde die noͤthige Erläuterung einzuholen; 
in Entſtehung deſſen aber zu gewaͤrtigen, daß 
ein ſolches Vergehen fuͤr einen frevelhaften Ein⸗ 
griff in die Königliche Gerechtſame und geſetzge⸗ 
bende Macht angeſehen, und an den Urhebern 
mit unfehlbarer Kaſſation nach men 
— er 


der Landesgeſetze geuhndet werden fol: Pots⸗ 
u d. zoſten Junius 1792. ; 
1 0 8 Sriedrich wilhelm. 


An des Om Senior Dr. Hufnagels Stelle 
iſt zu Erlangen Hr. Magiſter Heinrich Carl 
Alexander Haͤnlein, bisheriger auſſerordentli⸗ 
cher Profeſſor der Theologie daſelbſt, als dritter 
ordentlicher Profeſſor der Theologie und erſter 
Univerſitaͤtsprediger gekommen. — Hr. Magiſter 
Chriſtoph Friedrich Ammon, zeitheriger aus⸗ 
ſerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, iſt zum 
vierten ordentlichen Profeſſor der Theologie und 
zweiten eee ee daſelbſt befoͤrdert wor⸗ 
den. 

Nurnberg. He. Mag. Johann Ludwig 
Spörl, bisheriger Prediger bey St. Lorenzen, 
rückte als ſolcher nach St. Sebald, und der bis⸗ 
herige Prediger bey St. Jakob, Hr. Magiſter 
Ebriſtoph Helchior Schmidbauer, erhielt die 
Stelle eines Antiſtes und Predigers bey St. Lo⸗ 
renzen, mit welcher zugleich das Inſpectorat uber 
den Circulum Candidatorum Miniſterii Ecelefi« 
aſtici verbunden iſt. Die erledigte Predigerſtelle 
bey St. Jakob bekam der bisherige Diacon. Se- 
nior bey St. Sebald, Hr. Mag. Martin Kohl⸗ 
mann; die dadurch erledigte Diaconatsſtelle aber 
bleibt unbeſetzt. N 


Stralſund. Herr Magister Roſegarten, 
ehemahliger Rector bey der Schule in Wolgaſt, 
hat den Ruf als erſter Lehrer an der Schule zu 
Riga doch nicht angenommen, ſondern bleibt nun 
auf der Inſel Ruͤgen und erhält. die e 
Weeelgenſele zu Altenkirchen. | 


Im Junius d. J. ſtarb Ar; Molitor, Abt 
des 8 Benedictinerkloſters Banz N K 
* „ im baſten Jahre feines. Alters, 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 
55 Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Dreiſigſte Woche. 
FEE rr ———m—d 


Der vernuͤnftige Dorfpfarrer. Geſchichte, 
wie fie iſt, und wie fie durchgehends 
fevn ſollte. Leſebuch für Landgeiſtlt⸗ 
che und Bauern. Zuͤrich 1791. Bey Orel, 
Ges ner, Fuͤßli und Comp. 330 Seiten in 8. 
as der Titel dieſes Buches ſagt, und mehr, als 
man vielleicht nach dieſem Titel erwartet, fins 

det man in demſelben. Der Herausgeber er⸗ 
zahlt: er ſey durch ein Dorf gekommen, wo ihn 
ein Geſpraͤch einiger Bauern im Wirthshauſe, die 
von dem Lobe ihres Predigers ganz voll geweſen 
ſeyn, aufmerkſam gemacht habe, und nach fer⸗ 
nerer Erkundigung ſey ihm gemeldet worden, daß er 
in des Schulmeiſters Hauſe eine Chronik der 
merkwüͤͤrdigſten Vorfälle, wahrend der Amtsfuͤh⸗ 
rung dieſes Predigers finden würde. Er habe dar⸗ 
auf mit dem Schulmeiſter und dann mit dem 
Prediger Bekanntſchaft gemacht, und Erlaubnig 
erhalten, die Chronik durch den Druck bekannt und 
gemeinnütziger zu machen; aber unter der Bedin⸗ 
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gung, die Namen des Predigers und des Dorfes 
zu verſchweigen. N 

Dieſe hier gelieferte Chronik enthält nun 
die Geſchichte eines Predigers, der recht die 
Kunft verſtand, feiner Gemeine das zu werden, 
was ein guter Prediger werden kann, nämlich 
ihr beſter Freund und Rathgeber, und auch aus⸗ 
fer den zur Öffentlichen Andacht beſtimmten Stun⸗ 
den ihr Lehrer. Den Anfang macht ein Theil eis 
ner recht erbaulichen und herzlichen Antrittspre⸗ 
digt, und die Beſchreibung des Verfahrens, wo⸗ 
durch ſich der Prediger von Anfang an das Zutrau⸗ 
en, die Achtung und Liebe ſeiner Gemeine er⸗ 
warb. Er beſtimmte unter andern den Sonntag⸗ 
nachmittag, nach der Kinderlehre, zu einer Ver⸗ 
ſammlung der Gemeine unter den Linden, auf 
einem Grasplatze, wo er die Kinder ſich mit 
Spielen vergnügen ließ, und die Erwachſenen mit 
lehrreichen Geſpraͤchen unterhielt. War das Wet⸗ 
ter rauh und ſchlecht; fo kam man im geräumi⸗ 
gen Schulzimmer zuſammen. Was nun in ſol⸗ 
chen Juſammenkuͤnften vorgefallen und geredet 
ſey, das verabredete man, durch den Schulmei⸗ 
ſter aufſchreiben zu laſſen, damit es kuͤnftig wie⸗ 
der nachgeleſen werden koͤnne. Dieß ſind nun 
lauter, recht dem Bedürfniß und der Fähigkeit ſol⸗ 
cher Landleute angemeffene Sachen; nicht beſtimmt, 
die Bauern gelehrt zu machen, was fie weder 
werden konnen noch füllen, ſondern fie vor Aber⸗ 
glauben, Betrug und Taͤuſchung zu bewahren, 
und zu vernünftigen und chriſtlich frommen und 
rechtſchaffenen Geſinnungen zu erwecken. 

Die Gemeine iſt, der Angabe nach, eine 
Gemeine in der Schweiz; aber was der Prediger 
fie lehrte, ift überall anwendbar. Man lieſt hier 
von gllerley Arten des Aberglaubens, der zum 
Theil auch aus Unwiſſenheit oder Eigennutz von 
Geiſtlichen unterhalten wird, und zugleich eine Er⸗ 
klaͤrung ſolcher an ſich ngluͤrlicher Vorfaͤlle, die 

u u. für 
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fur Hexerey und Zauberey und für Wirkungen des 
Teufels ausgegeben werden. Unter andern eine 
fuͤrchterliche Geſpenſtergeſchichte: wo ein wolluͤſti⸗ 
ger, und in die Tochter des Hauſes verliebte 
Mönch den Poltergeiſt ſpielte. Ferner, wie es zus 
gehe, wenn Kuͤhe blutige, oder blaue Milch ge⸗ 
ben, u. ſ. f. Unterricht von der Thorheit der 
Schatzgraͤberey unt von den vorgeblichen Kraͤften 
der Wuͤnſchelruthe, der Springwurzel und dergl. 
nebſt Geſchichten eines Betruges von der Art. Da⸗ 
bey iſt aber der Verfaſſer nicht unduldſam gegen 
die Schwachen. Da gelegentlich einige Knaben 
über vorbeyziehende, laute Avemaria beihende 
Wahlfahrer ſpotten; ſo gibt er die ganz richtige 
Regel, keinen in feiner Andacht zu ſtoͤren, oder 
damit zu verſpotten. Man findet hier eine An⸗ 
leitung, wie der Bauer beym Anfange einer 
Hornviehſeuche zu verfahren habe; Empfehlung 
des Zutrauens zu geſchickten Aerzten und der Her⸗ 
beyrufung derſelben zur rechten Zeit, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt, verbunden mit einer Warnung vor Quack⸗ 
ſalbern und Wunderdoctoren und deren Saal⸗ 
badereyen. Man findet einen Unterricht zur Be⸗ 
handlung friſcher Wunden und deren Beſorgung 
und Heilung; Warnungen vor dem Aufwand, der 
mit dem Rauchen und Schnupfen des Tobaks 
und mit dem Kaffeetrinken gemacht wird, durch 
genaue Berechnung des dazu noͤthigen Geldes; 
Belehrungen von der Kraft einer Electriſirma⸗ 
ſchine, vom Blitze und den Ableitern des Bliz⸗ 
zes, und vom Wechalten beym Gewitter, um 
theils im freien Felde, theils im Hauſe, ſich vor 
der Gefahr in Sicherheit zu ſetzen; Unterricht 
von den Wirkungen der Zauberlaterne und den 
damit gemachten Blendwerken und Kunſtſtuͤcken; 
von Vergroͤſſerungsglaͤſern und deren Wirkung, 
Uns vieles zu entdecken, was unfern bloſen Augen 
ſonſt nicht ſichtbar iſt; von dem zu fruͤhen Begra⸗ 
ben der für todt gehaltenen, aber nur in Ohm 
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macht liegenden Menfchen, und von den Mitteln, 
dieß zu verhuͤten; von der Betteley, deren Abſtel⸗ 
lung und einer guten Bettelordnung; von der be⸗ 
ſten Art, auf welche die Vorgeſetzten einer Gemei⸗ 
ue theils den Zuſtand der Bevoͤlkerung, theils des 
ganzen Vermoͤgens derſelben an Aeckern, Wieſen, 
Hoͤlzungen, Gemeinweiden, Hornvieh und an⸗ 
derm Vieh erfahren, und dieſe Kenntniß zum ge⸗ 
meinen Beſten anwenden koͤnnen; von der Wir⸗ 
kung der ſchnellen Bewegung und des Reibens 
der Körper; von den ſchaͤdlichen Wirkungen des 
ſtarken Geruchs der Blumen und anderer ſtark rie⸗ 
chender Gewaͤchſe in verſchloſſenen Zimmern; von 
den Mitteln, das Blut ſtark blutender Wunden 
zu ſtillen; von dem Verhalten, welches man be⸗ 
obachten muß, wenn ein Brand in einem Hauſe 
entſteht; vom Nutzen guter Brandverſicherungsan⸗ 
ſtalten; wie man einen Damm an Baͤchen ziehen 
und die Arbeit ordentlich vertheilen ſolle; wie 
man Baͤume dicht an der Erde abſaͤgen koͤnne; 
wie man Erfrorene behandeln ſolle; wie Erſtickte 
wieder zum Leben gebracht werden; wie thoͤricht 
das Spielen in Lotterien und wie täufchend die 
ſcheinbare Möglichkeit, zu gewinnen, fen, die wirk⸗ 
e geringer iſt, als ſie zu ſeyn ſcheint 
U. + w. 
Dieſe und dergleichen aͤhnliche Materien fin⸗ 
det man uͤberall, in einer ſehr ſimpeln und na⸗ 
türlichen Sprache abgehandelt und durch Ber 
ſchichten und Erfahrungen einleuchtend und anſchau⸗ 
lich gemacht. Faſt nur bey einer einzigen Stelle 
iſt Rec. angeſtoſſen, und wünſchet fie gang anders, 
wie er ſie von dem vernuͤnftigen Dorfpfarrer er⸗ 
wartet haͤtte. Naͤmlich, S. 253, bereitet er einen 
ſehr rechtſchaffenen Juͤngling, der ſich beym Holz⸗ 
fällen toͤdtlich verwundet hatte, zum Tode vor, 
und ermuntert ihn, wegen ſeines ſtets guten und 
rechtſchaffenen Verhaltens, zu einer frohen Hoff⸗ 
nung eines ſeligern Zuſtandes nach dem Tode. Da 
fragt 
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fragt nun Kaspar: „Aber Herr Pfarrer, was 
iſts auch mit der Hölle? Es iſt mir doch ein we⸗ 
nig ſchwer und bange ums Herz.“ Der 
Pfarrer antwortet: „Laß dir nicht bange wer⸗ 
den, lieber Kaspar! Gott ſtaͤrke dich und gebe 
dir Muth, getroſt aus zuharren. Die Hoͤlle iſt nut de⸗ 

en furchtbar, die ein ſchlechtes Leben fuͤhren. 

as ſie iſt, das weiß ich nicht; es iſt noch kei⸗ 
ner von daher zuruͤckgekommen, der es uns Geiſt⸗ 
lichen ſagte, es ſey Feuer oder anders. Aber 
das kann ich dir gewiß ſagen, daß es ein har⸗ 
ter ſchrecklicher Zuſtand ſeyn muß, in Verglei⸗ 
chung mit dem Zuſtande der Seligkeit, und du 
weiſſeſt, Uebel iſt Uebel und Qual iſt Qual, 
ſie mag kommen, von was ſie will. Stelle dir 
jetzt den oberſten der boͤſen Geiſter, den Teufel, 
als einen mit Hoͤrnern und Bocksfuͤſſen und Feu⸗ 
eraugen, oder als einen andern vor; ſo wird und 
kann ſeine Wirkung doch immer ſchrecklich ſeyn. 
Glaubeſt du nicht, daß dem ruchloſeſten Boͤſewicht die 
Erſcheinung eines Henkersknechtes nicht ſo erſchreck⸗ 
lich ſeyn wuͤrde, als wenn ihm eine Bocksfigur 
vor Augen ſtuͤnde? Ob dich der Bocks fuß, oder 
der Henkersknecht quaͤlt; du wirſt gleiche Qual 
haben; u. ſ. w.), Hier kann der Rec. nicht um⸗ 
hin, die ganze Stelle vom Teufel anders zu wuͤn⸗ 
ſchen. Es iſt gut, daß der Verf. den Pfarrer 
nicht wider die Meinung von der Hoͤlle ſtreiten 
läßt. Aber warum beſtaͤttigt er die abergläubige 
ſchreckliche Vorſtellung von einer Figur mit Bocks⸗ 
fuͤſſen, Feueraugen u. ſ. w.? Warum erwähnt er 
des Teufels, nach welchem nicht gefragt war? 


Warum belehrt er nicht den guten Kaspar gera⸗ 


dezu von der Hölle etwa fo: Hölle, lieber Kas⸗ 
par, nennen wir den Zuſtand, worin ſich dieje⸗ 
nigen nach dieſem Leben befinden, die hier in ruch⸗ 
Iofer Bosheit, ohne ſich zu beſſern, ihr Leben ge 
endigt haben. Denke dir nur, wie groß die Se⸗ 
ligkeit des wahren Frommen iſt, der ſich des Wohlge⸗ 
f G 3 fallens 
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fallend und der Baterliebe Gottes erfreuen kann, 
der ein ruhiges, gutes Gewiſſen hat, den alle 
gute Menſchen, die ihn kennen, lieb haben und 
werth achten, der ſo viele Gelegenheit fand, Gu⸗ 
tes zu ſtiften, und auf eine Reihe fromm und 
Gott gefällig durchlebter Jahre zuruͤckſehen kann. 
Iſt der nun nicht ſehr elend, dem alle dieſe Freu⸗ 
den fehlen, dem ſein Gewiſſen, ſo oft er ſich ſei⸗ 
nes vorigen Lebens erinnert, das viele Boͤſe vor⸗ 
wirft, wodurch er ſo manchem andern Menſchen 
geſchadet und ſich ſelber elend gemacht hat, und 
fe w.? Wenn ſolche Begriffe von der Hölle, und 
von dem groſſen Unterſchiede zwiſchen denen, die 
hier fromm, und denen, die hier laſterhaft leb⸗ 
ten, dem geſunden Menſchenverſtande nur deut⸗ 
lich gemacht werden; ſo faßt er ſie, und es bedarf 
nicht ſolcher aberglaͤubiger Schreckbilder, die nie⸗ 
mahls den bleibenden Nutzen haben können, den 
eine Wirkung hat, die durch den uͤberzeugten Ver⸗ 
ſtand Ruͤhrung im Herzen hervorbringt. 


D. Johann Otto Thief uͤber die bibliſche 
und kirchliche Cehrmeinung von Ewig⸗ 
keit der Höllenſtrafen. (Ufit dem Mot⸗ 
to: Ein jeglicher ſey in ſeiner Mei⸗ 
nung gewiß, Roͤm. 14:5 Famburg, 1791. 
Bey den Gebruͤdern Herold, 35 Bogen in 

8: (Pr. 4 968.) . 
unachſt, ſagt der Hr. Verf. im Vorbericht, 
O habe er dieſen kurzen Entwurf den Leſern ſei⸗ 
nes practiſchen Commentars uͤber den Matthäus 
beſtimmt. Auch moͤge derſelbe als Leitfaden bey 
offentlichen Vorleſungen dienen koͤnnen. Zu dem 
Ende nimmt der Verf. hier folgenden Gang in 
der Behandlung des Dotzma: Zuerſt werden die 
Stellen des a. und n. T. angefuͤhrt, auf welche 
man dieß Dogma, mit Recht oder mit Uurecht, 
gegründet hat, Die Apoſtel haben dieſe Lehre we⸗ 
nigſtens nicht als eine Haupt / und 3 des 
\ hri⸗ 
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Ehriſtenthums vorgetragen. Auch findet fie ſich nicht 
im apoſtoliſchen Symbolum noch in einem Symbo⸗ 
lum oder Canon der Concilien vor dem Vten dcumen. 
Concil d .J. 3552. und in der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion wird ſie, Art. XVII, nur im Allgemeinen 
bekeunek. Hieraus wird gefolgert: die chriſtliche 
Bibel lehret, und die chriſtliche Kirche bekennt 
die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen; aber wie die Bir 
bel diefelbe lehre, und was die Kirche eigentlich 
behaupte und verwerfe, daruͤber gibt es keine naͤ⸗ 
here Beſtimmungen. (Dieſe Folgerungen ſind zu 
voreilig. Daß das n. T. fo lehre, war vor⸗ 
her nicht erwieſen, und wied von denen nicht 
zugegeben, welche dieſes Dogma nicht zu den Leh⸗ 
ren Jeſu gerechnet wiſſen wollen. Eine juͤdiſche 
Lehrmeinung war es, und nach derſelben waren 
die gewöhnlichen Vorſtellungen und Beſchreibun⸗ 
gen des künftigen Elendes laſterhafter Menſchen 
unter den Juden gebildet. Solcher Beſchreibungen 
bedienen ſich Chriſtus und die Apoſtel auch. Aber 
ob ſie dadurch jene Meinung der Juden haben 
beſtaͤttigen wollen, das iſt eine ganz andere Fra⸗ 
ge. Daß die chriſtliche Kirche dieſe Lehre 
bekenne, iſt auch zu unbeſtimmt behauptet. 
Man kann nur ſagen: fie iſt in die offentlichen 
Lehrbekenntniſſe mehrerer chriſtlicher Kir⸗ 
chen aufgenommen. Am wenigſten aber kann 
der Verf. behaupten, daß es keine naͤhere Beſtim⸗ 
mung daruͤber gebe, wie die Bibel und die Kir⸗ 
che die Ewigkeit der Hoͤlleuſtrafen lehre und be⸗ 
kenne. Enthalten die Stellen der Bibel, auf wel⸗ 
che es hier ankommt, biblifche allgemeine Glau⸗ 
benslehten: ſo iſt es wohl gewiß genug, daß in 
dieſen Stellen ein Elend ohne Ende und Aufhoͤren 
beſchrieben werde; denn das dachte der Jude ſicher 
bey dieſen Worten. Eben dieß iſt ja auch in den Kir⸗ 
chen, die dieſe kehre bekannten, genau genug be⸗ 
ſtimmt, und das Gegentheil, die Meinung, daß 
das kuͤnftige Elend der Laſterhaften einſt aufhoͤ⸗ 
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ren werde, iſt als Irrthum und Ketzerey verwor⸗ 
fen. Auch ſind die denkenden Chriſten nicht blos, 
wie es §8 heißt, über die Art der Ewigkeit der 
Strafen, ſondern über die Frage ſelbſt, ob ſie 
ewig ſeyn werden, oder nicht, von jeher übers 
all verſchieden geweſen, wo nicht der kirchliche 
Despotismus oder blinde Anhaͤnglichkeit an ge⸗ 
wiſſe Lehrſyſteme dem menſchlichen Geiſte Fes⸗ 
ſeln anlegten). Nicht blos Behutſamkeit im Vor⸗ 
trage dieſer Lehre auf der Kanzel, ſondern uberall 
fie weder zu beſtreiten, noch auf die Kanzel zu beim» 
gen, ſcheint jetzt am rathſamſten. Man kann ja 
ohnehin auf das unausbleibliche Elend des Suͤn⸗ 
ders hinlaͤnglich aufmerkſam machen, ohne gerade 
dieſen Streitpunct zu berühren. Der Verf. hat 
einen Entwurf zu einer Predigt uͤber dieſe Lehre 
beygefuͤgt, und ſagt in demſelben: Aus der Ver⸗ 
nunft wiſſen wir nicht einmahl etwas von 
einem Leben nach dem Tode, geſchweigedenn 
von der Beſchaffenheit deſſelben. Dieſen Satz 
koͤnnte der Recenſent nicht unterſchreiben, ohne 
ſich der Undankbarkeit gegen Gott ſchuldig zu glau⸗ 
ben, da Gottes Fuͤrſehung jetzt unſere Vernunft in 
den Stand geſetzt hat, die Grunde zu erkennen, auf 
welchen der vernünftige Glaube an ein kuͤnftiges 
Leben beruhet. — Diejenigen, welche die Ewigkeit 
der Hoͤllenſtrafen nicht annehmen, verweißt der 
Verf. darauf, daß drei der anerkannteſten Denker 
und vorurtheilfreiſten Unterſucher, Socrates, Ceib⸗ 
nitz und Leffing, fie behauptet haben. Aber So⸗ 
crates Aufklaͤrung iſt kein Masſtab für die Aufklaͤ⸗ 
. zung unferer Zeiten, und Leibnitz und Leſſing gin⸗ 
gen von der Vorausſetzung aus, daß die Lehre eis 
ne eigentliche bibliſche Glaubenslehre ſey; darum 
vertheidigten ſie dieſelbe. Die ganze Schrift be⸗ 
ſteht aus 13 ßen, welchen eine Menge Cita⸗ 
ten von Schriftſtellern, die bey einer ſtrengern Wahl 
um vieles verringert, ſonſt aber noch leicht um mehr 
als noch einmahl fo viel bergroͤſſert werden koͤnnte, 
bey⸗ 
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beygefͤͤgt iſt. Man kan aus dieſer Schrift die vor⸗ 
nehmſten Auctoren kennen lernen, welche fuͤr oder 
wider das Dogma geſchrieben haben. Von den 
Gründen die fie dafür oder dawider angeführt haben, 
iſt hier nicht gehandelt; aber aus mehreren Schrift⸗ 
ſtelletn find Stellen abgedruckt, worin fie ihre Mei⸗ 
nung vortragen und zum Theil mit Gruͤnden un⸗ 
terſtuͤtzen. f | 


Sieſſen, in Commiſſton bey Friedrich Heyer: 
W. F. Hezels Schriftforſcher, in einem 
Sonntagsblatt, zur Ehre der Offen⸗ 
barung. Viertes Heft. Stück 40 — 82. 
134 Bogen in gr. 8, mit einem doppelten 
Regiſter. ti 

F ieß vierte Heft, womit der erſte Jahrgang 
des hezelſchen Schriftforſchers beſchlos⸗ 

ſen iſt, enthaͤlt wieder ſehr wichtige Abhandlungen, 

die das vortheilhafte Urtheil des Recenſenten von 

neuem rechtfertigen. Voran ſtehet (von S. 617 + 

658) X, Ueber die Moglichkeit einer allge 
meinen Judenbekehrung. Zuerſt eine hiſto⸗ 
riſche Ueberſicht der dazu gemachten, theils grau⸗ 
ſamen, theils ſeltſamen Verſuche; dann Beur⸗ 
theilung dieſer Verſuche, nebſt einem Beweis der 
Moͤglichkeit einer allgem. Judenbekehrung; und 
endlich der wahre und einzige Weg zur Judenbe⸗ 
kehrung ſelbſt. — XI, Der neunte Pfalm, neu 
uͤberſetzt und erklärt. XII, Das Keben Sim⸗ 
ſons, eines Helden der Hebraͤer. Dieſe Ab⸗ 
handlung (S. 663, 720) hat groſſes Intereſſe, 
von vieſen Seiten. Wichtig ſind die neuen Auf⸗ 
klaͤrungen der Dunkelheiten, die, auch nach den 
diedrichsſchen und juſtiſchen Verſuchen, noch uͤber 
dieſer ſo ſehr verlachten Geſchichte hingen. Nun 
endlich ſiehet man ein, in weichem Zuſammen⸗ 
hange Simfons Staͤrke mit feinen Haaren ſtand, 
was der Kinnbacken in der Fauſt des Helden 
machte ꝛc.— XIII, Der zehnte Palm. Hr. H. 

693 zeigt, 
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zeigt, daß er nicht von David, ſondern von 
Hiskia oder doch aus deſſen Zeitalter ſey, auf die 
Belagerung Jeruſalems, durch [Sanherib. Dieß 
iſt zu einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit 
gehracht. — XIV, Sernere Beurkundung des 
juͤdiſchen Geſchmacks. (Gehoͤrt als Nachtrag, 
zu Nr. N). — XV, Ueber die Verklaͤrung 
Chriſti auf dem Berge. Die Stimme vom 
Himmel ſoll, nach dem Hrn. Verf., der Donner, 
und der Glanz eine Wirkung des Blitzes ſeyn, 
XVI. Die meſſianiſchen Pſalmen. Pf. 2, 16 
und 22, aber nicht auf den Meſſias gedeutet. 
Den zweiten Pſalm deutet Hr. H. auf den Regi⸗ 
rungsantritt des Salomo. 

Auf dem Umſchlage leſen wir die angeneh⸗ 
me Nachricht, daß dieſes ſo reichhaltige Werk 
ununterbrochen wird fortgeſetzt werden. 
Stunden fuͤr die Ewigkeit gelebt. Vom 
N Verf. von Hallo's gluͤcklichem Abend. 

Erſter Theil. Berlin, bey Friedr. Maurer, 

1791, 252 Seiten in 8, nebſt einem Kupfer. 
Mi Recht ſetzt der Verf. die wahre Zubereitung 
* zur Swigkeit in die Ausbildung unſeres Gei⸗ 
ſtes und Herzens, in den reineren Genuß des Lebens 
und in die Vollbringung edler Handlungen; und 
behauptet ſehr richtig, daß diejenigen Stunden, 
welche wir hier auf dieſe Art im eigentlichſten 
Verſtande für die Ewigkeit verleben, gerade die 
ſchoͤuſten und entzuͤckendſten auch jetzt ſchon fuͤr uns 
ſind. Und das iſt der Standpunet, von dem er in 
dieſer Schrift ausgehet, und das ſchoͤne Ziel, zu dem 
er hinſtrebt. Nur erwarte man hier keine ſchulge⸗ 
rechte ſyſtematiſche Anweiſung zur Erreichung jenes 
Zwecks. Es werden vielmehr Leſer vorausgeſetzt, die 
die Schule ſchon paſſirt haben und mit dem Weg, der 
zur gluͤcklichen Ewigkeit führer, nicht unbekannt find. 
Aber dieſen bietet er mit gefaͤlliger Miene die Hand, 
um ſie als ein treuer Gefaͤhrte des Lebens auf der 25 
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zeichneten Bahn zu begleiten, fie zum weiſen Lebens⸗ 
genuſſe und zum ſteten Beſtreben, recht viele ſchoͤne 
Stunden für die Ewigkeit zu verleben, zu ermun⸗ 
tern. In dieſem Theile behandelt er in beſondern Ab⸗ 
ſchnitten folgende Gegenſtaͤnde: Ariſt; in ſtillen Be⸗ 
trachtungen uͤber die Würde der menſchlichen Natur. 
Laura an Ariſt; uͤber hohe Seeleneinigung. — Ariſt 
und Laura; auf einem Berge. Ariſt und Laura ver⸗ 
richten gemeinſchaftlich eine hohe That der Menſchen⸗ 

liebe.- Laura's Charfreytags feyer.— Ariſt macht 
tiefe Eindruͤcke auf den jungen Erich. Laura am 
Sterbebette ihrer Freundin. — Ariſt und Laura 

auf einem Gaſtmahle. W 8 

Edles Streben, aͤchten Tugendſinn und wah⸗ 

ren Lebensgenuß in leichtem gefaͤlligem Gewande 

auf andere uͤberzutragen, iſt uͤbrigens, um es kurz 

zu geben, der Hauptcharacter dieſer kleinen Schrift. 


Nachrichten. 
Großyolen im May 1792. 


Ein Ungenannter aus Warſchau iſt hoͤchſt unwil⸗ 
lig uͤber einen Ungenannten aus Großpolen, daß 
er mit einigen Worten einem Ungenannten aus 
Warſchau in dieſen Annalen widerſprochen hat, 
und hat daher eine eben nicht freundliche, ſo ge⸗ 
nannte authentiſche Berichtigung in das Intelli, 
genzblatt der allgem. Litteraturzeitung, Nro. 13T, 
1791, einruͤcken laſſen. Meine Art iſt es nicht, 
mit irgend jemand zu Felde zu ziehen, dazu habe 
ich auch keine Waffen; denn, die ich habe, ſind 
blos geiſtliche, koͤnnen niemand wehe thun, noch 
irgend jemand beleidigen, ſondern blos die Wahr⸗ 
heit vertheidigen. Ich uͤbergehe daher alle die 
harten Ausdruͤcke, die der Herr Einſender ge⸗ 
braucht hat, da ich zu ſeinem guten Herzen, von 
welchem ich überzeugt bin, daß es mit Eifer für 
das allgemeine Beſte und vorzüglich für feinen 
Stand erfullt iſt, das volle Zutrauen habe, daß 

er 
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er ſie zurücknehmen werde, wenn er die Artikel 
in den theol. Annalen noch einmahl durchleſen 
und feinen Aufiag in der allgem. Litteraturzei⸗ 
tung hernach anſehen wollte. Es waͤre die aͤus⸗ 
ſerſte Unbeſonnenheit, wenn ich gegen irgend ei⸗ 
nen Stand veraͤchtlich denken ſollte, aber auch 
unbillig, wenn jemand den Tadel, der eine oder 
die andere Perſon betrift, gleich fuͤr Tadel des 
ganzen Standes anſaͤhe. Daß man in Großpo⸗ 
len in kirchlichen Angelegenheiten den Bürgers 
ſtand nicht gering ſchaͤtze und es am wenigſten von 
dem Lehrſtande geſchehen iſt, beweiſen die Nach⸗ 
richten in den Annalen, nach welchen nicht nur 
auf der Conferenz in Frauſtadt 1791 den ırzten 
Jaͤnner dem Buͤrgerſtande ein Generalſenior zu⸗ 
erkannt wurde, ſondern auch alle abweſende Ad⸗ 
liche ſchriftlich mit ihrer eigenhaͤndigen Unter⸗ 
ſchrift erklärten, daß ſie dieſem Entſchluſſe der 
Conferenz beyträten; und auf der Conferenz vom 
2ten May, auf welcher Deputirte aus allen Krei⸗ 
ſen in Frauſtadt waren, wollte man, auf den 
Antrag eines Seniors vom Predigerſtande, foͤr⸗ 
derſamſt eine Synode ausſchreiben, um dieſen 
Schluß gleich auszuführen und den Generalſeni⸗ 
or vom Buͤrgerſtande zu erwaͤhlen; allein, wie 
ſchon iſt gemeldet worden, der Hr. Commercien⸗ 
rath Stiegler aus Rawitſch war, mit einigen vom 
Bürgerftande, fo heftig wider die Zuſammenberu⸗ 
fung einer Synode, daß man, um nicht Tren⸗ 
nung zuzulaſſen, von dieſem guten Vorſatze ab⸗ 
ſtehen mußte. Das ſind Thatſachen, die ſich 
durch Acten belegen laſſen. Zwar nennt der Hr. 
Einſender die erſtere Verſicherung nur eine haͤuß⸗ 
liche Zuſchrift, gleich als ob die eigenhaͤndige 
Unter ſchrift aller Adlichen in Großpolen keine 
Giltigkeit haben ſollte; bedachte aber, oder wuß⸗ 
te es zu der Zeit, da er es ſchrieb, noch nicht, 
daß blos der Widerſpruch einiger aus dem Buͤr⸗ 
gerſtande es hintertrieb, daß die wirkliche Wahl 
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des bürgerlichen Seniors nicht vor ſich ging. 
Ich hoffe, der Hr. Einſender wird, wenn er die⸗ 
ſes erwaͤgt, geſtehen muͤſſen, daß der Buͤrger⸗ 
ſtand in Großpolen nicht den geringſten Grund 
haben koͤnne, wegen dieſes Punets uͤber die uͤbri⸗ 
gen beiden Stände zu klagen. Wenn er ſagt: 
man habe den Senior in den neuen Zeiten Ge⸗ 
neral genannt; ſo klingt das ſonderbar. Man 
nannte die Senioren in einer Provinz General: 
ſenioren zum Unterſchied der Kreisſenioren, wie 
man auch in andern, und zwar proteſtantiſchen 
Laͤndern mehrere Generalſuperintendenten hat, 
die ſich durch dieſe Namen von den Specialſu⸗ 
perintendenten eines Kreiſes unterſcheiden. Das 
Uebrige wird jeder ſelbſt berichtigen koͤnnen, der 
die in den Annalen eingeruͤckten Univerfalien nach⸗ 
leſen will. Die Sache verhielt ſich, laut dieſen, 
folgender Geſtalt: Den 13 April 1790 lieſſen die 
erlauchten Marſchaͤlle ein Univerſale ausgehen (f. 
Annal. 1790 in den Beyl. S. 168), worin es 
hieß, daß der Reichstag den Marſchaͤllen aufge⸗ 
tragen habe, Perſonen aus dieſen Confeſſionen 
zu berufen ꝛc. Es konnten daher die augsburgi⸗ 
ſchen Conſeſſionsverwandten ſelbſt keine Deputir⸗ 
ten ſchicken, ohne ihrer Landesobrigkeit vorzu⸗ 
greiffen und vorzuſchreiben, und obgleich, auf 
einer Conferenz aller Stände und Kreiſe, aus als 
len 3 Staͤnden den zten Febr. in Frauſtadt De⸗ 
putirte erwaͤhlet worden waren, nach Warſchau 
zu gehen; ſo mußte man nun warten, wen 
die erlauchten Herren Marſchaͤlle berufen wire 
den. Hier konnten die augsburgiſchen Confeſſi⸗ 
onsverwandten nicht anders, als treue Uutertha⸗ 
nen, handeln. Ein anderes waͤre es geweſen, wenn 
von den Diſſidenten waͤre verlangt worden, daß 
fie Perſonen waͤhlen und ſchicken ſollten; ſo 
war aber die Auswahl den erlauchten Marſchaͤl⸗ 
len uͤberlaſſen. Dieſe beriefen auch wirklich eine 
zelne Perſonen. Daß man uͤbrigens dazumahl 
keine Synode zufammenberufen wollte, eaten 
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aus groffer Vorſicht. Es hatte ſich das Gerücht 
ausgebreitet, daß unter den nichtunirten Grie⸗ 
chen in Lithauen aufruͤhriſche Zeſinnungen herrſche⸗ 
ten. Behutſam wollte man auſehnliche zahlrei⸗ 
che Zuſammenkuͤnfte meiden, damit nicht jemand 
daraus Gelegenheit nehme, uns ſchaͤdliche Abſich⸗ 
ten beyzulegen. Daß der Adel das Project we⸗ 
gen der innern Einrichtung in kirchlichen Sachen, 
das der Buͤrgerſtand einreichte, nicht unterſchrieb, 
ſondern erklaͤrte: er ſey mit der kirchlichen Ein⸗ 
richtung zufrieden, — darin handelte er nicht 
unrecht, ſondern nach den ausdruͤcklichen Worten 
der Landesconſtitution, in welcher die Deputa⸗ 
tion ausgeſetzt und bevollmaͤchtiget wurde (fr 
theol. Annal. S. 236). Da heißt er klar: daß, 
was die kirchlichen Einrichtungen betrift, nur 
da, wo etwa bey irgend einem Glaubensbe⸗ 
kenntniß die zu demſelben gehoͤrigen Glau⸗ 
bensgenoffen felbft es verlangen wurden, 
daß irgend eine noͤthige Abaͤnderung oder Ver⸗ 
beſſerung hierbey vorgenommen ꝛc. werden moͤgte, 
ein dazu dienliches Project entworfen wuͤrde. 
Da nun die Provinz Großpolen keine Veraͤnde⸗ 
rung in ihren innern kirchlichen Einrichtungen 
verlangte, ſo brauchte ſie weder ein Project zu 
unferfehreiben , noch einzureichen. Der Buͤrger⸗ 
ſtand in Großpolen war auch zuvor auf der Con⸗ 
ferenz in Frauſtadt 1791 den 17ten Jaͤnner zur 
frieden geſtellt, da ihm nicht nur der General 
fenior, ſondern auch völlig paria jura waren zus 
geſichert worden, daß er nicht die hohe Depu⸗ 
tation mit den innern Einrichtungen kirchlicher 
Sachen beſchweren durfte Daß nach dem Trar⸗ 
tat der Burger in kirchlichen Sachen kein Forum 
haͤtte, ſondern an adliche, ihm ſchlechterdings 
fremde Gerichte verwieſen, und geradezu der 
kirchlichen Vormundſchaft des diſſidentiſchen 

Adels unterworfen waͤre, — wird niemand, der 
den Tractat von 1768 geleſen hat, finden. Kein 
Conſiſtorium hat blos aus adlichen 10 4 
2 an⸗ 
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fanden, daß es ein adliches, dem Burger 
ſchlechterdings fremdes Gericht heiſſen koͤnnte. 
Damit dieſer Widerſpruch nicht wieder Luͤ⸗ 
ge oder Verleumdung heiſſe, und ich eben kein 
Buch bey der Hand habe, worin die Einrichtung 
des großpol. Conſiſtoriums abgedruckt iſt; fo be⸗ 
rufe ich mich auf Buͤſchings neueſte Geſchichte der 
Evangeliſchen beider Confeſſionen, Th. 1, S. 323, 
wo die warſchauer Synodalacte von 1782 woͤrt⸗ 
lich abgedruckt iſt, nach welcher § VI aus je⸗ 
dem Stande zwei Beyſitzer des Conſiſtoriums er⸗ 
waͤhlt werden ſollten, daß alſo der adliche Stand 
nicht mehr Stimmen haben ſollte, als der buͤrger⸗ 
liche. Doch genug! Wer den ganzen Aufſatz in 
dem Intelligenzblatt der allgem. Litteraturz. lie⸗ 
ſet, muß die Hitze, Heftigkeit, ja faſt moͤgte 
ich ſagen, die Erbitterung des Hrn. Einſenders 
fühlen. O, wie heilſam wäre es für unſere Kir⸗ 
che, wenn man mit kaltem Blute alles überlegte, 
nicht darauf ausginge, ſeine eignen Glaubensbrü⸗ 
der, ja wohl gar ſeine Lehrer auf eine gehaͤſſige 
Art vorzuſtellen, ſondern vielmehr durch Liebe 
und Freundlichkeit, Einigkeit und gutes Verneh⸗ 
men zu begünftigen ſuchte. Zwar ſchadet ſich je⸗ 
der durch ſeine Hitze am meiſten, und wer ſchimpft, 
der verliehrt bey Vernuͤnftigen allen Glauben, 
da dieſe ſolche harte Ausdruͤcke als Beweiſe an⸗ 
ſehen, daß es an Gruͤnden fehle, und daß es 
ihm, bey ſeinem Widerſpruche, um etwas anderes 
als um Wahrheit zu thun ſey, als welche nur 
ruhig unterſucht werden will; allein das allgemei⸗ 
ne Beſte leidet doch zugleich immer. Wie viele 
traurige Beweiſe konnte ich hiervon aus unſerer 
neueſten Kirchengeſchichte von Perſonen aus alſen 

Staͤnden anfuͤhren! a . 


i Aus der Altmark im Junius 1792, | 
Stit dem Anfange dieſes Jahtes erſcheint 
in Salzwedel bey Schuſter ein „altmärki⸗ 
ſches Wochenblatt“, wodurch ſich der, Br 
dur 
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durch verſchiedene Schriften ruͤhmlichſt bekannte 
Conrector am dortigen Stadtlyceum, Hr A. 
w. Pohlmann, in Verbindung mit verſchiede⸗ 
nen Gelehrten unſerer Provinz, um die Beför- 
derung gemeinnuͤtzlicher und angenehmer 
Kenntniſſe patriotiſch verdient zu machen ſucht. 
Der Jahrgang koſtet 1 Rthlr. 

Bey dem ſalzwedelſchen Lyceum iſt im Maͤrz 
d. J. ein neuer Subconrector, Hr. J. G. Loͤſe⸗ 
ner, eingefuͤhret worden. Als Einladungsſchrift 
zu dieſer Feierlichkeit und einer darauf folgenden 
Schulprüfung und Redeuͤbung erſchien vom Hrn. 
Rector C. Wolterstorff „Proluſionis, qua, 

wid fit interpretari, oflenditur, particula prima“. 
Das Publicum intereſſirt ſich noch immer fehr für 
die Aufnahme dieſer Lehranſtalt. 


Herr Superintendent Grupe in Hardegſen⸗ 
{m Fuͤrſtenthum Göttingen, geht in gleicher Qua⸗ 
lität nach Burgtorf im Celliſchen. An feine 
Stelle koͤmmt Hr. Prediger Naͤdler als Super⸗ 
intendent und erſter Prediger. — Die Prediger⸗ 
ſtelle des Hrn, Profeſſors Dr. Volborth in Goͤt⸗ 
tingen an der Nicolaikirche erhält der geſchickte 
Hr. Prediger Graͤffe (alſo nicht Hr. Pr. Vasmer, 
wie neulich in den Annalen geſagt wurde,) in 
Obernjeſa im Goͤttingiſchen, bekannt durch ſein 
neueſtes katechetiſches Magazin, welches wir auch 
mit verdientem Lobe in unſern Annalen angezeigt 
haben. f 

Rinteln. Unfer Hr. Prof. und Rector G. 
E. Haſſencamp hat eine Beantwortung der im 
vorigen Jahre von der Hochfuͤrſtl. Geſellſchaft des 
Ackerbaues und der Künfte zu Caſſel aufgegebenen 
Preisfrage: Von Abſchaffung der Betteley 
in Heſſen ꝛc. eingeſchickt, welcher bey der letzten 
Preis vertheilung das Acceſſit von einer der Ges 
ſellſchaftsmedaillen iſt zugeſtanden worden. 
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Annalen 


12 der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
| und \ 

Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Ein und dreiſigſte Woche. 


Ueber die Sundamentalgefege der Deutſch 
katholiſchen Kirche im Verhaͤltniß zum 
roͤmiſchen Stuhle. Ein Nachtrag zur 
Spittlerſchen Geſchichte. Frankfurt und 
Leipzig, bey Tobias Goͤbhardt. 1790. 

Die Schrift iſt ſchon vor anderthalb Jahren, 
als die Wahlbothſchafter zur damahligen Kai⸗ 

ſerwahl in Frankfurt verſammelt waren, wie der 

Beſchluß derfelben zeiget, aufgeſetzt, aber in der 

lezten Michaelismeſſe erſt in den Meßkatalog und 

Buchhandel gekommen. 

Herr Hofrath Spittler hatte im goͤttingi⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Magazin, Band I, Stuͤck 2, 
Nro. 13, S. 347, Stück 3, Nro. 4, S. 474; 
B. IV, St. 1, Nro. 8, S. 151, in einem Auf⸗ 
ſatze unter dem Titel: Geſchichte der dunda⸗ 
mentalgeſetze der deutſchen katboliſchen 
Kirche im Verhaͤltniß zum roͤmiſchen Stuhl, 
behauptet, daß die bafeler Decrete durch die 
aſchaffenburger Concordate aufgehoben 
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fevn, und in einem Nachtrage zu jener Geſchichte, 
daß es folglich nuͤtzlicher ſey, die baſeler 
Decrete als allgemeine Kirchengeſetze zu be⸗ 
trachten, als wenn man ſie als Artikel 
eines Vertrages mit dem Pabſte vorſtellen 
wollte. Von dieſer Abhandlung des Hru. Hof⸗ 
rathes Spittler erhielt die roͤmiſche Curie, von 
einem Deutſchen, eine italiaͤniſche Ueberſetzung; 
und wirklich berief der Pabſt Pius der VIte in 
ſeiner Reſponſio ad Metropolitanos, Mogunti- 
num, Treyirenfem, Colonienfem & Salisbur- 
genfem fuper Nunciaturis Apoftolieis, oder 
vielmehr der Cardinal Campanella, der dieſe 
Bulle verfertigte, ſich auf eine Stelle der ſpitt⸗ 
lerſchen Abhandlung, um zu beweiſen, daß ſelbſt 
Maͤnner, die es nicht mit der roͤmiſchen Curie 
hielten, den baſeler Decreten nach dem aſchaf⸗ 
fenburger Concordat alle fernere Rechtskraft ab⸗ 
ſpraͤchen. Deßwegen hat der ungenannte Verf. 
hier die ſpittlerſche Abhandlung abdrucken laſſen 
und ſie mit einer Pruͤfung begleitet, wotin er 
zu erweiſen ſucht, 1) daß der Pabſt an die 
baſeler Decrete noch jetzt gebunden ſey; 2) daß 
die Acceptation der baſeler Decrete noch itzt ihre 
rechtliche Fortdauer habe; 3) daß der zu Rom 
eingegangve Vergleich der Haupttheil unſerer Con⸗ 
cordate und folglich die Regel, hingegen daß der 
wiener Vergleich nur die Ausnahme ſey; 4) daß 
alſo der wiener Aufſatz nicht unfer (naͤmlich der 
deutſchkatholiſchen Kirche) einziges Concordat mit 
dem Pabſte könne genannt werden. 

„Daß die baſeler Dectrete kein interimiſtiſcher 
Vertrag, daß noch itzt beide paciscirende Par⸗ 
theyen daran gebunden ſeyn, beweißft er 1) aus 
der Geſchichte, da die deutſche Nation unter 
K. Albert, dem Ilten, die baſeler Decrete angenom⸗ 
men, und dem Pabſt Eugen den Gehotſam wet⸗ 
weigert hat bis er fie auch angeommen hatte; 
daher es nicht der Sinn der Nation ſeyn konnte: 

daß 
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daß durch den wiener Vertrag alles wieder vers 
loren gegeben werden ſollte, was ſie ſich in 
den baſeler Decreten vindicirt hatte. 2) Aus 
Eugens IV Beſtaͤttigungsbulle. Er beſtaͤttigt die⸗ 
ſelben, donec per legatum, ut praedictum eſt, 
concordatum fuerit, vel per Concilium 
aliter fuerit ordinatum, Die Worte: ut prae- 
dictum eſt, ſchraͤnken das Concordat durch einen 
Legaten nur auf die vorher genannten Beſchwer⸗ 
den einiger Praͤlaten ein, die dadurch gehoben 
werden ſollten; aliter geht aber auf ein Concili⸗ 
um. So lange nichts durch ein Concilium an⸗ 
ders beſchloſſen werde, follen die baſeler Decrete 
beſtehen. 3) Aus den vor dem wiener Con⸗ 
cordat vorhergehenden Verhandlungen zu 
Aſchaffenburg, woraus erhellet, daß man da⸗ 
ſelbſt einige baſeler Decrete angenommen habe. 
4) Aus der dem wiener Vergleich ange⸗ 
haͤngten Clauſel: daß die baſeler Decrete noch 
forthin beſtehen ſollen, ſo weit ſie dem wiener 
Vergleiche nicht entgegen ſeyn, und zwar usque 
ad tempus futuri generalis concilii. Der Verf. 
zeigt nun, daß auf dem tridentiniſchen Concilium 
die baſeler Decrete nicht aufgehoben ſeyn, und alſo 
nach jener Clauſel noch ſo, wie ſie vom Pabſt 
Eugen IV angenommen und von Nicolaus V bes 
ſtaͤttigt find, in voller Rechtskraft bleiben, und 
die Eigenſchaft wirklicher Concordate haben, die 
nicht ohne beiderſeitige Einwilligung aufgehoben 
werden koͤnnen, ſondern, ſo weit ſie dem wiener 
Vergleiche nicht entgegen ſind, noch in voller 
Giltigkeit beſtehen. 

Dann zeigt der Verf., daß es für die deutſch⸗ 
katholiſche Kirche allerdings vortheilhafter ſey, 
die baſeler Decrete, fo weit fie dem wiener 
Vertrage nicht entgegen ſeyn, als Artikel eines 
mit dem Pabſte geſchloſſenen Vertrages und⸗ 
nicht blos als allgemeine Kirchengeſetze zu betrach⸗ 
ten. Im wiener Vergleiche ſind nur diejenigen 
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baſeler Deerete modificirt, welche 1) die Wahr 
len, Confirmationen und Collationen der Kir⸗ 
chenpfruͤnden betreffen, 2) durch welche die An⸗ 
naten und Palliumsgelder abgeſchafft wurden. 
Hingegen haben die Decrete vom Anſehen und 
oͤfterer Haltung der Concilien, von den Cardinaͤ⸗ 
len und von den Cauflis und Appellationen neu⸗ 
es Anſehen, und neue Geſetzkraft durch den wie⸗ 
ner Vergleich erhalten. Hieraus folgert er nun: 
geſetzt auch, daß es für die deutſche Kirche vor» 
theilhafter wäre, die baſeler Deerete als allge⸗ 
meine Kirchengeſetze anzuſehen; fo muͤſſe doch 
nicht die Frage ſeyn: was vortheilhafter ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſondern was Recht ſey Auch wuͤrde es nicht 
vortheilhafter, ſondern nachtheilig ſeyn; denn die 
roͤmiſchen Curialiſten wuͤrden ſich dann bald uͤber 
die baſeler Decrete wegſetzen, weil ſie das baſe⸗ 
ler Concilium nicht fuͤr ein Concilium erkennen, 
fondern nur als ein Conciliabulum vorſtellen. 
Aber nun, da dieſe Decrete, als vom Pabſte aner⸗ 
kannte Concordate mit der deutſchen Nation, an⸗ 
zuſehen ſind, muͤſſen ſie dieſelben reſpectiren. Da⸗ 
hin gehoͤre nun vornehmlich der Satz: daß Conci⸗ 
lien uͤber den Pabſt ſeyn, von welchem nun die 
deutſche Nation mit Petro de Marca ſagen koͤn⸗ 
ne: er ſey gar nicht mehr ſtreitig. Daher 
wuͤnſcht der Verf., daß die hohen Wahlbothſchaf⸗ 
ter ſich der deutſchkatholiſchen Kirche kraͤftig an⸗ 
nehmen und auch durch die Wahlcapitulation 
den Kaiſer auffordern moͤgten, die baſeler De⸗ 
crete als wahre Concordate und Fundamentalge⸗ 
ſetze der deutſchkatholiſchen Kirche in ihrem Ver⸗ 
haͤltniß gegen den Pabſt zu ſchuͤtzen, damit kein 
roͤmiſcher Eurialift ſich ferner den Einwand er⸗ 
laube, als ob ſie aufgehoben und ohne Rechts⸗ 
kraft ſeyn; damit der paͤbſtliche Einfluß nach den 
aͤchten Brundſaͤtzen der Primatsgewalt beſchraͤnkt, 
und allen beſtaͤndigen, mit Facultaͤten ver ſehenen 
Nuntien vom geſammten Reiche das Conſilium 
4 2 abeundi 


abeundi gegeben werde, und keine ſolche paͤbſtli⸗ 
che Emiſſarien unſer deutſches Vaterland betretten 
duͤrften, auſſer in den Faͤllen, wo es die Aus⸗ 
uͤbung der Primatsgewalt forderte; damit bald⸗ 
moͤglichſt ein allgemeines Concilium der katholi⸗ 
ſchen Kirche berufen, die Graͤnze der paͤbſtlichen 
und biſchoͤflichen Gewalt genau abgeſteckt und 
jeder Biſchof in feine urſpruͤngliche Rechte mies 
der eingeſetzet werde; oder wenigſtens ein Na⸗ 
tionalconciſium gehalten und vom Pabſte die 
Genehmigung deſſelben gefordert würde. Auf 
einem ſolchen Concilium wuͤnſcht der Verf. die 
Aufhebung des wiener Vergleichs und die Her⸗ 
ſtellung der urfprünglichen Freiheit der Kirche. 
Bis dahin fleht er die hohen Wahlbothſchafter 
an, dahin zu ſehen, daß die bisher mit Facul⸗ 
taͤten verſehenen ſtaͤndigen Nuntien alle Juris⸗ 
dictionsausuͤbung verlieren und nur als Ge⸗ 
ſandte eines fremden Hofes angeſehen werden 
moͤgten. Dann wuͤnſcht er, daß der neue Kaiſer 
darauf ſehen wolle, daß der Pabſt bey der Wahl 
der Biſchoͤfe allen bisherigen Einfluß verliere, 
daß der von Gregor VII erfundene und von 
Gregor X den Decretalen einverleibte Eid aufs 
gehoben wuͤrde, ein Vaſalleneid, welcher der 
deutſchen Bifchöfe unwuͤrdig ſey, und eben fo die 
Annaten und Palliumsgelder, ſtatt welcher eine 
Taxe zu beſtimmen waͤre. Die erſte Inſtanz in 
allen Sachen, die zur geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
gehoͤren, ſollte immer das geiſtliche Gericht je⸗ 
der Dioͤceſe ſeyn; die Appellation ſollte an keinen 
andern, als an den Metropolitan, geſchehen, 
und der Pabſt immer dritte Inſtanz bleiben, aber 
im eintrettenden Falle judices in partibus ernen⸗ 
nen. Die Extravagans Execrabilis muͤßte keinen 
Einfluß auf Vergebung der Kirchenpfruͤnden ha⸗ 
ben, und die in der Extravagans ad Regimen 
beſtimmte Reſervationen nicht ferner gelten. 
Keine paͤbſtliche Bulle muͤßte angenommen werden, 
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ehe unterſucht waͤre, ob fie nichts enthielte, was 
mit den Rechten, Freiheiten und Statuten der 
deutſchen Kirche ſtritte. Kein deutſcher Biſchof 
ſollte von Rom geholte Diſpenſationen zur Wir⸗ 
kung kommen laſſen, ſondern ſelbſt, aus eigener 
Machtvollkommenheit, das Diſpenſationsrecht 
üben. Alle in der Didces wohnende Perſonen, 
auch die Mönche, müßten dem Biſchofe unters 
worfen ſeyn, alſo keine Exemtion der Orden 
Statt finden. Moͤgte ſichs mit einem Concil in 
die Länge ziehen; fo moͤgte die vortrefliche em⸗ 
ſer Punctation von einer unpartheyiſchen Com⸗ 
miſſion erwogen und die Grundlage eines Regu⸗ 
Jativs werden, wonach die deutſchen Biſchoͤfe in 
Ausübung ihrer Macht zu verfahren hätten. — 
Ohne irgend Parthey zu nehmen, glaubt Rec., es 
einzuſehen, daß der Verf. in der Hauptſache 
Recht hat, und es ſteht dahin, wie weit ſeine 
Wunſche erfüllt oder nicht erfuͤllt werden moͤgen; 
etwas davon iſt zwar ſchon in die vorige Wahlca⸗ 
pitulation gekommen, und es wird ſich bald zeigen, 

ob die jetzige neue Abaͤnderungen erhalten hat. 
Schloß Wartburg. Kin Beytrag zur 
Kunde der Vorzeit. Gotha, bey C. W. 
Eltinger. 1792. XII und 163 S. in 8. (Pr. 

12 gr.) 

5 ſchoͤn geſchriebenes, ſehr anziehendes Buͤch⸗ 
lein, das man mit gutem Gewiſſen allen Le⸗ 
ſegeſellſchaften empfehlen kann; fie werden darin 
eine eben ſo ſchmackhafte, dabey aber noch ſoli⸗ 
dere Nahrung, wie in dem beſten Roman, finden. 
Wenigſtens war es für den Recenſent eine ſehr 
unterhaltende Leetuͤre, wozu, auſſer der guten 
Schreibart und gefaͤlligen Einkleidung, vielleicht 
auch noch etwas der Umſtand mag beygetragen 
haben, daß er erſt vor einigen Monaten auf einer 
Reiſe nach Sachſen, an einem herrlichen Fruͤh⸗ 
lingsnachmittage, in Geſellſchaft des Hrn. Verf. 
(Camer⸗ 
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-(Eamerrathes Thon in Eiſenach) und feiner wuͤrdi⸗ 
gen geiſtvollen Gattin, auf dieſem romantiſchen 
Bergſchloſſe luſtwandelte, und nun die Leſung die⸗ 
ſer Schrift ihm das dort noch vor kurzem genoſ⸗ 
ſene Vergnuͤgen in ſuͤſſe Ruͤckerinnerung brach⸗ 

e. a 


Der Hauptinhalt des Buchs, den wir deß⸗ 
wegen auch uͤbergehen, gehoͤret eigentlich nicht hier⸗ 
her; wohl aber der zehn monatliche Aufenthalt un⸗ 
ſers lieben Euthers auf der Wartburg, wodurch 
auch dieſelbe faſt berühmter und bekannter ge⸗ 
worden iſt, wie durch alle andere dort vorgefal⸗ 
lene, ob wohl auch nicht unwichtige Auftritte. 

Davon muͤſſen wir dann, wie billig, hier⸗ 
etwas anführen. S. 132134 heiſt es: „Nicht 
lange darnach (1519) wurde ſchon wieder eine 
nicht unbetraͤchtliche Summe auf die Unterhaltung 
der Wartburg gewendet, welche nun bald durch 
Martin Cuthern einen neuen wichtigen Zuwachs 
ihrer Verherrlichung erhielt. f 
N Dieſer um die Kirche und den Staat ſo 
verdiente Mann, in dem ſich Redlichkeit, durch⸗ 
dringender Verſtand, Eifer fuͤr die Wahrheit 
und Freyheit, und außerordentlicher Muth ſehr 
gluͤcklich vereinigt hatten, gehört nur von dem 
Zeitpunkte in unſere Geſchichte, als er zu Worms 
(1521) von dem Kaiſer Carl dem V. in die Acht 
erklaͤrt, und das ihm vorhin ertheilte ſichere Ge⸗ 
leit auf ein und zwanzig Tage eingeſchraͤnkt wor⸗ 
den war. Er beſchleunigte alſo feine Ruͤckreiſe 
nach Wittenberg, beſuchte unterweges ſeine Freun⸗ 
de zu Moͤta n), und wollte von da (den 4 May) 
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*) „Luthers Eltern waren aus Moͤra, einem jetzt 

nach Sachſen⸗ Meiningen gehörenden und zwi⸗ 
ſchen Eiſenach und Salzungen liegenden Dor⸗ 
fe. Dieſes iſt jedoch eben ſo bekannt, als daß 
ſich ſelbige nachher nach Eisleben, dem Geburts⸗ 
a ort 


488 —— 


ſeinen Weg nach Waltershauſen nehmen. Hinter 
dem Schloſſe Altenſtein, wurde er aber auf Ver⸗ 
anſtaltung des Churfuͤrſten von Sachſen, durch 
Johann von Berlepſch, Amtshauptmann zu 
Wartburg, und Burkhardten von Bund aan 
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ort ihres Martins, gewandt haben. Die Ur⸗ 
ſache der ſchnellen Veränderung des Orts 
wird aber ſehr verſchieden und gar nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngend angegeben. In einem uͤber 
das Berg und Huͤtten⸗Werk zu Kupferſuhl 
von Johann Martin Michaelis im Jahre 1702. 
gefertigten Aufſatze, welcher in den bey dem 
Herzoglichen Cammerarchive zu Eiſenach befind⸗ 
lichen Acten anzutreffen iſt, wird hieruͤber im 
$. 38, auf einmal nicht unwahrſcheinlich fol⸗ 
gendes Licht verbreltet: „Ich kann“, fagt da⸗ 
ſelbſt Michaelis, „nicht mit Stillſchweigen 
„übergehen, daß des ſeligen Herrn D. Lutheri 
„Vater, der ein Bergmann geweſen, wie be⸗ 
„kannt erſtlich in dem benachbarten Dorfe 
„Moͤhra gewohnt, und auf dieſem damals gang⸗ 
„baren Werke in den Gruben gearbeitet, nach⸗ 
„dem er aber ungluͤcklich geweſen und einen 
„ihm im Graſe huͤtenden Bauern mit ſeinen 
„eigenen Pfaͤrdezaͤumen ohngefehr todt geſchla⸗ 
„gen, und ſich retiriren muͤſſen, da er wegen 
„Gleichheit der Arbeit nach Eißleben gegangen, 
„iſt ihm ſeine damals mit D. Luthern hoch⸗ 
„ſchwangere Frau nachgezogen, woſelbſt fie 
„beyde hernachmals blieben.“ In allen ge⸗ 
druckten Nachrichten, ſelbſt in Weißlingers 
beruͤchtigtem Friß Vogel oder ſtirb! iſt 
mir dieſer Aufſchluß nicht vorgekommen, den 
ich Kennern der Kirchengeſchichte zur weitern 
Prüfung uͤberlaſſe.“ 
Dieſe Bemerkung iſt wirklich neu, we⸗ 
nigfteng erinnert ſich Recenſ. nicht, fie irgend⸗ 
wo geleſen zu haben. 
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Altenſtein aufgefangen und nach Wartburg ge⸗ 
bracht, wo er als Junker Joͤrg eingefuͤhrt 
wurde.““ 4. 5 Y 7 09 
S. 135 u. 136: „In den Briefen, die Luther 
von Wartburg abgehen ließ, unterſchrieb er ſich ab⸗ 
wechſelnd: „euer Martinus, euer Martin Luther, 
„Martin Luther Auguſtin, Henricus Neſcius“, 
und ſeinen Aufenthalt bemerkte er mit nachſtehen⸗ 
den Veraͤnderungen: „auf dem Berge zu Eiſenach 
„in der Voͤgelgegend; in dem Luftrevier; aus 
„meiner Einſiedlerey; in der Voͤgelherberge; aus 
„der Inſel Pathmos; aus meiner Wuͤſte; unter 
„den Vögeln, die lieblich auf den Bäumen ſin⸗ 
warn, und Gott Tag und Nacht aus aller Macht 
„loben.“ N o x 
S. 137 u. 138: „Oft gieng er um die Warte 
burg herum, beſonders im Hellthale ſpatzieren. 
„Ich bin“, ſchrieb er einſt an Spalatinen, „jwen 
„Tage auf der Jagd geweſen, und habe die ſuͤß⸗ 
„lich bittere Luft der großen Helden auch koſten 
„wollen. Wir haben zwey Haſen und ein Paar 
„arme Rebhuͤhnerchen gefangen. Ein Geſchaͤfte, 
„das ſich wohl für muͤßige Leute ſchicket! Denn 
„ich habe auch unter Netzen und Hunden theolo⸗ 
„giſche Gedanken gehabt. Aber ſoviel Luft mir 
„die Geſtalt und das Anſehen ſolcher Sachen ſelbſt 
„gemacht: fo fehr hat mich das darunter verſteck⸗ 
„te Geheimniß und Bild gedauert. Denn was 
„bedeutet dieſes Bild, als daß der Teufel durch 
„ſeine gottloſen Meiſter und Hunde, naͤmlich die 
„Biſchoͤfe und Theologen, die unſchuldigen Thier⸗ 
„lein heimlich jage und fange? Ach! die einfaͤl⸗ 
„tigen und gläubigen Seelen fielen mir dabey 
„gar zu ſehr in die Augen.“ 
„Es iſt noch ein ſchrecklicher Geheimniß da⸗ 
„zu kommen. (1) Da wir ein arm Haͤsgen, auf 
„mein Bemühen, lebendig behalten, und ich 
„ich es in den Ermel meines Rocks geſteckt, und 
Hh 5 „ein 
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„ein wenig davon gegangen, haben unterdeſſen 
„die Hunde den armen Haſen gefunden und ihm 
„durch den Rock das rechte Hinterbein zetbiſſen, 
„und die Kehle zerwuͤrget, daß wir ihn tod ge⸗ 
„funden. So wuͤtet auch der Pabſt und Satan, 
„daß er auch die geretteten Seelen verderbet, und 
ich wenig um meine Miihe kuͤmmert. “ 
S. 140 und 141 muß doch auch noch als 
Probe der launigten Schreibart des Hrn. Verfaſ⸗ 
ſers Hier angeführt werden: „Noch iſt dafelbſt in 
dem alten Nitterhaufe die Stube vorhanden, welche 
det wackere Junker Ibrg gewohnlich bewohnte, 
und worin er von einem Poltergeiſte ſoviel ge⸗ 
litten, und ſelbſt an dieſem bey ſeinen Haſeluuͤſ⸗ 
fen einen ungebetenen Gaſt gehabt haben foll. 
Wir ſind indeſſen ſehr geneigt, die Katzen Raz⸗ 
zen oder Marder für einen Poltergeift, fo wie Rat⸗ 
ten und Mauſe zu feinen Rußdieben anzunehmen. 
Auch ſorgt der jetzige Caſtellan, Anton Focke, 
ob er gleich ein Katholik iſt, dafuͤr, dag der Fleck 
von dem Tintenfaſſe, das der rüſtige Luther nach 
dem Teufel geworfen haben ſoll, immer ſichtbar 
bleibt. Es gehoͤrte mit zu der damaligen Sitte, 
den armen Teufel, der matuͤrlich den Aufklaͤrer 
885 und aller nachherigen Zeiten, (ein arger 
Aufklaͤrer war der ſel. Mann wirklich) für feinen 
Hauptfeind halten mußte, oͤffentlich zu verfolgen. 
Die Fliege, in deren Geſtalt man auch eben hier den 
denkenden Schriftſteller von dem Satan plagen 
laßt, wurde wohl von dieſem dazu fo wenig bewo⸗ 
gen, als diejenige, welche den Koͤnig von Eng⸗ 
land, Jakob den J. zum Ausrufe verleitete: ob 
fie denn außer ſeiner Naſe in feinen drey König 
reichen keinen Platz habe! — Indeſſen iſt 
es wohl nicht ganz zu widerſprechen, daß Luther, 
bey ſeinem heftigen Temperamente, uͤber eine ſo 
unhoͤfliche und zudringliche Fliege in Hitze, und, 
bey dem ihm ohnehin immer gegenwaͤrtigen er 
an⸗ 
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danken an den Teufel und deſſen Anhang, zu der 
ſchnellſten Ausführung, ſeines Vorſatzes gebracht 
worden :? „ „„ 5 
Ich muß doch nur des Herrn Camerrathes 
gar nicht unwahrſcheinliche Fliegenhypotheſe noch 
mit ein wenig orientaliſcher Litteratur aufſtutzen : 
Beelzebub heiſt namlich (und das wußte Luther 
auch recht gut) in den morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen ein Herr oder Gott der Sliegen. Wie 
leicht konnte alſo hier unſer Mactin (denn auch bey 
dieſem ſonſt fo helldenkenden Manne wirkte doch 
die Allgewalt der von Jugend auf eingeſogenen 
Vorurtheile noch ſehr ſtark) eine groſſe Schmeiß⸗ 
fliege, die ihm bey feiner Bibeluͤberfetzung erft lan⸗ 
ge um den Kopf herumgeſchnurret, ihn baß boͤſe 
gemacht und ſich nachher noch, ihm gerade gegen- 
Aber, trotzig an die Wand hingepflanzet hatte, für 
den eingefleiſchten Beelzebub ſeſbſt halten, und fo im 
heiligen Eifer nach ihr mit dem Dintenfaß werfen. 
Es traͤfe alſo auch hier ein: man ſpricht von nichts, 
es kommt von was. N e 65 
Herr Thon hätte, wie er S. 142 ſagt, 
wohl noch mehr von Luthern anführen koͤnnen; 
allein theils ware es wider die Abſicht dieſer 
kleinen Schrift geweſen, theils war es auch 
um ſo weniger noͤthig, da der wuͤrdige und ver⸗ 
dienſtvolle Hr. Oberconſiſtorialrath und Gene⸗ 
ralſuperintendent Schneider in Eiſenach (dazu 
gerade der rechte Mann) eine beſondere Schrift 
unter dem Titel: Cuther auf Wartburg, bes 
reits angekündigt hatte. Vielleicht findet ſich in 
dem wartburger Archiv, welches vorhinige Chaos 
eben auch unfer Verf. in die ſchoͤnſte Ordnung ge⸗ 
bracht hat (eine eben fo muͤhſame als verdienſt⸗ 
volle Arbeit), noch manches hierher Gehoͤrige. 


Nach⸗ 
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XMRinteln den 18ten Julius 1792. 

Geſtern wurde hier das Stiftungsfeſt unſerer 
Univerfifät, nebſt dem damit verbundenen Pro⸗ 
rectoratswechſel, mit hergebrachter Feierlichkeit 
begangen. Der abgehende Protector, Hr. Pro: 
feſſor, Ephorus und Prediger Jager, lud da⸗ 


zu, mit einem Programm auf 2 Bogen in 4, ein, 
worin er in claufulam Marci 165 16: „qui cre- 
dit, falvabitur, qui non credit, condemnabitur““ 
ſehr gelehrt, aber von der gewöhnlichen Erklärung 
abweichend, commentiret. Wir wollen das Reſul⸗ 
kat mit ſeinen eigenen Worten hierherſetzen. S. 
12, ſagt er: „Habes jam L. B. hypotheſin meam, 
ex qua clauſula illa; qui credit &c. fecundum 
me explicanda eſſet, ita ut ea de ſalute & con- 
demnatione non tam ad vitam vel perniciem 
aeternam, quam temporalem, eflet ſumenda; 
‘fie locus Lucae XVII: 33 — 36 huic noſtro 
quoad argumentum plane parallelus eſſet: 
Quicunque vitam fuam &c. Quod hypotheſin, 
quam explicandae huic clauſulae ſubſterno, 
maxime commendare videtur, eſt inſignis ejus 
convenientia cum eventu memorabili, cujus 
Eufebius Pamphili in Hiſtoriae ſuae eceleſiaſti- 
cae libro III Capite V mentionem facit. Ver- 
ba ipfius, interprete Henrico Valeſio, ſunt 
ſequentia: „Cum univerſa plebs fidelium ec- 
cleſiae hieroſolymitanae ex oraculo, quod vi- 
ris quibusdam ſanctiſſimis divinitus editum 
fuerat, ante initium belli ex civitate migrare 
oppidum quoddam trans Jordanem, Pellam 
nomine, incolere juſſa fuiſſet, jamque omnes, 
qui in Chriſtum crediderunt, relictis Hie- 
roſolymis, ſedes ſuas Pellam transtuliſſent; ita 
& regia urbs, quae totius gentis caput eſt, 
& univerfa Qudaea viris ſuntlis deſtituta; wur 
0 2 
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demum divina illos ultio, ob tot admiſſa tum 
in Chriſtum tum in Apoftolos ſcelera, corripu- 
it‘, totamque illam impiorum fobolem funditus 
delevit &.“, Idem tradit Epiphanius &c. ““ 
Wie ſehr wahrſcheinlich der Hr. Verf. dieſe Hy⸗ 
potheſe, wodurch man den bekannten groſſen 
Schwierigkeiten bey dieſer Stelle auf einmahl aus ⸗ 
weicht, zu machen gewußt hat, muß man in der 
kleinen Schrift ſelbſt nachleſen. T 


Der angehende Prorector, Herr Doctor 
und Profeſſor der Rechtsgelehrtheit, Bucher, 
hielt eine ſehr ſchoͤne und für die jetzigen Zeitums 
ſtaͤnde recht paſſende Rede: De diverfo jurisdic- 
tionis eceleſiaſticae ad imperium civile habitu 
in Germania, welche in allem Betrachte verdient, 
gedruckt zu werden. 


Ein Beyſpiel wechſelſeitiger Toleranz. 


Das oͤſterreichiſche loͤbliche Regiment von 
Klebeck kam ohnlaͤngſt nach Emmendingen, einer 
durlachiſchen Stadt, zu liegen, und auſſerte den 
Wunſch, ſeinen Gottesdienſt in der daſigen luthe⸗ 
riſchen Kirche zu halten. Ohne allen Anſtand 
wurde ihm derſelbe gewähret. Von da kam der 
Stab hierher, und wir bewieſen die naͤmliche bruͤ⸗ 
derliche Geſinnung und Bereitwilligkeit. Dage⸗ 
gen gab man von Seiten des gedachten Regi⸗ 
ments bey uns einen noch ſtaͤrkern Beweis von 
aͤhnlichen toleranten Geſinnungen. Ein Soldat 
unter demſelben, lutheriſcher Religion, beging 
ein Verbrechen, worauf nach den Kriegsgeſetzen 
die Todesſtrafe ſtehet und wurde auch dazu vers) 
dammt. Der Geiſtliche des Regiments (der 
rechtſchafne Mann verdient, genennt zu werden) 
Herr Kampmüller, ging, nachdem ibm das To⸗ 
desurtheil bekannt gemacht war, zu ihm und er⸗ 
mahnte ihn, ſich ſeinem Schickſal geduldig zu 
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unterwerfen und zum Tode wohl vorzubereiten. 
Du biſt, fuhr er fort, ein Lutheraner, und da du 
hier einen Geiſtlichen von deiner Religion haben 
kaunſt, fo ſage mir, ob ich dir einen beſtellen 
fol. Der Ungluͤckliche nahm mit freudigem Danke 
das Anerbieten an. Sogleich kam Hr. Kampmuͤl⸗ 
ler zu mir und erſuchte mich, demſelben beyzuſte⸗ 
hen. Ich war willig dazu, und er führte mich zu 
ihm. Der Arme verlangte auf den folgenden Tag 
das h. Abendmahl. Ich bat Hrn. Kampmuͤller, 
jemand zu befehligen, auf die verabtredete Stun⸗ 
de die Vafa ſacra bey mir abzuholen und an Ort 
und Stelle zu bringen. Mein Bedienter ſoll es 
thun, war ſeine Antwort. Wie die Stunde ge⸗ 
ſchlagen hatte, kam er mit ſeinem Bedienten und 
begleitete mich wieder zu dem Arreſtanten, und 
fein Bedienter trug die Vafafacra, Daß ich zu dem 
Ungluͤcklichen gehen durfte, wann ich wollte, ver⸗ 
ſteht ſich aus dem Geſagten von ſelbſt. Den Tag 
der Vollziehung des Urtheils (der Soldat wurde 
arquebuſixt) ließ Hr. Kampmuͤller, weil der Richt⸗ 
platz beynahe eine Stunde weit entfernt war, ſeine 
Chaiſe anſpannen und wir fuhren mit ein⸗ 
ander dahin. So traurig dieſes Schauſpiel 
auf der einen Seite war; ſo erbaulich war es 
doch ſowohl fuͤr das Regiment, als auch fuͤr 
unſere Buͤrgerſchaft auf der andern Seite; es 
war, als Beyſpiel toleranter Geſinnungen betrachtet, 
für beide ein noch nie geſehenes, und der De⸗ 
linquent ſelbſt, welcher ſich auch ſehr gut zu ſei⸗ 
nem Tode anſchickte, fand Troſt darin. Soll⸗ 
ten nicht Joſephs und Leopolds oerklaͤrte Gei⸗ 
ſter, von Wonne durchſtroͤmt, dieſes Beyſpiel bruͤ⸗ 
derlicher Liebe vom Himmel herab mit angeſehen 
haben? Gott gebe, daß es viele Nachahmung fin⸗ 
den moͤgel a Him güte 
Lahr im Breisgau d. 28. Jun. 
1792 F 
J. A. Koch, Stadtpfarrer. 
us 
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Aus dem Odenwald. 
Bevtrag zur Vekehtungsmethode der Exſefutten 
Ich kann mir es nicht verwehren, Ew. das 
auffallende Benehmen eines Exjeſuiten aus unſe⸗ 
rer Gegend mitzutheilen, dem kein Mittel zu 
ſchmutzig oder zu nieder traͤchtig iſt, um feine 
Heerde mit einem Kopf zu vermehren. mie ſo 
manchen lehrreichen und ere e gen, 
die Sie, in den theologiſchen Annalen, für Mitwelt 
und Nachwelt aufſammeln, moͤgte es wohl auch 
eine Stelle verdienen. Ra 


Auf dem Otzberge — einer kurpfaͤlz. Berg⸗ 
feſtung, — oder vielmehr auf dem ſo genannten 
Hering, der unmittelbar an den Thoren dieſer Fe⸗ 
fung liegt, ſteht ein Exjeſuit, Namens Kingel, 
als Orts und Garniſonspfarrer. Dieſer Mann 
ſchaͤumt vor Bigoterie, und nutzt jede Privat⸗ 
unterredung mit ſeinen Beichtkindern zur Ein⸗ 
floͤſung und Anfachung eines ſtuͤrmiſchen Haſſes 
egen die Proteſtanten, die er — auch in ſeinen 

tedigten — nie anders als Ketzer nennt. Vor⸗ 
zuͤglich ſtiftet er in gemiſchten Ehen, wo der ei⸗ 
ne Theil katholiſch iſt, laute Uneinigkeiten und 
verdammt den Katholiken, unter den poͤbeihafte⸗ 
ſten Ausfallen, der feiner Kirche nicht alle, mit 
dem evangeliſchen Gatten erzeugte Kinder zus 
fuͤhrt. 52 1 Ac „ 

Ein ganz neues Beyſpiel mag daruͤber zum 
Beleg dienen. Etwa 1 Stunde vom Otzberge liegt 
ein graͤflich ſickingiſches Dorf, Nauſeß. Die 
Proteſtanten darin ſind nach Hoͤchſt, einem Markt⸗ 
flecken in der Hertſchaft Breuberg eingepfarrtz 
die Katholiken aber gehen nach dem Otzberge in 
die Meſſe und zum Abendmahl. In dieſem Nau⸗ 
ſeß wohnt eine Familie, wovon der Mann katho⸗ 
liſch, die Frau aber evangeliſch if. Die Soͤh⸗ 
ne folgen dem Vater in der Religion; die Toͤch⸗ 
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ter aber ſollten, wie gewoͤhnlich, die Religion der 
Mutter annehmen, und wollten dieß guch mit 
groſſer Freude. Nun kam auf die juͤngſt verwi⸗ 
chene Oſtern die Zeit, wo die Confirmanden in 
der Herrſchaft Breuberg pflegen in Unterricht ge⸗ 
nommen zu werden. Die Frau kommt zum Geiſt⸗ 
lichen in Höchft und redet mit ihm wegen ihter 
Tochter, wobey fie zugleich bitter uͤber die Miß⸗ 
handlungen klagt, die ſie und das Maͤdchen, auf 
Anſtiften des katholiſchen Pfarrers Lingel zu He⸗ 
ring, von ihrem Manne auszuſtehen hätten, weil 
fie ihr Kind feiner Kirche nicht uͤberlaſſen wolle, 
und dieſes auch gar keine Neigung habe, katho⸗ 
liſch zu werden. Der Geiſtliche in Hoͤchſt gibt 
ihr die ſehr vernünftige Antwort: „Wir zwingen 
„niemand. Hat eure Tochter Luſt und freien 
„Entſchluß dazu, fo mag fie, mit andern Kin⸗ 
„dern zum Unterricht und zur Confirmati⸗ 
„on kommen.“ Der Pfarrer L. von Hering er⸗ 
haͤlt Nachricht davon, und als der Mann ſich 
bey ihm zu feiner oͤſterlichen Andacht meldet, 
fährt er ihn ungeſtuͤm an, uud weigert ihm, 
unter abſcheulichen Verwuͤnſchungen der Prote⸗ 
ſtanten, die Abſolution, bis er ſeine Tochter den 
Ketzern werde entriſſen haben. Der erſchuͤtterte, 
in Schrecken geſetzte Vater lockt fein Kind, unter 
allerhand Vorſpiegelungen, auf den grünen Don⸗ 
nerstag, nach dem Otzberge und ſpielt es ſeinem 
Pfarrer in die Haͤnde. Dieſer ſperrt es ſogleich 
ein, und weiß es ſo zu intimidiren, daß es auf 
Oſtern zu ſeinem Abendmahl ging, und nun ſchick⸗ 
te er es, mit einem Roſenkranz im Sack, un⸗ 
terrichtet in der Kunſt, ein Kreuz zu machen und 
ein Avemaria zu bethen, als eine katholiſche 
Ehriſtin, ſeinen Aeltern wieder zu. 
J nοαον hi n 
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Theologiſchen Litteratur 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Zwei und dreiſigſte Woche. 

EF r re 
Theologiſche Beytraͤge. Zweyten Bandes 
zweytes Stuck, von Dr. Jac. Chriſt. 
Aud. Eckermann, ordentl, Prof. der 
Theologie zu Riel. Altona, verlegts 
Joh. Friedr. Hammerich, 1792. 239 S. 8. 

(Pr. 14 gGr.) 
eit einigen Jahren iſt gewiß im theologiſchen 
Fache keine Frage mehr unterſuchet, und 
uͤber ihre Bejahung, oder Verneinung mehr ge⸗ 
ſtritten worden, als uͤber dieſe: Hat ein pro⸗ 
teſtantiſcher Lehrer Beruf und Recht, die eigent⸗ 
liche Lehre Jeſu ganz von dem kirchlichen Lehr⸗ 
ſyſtem zu unterſcheiden und abzuſondern; oder 
muß er annehmen, wenigſtens in ſeinen Öffentlichen 
Religionsvortraͤgen als ausgemacht vorausſetzen, 
daß jene in dieſem ganz lauter und rein enthalten ſey ? 
Herr Dr. Eckermann widmet dieſer Unterſuchung 
dieß ganze zweite Stuͤck des Iten Bandes feiner 
theologiſchen Beytraͤge, welches daher nur eine 
einzige Abhandlung enthält, in welcher er die 
Gruͤnde ausführt, die einen chriſtlichen Lehrer 
jetzt berechtigen, ja ſogar verpflichten, das kirch⸗ 
liche Lehrſyſtem ganz von der Lehre Jeſu zu un⸗ 
er terſchei⸗ 
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terſcheiden, und die Regeln angibt, nach wel⸗ 
chen dieſer Unterſchied, und was eigentlich Lehre 
Fo ſey, beſtimmt werden muͤſſe. Der Herr 
erf. ſetzt bier zuerſt feſt, daß das kirchliche 
Lehr ſyſtem der evangeliſchlutherſchen Kirche das 
Lehrſyſtem ſey, welches in den von dieſer Kirche 
angenommenen ſymboliſchen Buͤchern enthalten 
iſt, und zeiget, wie die chriſtliche Kirche aus dem 
Judenthume die Meinung zuerſt angenommen 
habe, dag man allgemein gewiſſe Lehrſaͤtze fo, 
wie fie die Kirche beſtimmt habe, für wahr ans 
nehmen muͤſſe, wenn man ſelig werden wolle, 
oder, daß die Uebereinſtimmung im Glauben zur 
Seligkeit noͤthig ſey. Von dieſem Wahn konnten 
ſich Luther, und die andern Reformatoren nicht 
los machen, da er ihnen in der Kirche, von wel⸗ 
cher ſie ausgingen, von Jugend auf, als ein un⸗ 

umſtoͤßlicher Grundſatz, allzutief eingepraͤgt war. 
Darauf werden nun drei Gründe angeführt, 
welche die Nothwendigkeit der Abſonderung der 
eigentlichen Lehre Jeſu von dem kirchlichen Syſtem 
auſſer Zweifel ſetzen. Der erſte Grund iſt die⸗ 
ſer: weil dieſe Abſonderung dem Geiſte 
und weſentlichem, unterſcheidendem Cha⸗ 
rakter des achten Proteſtantismus gemäs 
iſt. Selbſt nach den ſymboliſchen Buͤchern ſoll 
niemand, kein Menſch, ja kein Engel, wie Luther 
ſagt, Glaubensartikel ſtellen, oder beſtimmen, 
was zum chriſtlichen Glauben gehoͤre, auſſer nur 
Gottes Wort; in Anſehung der Auslegung der 
Bibel ſoll kein Eirchiicher Zwang die Proteſtanten 
binden, ſondern ſie ſollen nur blos dem Worte 
Gottes in der Bibel glauben und folgen; und 
nach der Concordienformel, ſoll der Proteſtant 
keines alten, oder neuen Lehrers Anſehen fuͤr den 
Grund ſeines Glaubens erkennen. Es konnten ſich 
alſo unmöglich Luther, oder die Verfaſſer der ſym⸗ 
boliſchen Buͤcher etwas haben anmaſſen wollen, 
was ſie keinem Menſchen und keinem Engel zu⸗ 
geſtanden. Da dieß alles aber bisher ſchon in 
ver⸗ 
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derſchiedenen Schriften, und auch hin und wie 
der in den Annalen eroͤrtert iſt, und man es 
hier nur unter einem Geſichtspunct zuſammenge⸗ 
faßt findet; ſo gehen wir gleich zum zweiten 
Grund fort, welcher darin beſteht, daß das 
Syſtem der in den ſymboliſchen Buͤchern 
verfaßten Lehrbeſtimmungen auf einer Exe⸗ 
geſe beruhet, die von der, jetzt von den an⸗ 
geſehenſten und gelehrteſten Auslegern der 
Schrift gebilligten Art, die Bibel zu erklaͤ⸗ 
ren, ganz verſchieden iſt, u. ſ. w. Dieſer 
Grund wird jetzt nun ebenfalls, beynahe allge⸗ 
mein, eingeftanden, Jener Exegeſe fehlte es an 
allen den Mitteln, durch welche in den neuern 
Zeiten die Auslegung der Bibel zu einer unenblich 
groͤſſern Vollkommenheit gelanget iſt. Es koͤnnen 
daher freilich manche Theile des Syſtems, die 
auf jenem unſichern Grunde beruhen, ſich in die 
Laͤnge nicht mehr halten, und koͤnnen ohne die 
Beybehaltung jener Exegeſe durchaus nicht mehr 
vertheidiget werden. Nur blos durch Luthers 
Ueberſetzung laſſen fie ſich noch ſtuͤtzen, mit der 
ſich aber der Forſcher nicht begnuͤgen kann. Mit 
vieler Freimuͤthigkeit ſagt dieß alles unſer Herr 
Verf., und es wird ihm gewiß bey dem gröffern 
Theile feiner Leſer nicht an Beyfall fehlen, ob» 
gleich noch manche damit unzufrieden ſeyn wer⸗ 
den, zumahl, wenn ſie weiter leſen, und die An⸗ 
wendung dieſer Grundſaͤtze auf die einzelnen Lehren 
des Syſtems finden. Er bemuͤhet ſich, zu zeigen, 
wie wenig man fuͤr die Goͤttlichkeit der Offenba⸗ 
rung aus den Wundern und Weiſſagungen bewei⸗ 
fen koͤnne. Aus den Wundern konne wenig bes 
wieſen werden, weil die Zeugen der Wunder 
Jeſu zwar die Wahrheit haͤtten ſagen wollen, 
aber nicht genug geſchickt und im Stande gewe⸗ 
ſen waͤren, die Wahrheit ſagen zu koͤnnen, die 
Begebenheiten nämlich hinlänglich zu unterſuchen 
und zu beurtheilen; weil man immer annehmen 
könne, daß es ihnen an Kenntniß der natuͤrlichen 
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Kräfte und der Mittel, etwas zu bewirken, ge⸗ 
fehlet habe. Hier geht, nach des Rec. Meinung, 
der gelehrte Herr Verf. zu weit; denn wenn 
man auch zugeben muͤßte, daß es den Juͤngern 
Jeſu an higreichender Kenntniß der natürlichen 
Dinge gefehlt habe, und fie nach Art der Ju⸗ 
den geneigt geweſen waͤren, alles Aufferordentliche 
einer unmittelbaren Wirkung Gottes zuzuſchreiben; 
ſo ſind doch auf der andern Seite viele Wunder 
Jeſu nach allen Umftänden fo genau erzählet, daß 
auch wir noch, fie vollig zu beurtheilen, im 
Stande ſind. Es haͤtte ſich der Hr. Verf. daher 
nicht blos auf die Heilung der daͤmoniſchen Leute 
berufen, ſondern auch etwas uͤber die Auferwek⸗ 
kung des Lazarus und andere Wunder Jeſu, z. 
B. das augenblickliche Heilen der Blindgebohrnen, 
ſagen ſollen. Jeſus ſelbſt beruft ſich haͤufig auf 
ſeine Wunder, um die Goͤttlichkeit ſeiner Lehre 
darzuthun, Joh. 5: 36; 10: 25, 37 und Petrus 
Apoſt. Geſch. 2: 22. Die Lehre iſt alſo, durch die 
Wunder etwieſen worden, und nicht die Goͤtt⸗ 
lichkeit der Wunder aus der kehre, wie S. 72 
behauptet wird. Bin ich von der letztern ſchon 
überzeugt, fo brauche ich die erſtern nicht. Doch 
wird in dem Folgenden inſofern wieder eingelen⸗ 
ket, daß der Hr. Verf. zugibt, durch jene Be⸗ 
gebenheiten und Vorſtellungen habe Gott den 
Glauben an Jeſum befoͤrdert. In Anſehung der 
Weiſſagungen koͤnnten wir auch noch manches 
erinnern, wenn es der Raum geſtattete; da auch 
dieſe, wie die Wunder, nur locale und tempo⸗ 
relle Beweiſe ſeyn ſollen. — Von Jeſu wird 
eingeftanden, daß ihn die Apoſtel, als den Mess 
ſias, nach den juͤdiſchen Begriffen, für den wah⸗ 
ren Gott, fuͤr den Jehovah gehalten, und ihm 
in ihren Schriften goͤttliche Namen, Eigenſchaf⸗ 
ten und Werke beygelegt, auch göttlich verehrt 
haͤtten, hingegen behauptet, daß er ſelbſt ſich 
eigentlich nur als einen Mann bezeichne, der 
feines goͤttlichen Berufs gewiß, und feſt N 
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ſey, daß feine Lehre wahr und Gott gefällig, 
und ſein ganzes Geſchaͤfte dem Willen und den 
Abſichten Gottes gemaͤs, und folglich beides 
görtlich ſey. — So waͤre alſo ein Widerſpruch 
zwiſchen der Lehre Jeſu und feiner Apoſtel, der 
von dem Hrn. Verf. ſo gehoben wird, daß die 
Juͤnger den einigen Jehovah, und dieſen in dem 
Meſſias verehrten, weil er ſich mit ihm beſon⸗ 
- ae. und durch ihn beſonders offenba⸗ 
ret habe. — — 


Wir müffen hier abbrechen, um noch den 
dritten Grund anfuͤhren zu koͤnnen, welcher 
das dringende Beduͤrfniß unferer, durch die 
Lenkung der Fuͤrſehung Gottes aufgeklaͤr⸗ 
teren Zeiten ſeyn ſoll. Dieſer Grund ſcheint uns, 
wenigſtens zum Theil, mit dem zweiten zu eoin⸗ 
eidiren, da eben die beſſeren Kenntniſſe in allen 
Wiſſenſchaften eine beſſere Exegeſe bewirket haben. 


Uebrigens iſt dieſe Abhandlung ein neuer 
Beweiß von dem Scharfſinne und Gelehtſamkeit 
des Herrn Doctors, von feinem groſſen, doch im⸗ 
mer mit liebeuswuͤrdiger Beſcheidenheit verbun⸗ 
denen Ernſte, und von dem edlen Beſtreben, die 
Lehre Jeſu ihrer urfprünglichen Reinigkeit immer 
naͤher zu bringen. 


Wir wuͤnſchen, mit dem wuͤrdigen Hrn. Verf. 
am Schluß der Vorrede, daß ſeine unverkenn⸗ 
bare gute Abſicht nicht verfehlt, und auch durch 
dieſe Schrift eine unerſchuͤtterliche, auf vernuͤnf⸗ 
tige Einſicht gegruͤndete Ueberzeugung von der 
einleuchtenden Wahrheit, Vortreflichkeit, Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Goͤttlichkeit aller Lehren Jeſu, 
ſamt den davon mit Zuverſicht zu erwartenden 
Wirkungen, mit einem Worte, daß wahrer 
Glaube an Jeſum und aͤchte chriſtliche Tugend 
immer mehr und mehr und immer allgemeiner 
und wirkſamer moͤgen befoͤrdert werden. 
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3 Schu ⸗ 


Schusſchrift für die Cehre Jeſu und die 
Gewisheit der Auferſtehung von den 
Todten, wie auch, daß Chriſtus ſeinen 
Juͤngern beym Abendmahl den Stein 
der Weiſen zu eſſen und zu trinken ge⸗ 
geben, den Potentaten, und Geiſtlichen 
aller chriſtlichen Gemeinen zur Einſicht 
vorgelegt von J. C. 1791. Frankfurt und 
Leipzig. 5 Bogen in 8. 
Koen ſollte man glauben, daß ſolche arge 
Schwaͤrmereyen noch jetzt wirklich über man⸗ 
che Menſchen herrſchten, als die ſind, die dem 
Verf. dieſes Buches den Verſtand verblendet ha⸗ 
ben. Man hat ſeit einiger Zeit viel davon ge⸗ 
redet, daß von gewiſſen Geheimnißkraͤmern und 
laborirenden Afterchemikern, beſonders in dem 
Blute, jetzt viel Wunderbares geſucht wuͤrde. Hier 
ge man die Beſtaͤttigung ſolcher Nachrichten. 
er Verf. theilt fein Buch in fünf Capitel. Im 
erſten handelt er von der Auferſtehung von den 
Todten. Dieſe beweiſet er ſo: Im Leibe bes 
Menſchen, beſonders im Blute deſſelben, liege ein 
fired Salz verborgen, welches alle Qualitäten 
aller erſchaffenen Dinge enthalte. Dieß wird aus 
der Bibel bewieſen, nach welcher Gott den Men⸗ 
ſchen aus Min ⸗ adamach, aus einer rothen 
durchſichtigen Gold, und Silbererde, oder aus 
einem fixen Schwefel, Salz und Mercur, und 
zwar zuletzt unter allen Geſchoͤpfen geſchaffen habe, 
damit der Menſch alle Kraͤfte der drei Reiche der 
Natur in ſich hätte. Aus einem göttlichen Feuer 
ſey die Seele, aus einem aſtraliſchen Salze der 
Leib, aus einem himmliſchen Waſſer oder Mercur 
ſey das Blut und der Geiſt, welches gleichviel 
ſey, geſchaffen. Darum habe Gott auch durch 
Moſen ſo ernſtlich verboten, Blut zu eſſen, weil 
die Seelen aller ſich regenden Geſchoͤpfe darin ih⸗ 
ren Wohnſitz haben. In dem irdiſchen zerſtoͤrba⸗ 
ren Leibe, den Adam ſo ſehnlich begehret und 
als Strafe ſeiner fleiſchlichen Luſt erhalten habe, 
; 7 ſey 
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ſey ein ungerftdrbarer Salzleib verborgen; die 
fleiſchliche Luft und der irdiſche zerſtoͤrbare Leib 
ſeyn die Erbfünde, und um dieſe abzulegen, muͤſſen 
wir ſterben. Wer nun ſolches im Blute des Men⸗ 
ſchen enthaltenes aſtraliſches Salz habe, der koͤnne 
damit alle Krankheiten heilen und vom Tode er⸗ 
retten. Dieß koͤnne nun zwar der Verfaſſer nicht 
machen; denn das haͤnge von Gott ab, und ſey 
nicht des Laufenden, noch des Rennenden; ſon⸗ 
dern des erbarmenden Gottes. Auch die Worte 
Jeſu: viele ſind berufen, aber wenige ſind aus⸗ 
erwaͤhlet, zielen darauf allein, daß Gott wenige 
mit der Gabe, dieß Salz zu machen, begnadige. 
Dieß haben die Achten aͤgyptiſchen Weifen zu mas 
chen gewußt, von denen hat es Moſes erlernt; 
das iſt das Salz des Bundes, womit alle Opfer 
des a. T. haͤtten geſalzen werden muͤſſen. Von 
dieſem Salze rede Jeſus, wenn er feinen Schuͤ⸗ 
lern zurufe: habt immer Salz bey euch. Durch 
dieſes Salz habe Jeſus ſeine Wunder gethan, 
Kranke geſund und Verſtorbene lebendig gemacht. 
Dieſes ſey der Leib und das Blut Chriſti, wel⸗ 
ches er ſeinen Schuͤlern im Abendmahl habe im 
Brode und Weine zu eſſen und zu trinken gegeben. 
Darauf ziele das Segnen oder Zubereiten des 
Brodes und Weins, wie im zweiten Capitel er⸗ 
wieſen, und dabey kraͤftig auf die Dumheit der 
Theologen, die das nicht recht verſtehen, ge⸗ 
ſchimpft wird. Dieß Salz iſt nach dem dritten 
Capitel der Binde⸗ und koͤſeſchluͤſſel, die Schluͤs⸗ 
ſel des Himmelreichs, die Jeſus ſeinen Schülern 
gab. Er gab ihnen dieß Salz und mit demſelben 
die Macht, Krankheiten zu heilen, vom Tode zu⸗ 
erloͤſen; das heiſſe loͤſen und binden. Wer das 
nicht könne, muͤſſe ſich den Binde ⸗ und Loͤſeſchluͤs⸗ 
ſel nicht anmaſſen Dieß Salz und deſſen Berei⸗ 
tung lehrte Ananias den Paulus kennen, und 
das war, nach dem vierten Capitel die Urſache 
der Bekehrung Pauli, und ſeiner Ueberzeugung, 
daß Jeſus der Meſſias ſey. Die Bereitung dieſes 
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Salzes wollte Feſtus vom Paulus lernen, als er 
ſagte: deine groſſe Kunſt macht dich raſend. Auch 
ward Paulus deßwegen in Rom gefangen geſetzt, 
weil man hinter dieß Geheimniß zu kommen dachte, 
und, als dieß nicht gelingen wollte, und die Apoſtel 
immer mehr Wunder thaten, nebſt allen Apoſteln 
hingeriehtet. Dieß Salz hatten die erſten Chriſten 
beym Abendmahl, darum hielten ſie das Abend⸗ 
mahl an geheimen Oertern. Dieß war das Ge⸗ 
> heimniß, um welches die Catechumenen nicht wußten. 
Ein dazu beſtellter Bruder bereitete dieß Salz und 
brachte es mit, dann ward geſagt, ite, miſla eft, 
Ic. Euchariſtia, d. i. das heilige Salz iſt ſchon her⸗ 
geſchickt worden. Dieß verſtanden die Ungläubis 
gen nicht recht, und gingen weg; aber die rechten 
Bruͤder verſtanden es und gingen zum Altar. Alſo 
iſt das Wort milla eſt bisher ganz falſch erklaͤrt 
worden, wie im fünften Capitel gezeigt wird. — 
Das ſind nun die groſſen Geheimniſſe der aͤchten 
Lehre Moſis und der Propheten und Jeſu und ſei⸗ 
ner Apoſtel, und der Concordanz aller aͤchten her⸗ 
metiſchen Philoſophen, die alſo, ceu ex ungue 
leonem, man hier kennen lernen kann. 

Ueber die Nachahmung Jeſu. Ein Er⸗ 
bauungsbuch fuͤr Chriſten, von M. Joh. 
Sriedr. Cramer, Diakon und Mittags⸗ 
Prediger an der Kreuzkirche. Dresden, 
1791/ gedruckt bey Heinr. Wilh. Harpetern. 
1 Alphab. und 6 Bogen, nebſt einem Bogen 
Vorrede, Zueignung, Inhaltsanzeige und An⸗ 
weiſung, wie die einzelnen Betrachtungen auch 
an jedem Sonn, und Feſtage insbeſondere bes 
nutzt werden koͤnnen, in gr. 8. (Ladenpr, 1 

Rthlr. 4 gGr.) 

Ton dieſei auf Praͤnumeration herausgekom⸗ 

menen Erbauungsbuche (ſiehe die neunte Bey ⸗ 

lage des dritten Jahrgangs der theolog. Annalen 
S. 1430, welches im verfloffenen Winter die Preſſe 
verlaſſen hat, iſt wegen der groſſen m der 
raͤ⸗ 


Praͤnumeranten in der verwichenen Oſtermeſſe ſchon 
eine zweite Auflage erſchienen, welche bey denen, 
die daſſelbe noch nicht ſelbſt kennen, ſchon ein guͤnſti⸗ 
ges Vorurtheil erwecken muß. Und Rec. muß be⸗ 
kennen, daß dieſe Schrift, nach ſeiner Ueberzeugung, 
dieſe gute Aufnahme in mehr als einem Betrachte 
wirklich verdiene. Denn da die Beyſpiele vorzüglich 
guter Menſchen unläugbar einen groſſen Einfluß auf 
die ſittliche Vervollkommnung der Menſchen haben; 
unter dieſen aber keins an Erhabenheit und Wuͤrde 
dem Beyſpiele Jeſu gleich kommt, und es daher hohe 
Pflicht des Chriſten iſt, ſich mit den erhabenen Ge⸗ 
ſinnungen und dem weiſen Verhalten dieſes groſſen 
Lehrers genau bekannt zu machen, um ihm immer 
ähnlicher zu werden; ſo war dieſes gewiß ein fehr 
zweckmäſiger Gegenſtand zu einem ſolchen Erbaus 
ungsbuche. Und die Auswahl dieſes Gegenſtan⸗ 
des verdient um ſo vielmehr Beyfall, da bey allem 
Ueberfluſſe an Erbauungsbuͤchern doch dieſer noch 
nie ſo vollſtaͤndig und zweckmaͤſig iſt bearbeitet wor⸗ 
den, wie in dieſer Schrift geſchehen iſt. 1 

Das ganze Buch iſt in neun und ſechszig 
Betrachtungen nach folgendem Hauptplane ein, 
getheilt. Nach einer Einleitung von 7 Betrach⸗ 
tungen folgen vier Hauptabtheilungen, wovon die 
erſte, in 13 Betrachtungen, von den Geſinnungen 
und dem Verhalten Jeſu gegen Gott; die zweite 
in 15 Betrachtungen, von deſſen Geſinnungen und 
Verhalten gegen feine Mitmenſchen; die dritte, in 
34 Betrachtungen, von deſſen Geſinnungen und 
Verhalten gegen ſich ſelbſt, und die vierte, in 17 Be⸗ 
trachtungen, von deſſen Geſinnungen und Verhal⸗ 
ten in beſondern Verhaͤltuiſſen handelt. Zuletzt 
folgt noch ein Anhang, welcher aus 3 Betrach⸗ 
tungen über das Abendmahl, als Erweckungsmit⸗ 
tel zur Nachahmung Jeſu, beſteht. 

In jeder Betrachtung wird zuerſt das Ver⸗ 
halten Jeſu in Abſicht der vorzuttagenden Pflicht 
oder Tugend, nach dem jedes mahligen Zwecke, ger 
ſchildert und dann auf die Nachahmung deſſelben 
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angewendet. Die Schreibart iſt übrigens, einge 
wenige einzelne Ausdrücke abgerechnet, ſo gemein⸗ 
verſtandlich, plan, und herzlich, daß ſich von dem 
weiſen Gebrauche dieſes Buchs mit Grund viel 
Nutzen und Segen hoffen laßt. : 


Predigten, vorzüglich in Auͤckſicht auf den 
SHeiſt und die Beduͤrfniſſe unſers Zeit- 
alters. In der Univerſitaͤtskirche zu 
Sosôttingen gehalten von & G. Mare 
soll, Zweyter Band. oͤttingen, bey 
Johann Chriſtian Dietrich, 1792, 430 ©. 
In gr. 8. (Pr. 4 Th. 4 Sr.) 
Fa die Freunde religidſet kectuͤre ſchon längſt 
mit den marezollſchen Schriften bekannt find, 
und daher ſchon wiſſen, was man ſich von diefem 
Verfaſſer bey dergleichen Schriften zu verſprechen 
hat; ſo wird es kaum noͤthig ſeyn, folchen zu 
ſagen, daß auch dieſe Predigten fuͤr nachdenkende 
und gebildete Leſer in allem Betrachte vortreflich 
find. Statt alles verdienten Lobes wird es da, 
her fuͤr dieſe genug ſeyn, ſie mit der Erſcheinung 
und dem Hauptinhalte dieſer Predigten bekannt 
zu machen. Dieſer zweite Theil enthält, ſo wie 
der in der vierten Woche des dritten Jahrgangs 
der theol. Annalen mit verdientem Behfall ange 
zeigte erſte Theil, wieder funfjehn Predigten von 
folgendem ſehr intereſſanten, wohlgewaͤhlten und 
groͤßtentheils nicht gemeinen Inhalte: 1) Chriſtus 
unfer einziger Meiſter, über Matth. 23: 8. 2) Der 
beſte Chriſt ift der beſte Weltbuͤrger über 1 Pet. 2: 17. 
3) Warum fo viele Menſchen nicht mehr Gutes 
in ihrem Berufe ſtiften? uͤber Roͤm. 12: 7, 8. 
4) Die Grundſaͤtze, welche uns verpflichten, fuͤr 
Menſchenwohl zu wirken, über Gal. 6: 9. 50 Die 
edle Einfalt des Herzens, über 2 Cor. 1: 12. 6) Re⸗ 
eln des Verhaltens bey Religionszweifeln, uͤber 
Ebr. 13: 9. 7) Einige Grundſaͤtze zur richtigern 
Beurtheilung der Religion unſers Zeitalters, über 
Röm. 14: 22. 80 Noch einige Anmerkungen 25 
ich ⸗ 
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richtigern Beurtheilung der Religion unſers Zeit; 
alters, über denſelben Text. 9) Warnung vor 
der Leſeſucht, über 1 Cor. 10: 31. 10) Den Rei⸗ 
nen iſt alles rein, uͤber Tit. 1: 15. 11) Die 
Pflicht, ſich dieſer Welt nicht gleich zu ſtellen, 
über Roͤm. 12: 2. 12) Einige Urſachen des Dans 
gels an Gemeingeiſt, über Phil. 2: 14. Anhang. 
13) Die Feyer der Leiden Jeſu, uͤber 1 Petr. 2: 
21724. 14) Die Lehren und Warnungen, wel⸗ 
che uns der bevorſtehende Tod giebt, über Luc. 
18: 3133. 150 Moraliſche Betrachtungen bey 
der Erndte, über Joh. 4: 3837 a ö 
So lehrreich und den beſondern Beduͤrfniſſen un⸗ 
ſers Zeitalters gemaͤs dieſe Hauptſaͤtze ſind, eben ſo 
zweckmaͤſig gruͤndlich undeindringend iſt die Aus fuͤh⸗ 
rung derſelben. Bey aller in dieſen Predigten ruͤhm⸗ 
lichſt genommenen beſondern Ruͤckſicht auf das Au⸗ 
ditorium, vor dem ſie ſind gehalten worden, wer⸗ 
den ſie doch auch fuͤr den gebildeten Leſer nicht we⸗ 
niger unterhaltend und nuͤtzlich ſeyn, wie fuͤr jenes, 
und ob fie gleich in jenem Betracht nicht fuͤr alle, bes 
ſonders für Landgemeinen, zum Muſter dienen koͤn⸗ 
nen; ſo ſind ſie doch immer inſofern muſterhaft, da 
die für jeden Stadt⸗ und Landprediger fo hoͤchſt 
wichtige Regel: predige der gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
meine, durchgaͤngig ſehr weiſe befolgt iſt 


Nachrichten. 

Wir muͤſſen doch unſern Leſern von dem fernern 
Verlauf der zwiſchen der graͤflich ſchaumburg⸗ 
lippeſchen Vormundſchaft 1c. und den drei ſchon 
bekannten buͤckeburgſchen Herren Geiſtlichen ent⸗ 
ſtandenen Streitigkeiten und des dieſerhalb noch 
fortdaurenden Proceſſes nun auch weitere Nach⸗ 
richt ertheilen. Man vergleiche damit zum beſ⸗ 
ſeren Verſtaͤndniſſe, was daruber noch zuletzt in 
der 15 und 22 W. der dießjaͤhrigen Annalen iſt 
geſagt worden. n f 

Die beſagten Herren Geiſtlichen haben unter 
dem 23 Jun. d. J. durch ihren Anwald den Hrn. 
Dr. Buchholz, eine neue Supplication u 
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höchſtpreislichen, kaiſerlichen und Reichskammerge⸗ 
richt einreichen laſſen, welche ſehr weitlaͤuftig ſeyn 
fol, und wovon der bloſe Aus zug, den wir vor 
uns liegen haben, ſchon einen gedruckten Bogen 
ausmacht. Das Rubrum davon iſt folgendes: 

In extrajudizial⸗ Sachen des erſten geiſtlichen 
Konſiſtorialraths, Superintendentens und erſten 
Predigers zu Buͤckeburg Dr. Juſtus Friedrich 
Froriep, ſodann des zweiten dortigen geiſtlichen 
Konſiſtorialraths auch Predigers zu Vehlen Per 
ter kudewig Meier, und des zweiten Predigers zu 
Buͤckeburg Henrich Ernſt Rauſchenbuſch, wider 
die graflich Schaumburg⸗Lippiſche Vormundſchaft 
und Dero nachgeſetzte Regierung auch wellliche 
Konſiſtorialraͤthe, wird um gnaͤdigſte Befoͤrderung 
des unterthaͤnigſt nachgeſuchten Mandati S. C. und 
uͤbriger invermeldeter rechtlichen Verfuͤgungen un⸗ 


terthaͤnigſt gebeten von 
? Dre. Buchholtz. 


Der Zweck unſerer Blätter erlaubt es nicht, 
dergleichen weitlaͤuftige Auffäße, die ganze ge 
druckte Bogen betragen, hier, wie man verlangt 
hat, einzuruͤcken. Es wird dieſes auch um fo mes 
niger noͤthig ſeyn, da man aus der gleich folgen⸗ 
den Sentenz, die wir groͤßtentheils in extenfo 
hierher ſetzen werden, ſchon auf den Inhalt jener 
Schrift ſo ziemlich wird ſchlieſſen koͤnnen. Doch 
wollen wir vorher daraus nur etwas weniges aus⸗ 
zugsweiſe mittheilen: 

Es werden zuerſt von S. 2 —9 ſechs 
angebliche unheilbare Nullitaͤten angefuͤhret, und 
S. 9, § VII heiſt es von der roſtocker Urtel: 
, Aus allen dieſen nichtigen Praͤmiſſen konnte nun 
auch VII) die darauf von der Juriftens» Fakultät zu 
Roſtock eingeholte Urtel nicht anders als nichtig 
ſeyn, zumaſen wo noch uͤberdas manche dieſſei⸗ 
tige Vorſtellungen und Proteſtationen gar 
nicht zu den Acten gekommen waren, auch 
Diefe Urtel ſelbſt, in der Auflage der Abbitts⸗ 
Predigt, der Vernunft und aller vernuͤnfti⸗ 

gen 
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gen Politik zuwider lauft, wenn Religion, 
Tugend und damit felbft das Band des ids, 
dadurch, daß der geiſtliche Stand, wodurch doch 
dem Bürger des Staats die Religion und Tu⸗ 
gend eingepflanzet werden muß, entehret wird, 
und die erſten Geiſtlichen des Landes als Wer 
brecher zur Schau ausgeſtellt werden ſolſen, zum 
Öffentlichen Geſpoͤtte gemacht werden, wel⸗ 
ches ohne Zweifel den ſchaͤdlichſten Einfluß auf 
das Wohl und die Sicherheit des Staats und der 
Herrſchaft ſelbſt bewuͤrken muß. Eben ſo nichtig 
muß dann auch nothwendig ꝛc.“ f 

Darauf folgen von S. 13 bis zu Ende 4 
verſchiedene petita: ' 

Daß der vorige Proceß möge caſſirt und 
aufgehoben werden. ꝛc. 

2) Daß von einer koͤnigl. preuß. Commiſſi⸗ 
on die Sache auf das neue inſtruirt, und an ei⸗ 
ne unpartheyiſche Univerfität, zum gemeinſamen 
Spruch Rechtens der theologiſchen ſowohl als 
juriſtiſchen Facultaͤt, verſendet werde. 

3) Den Impetranten einen falvum conduc- 
tum in optima forma zu ertheilen. 

4) Den kaiſerlichen Fiscal feines Amts zu 
erinnern. ꝛc. 4 

Hierauf iſt von Wetzlar unter dem 17 d. 
M. nachſtehende Sentenz erfolget: 

„In Sachen D. J. Froriep ꝛc“ (Hier wer⸗ 
den erſt viele bisherige von beiden Seiten einge⸗ 
reichte Supplicationen fpecificiet und, ſolche ad acta 
zu regiſtriren, verordnet.) Darauf heißt es ferner: 

„1) Wird das vom ermeldten Dr, Buchholz unterm 
23ten Jun. nachgeſuchte Mandat, in der Maſe und 
Aus dehnung wie es gebeten worden, abgeſchlages; 
a 2) Jedoch dem imploratiſchen Theil, den ſaͤmtl. 
Imploranten, wenn fie binnen 4 Wochen von 

Publication dieſes Urtels angerechnet, bey der 
von der graͤfl. Vormundſchaft in den weltlichen 
Raͤthen des Confiftorii niedergeſetzten Commiſſion 
geziemend anrufen werden, ſtatt einer meist 
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Inſtanz das, dem eigenen imploratiſchen Ange⸗ 
ben nach, bey dem dortigen Confiftotio üblichen 
Rechtsmittel der Reviſion auch weltere Defenſion 
zu geſtatten, denſelben zu dem Ende ihre vorhin 
verſiegelte privat Papiere insgeſamt auszuliefern, 
was ſie aus den Akten und Regiſtraturen zu ih⸗ 
rer Vertheidigung noͤthig zu haben glauben, abs 
ſchriftlich mitzutheilen, die allenfalls produciret 
werdende Defenfional Zeugen legaliter abzuhören, 
zu Einreichung des Reviſionslibells und der Ver⸗ 
theidigungsſchrift (welche wie alle Schriften jeder 
Beklagte für ſich beſonders elnzureichen hat) ges 
raͤumige der Weitlaͤuftigkeit der Sachen angemeſ⸗ 
ſene Friſten, ohne einen vorſezlichen Verſchleif 
nachzuſehen, zu verwilligen, uͤberhaupt die Ver⸗ 
theidigung auf keine Weiſe gegen Recht züͤ er⸗ 
ſchweren, hiermit aufgegeben, und 
3) inzwiſchen den Imploranten, in fo lang 
ſie ſich ruhig, friedfertig und gegen die Landes⸗ 
herrſchaft ehrerbietig betragen, weshalb Superin⸗ 
tendent Froriep und Paſtor Rauſchenbuſch zufor⸗ 
derſt juratoriſche Caution zu leiſten haben, den 
Aufenthalt im Lande und bey den Ihrigen nicht 
zu verwehren, noch weniger aber letzteren ganz 
ſchuldloſen die kandes raͤumung zuzumuthen. 
4) Hiernaͤchſt die geſchloſſene Akten in Ges 
genwart der Beklagten, oder deren Bevollmaͤchtig⸗ 
ten zu inrotuliren, und an eine juriften Fakultät, 
gegen welche nicht von dem ein und dem andern 
Theil excipiret worden, um mit Zuziehung der 
theologiſchen Fakultät ein rechtliches Erkenntnis 
abzufaſſen, zu verſenden. 4 
5) bis zu deſſen Einlangung aber den Be⸗ 
klagten den Genuß ihres Amtsgehalts und Emo⸗ 
lumenten interimiſtiſch zu belaſſen und ſie darin 
wieder einzuſetzen hierdurch anbefohlen. 
Dahingegen e 
6) Den Imploranten ſamt und ſonders in 
ihren Schriften alle Anzuͤglichkeiten und Schmaͤ. 
bungen zu vermeiden, nichts, was nicht zum ſts⸗ 
15 d 
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kaliſchen Prozeß und zur Vertheidigung der ihnen 
zur Laſt gelegten Vergehungen gehoͤret, einzumi⸗ 
ſchen, insbeſondere auch der unxichtigen Vorſpie⸗ 
gelung, als wenn Gerechtſame der geſamten Geiſt⸗ 
lichkeit und des ganzen kandes ihrer Religion und 
deren Kraͤnkung (dergleichen jedoch nach der am 
12 Dec. 1789 ertheilten Vormundſchaftlichen Re⸗ 
ſolution keine in den Akten erfindlich iſt) der Ge⸗ 
genſtand des vorliegenden Prozeſſes ſeyen, und 
fie Imploranten Namens der geſamten Geiſtlich⸗ 
keit und des ganzen Landes ihrer Religion, wozu 
ihnen der Auftrag ganz ermangelt, agirten, ſich um 
fo gewiſſer zu enthalten injungirt wird, als fon 
ſten ein ſolches Benehmen gleich einer Irrefuͤhrung 
und Aufwiegelung der Unterthanen angeſehen wer⸗ 
den, und ihnen die den Aufwieglern nach den Reichs⸗ 
geſetzen zukommende Strafe vorbehalten ſeyn ſoll. 
Uebrigens iſt 
7) Der Punkt der Entſchaͤdigung wegen des 
gegen die Auflage dieſes Kaiſerl. Kammergerichts 
continuirten Arreſtes des Dr. Frorieps und Raw 
ſchenbuſchs, bis zu dem in revilorio erfolgten Er⸗ 
kenntniß in der Hauptſache ausgeſetzt. 
Endlich 
8) ſoll ſich Dr. Grefl wegen des eingeflage 
ten Exceſſes bey Exmiſſion und Aus raͤumung 
der Meyeriſchen und Rauſchenbuſchiſchen Familie 
und Effecten auf die Beilage Num. 7. der Sup⸗ 
plic Dris. Buchholz vom 23 Juni imgleichen deſ⸗ 
fen exhibitum vom 9 dieſes in prima poſt feri- 
as magnas vernehmen laſſen. 
Schließlich und 
9) iſt die in der Supplica Dris, Buchholz vom 
23ten verwichenen Monats enthaltene hoͤchſtan⸗ 
zuͤgliche Stelle namentlich § 6. das unter den 
Buchſtaben d. e f. gefaate, $ 2. e. von den 
Worten: da aber bis wollte $ 16. am Ende von 
den Worten und zuletzt ꝛc. bis lernt, ) ſofort 
5 aus⸗ 


J Diefe Citata behchen ſich auf die eingegebene handfchriffliche 
Supplication ; aus jenem gedruckten Bogen kann man dit 
eigentlichen Steuen, welche ſie betreffen, nicht erſehen. 


x 


512 — — 


auszuſtreichen, verordnet, und der angegebene 
Schriftſteller N. Seyfert, dieſerwegen in 2 Mark, 
Dr. Buchholz aber in eine Mark Silber in den 
Armenſaͤckel innerhalb 4 Wochen, Sub poena dup- 
li & realis executionis zu bezahlen fällig ertheilt.“ 

Die Sache fiehet alfo noch zur Zeit ſehr 
weitſchichtig aus, und wird wohl leider nicht ſo 
bald beendigt werden, wie man wohl wuͤnſchen 
moͤgte. Ein Vergleich, wenn der möglich zu 
machen ſtaͤnde, würde auch hier wohl, wie ge⸗ 
woͤhnlich, noch immer das kuͤrzeſte und beſte Aus⸗ 
kunfts⸗ Mittel ſeyn. h 


Berlin. Der König hat den bisherigen 
herzoglich wuͤrtembergoͤlsniſchen Conſiſtorialrath 
und Superintendenten Herrn Ringeltaube, zum 
Generalſuperintendenten, des Herzogthums Pom⸗ 
mern und zum Conſiſtorialrath mit Sitz und 
Stimme bey dem Conſiſtorium zu Stettin ernannt. 
Es iſt der naͤmliche Gelehrte, welcher vor eini⸗ 
gen Jahren eine neue Ueberſetzung der 30 erſten 
Palmen (von der Fortſetzung haben wir noch 
nichts gehoͤret) herausgegeben hat, die auch in 

der 45 Woche der theol. Annal. 1790 iſt angezeigt 
worden. a 


Osnabruͤck. Die Reformirten unſerer Stadt, 
welche ehemahls einige Stunden weit gehen muß⸗ 
ten, um das Abendmahl nach den Gebraͤuchen 
ihrer Kirche halten zu koͤnnen, haben nun die Er⸗ 
laubniß bekommen, zweimahl des Jahres in der 
hieſigen Zuchthauskirche öffentlich Gottesdienſt zu 
halten. Dieſe Kirche iſt bierdurch eine gemein⸗ 
(ehafeliche Kirche aller drei Religionspartheyen ges 
worden. 


— — 


Mit dieſer Woche werden zugleich die achte Beylage und 
der zweite Schartenriß ausgegeben. 0 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur f 
und ; 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Drei und dreiſigſte Woche. 
EE ͤ ˙ A ——D—:—:̃ 
Darſtellung und Erlaͤuterung der Kanti⸗ 
ſchen Critik der Urthetls⸗KRraft, von 
Friedr. Wilh. Dan. Snell, auſſerord. 
Profeſſor der Philoſophie in Gießen. 
ater und letzter Theil, welcher * die 
Hauptpuncte der Critik der teleologi⸗ 
ſchen Urtheils Kraft enthalt. Mans 
heim in der Hof = und akademiſchen Buch⸗ 
handl. bey Schwan und Goͤz. 15 Bog. gr. 8. 
(Pr. 1 fl. 12 kr.) 
Ei abermahliger Beweis von dem Scharfſinn 
und der deutlichen Darſtellungskraft verwik⸗ 
telter Syſteme, davon der Herr Verfaſſer ſchon 
vorher durch ſeine Darſtellung und Erläuterung 
der kantſchen Kritik der aͤſthetiſchen Urtheils⸗ 
kraft, ſo wir mit verdientem Lobe angezeigt has 
ben (theol. Annal. 1791, W. 31, S. 484), eine 
Probe gegeben hat. 
So gewiß wir bey allen unfern keſern die 
nothwendigſten ae Yale Kenntniſſe voraus⸗ 


ſetzen 
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ſetzen duͤrfen; ſo gewiß wird es manchem unter 
‚Äbnen angenehm ſeyn, den Gang kantſcher Ideen 
hier in der Kürze vorgezeichnet zu finden. Zuvor⸗ 
derſt alſo iſt wohl zu bemerken, daß des Philoſo⸗ 
phen Abſicht weder auf eine ſyſtematiſche Teleo⸗ 
logie, noch auf eine teleologiſche Naturgeſchichte, 
ſondern auf eine teleologiſche Kritik gerichtet 
iſt. Worauf gruͤnden ſich die Anmaſſungen der 
Philoſophen, uͤber die Abſichten der natuͤrlichen 
Dinge oder gar über den Zweck der ganzen Welt 
zu urtheilen? Dieß aus der Natur menſchlicher 
Erkenntniſſe herzuleiten, iſt der Inhalt und Zweck 
der Elementarlehre, und Anweiſung zum practi⸗ 
ſchen Gebrauch derſelben lehret die Methoden⸗ 
lehre, in welche beide Theile dieſe, wie uͤber⸗ 
haupt jede philoſophiſche Kritik des Verfaſſers, 
zerfaͤllt. Jene entwickelt die erſten Gruͤnde einer 
aͤchten Teleologie unter dem Namen Analytik, 
und warnet vor dem gewoͤhnlichen Mißbrauch ders 
ſelben in der ſo genannten Dialectik. Bey einer, 
auch nur fluͤchtig angeſtellten Beobachtung unſeres 
eigenen Körpers und der uns umgebenden Thiere 
und Pflanzen, werden wir bald gewahr, daß in 
dieſen ſo genannten organiſchen Wefen ‚ein Theil 
um des andern und alle um des Ganzen Willen 
da ſind. Ja in der ganzen Natur bezieht ſich 
immer eins auf das andere dergeſtalt, daß ſaͤmt⸗ 
liche Theile, ſo verſchieden ſie auch an ſich ſeyn 
moͤgen, ein zweckmaͤſig eingerichtetes Ganze dar⸗ 
ſtellen. Dieſe Tauglichkeit und Zuſammenſtim⸗ 
mung ſo mannichfaltiger Theile, oder unterſchiede⸗ 
ner Dinge zu gewiſſen Abſichten, laͤßt ſich durch⸗ 
aus nicht aus dem bloſen Mechanismus der tod⸗ 
ten Natur, nach dem Princip der Cauſalitat, 
erklaͤren. Um alſo Einheit in das Mannichfal⸗ 
lige der Natur zu bringen, nimmt man, nach 
der Analogie menſchlicher Kunſtwerke, eine Tech⸗ 
nik der Natur an, das iſt, man ſtellet ſich vor, 
daß gewiſſe Naturproducte (die organſſirten 35 
b per 


per) und das Ganze der fichtbaren Welt, gleich 
den Werken menſchlicher Kunſt, von einem hoͤhern 
Verſtande nach einem Vernunftbegriff von Zweck 
und Abſicht alſo geordnet ſey. Die Zweckmaͤſig⸗ 
keit, wovon hier die Rede (bey Naturzwecken) 
iſt, iſt nicht formal, wie bey mathematiſchen 
Figuren, ſondern material. Sie iſt ferner nicht 
ſubjectiv, wie bey den aͤſthetiſchen Urtheilen des 
Geſchmacks uͤber das Schoͤne und Erhabene, ſon⸗ 
dern objectiv. Die daruͤber anzuſtellenden Un⸗ 
terſuchungen aber ſind kein Geſchaͤft des Verſtan⸗ 
des, welcher die ſinnlichen Anſchauungen, nach 
Regeln a priori, in eine Erkenntniß zuſammen⸗ 
faßt; auch nicht der Vernunft, welche die Re⸗ 
geln des Verſtandes unter Principien bringet und 
zu dem Bedingten in der Erfahrung das Unbe⸗ 
dingte ſuchet; ſondern der Urtheilskraft, wel⸗ 
che zwiſchen beiden gleichſam in der Mitte lieget 
und das Beſondere unter den allgemeinen Regeln 
ſubſumiret, und beſtimmt, ob fie darunter gehoͤ⸗ 
ren oder nicht. Da aber das Princip der Zweck⸗ 
mäfigfeit, bey dem Urtheil über die Erſcheinungen 
in der Natur, nicht vom Verſtande oder der Ver⸗ 
nunft (ſo wie in der empiriſchen Naturlehre oder 
Moral) gegeben, ſondern aus dem Beſondern, 
welches in der Erfahrung iſt gegeben worden, 
erſt geſucht werden muß; ſo ſind die teleologiſchen 
Urtheile nicht conſtitutiv, um etwas entſcheidend 
zu beſtimmen, ſondern regulativ, um nach Ans 
leitung derſelben über die Natureinheit, inſofern 
ſie ſich nicht aus den Geſetzen des Verſtandes 
herleiten laßt, a priori urtbeilen zu koͤnnen. 
Mithin find die teleoſogiſchen Urtheile, nebſt ihrem 
Princip, blos fubfjective Maximen, ob fie gleich 
die objective Zweckmaͤſigkeit der Dinge betreffen. 
So bald man nun dieſen Maximen objective Gil⸗ 
tigkeit für die eonſtitutive Urtheilskraft beyleget 
oder leugnet; ſo bald regen ſich Zweifel und 
Kk 2 Wi⸗ 
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Widerſpröche, welche die Dialectik durch eben 
den jetzt bemerkten Unterſchied zu heben bemuͤhet iſt. 
Der teleologiſche Dogmatismus erzeugt nämlich 
entweder den Idealismus, welcher alle vermeinte 
Abſichten in der Natur für Taͤuſchung, die aus 
der zufälligen Aehnlichkeit der durch einen bloſen 
Mechanismus entſtandenen Naturproducte mit 
den Kunſtproducten der Menſchen herruͤhre, er» 
klaͤret; oder den Realismus, welcher, auſſer den 
mechaniſchen Urſachen „ auch Endurſachen be 
hauptet. Jener theilt ſich weiter in die epiku⸗ 
riſche Caſualitaͤt und ſpinoziſtiſche Satalitaͤt; 
dieſer in den Holocismus, der ſich die Mate⸗ 
rie als belebt oder von der allgemeinen Weltſele 
durchdrungen vorſtellet, und den Theismus, 
welcher einen verſtaͤndigen Urheber annimmt. 
Freilich ſind die drei erſten Syſteme ſehr vielen 
Unbegreiflichkeiten und ſelbſt Ungereimtheiten aus⸗ 
geſetzt; nur allein das letzte, das Syſtem des 
Theismus, iſt vernunftmaͤſig, es wird aber erſt 
durch Gruͤnde der practiſchen Vernunft zur euts 
ſcheidenden Gewißheit gebracht, aus blos ſpe— 
culativer Vernunft laͤßt ſich hieruͤber nichts ge⸗ 
wiſſes beſtimmen. 

Sollte ſich aber das Ganze der teleslogifch 
kritiſchen Elementarlehre, wenn man Kant's 
rooroy t und Terminologie, welche den 
Anfaͤngern beſchwerlich und Geuͤbtern langweilig 
find, veclieffe, nicht ſehr ſimplificiren und popu⸗ 
lar vorſtellen laſſen? Und was wäre denn das Re⸗ 
fultar ? kein anderes, als daß wir, bey der ges 
ringften Aufmerkſamkeit auf die organiſchen We⸗ 
fen und das Verhaͤltniß der verſchiedenen Na⸗ 
turproducte gegen einander, auf die hoͤchſt 
wahrſcheinliche Vermuthung kommen: daß ſie, 
wie Mittel und Zwecke, ſich auf einander bezie⸗ 
hen, und daß ſie von einem verſtaͤndigen Weſen 
zu gewiſſen Abſichten ſeyn eingerichtet und mit 

f * einander 


— 2. — 717 


einander verbunden worden, welches aber ein 
Naturforſcher vorerſt, und bis noch nähere, bes 


ſonders moraliſche Gründe binzu kommen, nur 


als eine Hypotheſe aunehmen koͤnne. 

Die Methodenlehre beſtimmt der Teleologie 
ihren Platz und Einfluß auf die übrigen pbiloſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaſten. Sie iſt keine Doctrin, 
ſonſt gehoͤrte ſie entweder zur Naturlehre im wei⸗ 
tern Sinn, oder zu der Lehre von dem letzten 
Grunde der Welt, zur Theologie. Erſteres nicht, 
weil in der Phyſik nichts weiter vorkommt, als 
was Naturerſcheinungen find, wie ſie entſtehen 
und aus mechaniſchen Urſachen begreiflich ſind. 
Letzteres nicht, weil teleologiſche Beweiſe allen⸗ 
falls nur fuͤr das Daſeyn eines maͤchtigen und 
weiſen, aber nicht allmaͤchtigen, höchft weiſen 
Weſens zureichen und oft einen Cirkel enthalten. 
Sie machet alſo blos den Uebergang aus einer 
in die andere, und gehöret zur Acticulation oder 
Organiſation des Ganzen, als Propaͤdeutik zur 
Theologie. (Wenn man dieß alles einraͤumt, in⸗ 


ſofern die Teleologie vor der Theologie voraus⸗ 


geſchickt wied; ſo wuͤrde doch alles eine andere 
Geſtalt gewinnen, wenn man die Methode um⸗ 
kebrte. Man beweiſe erſt, es ſey aus fpecalas 
tiven oder practiſchen Gründen, mit einſtweiliger 
Beyſeitſetzung der Teleologie, das Daſeyn eines 
hoͤchſt vollkommnen, hoͤchſt weiſen und höoͤchſt 
maͤchtigen Weſens. Alsdann folgt ja wohl un⸗ 
widertreiblich, daß alle feine Werke gut, zweck⸗ 
maͤſig und wozu nuͤtzlich, ja daß alle uſus rerum 
fines Dei ſeyn muͤſſen. Dann gehörte die Tele⸗ 
ologie zur Theologie, nicht als Prineip ſondern 
als Folge. Dann wären ihre Säge oder Urtheile 
nicht mehr problematiſch und regulativ, fondern 

zuverlaͤſſig und conſtitutiv.) 
Die Methodenlehre zeigt ferner den rechten 
Gebrauch des teleologiſchen Princips in der Un⸗ 
Kt 3 En ter⸗ 
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terſuchung 1) über die Erzeugung der organiſchen 
Weſen. Sie beurtheilt das Syſtem des Occaſio⸗ 
nalismus, Praͤſtabilismus, die Evolutionstheo⸗ 
rie und die Epigeneſis. Hier liefert der Hr. 
Verf. einen vollſtaͤndigen, jedoch gebrängten 
Aus zug aus Blumenbachs Abhandlung vom 
Bildungstriebe, in einer Art von Excurſus, wo⸗ 
durch er gewiß ſich manche Leſer verbindlich ge⸗ 
macht hat. 2) uͤber die aͤuſſere Zweckmaͤſigkeit, 
den letzten Zweck der Ratur, den Endzweck der 
ganzen Schoͤpfung. Es iſt nicht widerſprechend, 
daß ein Ding, in verſchiedener Hinſicht, Mittel 
und Zweck zugleich ſey. Aber was blos Mittel 
oder doch einem andern Zweck als Mittel unter⸗ 
geordnet iſt, kann nie Endzweck der ganzen 
Schoͤpfung ſeyn. Nur der Menſch, oder uͤber⸗ 
haupt ein vernuͤnftig freies Weſen, iſt dazu taug⸗ 
lich. Iſt Gluͤckſeligkeit, iſt Cultur des Menſchen, 
oder iſt Sittlichkeit der letzte Zweck der Schoͤp⸗ 
fung? Daß der Herr Verfaſſer ſich für das 
letzte ausſchlieſſend erklaͤre, laͤßt ſich leicht erwar⸗ 
ten. (Recenſent hoffet, es noch zu erleben, daß 
man aufhoͤren werde, in der Teleologie und 
Moral hieruͤber zu ſtreiten, weil man allgemei⸗ 
ner, wie bisher, einſehen wird, daß wer ganze 
Streit auf Logomachie hinaus lauft. Beide Theile 
werden ſich hoffentlich einander naͤhern. So wie 
der Hr. Verf, den Character eines Anhaͤngers 
des Gluͤckſeligkeitsſyſtems, S. 225, ſchildert, hat 
er vollkommen recht, deſſen Grundſaͤtze für ſitten⸗ 
verderblich zu erklaͤren. Doch davon, iſt hier der 
Ort nicht, ausführlicher zu handeln.“) 

Hierauf wird die Unzulaͤnglichkeit der phyſi⸗ 
ſchen und der Vorzug der moraliſchen Teleologie, 
in Beziehung auf die Beweiſe für das Daſeyn 
Gottes, gezeigt; die Idee des hoͤchſten Gutes, 
als Grundlage des moraliſchen Argumentes, ent⸗ 
wickelt, die Einwuͤrfe ar a beantwortet, und 
die Vorzüge deſſeſben für die Erweckung . 
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Belebung ſittlicher Gefühle und Verhuͤtung ſchwaͤr ⸗ 
meriſcher Vorſtellung dargethan. 

Nun wollen wir noch einige Zweifel uͤber einzelne 
Stellen des Buches nur kurz vortragen, unbe⸗ 
kuͤmmert, ob die näher zu pruͤfende Saͤtze unſerm 
Hrn. Verf. oder ſeinem Original zugehoͤren. S. 
31, 56, 67, wird die Verbindung der doppelten Cau⸗ 
ſalitaͤt nach dem nexu effectivo und finali für 
ganz unſtatthaft erklaͤret und, S. 59, 68, 89,90, 109, 
ſcheint das Gegentheil behauptet zu werden. Und 
in der That ſiehet man auch nicht ab, warum nicht 
beide Prineipienmit einander verbunden werden 
können, Alle Dinge in der Welt haben ihre wirkende 
Urſache; einige ſind auſſerdem noch nach gewiſſen 
Abſichten eingerichtet. S. 53, 54, 92, 175, finden wir 
das Princip der innern Zweckmaͤſigkeit immer, als ein 
Princip a priori, aufgeſtellt. Allein wir koͤnnen 
uns davon nicht uͤberzeugen, da dieß Princip 
analytiſch aus dem Begriffe organiſcher Weſen 
hergeleitet wird, dieſer Begriff aber empiriſchen 
Urſprungs iſt. S. 87, iſt der Cirkel nicht erwieſen; 
die allgemeine Weltſele wird blos als Hypotheſe an⸗ 
genommen. So koͤnnte man auf die naͤmliche Artbes - 
beweiſen, daß die anziehende Kraft, die Erklärung der 
Gewitter durch Electricität, die harmonia praefta- 
bilita ꝛc. auf lauter Eirkel hinausliefen. S. 116, 
lieſſe ſich das Unbegreifliche des Einſchachtelungs⸗ 
ſyſtems auch ſo vorſtellen: weil die zu erzeugen⸗ 
de Individuen entweder an Groͤſſe, in Verhaͤlt⸗ 
niß der Zeit, allmaͤhlig abnehmen oder durch 
irgend eine verſtaͤtkte Kraft getrieben werden 
müßten. S. 60, iſt uns nicht recht deutlich, 
was der Hr. Verf. damit: „daß die Menſchen 
im Kriege nach einem Syſteme zur Verbindung 
vieler Staaten zu einem groſſen Staate arbeiten“, 
ſagen wolle. Was der Hr. Verf., S. 164, zur 
Widerlegung der Meinung von der Gluͤckſeligkeit, 
als letztem Zwecke der Welt, vorbringt, iſt nicht 
genugthuend. Der Bertheidiger wird die Conſe⸗ 
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quenz leugnen, und ſagen: Tugend oder Sittlich⸗ 
keit ſey die einzige Bedingung wahrer Gluͤckſelig⸗ 
keit. Fur ſich allein iſt fie freilich kein Endzweck 
der Schöpfung, aber doch als Beſtandtheil 
des hoͤchſten Gutes. Vergl. § 201 u 202. 
S. 178, wird richtig gezeigt, daß die phyſiſche Te⸗ 
leologie zwar einen Begriff von einem Weſen, 
das mit einem groſſen Maaß von Macht und Weis⸗ 
heit ausgeruͤſtet iſt, aber nicht von unendlicher 
Macht und Weisheit, und alſo nicht von Gott 
und ſeinen Eigenſchaften gebe. Indeſſen, wenn 
wir den Urſprung des Begriffs von Gott als ei⸗ 
ne quaeſtionem facti beantworten wollen; fo muͤſ⸗ 
ſen wir geſtehen, und Hr. S. geſtehet es ſelbſt 
S 229 und 230, daß die Vorſtellung bey Kin⸗ 
dern und uncultivirten Voͤlkern anfangs ſehr un⸗ 
vollkommen ſey und durch die Vernunft erſt nach 
und nach berichtiget und entwickelt werde. Wa⸗ 
rum wollten wir den Stuffengang der Natur nicht 
hier, wie in andern Faͤllen, verfolgen? — S. 
199 ꝛc. Bey dem in unſerer Natur liegenden Triebe 
nach Wohlſeyn und angenehmen Empfindungen, 
der offenbar empiriſch iſt, konnte ſich Recenſ. des 
Gedankens nicht erwehren: daß das, was daraus 
dedueirt wird, mithin die Moralteleologie und Mo, 
raltheologie, doch nicht ganz und gar a priori, 
ohne alle Beymiſchung empitiſcher Saͤtze, ſeyn 
moͤgte. Was darauf ſogleich folgt, gründet ſich 
auf folgenden verſteckten Schluß: was unſern 
Trieben zuwider iſt, das koͤnnen wir nicht wuͤn⸗ 
ſchen oder wollen; und dennoch wird geleugnet, 
daß die practiſche Vernunft erlaube, darauf Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. S. 201203 enthält doch nichts 
mehr, als daß der ſittlich gute Menſch Urſache 
habe, das Daſeyn Gottes und die Uuſterblichkeit 
der Sele zu wuͤnſchen und zu hoffen; was auch, 
S 204, zur Widerlegung dieſes Zweifels geſagt 
wird. Der Widerſpruch zwiſchen Tugend und un⸗ 
fern Wuͤuſchen und Trieben hat ja, ſelbſt rege 
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kantſchen Grundſaͤtzen, nicht fo viel zu bedeuten, 
daß das Syſtem der Sittlichkeit im geringſten 
dadurch erſchuͤttert wird. Eben darum begreiffen 
wir auch nicht, wie man dem moraliſchen Be⸗ 
weis des Daſeyns Gottes, S. 204, eben ſo viel 
Gewißheit als dem Geſetz der reinen Sittlſchkeit 
beylegen koͤnne. S. 208, Daß wir zu ewig fort⸗ 
dauernder, ſtets wachſender Vollkommenheit 
beſtimmt ſeyn, ſcheint Recenſent in der Verbin⸗ 
dung der Gedanken eine petitio prineipii, ein 
erſchlichenet Satz, oder wenigſtens ein Sprung 
zu ſeyn. Man könnte dagegen erinnern: Wit 
ſind waͤhrend unſeres ganzen Daſeyns zu der 
größe moͤglichſten Vollkommenhelt oder vielmehr 
zu einem beſtaͤndigen Fortſchritte zu derſelben 
verpflichtet. Mit dem Ende unſers Daſeyns hoͤ⸗ 
ret die Verpflichtung auf und der Zweck unſers 
Daſeyns iſt erreicht, fo weit er erreichbar 
war. 

Wir hoffen, daß dieſe Anmerkungen keines⸗ 
weges als Tadel, ſondern als Beweiſe unſerer 
Achtung gegen den Hrn. Verfaſſer, und der Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher wir das Buch geleſen 
haben, angeſehen werden. 


N 
Archiv der Erziehungskunde fuͤr Deutſch⸗ 
land. Mit einem Kupfer, Kloſterberge 
von der Mittagesfeite. Zweites Bands 
chen. Weiſſenfels und Leipzig bei Frie⸗ 
drich Severin. 1792. 17 Bogen in 8. (Preis 

12 gGr.) a 

er erſte Band dieſes Archivs iſt von uns in 

der 48 Woche unſerer Annalen vorig. J. S. 
760 762 angezeigt worden. 

Es verdienet Lob, daß die Verfaſſer ſich 
nicht uͤbereilen und lieber ſeltener, als zu oft und 
zu ruͤſtig hervortretten. 

Wichtig und gemeinnuͤtzig ſind auch dießmal 
die Gegenſtaͤnde, womit das vorliegende zweite 

Kk 5 Baͤnd⸗ 
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Baͤndchen ſich beſchaͤftiget, deſſen Inhalt folgender 
iſt: I, abgefordertes Gutachten über den Werth 
des hanndveriſchen Katechismus, S. 1 „ 35. 
Der Verfaſſer holt etwas weit aus und ſpricht 
uͤber Volksbeſtimmung, Volksbildung, Kosmo⸗ 
politenſinn und Vernunftreligion, wobey denn der 
hanndͤveriſche Katechismus ſehr uͤbel wegkommt. 
So viel Wahres dieſer Aufſatz enthaͤlt, ſo uͤberſpannt 
ſind doch auch manche Ideen und ſo raſch manche 
Vorſchlaͤge z. B. zu einem Volksbuche, worin 
Religion nur einen kleinen Theil ausmachen ſoll, 
und daß der Religlonsunterricht durchaus nicht 
ſectiſch, ſondern allgemein ſeyn ſoll. Aber, wie 
ſtimmet dieſes mit dem Verlangen des Verfas⸗ 
ſers uͤberein, daß der Regent, als Regent, zu kei⸗ 
ner Parthey ſich ſchlagen ſoll? Fließt nicht eben 
hieraus das Recht, wornach jede geduldete Re⸗ 
ligionsparthey auch ihre oͤffentliche Bekenntniß⸗ 
buͤcher haben darf? Welch ein Gemiſch wuͤrde 
aus einem Lehrbuche für alle Religtonspartheyen 
werden? und iſt fo etwas. überhaupt nur denk⸗ 
bar? —— II, Fortſetzung der Beſchreibung des 
jetzigen Zuſtandes des Paͤdagogiums zu Kloſter⸗ 
berge, ſ. 1 Heft, Num. V, S. 150 f. Sehr lehrreich 
fuͤr alle Aeltern, die ſolche Sachen intereſſiren, 
und unterrichtend fuͤr Schulaufſeher und Erzieher, 
III, Beſchreibung der gegenwärtigen Verfaſſung 
der Lateiniſchen Schule im Waiſenhauſe zu Hal⸗ 
le. — IV, Prufung des Fauſtiſchen Vorſchla⸗ 
ges, wie der Geſchlechtstrieb der Menſchen in 
Ordnung zubringen ſey, S. 137,154. Ein ſehr 
gedachter und gründlicher Aufſatz, den wir al⸗ 
len Aeltern und Erziehern empfehlen. V, Reviſion 
der geſammten Erziehungs⸗ und Schulanſtalten, 
S. 155. 175. VI, Womit müuͤßte wol der Anfang 
gemacht werden, wenn eine wirkliche Schul, und 
Erziehungsverbeſſerung auf dem Lande zu Stans 
de kommen ſollte? S. 175198. Antwort: mit 
Berbefferung der geringen Schuſmeiſterſtellen 1 
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der ganzen Lage der Dorfſchulmeiſter. Sehr bes 
herzigenswerth! Und es freuet uns, daß wir be⸗ 
reits aus dem Hannoͤveriſchen angenehmen Nach⸗ 
richten in dieſer Hinſicht ertheilen konnten. S. theol. 
Aunalen 1791, W. 33, S. 527 u. 528 79, W., 
S. 141,143. VII, Beiträge zur paͤdagogiſchen 
Erfahrungskunde. Ein ſehr wichtiger Artikel! S. 
198 212. VIII, Kritik der neueſten Erziehungs⸗ 
ſchriften, S. 212257. IX, Nachrichten, S. 257° 
271. ö 

f Wir wuͤnſchen dieſem nuͤtzlichen Archiv den 
beſten Fortgang. . 
Nachrichten. 

Berlin. Die hieſige koͤnigl. Academie der 
Wiſſenſchaften hat in ihrer dießjährigen Sitzung, 
um, wie gewoͤhnlich, den Jahrstag ihrer Erneue⸗ 
rung und zugleich den Geburtstag ihres zweiten 
Stifters, des unſterblichen Friedrichs IT, zu feiern, 
einen groſſenPlan entworfen, der, obwohl er nicht un⸗ 
mittelbar zum Gebiete der Theologie gehoͤret, doch 
wohl verdient, in Ihren Annalen bekannter gemacht 
zu werden. Sie will naͤmlich die deutſche Sprache vers 
vollkommnen. Ich werde Ihnen das hauptſaͤchlichſte 
hieher Gehoͤrige aus der Rede anfuͤhren, welche 
der Herr Oberconſiſtorialrath und Probſt Zoͤll⸗ 
ner bey dieſer Gelegenheit gehalten hat. Er 
ſagt da unter andern Folgendes: „Schon bey der 
Stiftung der Academie ward die Bildung der 
Deutſchen Sprache und deren Beförderung ihr 
zu einem beſondern Geſchaͤfte angewieſen; und 
Leibnitz bezeichnete mit ſeinem bekannten Scharf⸗ 
ſinn und ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit vor⸗ 
treflich die Geſichtspunkte, welche man bei dieſem 
. „ Geſchaͤfte vor Augen behalten 

m 


e. 5 
Ungeachtet er feinen Aufſatz, der unter der - 
Aufſchrift: Unvorgreifliche Gedanken, VE 
en 


fend die Ausübung und Verbeſſerung der 
deutſchen Sprache, in der Sammlung feiner 
Werke abgedruckt iſt, „in der Eile binnen ein 
Paar Tagen,“ entworfen hat: ſo enthaͤlt derſelbe 
doch das Weſentlichſte eines Grundriſſes, der in 
. ſeinen Theilen ausgefuͤhrt zu werden ver⸗ 
dient. Pr 3 J 
Nachdem er gezeigt hat, wie ſehr jeder Na⸗ 
tion, und beſonders der Deutſchen, ihres man⸗ 
nigfaltigen groſſen Nutzens und ihrer Ehre wegen, 
an der Ausbildung ihrer Sprache gelegen ſeyn 
muͤſſe; ſo entwickelt er die eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
zuge der deutſchen Sprache, und ihre damahli⸗ 
gen Maͤngel, mit einer kurzen Darſtellung der 
wichtigſten Veraͤnderungen, die ſie ſeit der Re⸗ 
formation erlitten hat. Hierauf gehet er zu dem⸗ 
jenigen uͤber, was er zur Ausbildung und Befoͤr⸗ 
derung unſerer Sprache noͤthig haͤlt. Alle deut 
ſche Woͤrter, ſagt er, muͤſſen gemuſtert werden; 
man muß nicht nur diejenigen ſammeln, die im 
allgemeinen Gebrauch ſind, ſondern auch die, 
weiche veraltet, oder den Handwerken, den 
Kuͤnſten und den verſchiedenen Mundarten 
eigenthuͤmlich ſind. Jene Sammlung nennt er 
den Sprachbrauch (kexicon), dieſe den 
Sprachſchatz (cornu copiae). Ueberdieß dringt 
er auf ein Gloſſarium etymologicum, welches 
er ſehr gluͤcklich durch Sprachquell uͤberſetzt. Er 
eroͤrtert zugleich, woher derſelbe abgeleitet wer⸗ 
den koͤnnte, und wie nuͤtzlich ein ſolches Werk 
nicht nur fuͤr die Deutſchen, ſondern auch fuͤr die 
meiſten Europaͤiſchen Voͤlker ſchaften ſeyn würde; 
da der Urſprung der meiſten Sprachen unſeres 
Erdtheils zum Theil in der Deutſchen zu ſuchen 
ſey. Endlich thut er die zweckmaͤſigſten Vor⸗ 
fehläge, wie dieſe verſchiedenen Werke anzuord⸗ 
nen waͤren, und wie uͤberdieß „fuͤr den Reich⸗ 
thum, für die Reinheit und fuͤr den Glanz“ (die 
Zierlichkeit,) der Deutſchen Sprache geſorgt wer» 
8 den 
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den koͤnnte; und ſchließt mit der Bemerkung, daß 
dieſe zuſammengeſetzten und weitumfaſſenden Ge⸗ 
ſchaͤfte unmoͤglich von einzelnen Geleheten, ſon⸗ 
dern nur von einer, hinlaͤnglich unterſtuͤtzten, 
Geſellſchaft ausgeführt werden koͤnnen. 

Seitdem der groſſe Leibnitz dieſen Plan 
entworfen hat, iſt ſehr vieles von dem, was er 
noch wuͤnſchte, und womit er nicht geringe Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden ſah, wirklich geleiſtet wor⸗ 
den.“ - — 0 
Das fuͤbret Hr. Zoͤllner darauf weiter aus 
und ſchließt endlich: 

„Jetzt ſcheint indeſſen der Zeitpunkt gekom⸗ 
men zu ſeyn, wo durch Vereinigung mehrerer 
Kräfte Leibnitzens ſchoͤne Vorſchlaͤge völlig 
ausgeführt werden koͤnnten. Noch feblt es uns 
an einer vollſtaͤndigen Geſchichte unſerer Spra⸗ 
che, welche um fo wuͤnſchenswerther wäre, je 
mehr fie nicht nur zu einer fruchtbaren Kennt⸗ 
niß des deutſchen Nationalgeiſtes in allen Perio⸗ 
den beitragen, und den Stoff zu einer Menge 
von philoſophiſchen Bemerkungen liefern, ſondern 
auch die Quellen entdecken wuͤrde, aus welchen 
die Hilfsmittel zu der weiteren Beſchaͤftigung 
mit der Sprache zu ſchoͤpfen find. 

So iſt auch der ganze deutſche Sprach⸗ 
ſchatz noch nicht vollſtaͤndig geſammelt. ꝛc. 

In Anſehung vieler Woͤrter iſt der Sprach⸗ 
gebrauch noch aͤuſſerſt ſchwankend und ſcheint 
— ſelten mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu 
eyn. ꝛc. 

In der Ableitung der deutſchen Woͤrter von 
ihren urſpruͤnglichen Wurzeln find noch viele Ente 
deckungen zu machen, die ſich zum Theil von 
ſelbſt darbieten werden, wenn der ganze Reich⸗ 
thum der Sprache yufammengeiragen und eine 
ſorgfaͤltige Vergleichung der oerſchiedenen Mund⸗ 
arten mit einander und mit den verwandten 
Sprachen angeſtellt wird. 3 
9 [4 


Je wünfchenswerther die Ausfüllung aller 
dieſer Lücken bleibt, deſto erfreulicher iſt es, daß 
die Aufmerkſamkeit des Herrn Grafen von Hertz 
berg ſich auf dieſe wichtigen Gegenſtaͤnde gelenkt 
hat Der deshalb von dieſem eifrigen Freunde 
feines Vaterlandes Sr. Majeſtaͤt dem Könige, 
vorgelegte Plan hat die Allerhoͤchſte Genehmi⸗ 
gung erhalten, und die Academie hat nun, un⸗ 
ter dem Schutze eines Monarchen, Deffen Liebe 
für die vaterlaͤndiſche Sprache ſchon von man⸗ 
nichfaltigem mohlthätigen Einfluffe geweſen ift, 
einigen ihrer Mitglieder aufgetragen, ſich vorzuͤg⸗ 
lich mit der Bearbeitung der Deutſchen Sprache 
zu beſchaͤftigen. Es ſoll allmaͤhlig alles geſam⸗ 
melt werden, was zu den erwaͤhnten Zwecken 

nuͤtzlich erachtet wird; die Academie wird deshalb 

mit auswärtigen Gelehrten in einen beſondern 

Briefwechſel tretten; auf wichtige Gegenſtaͤnde, 

die noch nicht genug erörtert ſind, die Nachfor⸗ 
{dungen der einſichtsvollſten Männer durch Preis⸗ 

aufgaben lenken, nach und nach die erheblichſten 

Fruͤchte dieſer vereinten Bemuͤhungen der gelehr⸗ 

ten Welt vorlegen, um die Stimmen derſelben 

zu vernehmen und zu benutzen, und fo dafür ſor⸗ 

gen, daß fortgeſetzt ein Vereinigungspunkt für 

diejenigen vorhanden ſey, die ihr Nachdenken 

und ihren gelehrten Fleiß der vaterlaͤndiſchen 

Sprache widmen wollen.“ . 

Am Ende ſoll ein vollftandiges Wörterbuch, 

eine genaue Grammatik und eine Gefchichte der 

deutſchen Sprache verfertiget werden. Die zuerſt 

bekannt gemachte Preisaufgabe ift folgende: „Iſt 

vollkommene Reinigkeit einer Sprache überhaupt 
und beſonders der deutſchen moͤglich und noth⸗ 

wendig? Wie, und nach welchen Grundſaͤtzen 

kann die Reinigkeit der deutſchen Sprache am 

beſten befoͤrdert werden? Wie weit kann und muß 

dieſelbe getrieben werden, obne ihr noch weſent⸗ 
lichere Vollkommenheiten aufzuopfern, und 1190 
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che Theile des deutſchen Sprachſchatzes beduͤrfen 
vornehmlich die Abſonderung des Ftemdartigen, 
in welchen anderu hingegen wuͤrde dieſe Abſonde⸗ 
rung unthunlich oder nachtheilig ſeyn?“ | 

„Fur die Beantwortung dieſer Preisaufgabe 
ſetzt die Academie den gewöhnlichen academiſchen 
Preis von 50 Ducaten aus. Die Abhandlun⸗ 
gen werden bis zum erſten Jul. 1793, als dem 
letzten Zeitpunct, an den beſtändigen Secretaͤr der 
Academie, Herrn Geheimenrath Sormey, einge⸗ 
fondt, und wie gewoͤhnlich mit einer Inſchrift 
verſehen, mit der zugleich ein beyzulegeuder ver⸗ 
ſiegelter Zettel, der den Namen, Stand 
und Wohnort des Verfaſſers nachweiſt, bezeich⸗ 
net wird. Der ausgeſetzte Preis wird im Sep⸗ 
tember 1793 derjenigen Abhandlung, die den 
Abſichten und Wünfchen der Academie am mei⸗ 
ſten Genuͤge gethan hat, zuerkannt werden.“ 

Daß der Urheber von dieſem ganzen, gros⸗ 
ſen und ſchoͤnen Unternehmen abermahls der 
Graf von Hertzberg iſt, erſehen Sie ſchon 
aus der angeführten Rede. Eben dieſer groſſe 
Mann, biedere Deutſche und aͤchte Patriot, der 
im Groſſen und Kleinen gleich thaͤtig iſt, wenn 
er nur ſeinem Vaterland dadurch nutzen kann, 
hat auch vor einiger Zeit dem Schulmeiſterſe⸗ 
minarium in Berlin, das ſehr ſchlecht dotiret 
iſt, zur Ausbeſſerung ſeines baufaͤlligen Gebaͤu⸗ 
des 1000 Rthlr. geſchenkt, und als er dem Exa⸗ 
men der Seminariſten beygewohnt hatte, jedem 
einen Friedrichsd'or zum Geſchenk gegeben, aus⸗ 
fer der Summe von 30 Rthlrn., die er jaͤhr⸗ 
lich zum Beſten dieſes Inſtituts zu verwenden 
pflegt. en 

Gluͤcklich das Land, welches ſolche Männer 
unter feinen Groſſen und Edlen aufmeifen 
kann! 
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Erfurt im Jul. 1792. Hier iſt jetzt die 
Abſchaffung des Exorcismus und der damit ver⸗ 
bundenen Fragen beſchloſſen worden. Dieß ha⸗ 
ben wir unſerm neuen Senior, Hen. Magiſter 
Engelhard, einem ſehr vernünftigen und billi⸗ 
gen Manne, zu danken, und man erwartet noch 
mehrere Verbeſſerungen von ihm, worunter auch 
die im Werke ſeyende Verbeſſerung des Geſang⸗ 
buchs gehoͤret. Man will die ſchlechten Lieder 
aus merzen und beſſere an deren Stelle ſetzen. Zu 
wuͤnſchen iſt es, daß die Männer, die damit zu. 
thua haben, nicht zu nachſehend und gelinde im 
Ausmerzen verfahren, weil wir wirklich noch 
viel Schlechtes in unſerm Geſangbuch ha⸗ 
ben, damit wir nicht in 20 Jahren abermahls 
einer Verbeſſerung bedürfen, Am beiten wäre es, 
man verfertigte ein ganz neues Geſangbuch, wel⸗ 
ches jetzt, bey den vielen Vorarbeiten, ſo leicht 
und bequem iſt. 


Berichtigung. 


Nicht Hr. Superintenden Rlingsöhr in 
Hohnſtedt, wie neulich in den theol. Annalen 
gemeldet wurde, ſondern Hr. Superintendent 
Mithoff in Stolzenau, in der Grafſchaft Ho⸗ 
ha, vormahls zweiter Prediger an der deutſchen 
Hofcapelle in kondon, wird Generalſuperinten⸗ 
dent in Clausthal auf dem Harz an des Herrn 
Conſiſtorialrathes Dahme Stelle. So gehet 
denn auch nicht Herr Schrage, Profeflor extra- 
ord. der Theologie zu Göttingen, nach Hohn⸗ 
ſtedt, ſondern er wird vielmehr in die dadurch 
- aufgegangene Superintendentur zu Stolzenau wie⸗ 
der einruͤcken. f i 
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Annalen 


„ een, 
Theologiſchen Litteratur 
10 und 
. Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Vier und dreiſigſte Woche. 

Joh. Chriſtoph Sriedrich Schulz, Super- 
intendenten, ordentlichen Profeſſors der 
Theologie, Conſiſtorialraths, Definitors 
und erſten Predigers an der Burgkirche 
zu Gießen, Anmerkungen, Erinnerun⸗ 
gen und Zweifel uͤber des Herrn Ge⸗ 
beimen Juſtizraths Johann David 
Michaelis Anmerkungen fur Ungelehrte 
zu ſeiner Ueberſetzung des Neuen Te⸗ 
ſtaments. Drittes Stuck. Halle, 1791. 
bey Johann Jacob Gebauer. (Pr. 10gGr.) 
ieß dritte Stuck enthält die Anmerkungen und 

Erinnerungen zum Evangelium Marci Bey 

Marc. 111 4 wird bemerkt: man könne entweder 

annehmen, daß Marcus, der aus dem Gedaͤcht⸗ 

niſſe citirt, nicht daran gedacht habe, daß die 

Worte des Maleachi nicht auch im Jeſaias fläns 

den; oder die Harmonienfabricanten moͤgten 

die Worte des Jeſatas blos aus Matthaͤus und 

Lucas eingeſchoben, und A Worte: im Prophe⸗ 

ten 
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ten Jeſaias, moͤgten nicht die ächte Lesart ſeyn. 
Aber die kesart hat doch fo viel für ſich. Soll 
te nicht hier die von Herrn D. Storr im neuen 
Repert. für bibl. und morgenl. Litteratur, 2 B. 
N. 6, gemachte Bemerkung angemeßner ſeyn: 
daß der Prophet Jeſaias in dieſer Stelle als 
die Benennung der ganzen Sammlung der pro⸗ 
phetiſchen Schriften des a. T. ſtehe, in welcher 
Jeſaias den erſten Platz hatte? — Vollkom⸗ 
men hinlaͤnglich wird, bey Marc. 5:37, Michaelis 
Meinung widerlegt, als wenn des Jairs Tochter 
nach der Erzählung des Markus nicht wirklich todt 
geweſen wäre. Die Urſache, warum Jeſus nur 
drei von feinen Schuͤlern mit ins Zimmer ges 
nommen, und dieſen und den Aeltern des Maͤd⸗ 
chens verboten habe, die ganze Sache jemand 
wiſſen zu laſſen, erklart er fo: „Bekannt mußte 
auf alle Falle dieſes Wunder Jeſu werden: Der 
fremden Menſchen waren zu viele in dem Sterber 
hauſe, und die Trauerzuruͤſtungen waren zu ſtark 
geweſen; als daß, nachdem das Maͤdchen nun wie⸗ 
der lebendig zum Vorſchein kam, dieß nicht allgemei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit, und forgfältiges Forſchen, 
wie das zugegangen ſey, müßte veranlaßt haben. 
Nur durch ſeine Anhaͤnger will Jeſus die Sache 
nicht erzaͤhlt und verbreitet haben, u. ſ. w.“ 
Dieß ſcheint dem Recenf doch nicht befriedigend. 
Es ſteht ja gar nicht hier, daß Jeſus ſeinen 
Anhaͤngern verboten habe, dieß Wunder be⸗ 
kannt zu machen. Er verbot es vielmehr den 
Angehoͤrigen des Mädchens. Und warum? 
Natürlich, wie dem Rec. daͤucht, deßwegen, weil 
ſonſt der groſſe Haufen der Juden faſt überall, 
wenn einer geſtorben waͤre, zu Jeſu geeilt und 
von ihm die Auferweckung des Verſtorbenen ver⸗ 
langt haben wuͤrde. Aber alle Verſtorbenen wie⸗ 
der ins Leben zuruck zu rufen ‚gehörte gewiß nicht 
zum Berufe Jeſu. 


Wenn 


Wenn der Verfaſſer, bey Marc 6: 5, uberall 
nicht zugeben will, daß die Schuler Jeſu auf der 
erſten Reiſe, zu welcher Jeſus ſie, als Herolde des 
Evangeliums, ausgeſandt hatte Wunder gethan has 
ben; fo ſcheint dawider doch offenbar Marc. 6: 13, 
Matth. 10: 1, Luc. 9 1 zu ſeyn, nach welchem 
die Apoſtel, und Luc. 10: 17, nach welcher Stelle 
ſelbſt die ſiebenzig Schüler Jeſu auf ihrer Amts⸗ 
reife Dämonen ausgetrieben oder Daͤmoniſche ges 
heilet haben. Aber Daͤmonen vertreiben, oder Di- 
moniſche heilen, gehörte doch wohl unſtreitig nach 
jͤdiſchen Begriffen zu den Wundern, und ſelbſt 
in Jeſu Rede, Marc. 9: 39, heißt die Vertrei⸗ 
bung der Daͤmonen, welcher vorher erwaͤhnt war, 
duvanıd, ein Wunder. Es iſt eine andere Fra⸗ 
ge, ob das, nach unſern gewoͤhnlichen Begriffen 
und Erklaͤrungen von Wundern, eigentliche 
wirkliche Wunder geweſen ſeyn. Aber dieſe 
Begriffe von Wundern, ſo beſtimmt und 
deutlich gedacht, koͤnnen wir den Juden der da⸗ 
mahligen Zeit ſchwerlich beylegen. Zwar unter⸗ 
ſcheidet Paulus, 1 Kor. 12: 9: 10, die Gabe, 
Kranke geſund zu machen, don der Gabe 
Wunder zu wirken. Aber beweiſet dieß mehr 
als das, daß nicht jede Heilung eines Kranken 
als ein Wunder angeſehen ward? Kann es auch 
beweifen, daß die für Wunder gehaltene Heilun⸗ 
gen Aa a 3 a 87 und zu urtheilen, 
wirkliche Wunder, oder uͤbernatuͤrli 
Gottes geweſen ſeyn? Hape Wefssee 

Ganz neu iſt Michaelis Anmerkung zu Mar⸗ 
ei 8: 10, von einem doppelten Beihfaida, nicht. 
Man findet fie ſchon der Hauptſache nach im 
engliſchen Bibelwerke. — Marc. 938, will der 
Hr. Verf „die Redensart: im Namen Jeſu, heiffe 
fo viel, als: zur Beftättigung der göttlichen 
Sendung Jeſu. Eigentlich bedeutet es doch 
nut: unter Anrufung des Namens Jeſu, 
ſo daß von Jeſu und der Ausſprechung ſeines 
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Namens die Erfuͤllung des geſchehenen Aus ſpruchs 
erwartet ward; z. B. ich beſchwoͤre dich Daͤ⸗ 
mon, im Namen Jeſu, anftatt, ich bes 
ſchwoͤre dich, als ob dich Jeſus ſelbſt be⸗ 
chwuͤre, oder bey der Ehrfurcht, die du 
ef ſchuldig biſt. Man vergleiche Ap. Geld, 
36: 18 mit 19: 3, und die ſo gewöhnliche Re⸗ 
densart der Hebraͤer: im Namen Gottes. 
Mare 9: 49 iſt ſehr richtig bemerkt, daß man 
uͤberſetz n muͤſſe: Ein jeder wird mit geu⸗ 
er geſalzen werden, wie jedes Opfer 
mit Salz geſalzen wird. Aber wie das erſte⸗ 
mahl das Salz, ale Bild der Erhaltung und Ver⸗ 
ewigung, und doch im folgenden Verſe, als Sinn⸗ 
bild der Freundſchaft, gebraucht ſeyn könne, 
leuchtet dem Rec. um ſo weniger ein, wenn in 
den vorigen Verſen von den Verdammten die 
Rede ſeyn ſoll. Viel natürlicher ſchiene es dem 
Rec., die Redensart, mit Seuer geſalzen wer⸗ 
den, bildlich fuͤr: durch die Strafe gewitzigt 
werden, zu nehmen, da te doch nothwendig bild» 
lich genommen werden muß, da Col. 4: 6, Matth. 
5:13, Luc. 14: 34, das Salz auch, wie in andern 
Sprachen, fuͤr Verſtand, Geſchmack ſteht, und 
die beiden letzten Stellen dem zoften Verſe fo 
parallel ſind, daß man faſt nicht anders denken 
kann, als daß Jeſus hier die Worte ſo, wie dort, 
gebraucht habe: „Denn ein jeder, naͤmlich der 
ſich zum Abfall von mir verleiten laͤßt, wird durch 
urchtbare Strafen, die ihn ſo, wie die uͤbrigen 
uden, die mir nicht folgen wollen, treffen wer⸗ 
den, gleichſam geſalzen oder gewitzigt werden, 
und das eben ſo ohne Ausnahme, wie jedes 
Opfer mit Salz geſalzen wird. O! es iſt etwas 
ſchoͤnes um das Salz; aber wird das Salz un⸗ 
ſalz, womit ſoll man das wieder ſalzen? So iſt 
auch euer Amt, da ihr Herolde meiner Lehre und 
leichſam das Salz unter den uͤbrigen Menſchen 
eu ſollt, indem ihr beſtimmt ſeyd, ſie zu richti⸗ 
gern 
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gern Einſichten und Urtheilen über das, was recht 
und unrecht iſt, zu führen, ein ſehr vortrefliches 
Amt; aber wenn iht unverſtaͤndig wuͤrdet und, 
eure beffern Einſichten euch zu erhalten und recht 
anzuwenden, vernachläffigtet, wer koͤnnte euch 
denn wieder zu beſſern Einſichten zuruͤckfuͤhren? 
Drum habt Salz in euch, braucht Verſtand, 
richtiges Urtheil und Geſchmack, und lebt fried⸗ 
ſam mit einander; wenn ihr in eurem Amte 
Nutzen zu ſtiften hoffen wollet.“ 

Ob die letzten zwölf Verſe des Evangeliums 
Marci aͤcht ſeyn, zweifelt der Verf, wie Micha⸗ 
elis, zumahl da nach Birchs Ausgabe des n. T. 
nun gewiß iſt, daß dieſe Verſe im vaticaniſchen 
Codex fehlen. Aber wie Marcus mit dem gten 
Verſe habe ſein Evangelium ſchlieſſen koͤnnen, 
bleibt ihm raͤthſelhaft, und Michaelis Vermuthung 
befriedigt ihn nicht, daß Marcus vielleicht noch 
aus Petrus Munde Nachrichten habe hinzuſetzen 
wollen, und im Gefaͤngniſſe, worin Petrus ſich 
befunden, nicht mehr habe zu ihm kommen koͤn⸗ 
nen. Aber wie, wenn Marcus uͤber der völligen 
Beendigung ſeines Evangeliums etwa wegſtarb? 
Wir haben ja der Beyſpiele mehrere, daß 
Werke durch den Tod ihrer Verfaſſer unterbrochen 
worden ſind. Daß Marcus noch waͤhrend ſeines 
Lebens ſein Evangelium vollſtaͤndig edirt habe, iſt 
wohl ſchwerlich zu erweiſen. Wenigſtens duͤnkt 
den Rec., dieß kein Einwurf wider die fo ſehr ger 
gründeten kritiſchen Zweifel an der Aechtheit der 
letzten zwölf Verſe, und kein bedeutender Grund 
für ihre Aechtheit zu ſeyn. 

Die beiden letzten Bogen haben die Ueber⸗ 
ſchrift: Anmerkungen zum Coangelio Luca, und 
©. 197 ſteht auch: der Schluß enthalte die Ans 
merkungen zu den ſechs erſten Eapiteln Luck, 
Aber dieſe Anmerkungen ſind hier nicht geliefert; 
ſtatt deſſen enthalten die beiden letzten Bogen 
Bemerkungen uͤber W erg (deſſen Tod 
2 3 der 
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der Verf. damahls eben erfahren hatte) groſſe 
Vorzüge und eigenthümlichen Character, infofern, 
er als academiſcher Docent und als Schriftſteller 
betrachtet wird Der Verf. war von 1766 bis. 
1770 ein Zuhörer des ſel. Michaelis, ja fein 
Hausgenoſſe und Lehrer feines aͤlteſten Sohnes, 
des jetzigen Hrn, Hofraths Michaelis in Marburg. 
Er konnte daher ihn genauer kennen und beurs 
theilen lernen, und wirklich findet Rec., der auch 
Michaelis genau gekannt hat, dieſe Bemerkungen 
treffend und zum Theil neu, beſonders die, daß 
Leſſing Michaelis zuerſt veranlaßt habe, den Gedan⸗ 
ken an feine Ueberſetzung der Bibel mit Anmerkungen 
zu faſſen; indem Leffing daruͤber geſpottet habe, 
daß die Ehriſten von den Entdeckungen der Ges 
lehrten ſo wenig erfuͤhren. Indeſſen will der 
Verfaſſer dieſe Bemerkungen nur als einen allge⸗ 
meinen Umriß und ein Werk einiger Stunden, 
veranlaßt durch den Eindruck, den die Nachricht 
von Michaelis Tod auf ihn machte, und nicht 
als eine ihn befriedigende Zeichnung des Charak- 
ters dieſes groſſen Mannes, betrachtet haben. 


Das Grab der Heterodopen, oder frey⸗ 
muͤthige Gedanken eines Predigers 
und nicht Predigers uͤber Befoͤrderung 
wahrer Gottesverehrung in feinem 
Vaterlande. Berlin, 1791. Gedruckt bey 
Pauli, 3 Bogen in 8. \ 

S' wahr iſt es, daß wahre Religion und 
insbeſondere diejenige, welche Jeſus lehrte, 

die ergiebigſte Quelle der menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt, wie der Verf. (der ſich, unter der De⸗ 
dication dieſer Bogen an den nun ſchon verewig⸗ 
ten Herzog Ferdinand von Braunſchweig, Au⸗ 
guſt Martin Krauſe nennt) zuerſt erinnert; 
nicht ſo wahr iſt, S. 18 u. f., ſein Urtheil uͤber 
die Aufklaͤrung, deren Zweck und Wirkungen. 
Nach feiner Meinung haben die Aufklaͤrer ice 
h 1° ie 
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die Befoͤrderung des Glücks des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ſondern vielmehr das Gegentheil zur 
Abſicht. Zur Abſicht!? Nun das muͤßten ja 
keine Menſchen, ſondern eingefleiſchte Teufel ſeyn. 
Daher gehoͤrt es denn, nach ſeiner Meinung, zur 
Gluͤckſeligkeit eines Landes, daß die Religions⸗ 
wahrheiten nach einem allgemein eingeführten Lehr⸗ 
buche vorgetragen werden; daß die Prediger nicht 
blos Moral, fondern auch Glaubenslehren predi⸗ 
gen, daß jeder Prediger ſeine Predigten nieder⸗ 
ſchreiben und noͤthigenfalls vorweiſen müßte, um 
die Rechtgläubigkeit feiner Lehre darzuthun; daß 
nicht blos alle Conſiſtorien darüber vigiliten moͤg⸗ 
ten, damit nicht anders als vorſchriftmaͤſig ges 
legret würde; ſondern auch jeder Provinz ein 
Inſpector vorgeſetzt würde, der nichts zu thun 
bätte, als herum zu reifen, unerwartet die Kir⸗ 
chen zu beſuchen, die Predigten zu hoͤren, und 
davon zu referiren. f K. 

Hr. Auguſt Martin Krauſe (wir kennen des 
Menſchen ſonſt nicht) wird vermuthlich wohl ſelbſt 
gern fo ein Inſpector (iſt ja nicht mit einem 
geiſtlichen Spion zu vermengen) in ſeiner Pro⸗ 
vinz werden wollen. Ein ganz bequemes Aemt⸗ 
chen, wobey man ſich auch, auf anderer Leute 
Unfoften, von Zeit zu Zeit eine huͤbſche Motion 
machen kann. | 

Der Mann mag's wohl recht gut meinen; 
aber weiß er auch, was er ſchreibt? 

Aufklärung ſoll Schuld an allem Ungluͤcke 
in der Welt ſeyn? Wahrlich, ſo muß dieſer Na⸗ 
me nie gemißbraucht werden! Nicht wahre Auf⸗ 
klaͤrung, ſondern vielmehr Mangel an hinlaͤngli⸗ 
cher Aufklärung und Verſtandes ⸗ und Herzens bil, 
dung, iſt die Urfache deſſelben. Wer nicht das 
Wohl der Menſchen zum Augenmerk hat, ver⸗ 
dient den Namen eines Aufklärers nicht. Wenn 
Aufklärung gemißbrauchet wird von denen, die 
noch nicht genug aufgeklaͤret find; ſoll darum gar 
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nicht aufgeklärt werden? Ging es nicht zu kuthers 
n noch ärger, als jetzt, da die von ihm und 
einen Freunden belörderte Aufklärung einen gros⸗ 
ſen Theil der bisher in Anſehen gebliebenen Volks⸗ 

religion ihres Anſehens beraubte und darüber man⸗ 
che rohe Haufen oder einzelne Wuͤſtlinge irreligiös 
wurden? Und iſt darum doch nicht die Reforma⸗ 
tion eine einleuchtend groſſe Wohlthat Gottes? 
Wenn Gott nun durch neue Mittel uns zu neuen 
richtigern Einſichten in die goͤttliche Lehre Jeſu 
führt; ſollen denn dieſe nicht mit Dankbarkeit ger 
gen Gott gebuͤhrend benutzt werden? Was würde 
entſtehen, wenn des Verf. Vorſchlaͤge befolgt wuͤr⸗ 
den? Nicht Gottes Wort oder die heilige Schrift, 
ſondern das Lehrbuch wuͤrde Glaubensartikel, 
ſtellen, ganz wider den Hauptgrundſatz Luthers und 
unſerer ſymboliſchen Bücher; und der inſpector 
provinciae würde darüber halten, daß die einmahl 
vorgeſchriebene Lehre immer beybehalten wuͤrde. 
Mit eben dem Rechte haͤtten die Katholiken tie 
der kuthern eifern können, daß er nicht fo leh⸗ 
ren wollte, wie die Kirche befahl. — Freilich muß 
der chriſtliche Prediger Glaubenslehren predigen; 
ſie ſind das Fundament der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre. Aber Glaubenslehren ſind nur die er⸗ 
weißlichen Lehren Jeſu, nicht alle Formeln des 
Lehtbuches. Moͤchten nur alle Prediger recht treu 
und eifrig Glauben und Tugend ſtets mit einan⸗ 
der verbinden, und, wie Jeſus, überall die Wahr⸗ 
heit ihren Zuhörern auf eine ihren Beduͤrfniſſen 
recht angemeſſene Weiſe vortragen! moͤchten alle 
Conſiſtorien dafür vornehmlich und mehr als für 
alles andere ſorgen; ſo wuͤrde wahre Gottesvereh⸗ 
rung ſicherer, als durch die vom Verf. angera⸗ 
thenen Maßregeln befoͤrdert werden. 


Bey⸗ 


— — 7 


Beptraͤge zur Beruhigung und Aufklä⸗ 
rung, wie auch zur nähern Kenntniß 
der leidenden Nenſchheit. Herausgege⸗ 
ben von J. S. Seſt. II B. ztes St. 185 
Bogen (14. 9Ör.) und III B. tes St. 163 
Bogen (12 gr.) Leipzig 179 1. 
Den Hr. Verfaſſer fährt fort, nicht nur, wie 
wir aus ſichern Nachrichten wiſſen, bey 
vielen, ihm dargebotenen Gelegenheiten privatim 
ſondern auch oͤffentlich feine, durch eigene dtuͤk⸗ 
kende Leiden erlangten Einſichten andern mitzu⸗ 
theilen, und dadurch mittelbarer und unmittelba⸗ 
ter Weiſe ſich um viele andere Leidende verdient 
zu machen. Dieß zeigt auch die Fortſetzung die⸗ 
fer Beytraͤge. Wir zeichnen aus den zwei vor uns 
liegenden Stuͤcken, wie bisher, kurzlich den In⸗ 
halt aus. Der Zweck und der Werth dieſer wohl⸗ 
thaͤtigen Zeitſchtift, die auch von uns ſchon in 
den beiden vorigen Jahrgaͤngen angezeigt worden 
find, wird den meiſten unſerer Refer, wie wir hof⸗ 
fen, nicht mehr unbekannt ſeyn. 


Zweiten B. zites Stuͤck. I, Abhandlun⸗ 
gen: 1) Fortſetzung (und im folgenden St. Be⸗ 
ſchluß) der Abhandlungen des vortreflichen Rein⸗ 
hard, nunmehrigen Oberhofpredigers in Dres⸗ 
den, uͤber das Beruhigende der chriſtlichen Reli⸗ 
gion ). 2) Ueber des Hru. Hofrathes Meiners 
Vertheidigung des Negerhandels. Eine zwar et⸗ 
was ſcharfe, doch nicht unverdiente noch unan⸗ 
ſtaͤndige Rüge. 3) Weisheit des Lebens. Frag⸗ 
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) Dieſe find ſeitdem vom Hin, Feſt, ſehr erwei⸗ 
tert, beſonders herausgegeben worden, unter 
dem Titel: Reinhards Geiftdes Chriſten⸗ 
thums in Hinſicht auf Beruhigung im 
Leiden, Leipzig 1792; wovon wir naͤchſtens 
eine naͤhere Anzeige liefern werden. 


ment eines Gedichtes. 4) Nachricht von der (im 
1 St. dieſer Behztraͤge näher beſchriebenen) berli⸗ 
ner allgemeinen Witwenverſorgungsanſtalt. II, 
Nachrichten von geendigten Leiden. 1) Le⸗ 
ben und Leiden des verſtorbenen pommeriſchen 
Predigers Dittmar. Dieſe Erzaͤhlung haͤtte im⸗ 
mer noch mehr abgekürzt werden moͤgen; doch 
haben wir fie nicht ohne wehmuͤthige Untethal⸗ 
tung geleſen. 2) Beyſpiele unerwartet gehobner 
Leiden, vom Din. von Baczko. 4) Etwas über 
Baſedow. Ill, Nachrichten von gegenwaͤrti⸗ 
gen Uebeln und Correſpondenz für Leidende. 
3) Antwort auf das lange Schreiben im vorig. 
St. Wir waren in der That begierig, zu ſehen, 
wie Hr. Feſt ſich bey dieſer ſchweren Aufgabe be⸗ 
nehmen würde, und muͤſſen geſtehen, daß er ſich 
auf eine nicht gemeine Art in den ſonderbaren 
Ideengang feines Correſpondenten hinein ſtudiret 
habe. Auch mancher andere Hypochondriſt, auf 
einer ähnlichen Stuffe moraliſcher Vollkommen⸗ 
heit, wird nicht wenig Nutzen hieraus ſchoͤpfen 
konnen. Mit noch allgemeinerer Theilnehmung 
lieſet man gewiß den folgenden kurzen Briefwech⸗ 
ſel mit dem (ſeit dem 18ten Monat beider Augen 
beraubten) Fraͤulein von Buͤnau, nach dem 
Tode ihres Vaters, welcher ſeit 20 Jahren das 
Bette hüten mußte. IV, Recenſionen und Aus⸗ 
zuͤge. Hier wird beſonders das maſtuſſiſche Pro⸗ 
ject einer, wie er es nannte, allgemeinen Predi⸗ 
gerwitwen⸗ und Waiſen⸗Buͤcherverſorgungsanſtalt, 
nach Verdienſt, perſifliret. Wir erinnern uns 
nicht, das Unhaltbare dieſes Projects, welches ſo 
viele Senſation zu machen anfing, irgendwo bes⸗ 
ſer ins Licht geſetzt gefunden zu haben. i 
Dritten Bandes 1 St. L Abhandlungen: 
1) Iſt ſchon vorhin erwahnt worden. 2 u. 3 Ob 
und unter welchen Umſtaͤnden die Leiden moralifch 
beſſer machen. Die wohlgedachte und mit ar 
* aͤr⸗ 
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Waͤrme ſich endigende Antwort des Herausgebers 
verſtattet keinen Auszug; ſie verdient aber, 
wohl erwogen, und die ganze Unterfuchung, nach 
dem Wunſche des beſcheidenen Verf., noch nicht 
als beendiget angeſehen zu werden. 4) Epiſtel 
an einen mißmuͤthigen Freund. Hat, einige Häts 
ten und Genieſpruͤnge abgerechnet, Stellen, die 
ans Herz greiffen. II, Nachrichten ꝛc.: 1) Bes 
la II, Koͤnig von Ungarn. Wir finden es ſehr gut, 
wenn der Herausgeber mehrere ähnliche Aneedo⸗ 
ten aus der aͤltern Geſchichte aushebt und bear⸗ 
beitet, wie dieſe ruͤhrende Erzaͤhlung von dem 
guten blinden Bela. 2) Einige Beyſpiele von 
merkwuͤrdiger Lebenserhaltung (beſonders aus dem 
fiebenjährigen Kriege). III, Correſpondenz: 1) An 
einen mißvergnuͤgten jungen Ehemann und Pre⸗ 
diger. Wir muͤſſen dem Verfaſſer auch hier das 
Zeugniß geben, daß er ſich treflich in die Lage 
ſeiner Correſpondenten zu verſetzen und ſie an der 
rechten Stelle anzugreiffen weiß, und können die⸗ 
ſes muſterhafte Schreiben allen, die ſich in 
ihrer Ehe oder in ihrem Amte nicht recht 
gluͤcklich fühlen, oder mit dergleichen Mens 
{hen zu tbun haben, mit Ueberzeugung empfeh⸗ 
len. 2) Ewalds Antwort auf das im vorigen 
St. ſchon vom Herausgeber beantwortete Schreis 
ben; mehr Ausdruck inniger Theilnehmung, als 
Belehrung. IV. Auszüge und Aecenſionen; 
zu jenen gehören; Auserleſene Troſtſchreiben, aus 
dem 16 Jahrhundert, an den berühmten Heinrich 
von Ranzau. Wir geſtehen, daß wir mit dem 
Herausgeber nicht gleiches Intereſſe hierbey ge⸗ 
funden haben, noch bey der Fortſetzung finden 
werden, wofern dieſe nicht wichtiger an Juhalt 
iſt, und bedauren deſſen Mühe, dieſe ſich nicht 
weit uͤber das Alltaͤgliche erhebenden Troſtbriefe 
geſchmackvoll zu überſetzn. 
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The fourth annual Aceount of the Collation of 
the Mf. of the Septuagint : verfionby Rob. 
Holmes, Prof. of. Poetry in the Vniverſity 
of Oxford, 30 S. in gr. g. 
4 err Holmes gibt, ſo wie ehemahls Kennikot, 
H jährlich eine kurze Nachricht von den Fort⸗ 
ſchritten feines: Unternehmens heraus, wovon dieß 
nun die vierte iſt. Die Subſeription betrug fuͤr 
das vierte Jahr 688 Pf. Sterling, alſo noch et⸗ 
was mehr, wie in den drei vorigen Jahren; zu⸗ 
ſammen beträgt ſolche nun 2399 Pf. St. — Was 
Hr. Holmes dafür. geleiſtet hat und noch leiſten 
will, hat er in feiner Nachricht angezeigt, melr 
ches alles hier anzuführen, zu weitläuftig ſeyn 
würde. So viel können wir im Allgemeinen ſagen, 
daß fein Unternehmen, wenn er es ausführt, uns 
ſerer Meinung nach, wobl noch nützlicher, als die 
ehemahlige kennikotſche Vergleichung blos maſo⸗ 
tethiſcher hebraͤiſcher Handſchriften, werden duͤrf⸗ 
te; obwohl von dieſer ehemahls ein weit gröffes 
res Aufſehen gemacht wurde, wie jetzt von jener, 
aus leicht begreiflichen Urſachen, geſchiehet. 


Nachrichten. 


Aus dem Naſſauweilburgiſchen. 


Am 28ten Junius wurde zu Weilburg, um des neu⸗ 
gebohrnen Erbprinzen Willen, ein Danffeft gefei⸗ 
ert. Die oͤffentliche Gottesverehrung, welche bey 
dieſer Gelegenheit gehalten wurde, zeichnete ſich 
auch dadurch ſchon aus, daß der ſehr wuͤrdige 
Hr. Superintendent und Conſiſtorialrath Hahn 
daſelbſt dieſesmahl ſeine zweckmaͤſſige Rede — 
nach den Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung der Litur⸗ 
gie, welche Hr. Prof. Salzmann in der Vorrede 
zu ſelnen Gottes verehrungen gethan und bereits 
in feinem Philanthropin ausgeführt hat — verſchie⸗ 
dentlich durch paſſende, herzerhebende Verſe aus 
5 unſerem 


unſerem neuen Geſangbuch, nach vorher, durch in 
der Kirche vertheilte Zettel, hierzu getroffner An⸗ 
ordnung, unterbrechen ließ. Daß dieſes den all⸗ 
gemeinen Beyfall der Zuhoͤrer erhielt, wird je⸗ 
der Sachkundige von ſelbſt erwarten. Es wird 
daher künftig, Anfangs etwa nur an hohen Selten, 
oͤfters wiederholet werden. — Noch merkwuͤrdiger 
aber wurde dieſe Gottesverehrung durch den frei⸗ 
willigen Antheil, welchen auch die weilburgſſchen 
Iſraeliten aus eignem Antrieb daran nahmen. 
Dieſe kamen den Tag zuvor zu dem Hrn. Super⸗ 
intendenten und erkundigten ſich, ob es ihnen 
wohl vergoͤnnt waͤre, der feierlichen Gottes vereh⸗ 
tung der chriſtlichen Gemeine mit beyzüwohnen, 
und ob fie Haben nicht etwa unangenehme Be⸗ 
gegnungen zu beſorgen hätten. — Hr. S. Hahn 
nahm fie, nach feiner gewohnlichen Menſchen⸗ 
liebe und Freundlichkeit, ſehr liebreich auf, und 
ließ ihnen in der ſchoͤnen Kirche, gegen der 
Kanzel über, eine gute Stelle anweiſen, wo fe 
dem Gottesdienſt, mit vieler Ehrerbietung und An⸗ 
dacht beywohnten, und ſogar in die koblieder 
ihrer chriſtlichen Bruͤder mit einſtimmten! — Der 
dieſesmahl vorzüglich feierliche Gottesdienſt wurde, 
1 des Geſanges, mit Trompeten und Pauken 
begleitet, und von dem Hrn. Sup. mit einem der 
Sache angemeßnen Gebete beſchloſſen, nach wel⸗ 
chem, auf einen gegebenen Wink, die Kanonen 
in dem nahe an der Kirche gelegnen fuͤrſtl. Luſt⸗ 
garten abgefeuert wurden. Natürlich wirkten 
auch dergleichen Auffere Feierlichkeiten, fehr glück 
lich auf die Sinnlichkeit der theilnehmenden Is⸗ 
raeliten. Kurz, dieſen hatte die Gottesverehrung 
der Ehriſten zum erſten Mahle fo wohl gefallen, daß 
der Angefehenfte von ihnen gleich nachher zu dem 
Ken. Sup. kam, noch ausdrücklich feinen Beyfall 
bezeigte, und, zum Zeichen der Dankbarkeit, allerley 
kleine Geſchenke mitbrachte, mit der Verſiche⸗ 
a rung 
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rung, daß der Gottesdienſt der Ehriften alle ihre 

bisherige Vorſtellungen davon weit übertroffen 
abe. 8 
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Aus der pfalz, den Sten Jul. 1792. 
Fuͤr die Leſer der theologiſchen Annalen wird 
es gewiß nicht ohne Intereſſe ſeyn, aus folgen⸗ 
der Geſchichte zu vernehmen, daß der vermeint⸗ 
liche Vorzug der katholiſchen Copulation vor der 
proteſtantiſchen noch immer mehr, als man glau⸗ 
ben ſollte, ſich zu behaupten ſuche. 
Dies öſterreichiſchen Herrn Oberſten von Berli⸗ 
chingen Frau Gemahlin, eine gebohrne Graͤfin von 
Haddict, katholiſcher Religion, hatte ein armes 
Maͤdchen aus Wien gleicher Religion auferzogen. 
Der Buchhaͤndler Walther aus Erlangen kam ge⸗ 
legenheitlich nach Neuſtetten, einem berlichingi⸗ 
ſchen ganz evangeliſchen Orte im Canton Otten⸗ 
wald, lernte dieſes Maͤdchen kennen und hei⸗ 
tathete es. Ob man nun gleich, der Verſorgung we⸗ 
gen, darin nachgab, auch die Kinder in der vaͤterli⸗ 
chen Religion zu erziehen erlaubte; ſo mußte dem⸗ 
Shngeachtet, bey der Copulation wenigſtens, der 
Frau Gräfin auch zu Gefallen gelebt werden: denn 
an dieſem Tage ſahe man den Pfarrer des Orts 
Hrn. Klet auftretten, und in Gegenwart des zahl⸗ 
reichen benachbarten Adels die Copulation zuerſt 
nach lutherſcher Art verrichten, darnach aber einen 
herbeygerufenen katholiſchen Geiſtlichen aus dem 
benachbarten mainziſchen Amt Krautheim eben 
dieſes Gefchäfte noch einmahl auf katholiſche Art 
vollziehen. 
Sonderbar! 
G * 
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Schreiben ans Samburg im Julius 1792. 
Zwiſchen einem hochedlen Senat und dem 
geiſtlichen Miniſterium herefchen jest. hie einige 
Mißhelligkeiten. Der Magiſtrat will die ham⸗ 
burgiſchen Prediger mit zur Bezahlung des Kopf⸗ 
geldes ziehen, wogegen z. ſich natürlich das Mint, 
ſterium aufgelehnet hat, und zwar aus (ehr dilli⸗ 
gen Gruͤnden. Einmahl, iſt die feſte Beſoldung 
der hamburgiſchen Prediger an ſich ſeht gering 
und belaͤuft ſich nicht ſelten kaum auf zweihun⸗ 
dert Mark (noch keine 100 Th.). Hiervon würde 
mithin kein Prediger überall — geſchweige denn 
in Hamburg — leben koͤnnen. Das Uebrige der 
Predigereinkünſte haͤnget ab vom Beyfall, vom 
Beichtſtuyhl und von der Milde der hamburs 
giſchen Mauthe DAT. Dieſe Eine ſind 
nun für manchen Prediger anſehnlich. Aber wie 
unſicher? Und gleichwohl ſoll der, welchem fie 
fehlen, ſo gut jene Abgabe entrichten, als der 
Hauptpaſtor. — Auſſerdem iſt es eine Neuerung, 
womit bisher die Geiſtlichkeit faſt in allen kaͤn⸗ 
dern, die von proteſtantiſchen Fuͤrſten und Obrig⸗ 
keiten regiret werden, verſchonet blieb. — Und, 
wie leicht könnten auf dieſe eingeführte und durch⸗ 
geſetzte Neuerung ähnliche folgen? - 
Wenn ſich dann nicht in gleichem Maſe die 
Einkünfte der Prediger mehren — und wer weiß 
nicht, daß ſich dieſe jetzt überall vermindern? — 
ſo wuͤrde dem hamburgiſchen Miniſterium gewiß 
Unrecht geſchehen; zumahl bey dem unauf haltbar 
ſteigenden Luxus. j 
Wir wänfchen zur Ehre der großmoͤthigen 
hamburgiſchen Republik, daß dieſe Streitigkeiten 
ohne Nachtheil für beide Partheyen bald moͤgen 
friedlich beygeleget werden! a 


— — 
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Riga d- sten Jul. 1792. Geſtern feierte un⸗ 
fer Hr. Generalſuperintendent, Chriſt. David 
Lehz, fein 30 jähriges Amts jubiläum, und die 
Freuden dieſes Tages wurden, auſſer der allge⸗ 
meinen und rührenden Theilnahme des bieſigen 
Publicums, noch beſonders dadurch ethoͤhet, daß 
ki lteſter Sohn, der dutch feine Kanzelreden 
efdnnte Oberpaſtor zu Dotpat, Friedrich David 
Cenz, vor 25 Jahren, am nämlichen Tage und 
Orte, zum Predigtamte ordinirt worden war, 
5 ſchef ber der ehrwürdige Greis an demſelben, 
a feiner Enkel, den zur korgelſchen Pfarre 
erufenen Hrn. Paſt. Moritz, ebenfalls einweihete. 
Die erledigte Abtsſtelſe im Kloſter Banz iſt 
durch Hrn. Kanzleydirector und Profeſſor der 
Rechte, Gtto Roppelt, den igten Jun. d. J. 
wieder beſetzt worden. a 
Marburg d. 20 Jul. 1792. Geſtern ſtarb hier 
plötzlich durch einen Steckfluß Hr. Dr. Johann 
Franz Coing, bisheriger erſter Lehrer der Got⸗ 
tesgelehrtheit, im 67 Jahre ſeines Alters. Er war 
ein ſehr rechtſchaffener, gutdenkender und in ſei⸗ 
nem Amte überaus fleiſſiger Mann, mit einem 
Worte: ein practiſcher Ehriſt. 
Sonderbar, daß in der kurtzen Zeit von drei 
Jahren die ganze dortige theol. Facultaͤt ausge 
ſtorben iſt. 


Ulm. Inz April d. J. ſtarb hier Ar. Max. 
Phil. Hummel, Prof. der Logik und des Natur⸗ 
rechts duale farrer an der Hoſoitalkirche. An 
f ine Stelle kam Hr. C. G. Weller und deſſen 
Stelle, als Diakonus, erhielt Hr J Chr. Schmid 
Prof. der Moral. Logik wird künftig He. Prof. 
Bern lehren, der auch Metaphyſik lieſt; zum 
Profeſſor des Naturrechts wurde der Eandidat 
Hr. Miuller ernannt. g 
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Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Fünf und dreifigfte. Woche. 
& — — w 


Novum Teftamentum, Graece, perpetua anno- 
tatione illuſtratum. Editionis Koppianae 
Vol. VIII. complectens epiſtolam Pauli ad 
Hebraeos. Continuavit Ioannes Henricus 
Heinrichs, Goettingae apud Io. Chriſtian. 
Dieterich, MDCCLXXXXXII. 16 Bogen ing. 
(Pr. 16 gGr.) 
Diese Fortſetzung der Ausgabe und Erklarung 

des n. T., welche der verewigte Koppe an⸗ 
gefangen hatte, iſt ganz des Mufters würdig, nach 
welchem fie gearbeitet worden iſt. Die Vorzüge der 
koppeſchen Methode bey der Erklarung des n. T. 
ſind anerkannt, und gewiß iſt die Vollendung des 
angefangenen Werkes von vielen laͤngſt gewuͤnſcht 
worden. Deſto mehr Dank verdient Herr Rept⸗ 
tent Heinrichs für dieſe Arbeit, welche Rec. mit 
Ueberzeugung, beſonders jungen Theologen, empfiehlt, 
die den Brief an die Hebraͤer, einen der ſchwer⸗ 
ſten unter den Briefen des n. T., richtig verſtehen 
zu lernen wünſchen. Der Herr Verfaſſet ward 
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vom ſel. Koppe ſelbſt aufgemuntert, dieſen Brief 
zu bearbeiten; vollendete aber feine Arbeit erſt 
nach dem Tode deſſelben. Durch Herrn Hofrath 
Spittlers Güte erhielt er die Mictheilung der 
handſchriftlichen Bemerkungen des ſel. Koppe über 
dieſen Brief, noch ehe er ſeine Arbeit ganz vol⸗ 
lendete. Roppe hatte iudeffen nur wenige Anmer: 
kungen zu dieſem Briefe aufgeſchrieben; nur kurze 
Saͤtze und Nachweiſungen, um bey ſeinen Vorle⸗ 
ſungen ausfuͤhrlicher daruͤber zu reden. Dieſe 
nutzte der Verfaſſer, und fuͤhrte dankbar bey den 
Stellen, bey welchen er davon Gebrauch machte, 
den Urheber dieſer Bemerkungen an. Doch ſind 
dieſer Stellen nur wenige. Das Ganze iſt als Herrn 
Heinrichs Werk anzuſehen, mit welchem der Ver⸗ 
leger des koppeſchen Werkes ſich dahin verein⸗ 
barte, daß dieſes neue Werk als eine Fortſetzung 
jenes altern Werkes mit demſelben verbunden wer⸗ 
den moͤgte, welches mit deſto groͤſſerem Rechte 
geſchehen konnte, da dieſe Arbeit nach eben den 
Grundſaͤtzen, die Koppe befolgte, ausgefuͤhrt und 
auch in Abſicht des aͤuſſern typographiſchen Anſe⸗ 
hens den erſtern Theilen ganz ähnlich iſt. 

In den Prolegomenen wird zuerſt vom Ver⸗ 
faſſer des Briefes gehandelt. Hr. H. entſcheidet 
zwar nicht, leugnet auch nicht, daß es ſchwer ſey, 
über dieſen Punct voͤllige Gewißheit zu erlangen; 
iſt aber doch am geneigteſten, Paulus fuͤr den Ver⸗ 
faſſer zu halten, weil die älteſten Zeugniſſe der 
chtiſtlichen Kirchen für dieſe Meinung find, und 
weil die Urſachen, wegen welcher man es nachher 
bezweifelt habe, ob der Brief pauliniſch ſey oder 
nicht, ſich wohl entdecken, und die Gründe die⸗ 
ſer Zweifel ſich widerlegen laſſen. — Demnaͤchſt 
werden die verſchiedenen Meinungen über die Fra⸗ 
ge, an welche Chriſten dieſer Brief geſchrieben ſey, 
angefuͤhrt und kurz beurtheilt, und diejenige, 
daß das Schreiben zwar eigentlich fuͤr Ju⸗ 
deuchriſten überhaupt beſtimmt, aber an eine be⸗ 
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fondere Gemeine, wahrſcheinlich an die zu Jeru⸗ 
ſalem, abgegeben ſey, wird für die wahrſchein⸗ 
lichſte erklaͤrt. Rec. iſt auch der Meinung, 100 
man allen Einwendungen wider die Meinung, da 
der Brief an palaͤſtiniſche Judeuchriſten geſchrieben 
ſey, gruͤndlich begegnen könne. — Die Zeit der 
Abfaſſung dieſes Schreibens laͤßt ſich nur inſo⸗ 
weit beſtimmen, daß es vor dem J. Chr 66, vor 
dem Aufange des juͤdiſchen Krieges, geſchrieben 
ſey, weil noch die levitiſche Gottes verehrung als 
fottdauernd beſchrieben wird. — Wahrſcheinlich 
iſt der Brief entweder zu Rom, oder auf der Rei⸗ 
ſe durch Griechenland nach der erſten Gefangen⸗ 
(haft zu Rom, (eine Reiſe, die Rec. noch: für 
zweifelhaft haͤlt) geſchrieben worden, und wohl 
gewiß. im griechiſcher Sprache, wofuͤr der Verfas⸗ 
ſer auch Hebr. 4: 13 emen Beweis findet, wo 
man leicht den Uebergang von Pf. 95: ıE auf 
1 B. Moſ. 2: 2 begreifft, wenn der Brief grie⸗ 
chiſch geſchrieben und die eine ſo wohl, als die 
andere Stelle nach den LXX angeführt worden 
iſt, da die LXX in beiden Stellen ähnliche Wor⸗ 
te: Inureravoıs und rer αοννεαν gebraucht haben. 
Aber wenn hebräͤiſch geſchrieben und citirt ward, 
fo laͤſſet ſich wenigſtens nicht fo leicht begreifen, 
wie das Wort nu Pf. 95: 11 an 1 B. Moſ 2:2, 
wo gan ſteht, erinnern konnte; wenn es gleich 


moͤglich wäre, daß die Aehnlichkeit des Sinnes 
beider Worte dieſe Exinnerung veranlaßt haͤtte. — 
Zuletzt wird gezeigt, was eigentlich der Zweck des 
Briefes, und wie weiſe vom Apoſtel jedes Mit⸗ 
tel gewählt ſey, um bey feinen Leſern und nach 
deren Bedürfnitz dieſen Zweck zu erreichen. Al⸗ 
les, nach des Rec. Einſicht, völlig zweckmaͤſig 
und nuͤtzlich, um zur richtigen Beurtheilung der 
einzelnen Stellen dieſes Briefes vorzubereiten. 
Dann folgt die Erklaͤrung ſelbſt; oben det 
griechiſche Text, gleich darunter die Varianten, 
und unter halb derſelben die zuſammenhaͤngend fort ⸗ 
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laufenden Bemerkungen zu jedem Verſe, in wel⸗ 
chen theils eine kurze Ueberſicht des Zuſammenhan⸗ 
ges, theils die Erklärung der einzelnen Worte und 
Redensarten enthalten iſt. Ueberall findet man 
Beweiſe von den guten Keuntniſſen und Einſich⸗ 
ten des Verfaſſers, wenn man auch nicht überall 
ſeiner Meinung ſeyn kann. Im Anfange des 
Werkes ſcheint es beſonders dem Verfaſſer noch 
ſchwerer geworden zu ſeyn, ſich in die koppeſche 
Manier hinein zu arbeiten. Oder liegt es etwa 
an den Schwierigkeiten, welche dieſen Capiteln 
elgen ſind? Wenigſtens ſind, nach des Rec. Ein⸗ 
ſicht, die erſten Capitel minder glücklich erläutert, 
als manches der folgenden. Ueberhaupt wuͤrde 
die Erklaͤrung dieſes ſchweren Briefes dem Verf. 
noch beſſer gelungen, und beſonders für Anfaͤn⸗ 
ger die richtige Einſicht in den Sinn der einzel⸗ 
nen Stellen noch mehr erleichtert worden ſeyn: 
wenn uͤberall vornehmlich das beygebracht waͤre, 
was an der Stelle beſonders zur Erläuterung des 
Sinnes dienen konnte, den ein Wort oder eine 
Redensart an der Stelle hat und haben muß / 
ohne gerade weitlaͤuftig die übrigen Bedeutungen 
aufzuzählen und zu erörtern. So iſt z. B. Hebt. 1: 14, 
wo von den Geſchaͤften geredet wird, die das 
a. T. den Engeln zueignet, bey dem Worte rapie 
nicht an die meſſianiſchen Wohlthaten zu 
denken, da im a. T. nie den Engeln das Geſchaͤf⸗ 
te beygelegt wird, denen, welche Buͤrger des 
Meſſiasreiches werden ſollen, Hilfe zu leiſten; ſon⸗ 
dern es iſt an goͤttliche Hilfe und Rettung 
überhaupt, wie bey dem hebraͤiſchen vd und ayınp 


zu denken. So iſt, Hebr. 2: 10, reheuνν wie in 
allen Stellen, worin es in dieſem Briefe vor⸗ 
kommt, auf einmahl klar, wenn man 2 B. Moſ. 29:33 
f. vergleicht, woraus erhellt, daß es das eigent⸗ 
liche Wort iſt, das von der Einweihung 
eines Prieſters zu feinem Amte gebraucht ward, 
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alſo den Sinn hat, entweder: zum Prieſteram⸗ 
te weihen, oder im weitern Sinne: zur wuͤr⸗ 
digen Verehrung Gottes weihen, eigentlich 
vollkommen machen, vollenden, voͤllig wuͤr⸗ 
dig machen. So wuͤrde Rec., Hebr. 2: 4, 
nicht von Zeichen und Wundern im Allgemeinen, 
ſondern von den hier zu verſtehenden Zeichen und 
Wundern, die zur Beſtaͤttigung der Apoſtel und 
chriſtlichen Lehrer geſchehen ſind, und von der Aus⸗ 
theilung der Gaben des heiligen Geiſtes, woben 
nicht an die Ausgieſſung derſelben am Pfingſtfe⸗ 
ſte, ſondern an die Gaben der Apoſtel und er⸗ 
ſten Chriſten und Lehrer 1 Kor. 12: 5 11,7 zu 
denken ſeyn moͤgte, gehandelt haben. Doch dieß 
alles benimmt der Arbeit ihren Nutzen fuͤr ange⸗ 
hende Theologen nicht. Es fehlt hier an Raum, 
die Stellen zu bezeichnen, worin der Sinn oder 
der Zuſammenhang richtiger haͤtte anders gefaßt 
werden koͤnnen, und Recenſent fügt daher nur 
noch uͤber die Excurſus einige Bemerkungen hinzu. 
Dieſer Excurſus ſind vier. Der erſte erlaͤutert 
die Ausdrückt: Hebr. 1: 1, ro ixurov fr Nu, u, 
worunter der Verfaſſer ganz richtig die Zeit kurz 
vor der Stiftung des Meſſiasreiches verſteht, in⸗ 
dem die Apoſtel dieſe feierliche Stiftung des Rei⸗ 
ches Chriſti bald erwarteten, und alſo die da⸗ 
mahlige Zeit die letzte Zeit naunten. Wenn aber 
der Verſaſſer die Frage, warum die Apoſtel die 
Zukunft Chriſti als nahe bevorſtehend erwartet 
haben, ſo beantwortet: ſie hoffeten vom Meſſias 
Befreiung vom Elend, und es iſt ſuͤs, zu hoffen, 
daß dieſe nahe ſey; ſo kann Rec. ihm nicht bey⸗ 
ſtimmen. Man ſieht vielmehr aus allen Stel⸗ 
len, worin die Apoſtel der als nahe bevorſtehend 
erwarteten Zukunft Chriſti erwähnen, daß dieſe 
Erwartung ſich auf den Mißverſtand der Beſchrei⸗ 
bung gründete, die Jeſus von feiner Zukunft zum 
Gerichte uͤber Jeruſalem gemacht hatte. S. 227, 
Mm 3 ſagt 


ſagt er auch, die Lehre werde oft mit einem Ge⸗ 
bäude verglichenz um deſto leichter koͤnne das Reich 
Gottes die Religion oder Lebre Jeſu bedeuten. 
Beides aber iſt unrichtig. Die bey Griechen und 
Römern und bey uns Deutſchen gewoͤhnlichen 
bildlichen Begriffe von einem Lehrgebaͤude wa⸗ 
ten den Juden fremd, aus der natürlichen ie 
ſache, weil die Hebraͤer keine Lehrgebaͤude hat 
ten, Philoſophie und Lehrſyſteme nicht kannten. 
Auch heiſt nie Jeſu Lehre, ſondern die von 
Jeſu geſtiftete Geſellſchaft von Verehrern 
Gottes im u. T. ein Reich Gottes Der zwei⸗ 
te Excurſus erlautert die Worte: u Meoiryc 
eyYvos, eum), u. ſ. w. Der dritte ent⸗ 
hält Bemerkungen über die Typen und Allegorien, 
und der vierte ſtellt die verſchiedenen Bilder ins 
Licht, unter welchen Chriſti Verdienſt um die Er⸗ 
löſung der Menſchen geſchildert wird Würde 
Rec gleich manches anders gefaßt haben, und in 
manchen Puncten anderer Meinung ſeyn; fo laͤßt 
er doch mit Vergnuͤgen dem Fleiß und den Ta⸗ 
lenten eines hoffnungsvollen jungen Mannes Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, der ſich auch durch dieſe 
Arbeit als einen ſehr geſchickten Ausleger des n. 
T. gezeigt hat. f 
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Pauli ad Cörinthios Epiſtolae, Graece, Per- 
petua annotatione illuftratae a M. Frid. 
Aug. Guil. Krauſe. Vol. I, complectens 
epiſtolam prierem. Francof. ad Moenum, 
apud Fleiſcher. 1792. 8. (Pr. 1 Rthlt. 

12 Gr.) WR 
>] diefem Commentar über den erſtern Brief 
an die Corinther koͤnnen wir im Ganzen unſern 
Beyfall nicht verſagen, ob wir gleich ubrigens nicht 
felten Genauigkeit, Kürze und vorzüglich die cu. 
bige Bedachtſamkeit, die Herrn Heinrichs ao 
| 0 
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ſo vortheilhaft aus zeichnet, in ihm vermißten. Am 
wenigſten haben uns die angehaͤuften Citationen 
und der gar zu groſſe Aufwand von Sprachgelehr⸗ 
ſamkeit gefallen wollen. Wann werden es end⸗ 
lich einmahl unſere juͤngern Exegeten beherzigen, 
daß eine Menge Citaten, die ſich leicht aus einem Paar 
Bücher zuſammentragen laſſen, und Worterklaͤ⸗ 
rungen, die nicht zur Sache gehoͤren, zwecklos 
ſind, und keinen Werth in den Augen eines wah⸗ 
ren Gelehrten haben! So dachte auch Koppe hier⸗ 
über, Th. 1, Vorrede S. 10. — Um zu bemel- 
fen, daß, Kap. 10: 7, rege die Bedeutung ha⸗ 
be: oboreas, faltationes cum cantu muſico age- 
re, find die Stellen, die Coͤsner aus dem Phi⸗ 
Io ang führt hat, abgeſchrieben. Dann ſind die⸗ 
ſerhalb ganz wörtlich Stellen aus dem Aciſtopha⸗ 
nes, Herodotus, Hefiodus hingeſetzt; hierbey kommt 
der Verf. darauf, daß das lat. ludere auch die 
Bedeutung habe, und ſchreibt wieder Stellen zum 
Beweiß, aus dem Horaz, Virgil und Tibull ab. 
Cap. 10: 16, ro morypıov rys evAoyınd iſt geſetzt für 
To rorypiov evAayyrov, und waram ? Es konnte 
hinzu gefegt werden; fo. erflärt es Paulus durch 
den Zuſatz: a zuAoyoupey, und nun bedurfte es 
abermahls nicht des Abſchreibens einiger Stellen 
aus Kirchenvaͤtern. Bey Cap. 15: 29, find die 
verſchiedenen Ecklaͤrungen der Stelle aufgeſtellt, 
welche fuͤglich beſſer in einem Excurſus Platz ge⸗ 
funden hätten; Hr. K. gibt der Erklärung Noͤſ⸗ 
ſelts und Roſenmuͤllers feinen Beyfall. — Les 
ber die Vorerinnerungen haben wir nichts zu bes 
merken, da der Verf. darin größten Theils ſei⸗ 
nem Vorgänger, Hrn. Dr. Storr, deſſen nokitiae 
bekannt genug find, folgt. — Vermeidet Hr. K. 
kuͤnftig die von uns oben gerügten Fehler, fo läßt 
ſich von ihm viel Gutes für die Exegeſe des n. 
T. erwarten. 


Ue⸗ 
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Ueber den Sreyheitsſinn unſerer Zeit. 
Von J. U. Calliſen, Prediger in Ol: 
desloe, Altona 1791. Bey J. F. Hamme⸗ 
merich. 10 Bogen in 8. 

W muͤßte dem wahren Menſchenfreun⸗ 
de, dem wahren deutſchen Patrioten insbeſon⸗ 

dere, eine Schrift ſeyn, die mit eben ſo richtiger 
Einſicht und Genuͤge leiſtender Gruͤnd lichkeit, als mit 
der noͤthigen Faßlichkeit, zweckmaͤſigen Ordnung 
und ans Herz dringenden maͤnnlichen Beredſam⸗ 
keit, das deutſche leſende Publicum uͤber die jetzt gros⸗ 
fen Theils fo mißverftandnen und gemißbrauchten 
Begriffe von bürgerlicher Freiheit, und buͤrgerli⸗ 
cher Gluͤckſeligkeit belehrte; eine Schrift, die dem 
böfen Geiſte des Aufruhrs, der Meutereyen und 
Aufwiegelungen, der ſich jetzt wohl hin und wie⸗ 
der in einen Engel des Lichts verſtellt, die ver⸗ 
ſtellende Larve abriſſe, und in feiner ſchwarzen ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Bosheit ihn denen, die er 
etwa getäufcht haben moͤgte, vor Augen ſtellte; 
eine Schrift, die das entzuͤckende Gemälde der 
Segnungen, welche aus buͤrgerlicher Ordnung, 
Gehorſam gegen die Geſetze, ruhiger Arbeitſamkeit, 
Eintracht und Friedſamkeit entſpringen, und der 
heiligen, von der Fürfehung ſelbſt geſtifteten Ders 
bindungen, die den weiſen und guten Regenten 
mit dem getreuen und gehorſamen Unterthan, 
zu gegenſeitigem Beſtreben, einer des andern Wohl 
möglichft zu befördern, zu gegenſeitiger Werth⸗ 
ſchaͤtzung und Liebe verknüpfen, mit getreuen Zuͤ⸗ 
gen und mit den reizendſten Farben entwürfe; ei⸗ 
ne Schrift, die das unfägliche Elend, der Wahr⸗ 
heit gemäß, ſchilderte, das immer mit Empdrunz 
gen, und heftigen Revolutionen für die Voͤlker 
verbunden iſt; die dem Geiſte der Liebe und des 
Friedens die Herzen der Menſchen zu gewinnen, 
und Regenten eben ſo zur Liebe gegen ihre Unter⸗ 
Haren und zum Eiſer für ihr Wohl, wie bie Une 
ter⸗ 
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tertbanen zur Liebe gegen ihre Regenten, zur Ehre 
furcht gegen die Geſetze, und zum Gehorſam ge⸗ 
gen die Anordnungen der Obrigkeit zu begeiſtern 
vermoͤgte. Ein Gegenſtand, wuͤrdig von den vor⸗ 
zuͤglichſten Schriftſtellern unſers lieben deutſchen Va⸗ 
terlandes beherzigt und bearbeitet zu werden! — 


So dachte Recenſent, und deſto begieriger ergriff 


er die oben angezeigte Schrift, und las ſie groͤß⸗ 
ten Theils mit Vergnügen, weil ſie wirklich eine 
gute Sache vertheidigt; weil fie den Zweck hat, die 
rechtmaͤſige und gte Freiheit von dem Phan⸗ 
tom zu unter ſcheiden, welches manche jetzt fuͤr Freiheit 
halten; weil ſie die Uebel beſchreibt, die aus dem 
verkehrten Freiheitsſinne und deſſen unruhigen 
Ausbrüchen entſtehen; und weil ſie mit Recht 
achte Frömmigkeit und thaͤtigen Glauben an die 
beſeligende Lehre Jeſu, als eine der feſteſten Grund⸗ 
ſaulen der Ordnang, Ruhe und Gluͤckſeligkeit der 
Staaten befchreibt ; zugleich aber auch erinnert, 
daß weder Jeſu Lehre, noch die erleuchtete Vers 
nunft, die Tyranney gutheiſe, oder den hohen 
Werth einer rechtmaͤfigen Freibeit verkennen lehre. 
Wie gern haͤtte Recenſent deßwegen bey dieſer 
Schrift logiſche Ordnung und Verbindung der 
Gedanken, genaue Beſtimmtheit in den behaupte⸗ 
ten Sägen, Vermeidung ſo vieler halb wahren 
und halb falſchen, ſchiefen und einſeitigen Ur⸗ 
theile, und Gruͤndlichkeit in der Abhandlung der 
hieher gehoͤrigen Materien gewuͤnſcht. Aber dieſe 
Eigenſchaften vermißt er bey dieſer Schrift zu 
ſehr, als daß er fie fo, wie er wünfchte, em⸗ 
pfehlen könnte. Fuͤr die mittlere Claſſe der Le⸗ 
ſewelt, die es mit den beregten Eigenſchaften ſo 
genau nicht nimmt, wird dieſe Schrift indeſ⸗ 
fen noch immer eine nuͤtzliche Lectüre ſeyn, und 
dazu dienen koͤnnen, gute Geſinnungen zu erwek⸗ 
ken und zu befeſtigen. 
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0 Schreiben aus Sannover, im 55 1792. 


Ein groſſes Verdienſt um die Verbeſſerung der weib⸗ 
lichen Erziehung har unſer Hr. Hofkapellan Btallo⸗ 
blotzky ſich dadurch erworben, daß er eine Maͤdchen⸗ 
induſtrieſchule errichtet hat, die nun bereits ein 
Jahrlang beſtehet. 

Hundert und dreiſig Kinder weiblichen G. 
ſchlechtes wurden hier unterrichtet von einem Schul⸗ 
meiſter in der Religion, im Leſen und Schreiben. 
Da aber eine ſo groſſe Anzahl der Kinder von 
einem Manne nicht uͤberſehen werden kann, fo 
verſuchte ed Herr B., derſelben durch Verbindung 
mit N) Induſtrieſchule eine beſſere Einrichtung 


ü 
9E nahm eine kehrerin an, die im Stricken, 
Naͤhen, Bandmachen und in andern weiblichen 
Handarbelten Unterricht geben konnte, miethete, 
da ſich im Schulhauſe kein Zimmer fand, im 
naͤchſten Hau eine Stube, und kuͤndigte den Kin. 
dern an, daß jedes an den Handarbei⸗ 
ken theilnehmen konnte, wenn es Luſt hätte. Die 
Anfangs kleine Zahl der Arbeitluſtigen ſtieg bald 
auf hundert. Dieſe theilte Hr. B. in Claſſen 

und ließ dieſelben fo wechſeln, daß, waͤhrend ei⸗ 
ne Claſſe bey dem Lehrer iſt, die andere in die 
Arbeite ſtunde kommt. So werden die Kluder 
jetzt alle Tage, auch Mittewochs „und Sonn⸗ 

abendsn achmittags, 4 Stunden, von 9 — 11 
und von 2 — 4 Uhr, in der Juduſtrieſchule unter⸗ 
ichtet. Die Lehrſchule dauert ſechs Stunden. 


Vor allen Dingen hielt er die Zoͤglinge zur 
Reinlichkeit an— (Vortreſtich! Reinlichkeit ſollte 
das erſte Geſetz in allen Schulen ſeyn. Sie iſts, 
wodurch unter andern auch die beruͤhmten re⸗ 
Ber Schulanſtalten des rn 

eren 


Herrn von Rochow ſich fo vortheilhaft empfeh⸗ 
len. S. Journ für Pred. XX, S. 42, 430 —, 
verbannete alle Muͤtzen, machte aber dabey zus 
gleich das Geſetz, daß kein Mädchen, ſo lange 
es noch einen unreinen oder ausgeſchlagenen Kopf 
habe, die Müge ablegen duͤrfe. Ein wirkſamer 
Zunder für den edlen Wetteifer der Schulerin⸗ 
nen, die jetzt weit geſünder aus ſehen mit ihrem 
ungekuͤnſtelten und wohlgekaͤmmten Haar, und den 
Aeltern dadurch eine unnütze Aus gabe erſparen. 
So wird auch für Reinlichkeit in Anſehung der 
Zaͤhne, Nägel ie geſorgetrt 
Waͤhrend der Handarbeit unterhaͤlt ſich Hr. 
B. mit den Kindern uͤber allerley nuͤtzliche Ge⸗ 
genftände, über Natur und Erde, über Men 
ſchen und geſellſchaftliche Verbindungen, erzaͤhlt 
und ‚läßt erzählen, gibt Raͤthſel auf, laßt zu 
einer Geſchichte ein Spruchwort aufſuchen oder 
umgekehrt; berichtiget ſo Gedanken und Sprache, 
Irrthuͤmer und Vorurtheile und klaͤret den Ver⸗ 
ſtand auf durch nuͤtzliche Wahrheiten. Zur Ab⸗ 
wechslung werden zweckmaͤſige Volkslieder ge⸗ 
fungen mit gefaͤlligen Melodien, die Frohſinn, Tu⸗ 
gend und Rechtſchaffenheit empfehlen, z. B. Ueb' 
immer Treu und Redlichkeit ic. Heilig, heilig iſt 
das Band, das die Menſchen bindet ı.— Es 
iſt unglaublich, wie froh die Kinder ſo arbeiten 
und wie tief durch Geſang ſich die guten Grund⸗ 
ſaͤtze den jugendlichen Herzen einpraͤgen. Freilich 
wird vorher jedes Lied erklaͤret; und ſie ſingen 
mit 3 bis 4 Stimmen, welches Hr. B. durch 
Uebung mehrerer am Clavier erleichtert. 
Ein halbes Jahr hatte Hr. B. dieſe zweck⸗ 
maͤſige Induſtrieſchule auf eigene Koſten und oh⸗ 
ne einige Veyhilfe gehalten, als ſich mehrere gu⸗ 
te Maͤnner mit ihm verbanden, um bey dem Un⸗ 
terrichte ihn thätig zu unterſtuͤtzen So ertheilt 
Herr Unruch unentgeldlich Anweiſung um 1825 
rech⸗ 


rechnen. (Vortreflich und ganz angemeffen dem 
weiblichen Character und der weiblichen Beſtim⸗ 
mung! Wie ſelten hat die Hausfrau Zeit oder 
Luft, auf dem Papier zu calculiren, und dagegen 
wie ſehr uͤbertrift die weibliche Anlage die unſri⸗ 
ge zum ſchnellen Rechnen im Kopfe!) Ein Se⸗ 
minariſt unterhält ſich mit den Rindern über nuͤtz⸗ 
liche Gegenſtaͤndez und ſogar Herr Ehrhardt, dier 
fer beruͤhmte Botaniker, haͤlts nicht unter feiner 
Wuͤrde, hereinzukommen von Herrenhauſen — eis 
ne Stunde von Hannover — und die merkwürdig ⸗ 
Ren Pflanzen, beſonders die giftigen, vorzuzei⸗ 
gen. f | 
Künftig ſoll die Schule mit Bewilligung der 
koͤniglichen Regirung aus dem Kirchenaͤrarium 
zum Theil, wie auch aus der Kaͤmmereycaſſe 
unterſtuͤtzet werden, und der wuͤrdige Herr Conſi⸗ 
ſtorialrath Schlegel hat eine geraͤumige Stube in 
ſeinem eignen Hauſe dazu hergegeben. 


Die Kinder ſelbſt bezahlen nichts. Jedes 
Mädchen, daß bey Herrn B. ſich meldet und ver⸗ 
ſpricht, ordentlich zu kommen, fleiſſig, geborſam 
und reinlich zu ſeyn, wird aufgenommen. Sogar 
drei Judenkinder (herrlich!) find darunter. — Wer 
Fein Verſprechen nicht hält, der wird, wenn Vor⸗ 
ſtellungen, Beſchaͤmungen, Ausſchlieſſung von der 
Singeſtunde und andere gelinde Mittel nicht hel⸗ 
fen, gänzlich von der Schule entfernet. Andere 
Strafen finden ganz nicht Statt; und Herr B. 
verſichert, daß nur ein einziges Mahl eine gaͤnzli⸗ 
che Ausſchlieſſung, auf kurze Zeit, noͤthig gewe⸗ 
fen ſen. 

Die Aufſicht uͤber die Handarbeiten hat eine 
geſchickte, vernünftige Lehrerin, welche zugleich 
ein genaues Regiſter führet über die von jedem 
Kinde verfertigte Arbeiten und deren Betrag. 
Fuͤr ſolche Kinder, welche die Materialien 5 

nicht 
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nicht mitbringen koͤnnen, werden ſie angekauft 
oder eingeſchicket von guten Menſchen, und naͤchſt⸗ 
dem wird die Arbeit bezahlet nach dem Werthe. 
Der Verdienſt gehoͤret auf jeden Fall den Schü⸗ 
lerinnen. U 

Am 6ten May d. J. feierte dieſe Schule 
ein ſo genanntes Fruͤhlingsfeſt, welches durch die 
Leitung des Herrn Hofkapellans zu einem recht 
eigentlichen Voltsfeſte ward. Der Schauplatz 
war in einem groſſen Garten, und das Feſt wur⸗ 
de mit Geſang, Tanz und einem kleinen Mahle, 
mit zweckmaͤſigen Unterredungen und Ermahnun⸗ 
gen und mit Bekraͤnzung der fleiſſigſten Schülerin, 
für welche die mehreſten ſtimmenden Maͤdchen fie 
erkläret hatten, ſehr fröhlich und mit allgemeiner 
Rührung der zahlreichen Zuſchauer begangen. 

Wie vielen wohlthaͤtigen Einfluß kann eine 
ſo eingerichtete Schule auf die Sittlichkeit ihres 
Cirkels haben, beſonders auf die dienende Claſſe 
des weiblichen Geſchlechtes, die immer noch groͤs⸗ 
fer ift, als die vom männlichen Geſchlechte, uud 
die einer angemeſſenen Bildung wohl werth iſt 
und ſehr bedarf. 

Dank dem würdigen Stifter dieſer Anſtalt! 
Dank allen grotzmuͤthigen Befoͤrderern und men⸗ 
ſchenfreundlichen Helfern! — Wir wünfchen ders 
felben recht viele und warme Nacheiferung! — 


Wir hatten in der 26 W. der dießj. theol. 
Annalen, S. 416, eine kurze Nachricht von der zu 
Krasnojarki, im koliwanſchen Gouvernement, 
angeſtellten öffenllichen Pruͤfung der Zöglinge der 
1 Volksſchule sc. gezeben. Wir haben die⸗ 
ſes nun anderwaͤrts noch amplificirt und vielleicht 
auch ein wenig poetiſch verſchoͤnert gefunden; un⸗ 
terdeſſen die Hauptſache iſt wahr und verdient 
deßwegen auch in jener Form nochmahls geleſen 


zu werden: 
„St. 
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„St. petersburg, im Junius 1792. 

Die oͤffentlichen Lehranſtalten, mit welchen 
Rußland durch die huldreiche Sorgfalt feiner wei⸗ 
fen Beherrſcherin, Catharina Il, begluͤckt iſt, zei⸗ 
gen immer mehr und mehr ihre wohlthaͤtigen 
Wirkungen. Dieſes beweiſet unter andern auch 
eine in der Schule zu Krasnojarsk bey Gele⸗ 
genheit der letzten offentlichen Prufung vorgefaller 
ne Begebenheit, die allen denen, welche an der 
ſchon zu Stande gebrachten Errichtung folcher 
fuͤr das menſchliche Wohl ſo wichtigen Anſtalten 
beſonders Theil genommen haben, eine ſeht eh⸗ 
renvolle und zuverlaͤſſige Verſicherung "über 
die weit umfaffende, noch bis auf die fpätere 
Nachwelt fortwirkende Nuͤtzlichkeit ihrer bisherigen 
Bemühungen gewaͤhrt.- Die Nachricht, welche man 
über dieſen für jeden Menſchenfreund merkwürdigen 
Vorfall aus der Gouvernements Stadt Roluͤ⸗ 
wan, unter dem rsten Januar dieſes Jahrs mit⸗ 
getheilet hat, iſt woͤrtlich folgende: „Da ſich der 
„Ruhm unſerer neuen Erziehungsart bis in die 
„Horden der in der Gegend von Krasnojarsk 
„nomadiſirenden Tartaren verbreitet har; fo fan⸗ 
„den ſich in der dortigen Schule, bey der letzten 
„oͤffentlichen Prüfung, die Fuͤrſten dieſer Voͤlker⸗ 
„ſchaft ein, welche blos in der Abſicht daſelbſt 
„angekommen waren. Sie hoͤrten, da fie der 
„Rußiſchen Sprache ziemlich kundig ſind, waͤh⸗ 
„tend der ganzen Prüfung mit beſonderer Auf⸗ 
„merkſamkeit zu, und der eine unter ihnen, Na⸗ 
„mens Arapp, ein Mann, der wegen ſeines 
„natuͤrlichen Verſtandes, und wegen feiner Nechtz 
„ſchaffenheit, in der ganzen dortigen Gegend ſehr 
„geachtet wird, war dabey, wie man deutlich 
„wahrnahm, in dem tiefeſten Nachdenken. Be⸗ 
„ſonders aber Aufferte Er ſeine innige Zuftieden 
„heit mit der ganzen Ordnung des Unterrichts, als 
„man aus dem Catechismus, und aus dem, un⸗ 
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„ter dem Titel: Religionsgeſchichte des alten 
„und neuen Teſtaments, eingeführten Lehrbu⸗ 
„che einige Abſchnitte durchgieng. Er bewunder⸗ 
„te die Fähigkeit der kleinen Maͤdchen, welche, 
„unerachtet ihres jugendlichen Alters, von ſo vie⸗ 
„lerley Gegenſtaͤnden ſchon hinlaͤngliche Begriffe 
„zeigten und verrieth merklich, daß Er ſowohl an 
„der Freude der Kinder, da dieſe fuͤr ihren aus⸗ 
„gezeichneten Fleiß mit Buͤchern beſchenkt wur⸗ 
„den, als auch an den Thränen der Eltern, 
„welche die Huld unferer erhabenen Monarch inn 
„in ihrem ganzen Werthe empfanden, den leb⸗ 
„hafteſten Antheil nahm. Als die Prüfung geen⸗ 
„diget war, ſagte Er zu der! Gouvernements 
„rathe und Director der in der Koluͤwanſchen 
„Statthalterſchaft befindlichen Schulen, Comat⸗ 
„ſcheweky: Der heutige Tag hat meine Sees 
„le von den Zweifeln befreyet, von welchen 
„fie bisher gequaͤlet wurde. Schon ein hal⸗ 
„bes Jahrhundert habe ich verlebt; aber 
„noch nie, und noch von keinem hoͤrte ich 
„ſolche heilige Wahrheiten, als von dieſen 
Igluͤcklichen Kindern. Nehmen Sie mich 
„in die Geſellſchaſt derſelben auf, und 
„goͤnnen Sie mir in dieſem Hauſe, wo dieſe 
„Jugend durch Unterricht aufgeklaͤrt wird, 
„zuerſt das Gluck der Taufe. Den Tag dar⸗ 
„auf erfuͤllte man feinen Wunſch zur Freude der 
„ganzen dortigen Gegend, und vollzog die Tau⸗ 
„fe feierlich in dem Hauſe der. Öffentlichen Schu, 
„le. Die Fuͤrſten Schenai und Walgrann 
„lieſſen ſich ebenfalls tauſen, und man glaubt 
„allgemein, daß alle Fatſchiniſche und die 
„uͤbrigen benachbarten Tartaren die chriſtliche Re. 
„ligion annehmen werden; denn Arapp war der 
„einzige, der fie bishernoch in der Abgoͤtteren zus 
„ruͤck hielt. Er waͤhlte ſich den Director zum Pa⸗ 
„then. Der Prieſter empfahl daher dieſem nach 
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„der Taufe den neuen Zoͤgling der Kirche, und er⸗ 
„innerte ihn an die heilige Pflicht, die ihm als 
„Pathen oblag; worauf der Director zur Erfüls 
„lung derſelben dem Fuͤrſten die nöthige zweckmaͤ⸗ 
„ſige Belehrung gab. Da dem Fürften in der 
„heiligen Taufe der Name Wladimir beygelegt 
„war; fo redeten ihn die gegenwärtigen Stan⸗ 
„desperſonen und angeſehenen Kaufleute mit dem 
„Gluͤckwunſche an: Der Großfuͤrſt Wladimir 
„habe durch Annahme der Taufe die chriſt⸗ 
„liche Religion in ganz Rußland verbreitet; 
„dieſer diene ibm daher zum Suͤhrer und 
„zum Muſter der Nachahmung damit er 
„feine Tartaren eben fo glücklich mache. 
Hierauf antwortete der Fuͤrſt: Ich wuͤnſche 
„meinem Volke die Annahme der chriſtli⸗ 
„chen Religion, und dieſer Wunſch iſt mei⸗ 
„ne Pflicht; aber den Sußſtapfen eines fo 
„großen Mannes zu folgen, dazu hat mein 
„Geiſt nicht Krafte genug. Gott wird, ein 
„Werkzeug waͤhlen, das wuͤrdiger iſt, als ich!“ 

Sraneker, d. 4 Jun. 1792. Zum Beweis, daß die 
kantſche Philoſophie auch ſogar bey uns in Holland 
ſchon Senſation macht, führe ich hier nur an, 
daß unſer Hr. Prof. Chaudoir heute, als er das 
gefuͤhrte Rectorat unferer Univerfität an den Hr. 
Prof. Ppey uͤbertrug, eine Öffentliche Rede ges 
halten hat: De doctrinae Kantianae momento 
praecipuo, ejusdemque dijudicatione. 

Bonn. Der zeitherige Profeſſor am Gymnaſi⸗ 
um zu Aſchaffenburg, Hr. Dr. Johann Neeb, wels 
cher ſich durch zwei zu Mainz vertheidigte philoſophi⸗ 
ſche Streitſchriften uͤber das Verhaͤltniß der ſtoiſchen 
Moral zur Religion und de dilectione inimicorum, 
vortheilhaft bekannt gemacht hat, hat den Ruf als 
ordentlicher Profeſſor der kogit und Metaphyſik 
auf hieſiger Univerfität erhalten und angenommen. 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 
Sechs und dreiſigſte Woche. 
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Meſſianiſche Weiſſagungen des Alten Te⸗ 
ſtaments, uͤberſetzt und erlaͤutert zum 
Gebrauch fuͤr angehende Theologen. 
Leipzig 1792 bey Siegfried Lebrecht Cruſius. 

124 Bogen in 8. (Pr. 12 Gr.) 
er Gang, den der ungenannte Verf. bey den 
Ideen nimmt, die er ſich von den meſſiani⸗ 

ſchen Weiffagungen des a. T. macht, iſt in der 
Vorrede ohngefaͤhr ſo verzeichnet: Wie wir bey al⸗ 
len etwas cultivirten Voͤlkern die Erwartung gol⸗ 
dener Zeiten in der Zukunft finden; ſo auch bey 
den Hebraͤern, denen das eigenthümlich war, daß 
ſie ſich einen Meſſias, als den Urheber ihrer 
hoͤchſten kuͤnftigen Gluͤckſeligkeit, dachten. Den 
Grund zu dieſen Ecwartungen legte eine dem 
Abraham gegebene Verheiſung Gottes, daß ſeine 
Nachkommen ſehr gluͤcklich werden ſollten. Da⸗ 
durch ward der Wunſch und die Hoffnung eines 
immer groͤſſern Wohlſtandes erhalten, den man 
ſich nach dem, was in 11755 Zeitalter für yo 
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Glaͤnzendſte und Vorzuͤglichſte gehalten wurde, 
in Bildern vormahlete. Seit Davids gluͤcklicher 
Regirung ſtellte man ſich vor: ein dem David 
ähnlicher König, und Nachkomme von ihm, wuͤr⸗ 
de den Thron. feiner Vaͤter beſteigen, die Nati⸗ 
onen bezwingen und dann als Weltmonarch un⸗ 
aus ſprechliches Heil und Segen über fein Volk 
verbreiten. Jeruſalem werde die Hauptſtadt der 
ganzen Erde, und Iſraels Religion die Univer⸗ 
ſalreligion werden. So ſang David vom Meſſi⸗ 
as, ſo die Propheten, und nach und nach wur⸗ 
den die Weiſſagungen deutlicher, je näher der 
Zeitpunct herantuͤckte, da der Meſſias wirklich 
erſchien. Im Exil fing man an, ſich vom Mes⸗ 
ſias geiſtigere Vorſtellungen zu machen. Das 
Exil ward als Strafe betrachtet. Wie man 
nun bisher den Meſſias, als Urheber alles kuͤnf⸗ 
tigen Gluͤcks gedacht hatte, und wie man an 
Suͤndopfer zur Aufhebung der Strafe gewohnt 
war; ſo dachte man ſich ihn nun auch als das 
Suͤndopfer, wodurch die Suͤnden und Strafen 
aufgehoben werden wuͤrden, da er denn hernach 
glorreich herrſchen ſollte. So wurden die Pro- 
pheten, die nun auch von einem leidenden 
Meſſias redeten, von der Nation verſtanden 
und gaben ihr damit Troſt. So bereitete nach 
und nach die Vorſehung das juͤdiſche Volk auf 
die Ankunft des Meſſias vor. Er, Jeſus, trat 
endlich als der längft erwartete Meſſias auf, und 
zeigte durch feine Erſcheinung, Lebre und That, 
wie von ihm die Propheten geweiſſaget haͤtten, 
und welches das Gluͤck wäre, das er feinen 
Verehrern ertheilen wurde. Freilich wurde er 
von dem größten Theile feiner Zeitgenoſſen ver⸗ 
kannt, weil man (die Lage des Volks war im 
Exil druͤckender und trauriger geweſen, als jetzt, 
da die Römer die Dberherren waren; die Zeiten 
hatten ſich auch ſchon verfeinert) jetzt keinen 
Sinn mehr für einen leidenden Meſſias s 
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fondern in ihm nur einen Befreier von den Rö 
mern und einen irdiſchen ſiegreichen Monarchen 
erwartete. Aber dieß Verkanntwerden gehoͤrte 
mit zu dem Plan, den die Gottheit durch Jeſum 
vollenden wollte, und den ſie auch zum Gluͤck 
der Menſchheit vollendete. 

Darauf zeigt der Hr. Verfaſſer aus zwar 
ſchon bekannten, aber guten Gruͤnden: daß ale 
lerdings in den Buͤchern des a. T. meſſianiſche 
Weiſſagungen gefunden werden, und man dabey 
die zwei Extreme: ihrer darin zu viele oder 
gar keine zu finden, vermeiden muͤſſe. Darauf 
ſtellet er einige ſehr richtige Regeln und Grund⸗ 
ſaͤtze auf, nach weichen man ſich bey Beurthei⸗ 
lung und Wuͤrdigung meſſianiſcher Weiſſagungen 
zu richten habe, als da ſind: „a) Nur ſtufenweis 
ertheilt die Gottheit Unterricht, nur nach und 
nach bewirkt ſie Aufklärung, ſie richtet ſich da⸗ 
bey nach den jedesmaligen Beduͤrfniſſen der Men⸗ 
ſcheu, und fo wird, was anfangs dunkel iſt, 
nach und nach heller; ſo wurden auch Weiſſagun⸗ 
gen von Chriſto, je näher der Zeitpunct ſeiner 
Erſcheinung heranruͤckte, heller und deutlicher. — 
b) Eine Hypotheſe, die an dem einen Ort gluͤck⸗ 
lich angebracht worden iſt, paßt nicht überall, 
Es giebt Stellen, z. B. in den Pſalmen, wo 
die Worte nur uneigentlich und im allgemeinen 
auf David paſſen, eigentlich aber und woͤrtlich 
auf den Meſſias, Pf. 22 und ſ. w. Es giebt Stel⸗ 
len, wo der Dichter und Prophet mit Vorbedacht 
den Meſſias beſang, Maleach. 3, 1 — 4. Jeſ. 58. 
Pf. 45. 110. Es giebt endlich Stellen, in wel⸗ 
chen zwiſchen dem, was hier geſagt wird, und 
der Geſchichte Jeſu, nur Aehnlichkeit Statt fine 
det, Zach. 11: 12, 13. u. ſ. w. — c) Man darf 
nichts auf den Meſſias ziehen, was mit eben fo 
viel und noch groͤſſerm Recht, auf eine andere der 
Weiſſagung naͤher lebende Perſon gezogen werden 
kann, z. B. Mich. 5: 1. c. man darf alſo nicht 
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dey einzelnen Worten, nicht bey einzelnen Re⸗ 
densarten, die etwa blos zum dichteriſchen Schmuck 
gehören, ſtehen bleiben. — d) Bey den Stellen 
des N. T., welche Orakelſpruͤche des A. T. 
in Beziehung auf den Meſſias anfuͤhren, iſt 
weiſe Vorſicht und Behutſamkeit noͤthig. Es 
iſt unleugbar, daß viele Stellen des A. T. im 
A. T. blos accomodirt find, denn es iſt bekann⸗ 
te Gewohnheit der Juden, mit Worten des A. 
T., wo ſie koͤnnen, zu reden, auch wo ſle gerade 
nicht von eben der Sache reden, als im A. T. ; 
woraus nun aber freilich noch keinesweges folgt, 
daß alles aceommodirt ſey. — — — Es muͤſ⸗ 
fen nothwendig noch andere Urſachen hinzu 
kommen, wenn man die Weiſſagung von Chri⸗ 
fo erklaͤren will. Die Stelle des A. T. darf z. 
B. nicht angeführt ſeyn, um blos die uͤbrige 
Rede zu erläutern und aus zuſchmuͤcken, ſondern 
um etwas zu beweiſen. Der Zuſammenhang im 
A. T. muß für die Erklaͤrung vom Meſſias ſpre⸗ 
chen, u. ſ. w.“ 

Man ſiehet hieraus, wie vorſichtig der 
Verf. zu Werke gehet, und daß er die glückliche 
Mittelſtraſe Hält. 

Man findet hier 27 Stellen des A. T. er⸗ 
laͤutert, nämlich 4 aus den Büchern des Moſes, 
9 aus den Pſalmen, 7 aus den groſſen und 7 
aus den kleinen Propheten. Doch werden dieſe 
Stellen bey weitem nicht alle für meffinnifche 
Weiſſagungen erklaͤret, und, unſerer Meinung 
nach, mit Recht, wie z. B. gleich die erſte Stelle 
1 B. Moſ. 3: 15, das ehemahls fo genannte Prot⸗ 
evangelion. Eben ſo wenig iſt ſeine Abſicht ge⸗ 
weſen, alle Stellen, die man füc. meffianifche 
Weiſſagungen erklaͤret hat oder noch erklaͤret, zu 
bearbeiten; es war ihm genug, hier nur eine 
Auswahl unter ihnen getroffen zu haben. — Was 
die Bearbeitung der Stellen nun ſelbſt betrifft, 
ſo hat der Verfaſſer allemahl von jeder erſt eine 
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deutſche Ueberſetzung gegeben, darauf folgt eine 
allgemeine Ueberſicht der wirklichen oder an⸗ 
geblichen Weiſſagung, und darunter ſtehen dann 
die, zur Erlaͤuterung der ſchweren Worte und Re⸗ 
densarten des Originals und zur Rechtfertigung 
feiner Ueberſetzung, nöthigen Anmerkungen. — In 
die Ueberſetzung hat er einen gewiſſen Rhythmus 
und ein Ebenmas mit den Gliedern des Origi⸗ 
nals zu bringen geſucht. Daß ihm dieß nicht übel 
gelungen ſey, mag der ſchoͤne achte Pfalm zeigen, 
den wir zur Probe hieher ſetzen: 8 
Jehova, unſer Herr! 
Groß iſt dein Ruhm auf 1 ganzen 
rde. 
Und weiter, als der Himmel iſt, 
Eridnt dir Lobgeſang. y r 
Des Kindes und des Saͤuglings Lallen 
Befeſtigt deinen Ruhm, 
Zu deiner Feinde Hohn; 
Beſchaͤmt den Sünder, den Empdter. 
Betracht' ich deinen Himmel, 
Den deine Haͤnde ſchufen, 
Den Mond, die Sterne, 
Die du gebildet haſt: 
(So ſprech' ich dann) Was iſt der Menſch, 
daß du an ihn gedenkſt, 
Der Sterbliche, daß du dich ſein erbarmſt? 
Nur wenig haſt du ihn 
Den Engeln nachgeſetzt, 
Mit Ehr und Würde ihn gekroͤnt. 
Du machteſt ihn zu deiner Werke Herrn, 
Und unterwarfſt ihm alles: 
Schafe — Rinder — und Gewild — 
Voͤgel Fiſche — j 
Und was durch die Fluthen geht. 
Jehova, unſer Herr! . l 
Groß iſt dein Ruhm 11 Nei ganzen 
8 6 rde. 9 
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In der allgemeinen Ueberſicht hat der Verf. 
meiſt den richtigen Geſichtspunct gluͤcklich gefaßt, 
und in den Anmerkungen ſind die Schriften der 
beſten neuern Ausleger, beſonders auch die vor⸗ 
treflichen theol Beytraͤge des gelehrten Hrn. Prof. 
Eckermann in Kiel, mit Verſtande und Beur⸗ 
theilungskraft benutzt — Wir find blos im All⸗ 
gemeinen ſchon etwas meitläuftig geweſen, und 
konnen uns alſo hier in kein naͤheres Detail eins 
laſſen.— Der ungenannte Verf. hat in dieſer 
Schrift ſehr feine Kenntniſſe gezeigt, und ſich dar 
durch, als einen liberalen und gründlichen Bibel⸗ 
ausleger, hinlaͤnglich legitimiret. 

Das Neue Teſtament Neu uͤberſetzt mit 
einer durchaus anwendbaren Erklaͤ⸗ 
rung, von D. Johann Otto Thieß. 
Zweyter Band: Markus. Hamburg, 
bei den Gebruͤdern Herold 1791. 20 Bogen 
in 8. (Pr. 1 Th.) 
iefer zweite Band iſt von dem Hru. Verf, 
ſowohl was die Ueberſetzung als den Com⸗ 

mentar betrifft, nach eben den Grundfägen aus⸗ 
gearbeitet, welche den Leſern der theol Annalen 
aus der Anzeige und Beurtheilung des erſten Ban⸗ 
des bekannt ſind. In der Ueberſetzung iſt in den 
Stellen, in welchen Markus in der Urſchrift woͤrt⸗ 
lich mit Matthäus uͤbereinſkimmt, auch die von 
dieſen Stellen im Matthaͤus in dem erſten Bande ge⸗ 
gebene Ueberſetzung wortlich wiederholet, nur eis 
nige wenige Stellen ausgenommen, die der Verf. 
als eine ſtillſchweigende Verbeſſerung der Ueber⸗ 
ſetzung des Matthaͤus angeſehen wiſſen will. Was 
vom erſten Bande (ſ. Jahrg. 1790, S. 785, f.) 
bemerkt iſt, gilt auch von dieſem, wie einige 
Beyſptele beweiſen mögen: Fuͤr Engel ſteht auch 
hier Machtbothe in der Ueberſetzung 1: 4 heißt 
es: Johannes hielt ſich in der Wuͤſte auf, 
taufte und predigte die Taufe der a 
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änderung zur Suͤndentilgung. Zu ihm gieng 
die ganze Candſchaft Judaͤa und alle Jeru⸗ 
ſalemiten hinaus. Wir haben gleich einen der 
erſten Verſe gewaͤhlt, um den Schein zu vermei⸗ 
den, eine ſolche Stelle muͤhſam geſucht zu haben. 
Man ſieht aus dieſem Beyſpiel, daß gefliſſentlich 
die haͤrteſten Hebraismen beybehalten find, Mit 
welchem Rechte der Commentar zum Markus ein 
durchaus anwendbarer Commentar heiſen 
koͤnne, wußten wir nicht zu ſagen. Gerade das, 
was wirklich anwendbar, belehrend für den Vers 
ſtand, beſſernd, beruhigend, troͤſtend, beſeligend 
fuͤrs Herz geweſen waͤre, vermiſſen wir da, wo 
wirs erwarteten, und fanden — was wir nicht 
erwarteten, und was in einen durchaus anwend⸗ 
baren Commentar durchaus nicht gehörte,; B. 
Marc. 1: 10, „Schnell, fogleich ſtieg Jeſus 
„aus dem Waſſer heraus, wie er getauft worden 
„war. Das ſagt mit Markus auch Matthä⸗ 
„us, das iſt alſo hier nicht bloß wie ſonſt 
„ein Gewohnheitsausdruck des Markus; ſondern 
„genaue Bezeichnung einer merkwuͤrdigen That⸗ 
„ſache. Gewandt muſte freylich ſchon an ſich 
„der, mit dem heiligen Geiſt erfuͤllte, der, 
„von keiner ſuͤndlichen Neigung beſchwerte, Yes 
„ſus in allen feinen koͤrperlichen Bewegungen, 
„hurtig alſo, wo nicht in der Sprache, de⸗ 
„ren Zöne gewiß bey ihm oft abwechſelten, 
„doch in feinem Gange, in ſeinem aͤuſſern 
„Anſtande mußt er ſeyn, ohne darum der 
„Majeſtät deſſelben etwas zu vergeben. Traͤg⸗ 
„heit des Ganges, Schlaͤfrigkeit des ganzen De: 
„nehmens deutet gewoͤhnlich ſehr richtig auf 
„Krankheit des Körpers, oder Langſamkeit des 
„Kopfes, oder Belaſtung des Herzens. — Wenn 
„nun die Schnelligkeit koͤrperlicher Bewegun⸗ 
„gen bey Jeſu eben nichts Auffallendes, oder 
„wenn auch an ſich, wie bey ihm alles, et⸗ 
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„was ſchon Auffallendes, doch ihm ganz Ger 
„woͤhnliches war: fo muſt' er itzt beym Austre⸗ 
„ten aus dem Waſſer ſchneller als ſchnell ſeyn; 
„fo muſt' es dem langſamen Beobachter ſcheinen 
„koͤnnen, als geh hier mit Jeſu eine Ver⸗ 
„wandlung vor.“ Und gleich nachher: „Maͤch⸗ 
„tig in Gang und Blick und Sprache kam alſo 
„Jeſus zu Johannis Taufe heran, nicht als 
„wollt' er von ihm etwas erbitten, ſondern als 
„hab' er nur zu befehlen; feyerlich langſam ſtieg 
„er alſo ins Waſſer hinab, fo nämlich als ſolle 
„Taufe und Taͤufer jetzt durch ihn geehrt werden, 
„und ſchnell ſtieg er wieder aus dem Waſſer her⸗ 
„aus, ſo, als habe die Taufe nicht ihm gegolten, 
„als ſey er kaum vom Waſſer benetzt u. ſ. w.“ 
Wie ſoll man dergleichen nennen! Kaum kann man 
ſich des Unwillens erwehren, wenn man, in einer 
Erklaͤrung der Geſchichte Jeſu, ein ſogar nicht 
mit dem Geiſt und Sinne Jeſu ſich reimendes 
Beſtreben bemerkt, auf das Sinnliche in ſeiner 
Geſchichte die groͤſte Aufmerkſamkeit zu heften, 
und mitunter Bemerkungen, die nicht den mindeſten 
hiſtoriſchen Grund haben. Nachher tritt Jeſus ſo⸗ 
gar blitzſchnell ans Ufer! Gleich darauf folgt, 
S. 13, 13, ein Wortkram uͤber den heiligen Geiſt, der 
amEnde jeden für irrglaͤubig erklärt, welcher mit dem 
bibliſchen Ausdruck, Geiſt Gottes, einen be⸗ 
ſtimmten Begriff verbinden und mehr davon wis⸗ 
ſen will, als daß er aus Gott herkommt und in 
Gott zuruͤckgeht. Bey der Gelegenheit wird dem 
leidigen mehr wiſſen wollen, als wir wiſſen ſol⸗ 
len und begreifen koͤnnen, mit klaͤglichem Gejam⸗ 
mer der Text geleſen. Nur noch S. 15 „ So⸗ 
„gar unter den Thieren war Jeſus in der 
„Wuͤſte. Seien es auch nur Schlangen gewe⸗ 
„ſen: ſo darf man doch ſagen, ſogar Schlan⸗ 
„igen waren es. So hat er denn vielleicht im ei⸗ 
„gentlichften Verſtande der Schlange das Haupt 
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„zertreten, aber keine Schlange hat ihn in feiz 
„ne, unverwundliche, Ferſe geſtochen. Ihm, dem 
„Herrn aller Herren der Schoͤpfung kann auch 
„das ſchaͤdlichſte Geſchoͤpf nicht ſchaden, auch unter 
„Schlangen, auch unter bruͤllenden Raubthieren 


„war er ſeines Lebens fo ſicher, wie jedes diefer ° 


„Thiere feines Lebens durch ihn. Auch Satan, 
„der ſich mit ihm meſſen wollte, reichte ihm 
„nicht an die Ferſe, auch der bruͤllendſte ſchling⸗ 
„ſuͤchtigſte Loͤbe verſtummte vor einem ſeiner 
„Worte — und es ward ausgeworfen die alte 
„Schlange.“ a 
Predigten über die haͤußliche Erziehung 
der Kinder aus den Werken deutſcher 
Kanzelredner geſammlet von G. F. 
Götz. Zweiter Theil. Caſſel, gedruckt 
bei J. F. Eſtienne. 1792. 532 S. in 8. 
Ji dieſem Theile find 18, ebenfalls ſehr wohl 
gewaͤhlte Predigten enthalten. Die 18te, 
bisher noch ungedruckte Predigt, deren Verfas⸗ 
fer nicht genannt iſt, gibt eine allgemeine Ans 
leitung, wie Aeltern fuͤr das Leben und die Ge⸗ 
ſundheit ihrer Kinder auf eine vernünftige Weiſe 
ſorgen konnen und müſſen. 19, Einige Verhal⸗ 
tungsregeln in Anſehung des Triebs der Kinder, 
ihre koͤrperliche Kraͤfte zu gebrauchen, von Pet⸗ 
ſche. 20, Von den guten Vorbedeutungen bey 
der Kinderzucht, von Sturm. 21, Ueber das 
Verhalten der Aeltern bey den erſten Unarten der 
Kinder; vorher noch ungedruckt. Diefe Predigt hat 
Rec. vorzüglich gefallen, und es wäre ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß alle Aeltern, die darin gegebenen Re⸗ 
geln beobachteten. 22, Wie ſich kechtſchaffene 
Heltern bey der Erziehung ihrer Kinder, in Abs 
ſicht auf die Belohnungen und Strafen derſel⸗ 
ben zu verhalten haben, von Duttenhofer, 23, 
Von der aͤuſſerlichen Artigkeit der Kinder, von 
Waſer. 24, Bildung des Verſtandes der Kin⸗ 
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der überhaupt, von Jollikofer. 23, Wie haben 
chechriſtliche Aeltern, in Abſicht auf die Wiß⸗ 
gierde der Kinder, zu verhalten? Von Petſche. 
26, Die groſſe Pflicht einer gottſeligen Erziehung 
der Kinder; aus Predigten von proteſtantiſchen 
Gottesgelehrten, sten Band. 27, Anfuͤhrung der 
Kinder zur Religion und zum Chriftenthum, von 
Zollikofer. 28 Wie man die Kinder zum Be⸗ 
teu gewöhnen müffe, von Velthuſen 29, Bil⸗ 
dung des Herzens der Kinder, von Zollikofer. 
30, Pflicht chriſtlicher Aeltern, ihren Kindern 
mit guten Exempeln vorzugehen, von Rofenz 
muͤller. 31, Wie haben ſich chriſtliche Aeltern 
in Anfebung des Nachahmungstriebs der Kinder 
zu verhalten? Von Petſche. 32, Anfuͤhrung der 
Kinder zum Gehorſam, von Tange. 33, Wie 
haben ſich chriſtliche Aeltern, in Abſicht auf den 
Trieb des Wohlwollens der Kinder, zu verhalten? 
Von Petſche. 34, Anfuͤhrung der Kinder zu 
den vornehmſten Tugenden ins beſondere, von 
Zollikofer. 35, Was haben chriſtliche Aeltern 
und Erzieher zu thun, um ihre Kinder zu treu⸗ 
en Unterthanen zu bilden? Von Petſche. 
In einer Nachſchrift ſagt der Herr Heraus⸗ 
geber, daß die verſprochene zöte und 37te Predigt 
ber die Erziehung der Toͤchter, von Waſer, 
weggelaſſen worden, weil ſie nichts enthalten, 
als was ſchon in den uͤbrigen Predigten hin und 
wieder vorgetragen iſt, empfiehlt aber, in Anſe⸗ 
hung dieſes Gegenſtandes: Sulzers Anweiſung 
zur Erziehung ſeiner Toͤchter, Zuͤrich 1781. 
Chriſtliche Aeltern haben nun, in dieſer 
Sammlung von Predigten, eine vollſtaͤndige An⸗ 
weiſung zu einer vernuͤnftigen und chriſtlichen Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, und wir wuͤnſchen von 
Herzen, daß ſie derſelben, bey dieſem fo wichtigen 
Theile ihrer Pflichten, Folge leiſten mögen. 


Ge⸗ 


Geſchichte und Charakterzuͤge Jeſus. Nach 
Matthaͤus und andern gleichzeitigen 
Schriftſtellern. Auf Koſten des Verfas⸗ 
ſers. keipzig, 1792. Bei Auguſt Lebrecht 
Reinike. 488 Seiten, nebſt 30 Seiten Vor⸗ 
rede, in 8. ? 
tefes ift weder eigentliche Ueberſetzung, noch 
bloſe Paraphraſe des Matthäus; ſondern theils 

eine paraphraſtiſche Erklaͤrung deſſelben, theils ei⸗ 
ne durch die übrigen Evangeliſten ergaͤnzte und 
durch mancherley eigene Zuſaͤtze erweiterte Erzaͤh⸗ 
lung der Geſchichte Jeſu, in der Ordnung, die 
Matthaͤus beobachtet hat. Der Verfaſſer M. 
Ernft Auguſt Opitz, Prediger zu Zſchepplin, hat, 
wie er felbſt in der Vorrede ſagt, hier dem Mat⸗ 
thaͤus fein altes morgenlaͤndiſches Israelitenge⸗ 
wand ausgezogen, ihm Tracht und Sprache ge⸗ 
andert, und ihn im abendländifchen Koſtum un⸗ 
ſers Zeitalters auftretten laſſen. Schon hieraus wuͤr⸗ 
de man leicht erkennen koͤnnen, wenn es der Verf. 
auch nicht ausdruͤcklich bezeugt haͤtte, daß er 
nicht fuͤr Kenner und Theologen, ſondern fuͤr ſei⸗ 
ne unwiſſenſchaftliche Brüder und Schweſtern ger 
ſchrieben habe. So ſehr es nun der unmodiſche 
Kenner noch immer ganz getreu mit ſeinem alten 
ehrlichen Matthaͤus, den ſeine einfache orientali⸗ 
ſche Tracht ſo gut kleidet, unabaͤnderlich halten 
wird; fo iſt doch nicht zu leugnen, daß ein ſolcher, 
nach der neuſten Mode gekleideter, eleganter Herr 
bey vielen, an modernen Geſchmack gewoͤhnten Le⸗ 
ſern und Leſerinnen vielleicht mehr Eingang fin⸗ 
den werde, als jener graubaͤrtige Israelit. Dar 
her iſt jene Umkleidung an und für ſich, inſofern 
ſie Woͤrter und Redensarten betrift, zwar keines⸗ 
wegs zu verwerfen, da Tracht und Sprache bey 
dieſem Manne, der uns mit dem Leben und den 
Thaten jenes groſſen Lehrers bekannt machen will, 
doch eigentlich nur Nebenſachen ſind. Aber ganz 
anders verhält es ſich mit den felbfigemachten Zus 
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ſaͤtzen, wenn dieſe Erzählung kein Roman, ſon⸗ 
dern wahre Geſchichte Jeſu ſeyn ſoll. Daß aber 
dieſe Umwandlung nicht allein mit dem Mat⸗ 
thaͤus, ſondern auch mit allen übrigen Perſonen, 
die er in ſeinem Evangelium auftretten laͤßt, iſt 
vorgenommen worden, verſtehet ſich wohl von 
ſelbſt. Nur Schade, daß deren ſaͤmtliche neue Klei⸗ 
dung, vom roͤmiſchen Statthalter und — wie ſie 
geneunt werden — den Herren Regirungsraͤthen, 
Nikodemus und Joſeph von Arimathia, an, bis zu 
dem mit Jeſu zugleich gekreuzigten Miſſethaͤter 
herab, von einem Meiſter, nach demſelben Muſter, 
zugeſchnitten iſt! 

Bey dem allen aber iſt nicht zu leugnen, daß 
übrigens Herr Opitz ganz gute exegetiſche Kennt⸗ 
niſſe zeigt, und mehrentheils nicht nur den Haupt⸗ 
ſinn des Matthäus in moderner Sprache ziemlich 
richtig vorgetragen, ſondern auch ſeinen eigenen Zu⸗ 
ſaͤtzen oft viele Wahrſcheinlichkeit zu geben gewußt 
habe; ob ihm gleich beides nicht allenthalben mit 
gleichem Gluͤcke gelungen iſt. Da uͤbrigens das, was 
Recenſent noch tadelhaft gefunden hat, eben nicht 
von der Art iſt, daß es den Hauptzweck dieſer Schrift 
verhindern koͤnnte; fo uͤbergehet er ſolches mit 
Stillſchweigen, um bey denen, die bisher aus dem 
alten orientaliſchen Matthaͤus eben nicht viel gemacht 
haben, wenigſtens dieſem modernen, der ſo bereit 
und aufgelegt iſt, ſeinem Publicum eine angeneh⸗ 
me und nuͤtzliche Unterhaltung zu geben, den Zus 
tritt nicht zu erſchweren. Vielmehr wuͤnſcht er 
ihm eine ausgebreitete trauliche Bekanntſchaft und 
viel Gluͤck in der groſſen Modewelt. 


Nachrichten. 
Schreiben aus dem Sannoͤveriſchen, im Julius 1792. 


Hier ſind einige Nachrichten von den practi⸗ 
ſchen Anftalten und Gelegenheiten fuͤr die Bildung 
junger Theologen in Goͤttingen: 548 
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Herr Doctor und Profeſſor Schleußner hält 
jetzt zweimahl in der Woche theoretiſch⸗ practifche 
Vorleſungen theils im Auditorio, theils in der 
Univerſitaͤtskirche. Herr Profeſſor und Univerfis 
taͤtsprediger Marezoll erklärt die Bergpredigt 
Jeſu in homiletiſcher Ruͤckſicht. — 

Die Uebungen im koͤniglichen Paſtoralinſti⸗ 
tute, welches bekannntlich mit dem öffentlichen 
Krankenhauſe verbunden iſt, und zu welchem noch 
der ſelige, unvergeßliche Koppe den Grund ges 
legt hatte — führet der Herr Profeſſor Schrage, 
der zugleich ſelbſt ein guter Prediger iſt. — Dieſen 
Sommer wird er die Mitglieder uͤben, die Re⸗ 
den des Heilandes zu erklären. Mehreres von 
dieſer Anſtalt iſt bereits gemeldet in den theol. 
Annalen v. d. J. ſechſte W. S. 93 — 95. 

Die Katechetik lehret Herr Profeſſor Schras 
ge theoretiſch und practiſch und ebenfalls Herr 
Superintendent Luther, nach dem neuen hannds 
veriſchen Landeskatechismus, im Auditorium und 
bey dem oͤffentlichen Gottesdienſte; ſo, daß eine 
geſchloſſene Anzahl der Zuhoͤrer, auch öffentlich 
zu katechiſiren, Gelegenheit hat. Ueberdem iſt 
Herr Superintendent Luther ſeinen Zuhoͤrern ſelbſt 
ein ſehr giltiges Muſter in dieſer groſſen ſo⸗ 
kratiſchen Unterredungskunſt. 

So ertheilet auch Herr Magiſter und Prediger 
Noͤbling an der St. Albanikirche in dieſer 
Wiſſenſchaft practiſchen Unterricht. 

Das theologiſche Seminar, ſo, wie es un⸗ 
ter dem Hr. Conſiſtorialrath und Doctor keß und 
nachher unter dem ſeligen Koppe bluͤhete, be⸗ 
ſtehet zwar jetzt nicht mehr; doch wird dieſer Ab⸗ 
gang durch die angezeigten Bemuhungen der 

Herren Schrage und Marezoll ziemlich erſetzet. 

N Gute Muſter im Predigen — eine ſehr wich⸗ 
tige Sache fuͤr einen Ort wie Goͤttingen, wo 
junge Theologen und unter denſelben die groͤſſere 
Anzahl zu Predigern gebildet werden, worauf 
mithin die Curatoren der Univerſitaͤten Ruͤckſicht 
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zu nehmen gewiß verpflichtet find — findet man 
auch jetzt hier, theils in dem bekannten wuͤrdi⸗ 
gen Schuler des ſeligen Zollikofers, und einen 
Profeſſer der Theologie, theils an einigen Stadt⸗ 
predigern, wo beſonders der eine durch feinen ſauf⸗ 
ten und angenehmen Vortrag die Zuhdͤrer ein. 
nimmt, und der andere durch feine ſchoͤne Declas 
mation Muſter iſt, welche gewiß kein augehen⸗ 
der Theolog vernachlaͤſſigen ſollte, da einmahl je⸗ 
der Vortrag durch Auge und Ohr zur Sele 
kommen und von beiden Sinnes werkzeugen ger 
ſchaͤtzet und beurtheilet werden muß. 


Aus Baiern. 

Zum Beweis, wie ſehr weit wir hier noch von 
wahrer Aufklärung und aͤchter chriſtlicher Tole⸗ 
ranz entfernt find, mag folgende poetiſche (elend 
gereimte) Paraphraſe des Vaterunſer dienen, die bey 
uns noch durchgaͤngig gebetet wird: 

1. O Vater unfer, der Du biſt 

Im Himmel und auf Erden: 
Im Glauben der katholiſch iſt 
Willſt angebethet werden. 
Gelobt, geheiligt werd' Dein Nam 
Und überall geehret, 
Daß Du, o Gott! uns allzuſamm 
Haſt dieſen Glaub gelehret. 

3. Bes Dein Reich das Du alldort 

en Frommen haſt bereitet; 
Wie auch daß Du an dieſem Ort 
Auf Erden ausgebreitet f 
Das altkatholiſch Chriſtenthum 
Das iſt Dein Aeich auf Erden (1?) 
Der nicht darin, und kehrt nicht um 
Der kann nicht ſelig werden (112 2) 

3. Dein Will geſcheh, fo ſoll es fein, 
Wies geſchieht im Himmel oben; 
Daß wir im Werk, und nicht allein 
Mit todtem Glaub Dich loben; 

Denn 
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Denn wenn der Glaub nur iſt allein, 
Und nicht die Werk darneben, 
Ss iſt derſelb' ein leerer Schein, 
Ein Leib ohn Seel und Leben. 
4. Heut woll 'ſt uns unfer täglich Brot, 
O, lieber Vater! geben, n 
Und was dem Leib noch mehr thut Noth, 
Damit er moͤge leben. 
Speis auch die Seel mit Deinem Wort 
Und Deinen Sakramenten, 
Die falſchen Lehrer ſchaffe fort, 
DODiaß ſie uns nicht verblenden. 
5. Vergib uns, Vater, uuſre Schuld, 
So lang wir hier noch leben, 
Wie auch wir wollen mit Gedult 
Den Schuldigern vergeben. 
Auch bitten wir, Du wolleſt all' 
Die in den Suͤnden ſtecken, 
Vom Seelenſchlaf und harten Fall 
Durch Deine Gnad aufpwecken. 
6. Auch fuͤhr uns in Verſuchung nicht, 
Und laſſe uns nicht irren: 
Wenn uns der Satan Fallſtrick' rich't, 
Und ſucht uns zu verführen. 
Benanntlich in dem Glaubensſtreit 
Suͤr uns, o Vater, kriege, ie 
Daß uns die Macht und Kiftigfeit 
Der Räger nicht befiege. 
7, Vom Glaubensirrtbum, falſcher Lehr 
Und allen Kaͤgzereien, 
Und was noch andre Suͤnden mehr, 
Uns wolleſt all befreien 
Von uns vertreibe alles Bos, 
O Vater! durch Dein Namen, 
Und durch Dein Allmacht uns erlds 
Von allem Uebel. Amen! 
Lwowek (polniſch — Neuſtadt) in Großpolen, 
d. 15 Jun. 1792: 
Wir hatten hier, den ızten dieſ. M., eine 
ſeltene Feierlichkeit. Der hieſige Paſtor der Ge⸗ 
meine 
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meine augsb. Confeſſion und Senior des birn⸗ 
baumiſchen Kreiſes, Herr Johann George 
Kaulfuß, feierte fein funfzigjaͤhriges Amtsjubi⸗ 
laͤum. Die Herrſchaften, welche ſich zu dieſer 
Kirche halten, fuͤhreten ihn in das Gottes hauß, und 
ſeine zahlreiche Familie von Kindern, Enkeln 
und Urenkeln folgte paarweiſe. Er predigte mit 
aller Munterkeit über Pf. 71: 17, 18; wie er 
denn auch fein muͤhſames Amt, da feine Paro⸗ 
chie aus Gemeinen beſtehet, die durch 16 Qua⸗ 
dratmeilen zerſtreuet liegen, noch allein verwal⸗ 
tet. Nach dem oͤffentlichen Gottesdienſt gratulir⸗ 
te ihm der aͤlteſte Enkel maͤnnlicher Linie in ei⸗ 
ner lateiniſchen Rede und der zweite überreichte 
ihm ein Gedicht. So ſehr ſich der wuͤrdige 
Greiß dankbar über die vielen Wohlthaten ſeines 
Gottes freuete, die er ihm durch die Zeiten ſei⸗ 
nes Lehramtes an drei Orten erwies, und insbes 
ſondere hierdurch erzeigte, daß er die hieſige Ge⸗ 
meine eingerichtet und die ſchoͤne gemauerte Kir⸗ 
che erbauet hat; ſo ſehr wurde ſeine Freude 
noch durch den Anblick ſeiner zahlreichen Nach⸗ 
kommen erhoͤhet, welche alle verſammelt waren, 
und aus acht verheiratheten Kindern, unter wel⸗ 
chen drei Söhne und ein Schwiegerſobn Predi⸗ 
ger ſind, und ſehr vielen Enkeln, von welchen 
der aͤlteſte auch Prediger und ſein naͤchſter Nach⸗ 
bar iſt, und einigen Urenkeln beſtanden. Gott 
erhalte ihn noch lange zum beſten dieſer zahltei⸗ 
chen Gemeine und zur Freude ſeiner ihn in⸗ 
nigſt liebenden Familie! 0 


Zu Venedig iſt neulich des ſel. Sturms 
Erbauungsbuch: Betrachtungen über. die 
Werke Gottes im Reiche der Natur, ins 
Italieniſche uͤberſetzt, unter dem Titel: Confide- 
raz ioni ſopra le opere di Dio nel Regno del- 
la Natura, e della Providenza per tutti i 
giorni dell' anno, ſeritto dal C. C. Sturm, in 
der grazisſiſchen Buchhandlung herausgekommen. 

Mit dieſer Woche tod 3 die neunze Beplage ausge 


an. „ 1. 
Annalen 
deer neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Sieben und dreiſigſte Woche. 
FF —— 
Der Faden im Labyrinthe der Religionen. 
Braunſchweig, 1791. in der Schulbuchhand⸗ 

lung, 10 Bogen in 8. 

llerdings eine wichtige Aufgabe, einen Leitfa⸗ 
den zu finden, der durch alle ſo ſehr verſchie⸗ 
denen und ſich oft ſo vielfältig durchkreutzenden 
Religionsmeinungen hindurch den geraden und 
richtigen Weg nicht zu verfehlen diente; eine Aufga⸗ 
be, mit deren Aufloͤſung ſich von jeher fo viele 
beſchaͤftigt haben, welchen Religion und Wahr⸗ 
heit und Meuſchenwohl werth und wichtig wa⸗ 
ten. Der ungenannte Verfaſſer hat allerdings 
viel Wahres und Nügliches über dieſe Aufgabe 
geſagt; aber dem Rec. duͤnkt doch der Knoten 
hier mehr zerhauen, wenn gleich nicht mit dem 
Schwerdte des Glaubens, doch mit dem Schwerd⸗ 
te der reinen Vernunft zerhauen, als aufgeloͤſt 
zu ſeyn. Rec, kann nicht anders, als Herrn Pros 
feſſor Trapp beyſtimmen, der, da von ihm ein Ur⸗ 
theil uͤber die Buch verlangt ward, ſich dahin 
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erklärte, daß der Verfaſſer das Wort Religion 
nicht in dem Verſtande nehme, worin man es 
gewohnlich nimmt; indem er zur allgemeinen mo⸗ 
raliſchen Religion den Glauben an Gott, Fuͤr⸗ 
ſehung und Unſterblichkeit, und die aus einem ſol⸗ 
chen Glauben hergenommenen Bewegungsgruͤn⸗ 
de, ſittlich gut zu handeln, gar nicht mitgerech⸗ 
net wiſſen will. Die Antwort des Verfaſſers: 
daß doch in der Religion das Thun, oder ſittlich 
gut geſinnt ſeyn und handeln, immer die Haupt⸗ 
ſache ſey; daß man alſo auch dieſes, an und fuͤr 
ſich betrachtet, — inſofern durch die Erkenntniß 
von ſeiner Pflicht, dem allgemeinen Geſetze der 
Sittlichkeit, Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
zu folgen, der Menſch zu ſittlich guten Geſin⸗ 
nungen und Handlungen geleitet werde, — Religi⸗ 
on nennen koͤnne; dieſe Antwort ſcheint der Sache 
ſelbſt noch nicht Genüge zu leiſten. Denn offen⸗ 
bar wird doch der Begriff von Religion ganz ge⸗ 
aͤndert, wenn, ohne Glauben an Gott, Fuͤrſe⸗ 
hung und Unſterblichkeit, aus Motiven, die von 
der allgemeinen und beſondern Gluͤckſeligkeit her⸗ 
enommen ſind, gut geſinnt ſeyn und handeln, 
eligion hbeiffen ſoll. Auch werden nur wenige 
mit dem Verfaſſer darin einig ſeyn, daß ſelbſt 
der Glaube an Gott, Fuͤrſehung und Unſterb⸗ 
lichkeit nicht zur Öffentlichen und allgemeinen Res 
ligionslehre gerechnet werden koͤnne, weil auch 
in Abſicht dieſes Glaubens nicht alle Menſchen 
mit einander einig ſeyn. Geſetzt auch, daß es 
einige gebe, die dieſen Glauben ganz, und zwar 
ihrer Meinung nach aus Gruͤnden, aufgegeben haͤt⸗ 
ten; ſo machen dieſe ſicher doch eine ſo unbedeu⸗ 
tend kleine Zahl aus, daß billiger Weiſe bey der 
Beſtimmung der Frage: was als allgemeiner Re⸗ 
ligionsunterricht gelehret werden ſolle, auf dieſe 
Wenigen nicht vornehmlich Ruͤckſicht genommen 

werden kann. + 
Eine 


Eine ganz andere Einrichtung der öͤffentli⸗ 
chen Religion, und eine ganz andere Beſtimmung 
des Umfanges und der Graͤnzen der oͤffentlichen 
und der Privatreligton, iſt nämlich der Faden, 
an welchem der Verfaſſer uns durch die Labyrin⸗ 
the der Religionen gluͤcklich hindurch zufuͤhren 
verheißt. Er hat öffentliche Religion durch 
ein gemeinſchaftliches freiwilliges Theil⸗ 
nehmen aller Menſchen an einerley Leh⸗ 
ren und Handlungen, deren Beglaubigung 
und Ausuͤbung jeder Menſch der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit wegen fuͤr Pflicht haͤlt, er⸗ 
klaͤrt; und Privatreligion nennt er den beſon⸗ 
dern Glauben eines Menſchen an ſolche 
Vorſtellungen, Meinungen und Handlun⸗ 
gen, deren Beglaubigung und Ausuͤbung 
er wegen feiner individuellen Gluͤckſeligkeit, 
inſofern dieſelbe ein eignes von der ge⸗ 
meinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit unterſchiede⸗ 
nes Ding ausmacht, fuͤr nothwendig haͤlt. 
Daher verweiſet nun der Verfaſſer in das Ge⸗ 
biet der ſo beſtimmten Privatreligion, die er auch die 
dogmatiſche nennt, alle Gegenſtaͤnde uͤberſinnlicher 
Unterſuchungen, naͤmlich uͤber Gottes Daſeyn 
und Eigenſchaften, Über die Verehrung Gottes 
durch Cerimonien und Gebräuche, uͤber die Schoͤp⸗ 
fung und Fuͤrſehung, über die Unſterblichkeit unſe⸗ 
rer Sele u. ſ. w.; ferner alle, wie er ſie nennt, 
idealiſche Gründe des Troſtes und der Hoffnung, 
z. E. Vertrauen auf Gott, Glaube an einen Suͤn⸗ 
denbuͤſer, und Fürfprecher bey Gott, an Un⸗ 
ſterblichkeit und kuͤnftige Belohnungen; endlich 
alle beſondere Motive zum Guten, als Glaube 
an unmittelbare, poſitive und ewige Strafe 
Gottes; weil uͤber dergleichen Materien niemahls 
alle Menſchen uͤbereinſtimmend denken werden. 
Er eignet der Privatreligion das Recht der Nicht⸗ 
verantwortlichkeit wegen Privatmeinungen, und 
das Recht zu, fenen, ſo weit 5 
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allgemeine Gluͤckſeligkeit es geſtattet. Dieſe 
geſtatte aber nicht, daß Menſchen, die über ihre 
Privatreligion einſtimmig find, nun dieſelbe dfe 
fentlich und gemeinſchaftlich auszuuͤben verlangen; 
weil ſonſt der dem gemeinen Wohl ſo ſchaͤdliche 
Sectenunfug unvermeidlich ſey. (Rec. ſieht nicht, 
wie dem Sectenunfug durch die Unterſagung der 
Öffentlichen und gemeinſchaftlichen Ausübung 
der Privatreligion am beſten geſteuert werden 
ſollte. Er beſtehet entweder in liebloſen Urtheilen 
uͤber andere Menſchen, und menſchenfeindlichen 
Geſinnungen, die aus verkehrten Religionsbegrif⸗ 
fen entſpringen, und dann kann ihm nur durch 
liebreiche Belehrung und Aufklaͤrung der Wahr⸗ 
heit geſteuert werden, indem der Verſtand der Ir⸗ 
renden nach und nach erleuchtet und ſonach 
auch das Herz gebeſſert wird; oder er beſtehet 
in Handlungen, welche die bürgerliche Sicherheit, 
Ruhe und Wohlfahrt des Andersdenkenden beein⸗ 
traͤchtigen, und dann muͤſſen Geſetze und Stra⸗ 
fen der Obrigkeit helfen.) 

Hingegen zur oͤffentlichen Religion oder zu 
dem, was oͤffentlich gelehret werden ſoll, will er 
nur das gerechnet wiſſen, mad jedem Menſchen 
als eine Pflicht einleuchten muß, die die gemein⸗ 
ſchaftliche Gluͤckſeligkeit ihm auflegt, und Lehren, 
die den Menſchen zur Einſicht in dieſe Pflichten 
fuͤhren und zur Ausuͤbung derſelben ermuntern. 
Die dahin gehörenden Grundfäße werden ange 
geben, und auf ihre allgemeine Giltigkeit, An⸗ 
wendbarkeit und Wirkſamkeit ſchließt der Verfas⸗ 
ſer deßwegen, weil ſie ſich auf die allgemeine 
Gluͤckſeligkeit gruͤnden, wovon die inviduelle Gluͤck⸗ 
ſeligkeit jedes einzelnen ein Theil ſey, die jeden 
bewegen werde, freiwillig dieſen Grundſaͤtzen zu 
folgen. Demnaͤchſt ſucht der Verf. nun, wie 
oben bemerkt iſt, zu zeigen, daß um der gemein⸗ 
ſchaftlichen Gluͤckſeligkeit Willen rechtſchaffenes 
Denken und Handeln Religion, ja ſelbſt Anne 
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che Religion heiſſen konne; indem Jeſus überall 
rechtſchaffene Geſinnungen und Thaten zum Cha⸗ 
racter wahrer Verehrer Gottes gemacht, und, ei⸗ 
ne ſolche Religion zu ſtiften, zur Abſicht gehabt 
habe, in welcher nur gute Geſinnungen und Tha⸗ 
ten, als Verehrung Gottes und Mittel, ſich des 
Wohlgefallens Gottes zu verſichern, betrachtet 
werden ſollten. (Wahr! aber immer gehoͤrte doch 
Glaube an Gott und an Gottes unend iche 
Weisheit, Macht und Guͤte, an Fuͤrſehung und 
Unſterblichkeit, und kindliche Ehrfurcht, Dankbar⸗ 
keit und Liebe gegen Gott, und Vertrauen auf 
Gottes Weisheit, Macht und Guͤte, zu den 
unleugbar weſentlichen Lehren Jeſu von Gott und 
der ihm wohlgefaͤlligen Verehrung ſeines Willens.) 
Als oͤffentliche Religion koͤnne das Chriſtenthum 
nur inſofern auf eine voͤllig mit der gemeinſchaft⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit beſtehende Weiſe gelehret und 
bekennet werden, inſofern nur die allgemeinen 
moraliſchen Grundſaͤtze gelehret und alle dogma⸗ 
tiſchen oder zum chriſtlichen Glauben gehoͤrigen 
Saͤtze der Privatreligion eines jeden Chriſten 
uͤberlaſſen wuͤrden; weil ſene Glaubensſaͤtze ih⸗ 
rer Natur nach keine öffentliche Religionslehre 
ſeyn koͤnnten, da niemahls alle Menfchen darüber 
vollkommen einſtimmig denken wuͤrden (Es iſt 
ſchon oben erinnert, daß die Graͤnzen der oͤffent⸗ 
lichen Religion zu eng geſteckt werden, wenn man 
alles davon ausſchlieſſen will, woruͤber nicht alle 
Menſchen einſtimmig denken. Aber wie? ſollte 
wohl ſelbſt über an ſich allgemeine moraliſche 
Grundſaͤtze, beſonders bey ihrer individuellen Ans 
wendung auf einzelne Faͤlle, ganz allgemeine Ue⸗ 
bereinſtimmung unter den Menſchen zu erwarten 
ſeyn? Unmoͤglich! So lange es noch Menſchen 
gibt, die gern, bald in dieſem, bald in jenem 
Falle, ihren unmoraliſchen Neigungen folgen moͤg⸗ 
ten; ſo lange werden ſolche Menſchen auch dar⸗ 
auf ſinnen, ihre an ſich unmoraliſche Art, zu den⸗ 
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ken und zu handlen, als techtmaͤſig zu beſchoni⸗ 
gen und ſcheinbar zu rechtfertigen.) Endlich ſucht 
der Verf. darzuthun, daß keine Verpflichtung, Gott 
gemeinſchaftlich zu verehren, erwieſen werden koͤn⸗ 
ne, und daß Privatgottesverehrung oder Privat⸗ 
andacht viel vernuͤnftiger ſey, indem man nicht 
erwarten noch verlangen koͤnne, daß alle uͤber Gott 
und die Verehrung Gottes mit uns uͤbereinſtim⸗ 
mend denken ſollten. Er meint, man koͤnne die 
Verbeſſerung der oͤffentlichen Religion nicht von 
einer allmaͤhligen Aufklärung erwarten, die unter 
dem Volke zu wenig eindringe und wirke. Es 
ſey daher eine durch Auctoritaͤt, Beyſpiel und 
rechtmaͤſigen Zwang (12) derer, die das Anſehen und 
die Macht dazu haben, zu bewirkende Revoluti⸗ 
on in der Einrichtung der Öffentlichen Religion 
nothwendig. Die Kirchen blieben die gemöhnlis 
chen Verſammlungsorte. Aber die Bibel muͤſſe 
nur für die Privatreligion bleiben. Für den oͤf⸗ 
fentlichen Lehrvortrag muͤſſe ein allgemeines mora⸗ 
liſches Geſetzbuch geſchrieben, und daruͤber, mit 
Weglaſſung aller dogmatiſchen Ideen und auf ſol⸗ 
che Ideen ſich beziehenden Gebräuche, gepredigt, 
und die Geſänge muͤſſen auch ganz moraliſch, von 
allen dogmatiſchen Ideen gereinigt, abgefaßt 
werden. Man muͤſſe jährlich auch, im Sommer, 
"an einem dazu eingerichteten Orte in der ſchoͤnen 
Natur, unter freiem Himmel zuſammenkommen, 
und drei Feſte: das Feſt der Verſoͤhnungen, der 
Wohlthaͤtigkeit und der Belohnungen, feiern, u. 
ſ. w. Zuletzt wird, als Probe des Geſetzbuchs, 
das Gebot: Du ſollſt nicht toͤdten, nach ſeinem 
Begriffe und den darauf geſetzten Strafen er⸗ 
klaͤrt.— Dagegen iſt Recenſ. noch immer der 
Meinung , daß freie allmaͤhlige Aufklärung, 
zweckmaͤſige Bildung und Wahl der Lehrer und 
Aufſicht über dieſelben, und moraliſch religioͤſer, 
auf weſentliche Glaubenslehren gegruͤndeter Unter⸗ 
richt, das allgemein anwendbarſte e 
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tel fen , achte freie Sittlichkeit, Tugend und 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen zu befoͤrdern. 
Kurz, er glaubt: die Menſchheit im Ganzen kann 

der pofitiven Religion nicht entbehren, welche zu 

verdrängen die Hauptabſicht des Verfaſſers zu 

ſeyn ſcheint. x 


Der Katholizismus und der Proteſtan⸗ 
tismus in ihren gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen betrachtet. Von Johannes Kern, 
Prediger am Muͤnſter und Profeſſor 
am Gomnaſium in Ulm. Sine ftudio 
& ira. Ulm. 1792. in der Wohlerſchen Buch⸗ 
handlung. 202 ©. in 8. (Pr. 9 Gr.) 

Mi hinlaͤnglicher Kenntniß des Gegenſtandes, 
den Herr Kern bearbeitet, ſucht er, nach 
einer vorausgeſchickten Einleitung, im erſten 
Abſchnitt den Katholicismus in ſeiner ganzen 
Reinheit darzuſtellen. Dieß war um ſo viel noͤ⸗ 
thiger, da die Katholiken in den neueſten Zeiten 
häufig klagen, die Proteſtanten buͤrdeten ihnen 
Lehrſaͤtze und Meinungen auf, die die Kirche nie 
eigentlich gut geheiſſen, ſondern hoͤchſtens nur 
eine Zeitlang habe dulden muͤſſen. Der Katholi⸗ 
cismus wird alſo hier nicht nach der Anzahl und 
Beſchaffenheit ſeiner Glaubens- und Sittenleh⸗ 
ren, ſondern vielmehr nach ſeinem Grund und 
nach ſeiner Quelle betrachtet, und dieſe iſt die 
Infallibilitaͤt der Kirche. Der Katholik muß als 
les glauben, was die heilige Kirche zu glau⸗ 
ben vorſchreibt, und er muß alles deßwegen 
glauben, weil es die h. Kirche zu glauben ge⸗ 
bietet. — Im zweiten Abſchn. gibt der Hr. 
Vf. eine Anleitung zur gruͤndlichen Pruͤfung des 
Katholicismus. Weber das eigentliche Subject 
der Infallibilitäͤt wird in dieſer infallibeln Kirche 
noch heut zu Tage geſtritten. (Hiervon iſt ſchon 
bey einer andern Gelegenheit in den Annalen die 
Rede geweſen: 1791, S. 232 ffg.) Die ande⸗ 
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re Frage, die bier unterſucht werden muß, iſt 
dieſe: Welches iſt das Object der Infallibilitaͤt? 
Auch dieſe Frage wird von den Katholiken im⸗ 
mer ſehr unbeſtimmt beantwortet. Die Gründe 
für die Infallibilität werden darauf nach Ver⸗ 
nunft und Schrift unterſuchet. Der dritte Ab⸗ 
ſchn. enthält die Darſtellung des Proteſtantis⸗ 
mas, ebenfalls abgeſondert von dem proteſtanti⸗ 
ſchen kirchlichen Syſtem. Unter den Proteſtanten 
gibt es aber bekanntlich zwei Partheyen, des 
ren eine behauptet, Luther und ſeine Gehilfen 
hätten ſchon alles geleiſtet, und die ganze chriſt⸗ 
liche Wahrheit ſey in den ſymboliſchen Buͤ— 
chern vollftändig und rein enthalten; die andere 
dieſes aber leugnet, und annimmt, daß die 
Reformatoren die Reinigung des kirchlichen Lehr⸗ 
begriffs nur angefangen, und ihren Nachkommen 
die Fortſetzung davon hinterlaſſen hätten. Bei⸗ 
de kommen aber darin uͤberein, daß ſie die heil. 
Schrift fuͤr die einzige poſitibe Grundlage ih⸗ 
res religtöfer Glaubens erkennen, und alle 
menſchliche Autoritaͤt bey Erklärung derſelben 
verwerfen. — Der vierte Abſchn. lehret den 
Proteſtantismus prüfen. Hierin haben uns vor⸗ 
zuͤglich die treffende Vergleichung des Prote-⸗ 
ſtantismus mit der Lehrweisheit Jeſu und ſei⸗ 
ner Jünger und die Widerlegung des Hrn. Schmidt 
gefallen. Im fuͤnften Abſchn. wird der Ka⸗ 
tholicismus mit dem Proteſtantismus vergli⸗ 
chen; und im ſechſten werden die neuern Re⸗ 
formationdanftalten in der katholiſchen Kirche 
beſchrieben und beurtheilet. So erfreulich dieſe 
auch in manchen Rändern den vernuͤnftigen Ka⸗ 
tholiken ſeyn mögen, fo hat man doch noch nir⸗ 
gends die Abſicht die Untruͤglichkeit der Kirche 
zweifelhaft zu machen; und fo lange dieß nicht 
geſchtehet, iſt immer noch fs viel, als nichts 
geſchehen. —Siebenter Abſchn. Ueber die der 
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muͤhungen det roͤmiſch katholiſchen Kirche, die Prote⸗ 
ſtanten wieder in ihren Schooß zuruck zu führen. 

Man ſieht zwar fchon aus dieſem gedraͤng⸗ 
ten Auszuge, daß in dieſer Schrift eigentlich 
nichts vorher unbekanntes enthalten iſt; allein 
dem ungeachtet hat ſich der Herr Verf. doch ein 
gro ſſes Verdienſt dadurch erworben, daß er auf 
eine leicht faßliche Weiſe vielen tauſend Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten, die über. die Vorzüge 
ihrer Kirchen ſtreiten, ohne binlängliche Kennt⸗ 
niß von dem eigentlichen Streitpunet, und den 
dazu noͤthigen Waffen zu haben, dieſe Kenntnis⸗ 
ſe mitgetheilt hat. a 


—— — 


Philoſophiſches Leſebuch aus Cicero's 
Schriften zuſammengetragen, mit er⸗ 
klaͤrenden Anmerkungen und eini⸗ 
gen kleinen Abhandlungen, wie auch 
mit einer kurzen Geſchichte der grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Phtloſophie bes 
gleitet, für Freunde einer ernſthaften 
Lectuͤre, beſonders für denkende Juͤng⸗ 
linge, von Chriſtian Wilhelm 
Snell, Prorector des Gymnaſii zu 
Idſtein. Frankfurt am Mayn 1792, in 
der Gebhard- und Koͤrberiſchen Buchhand⸗ 
lung. 1 Alphab. in 8. 


Cie philoſophiſche Schriften ſind nicht blos 
als Quellen der philoſophiſchen Geſchichte 
ungemein ſchaͤtzbar, ſondern enthalten auch einen 
ſolchen Schatz von nuͤtzlichen, anmuthigen und 
zum Theil intereſſanten Unterſuchungen, daß es 
wirklich zu bedauren iſt, daß dieſe Meifteritüce, 
die wegen ihres Inhalts nicht weniger, als des, 
ſen andere Schriften, ſehr brauchbare Mittel 
einer wahren Geiſtesbildung und einer angeneh⸗ 
men und zugleich nuͤtzlichen Gemuͤthsunterhal⸗ 
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tung in jedem Lebensalter abgeben koͤnnen, aus⸗ 
ſer etwa den Buͤchern von den Pflichten, ſo we⸗ 
nig geleſen werden, und Cicero, der Philoſoph, 
ſo manchem Gelehrten zeitlebens unbekannt bleibt. 
Auſſer dem immer mehr uͤberhandnehmenden Wi⸗ 
derwillen gegen jede Geiſtesbeſchaͤftigung, welche 
einige Anſtrengung erfordert, — dem characte⸗ 
riſtiſchen, aber gewiß nicht empfehlenden Zug in 
der Phyſiognomie unſeres Zeitalters, wie ſich der 
Hr. Herausgeber ganz richtig in der Vorrede 
ausdruͤckt, — ſind noch andere Urſachen jener 
Gleichgiltigkeit, die, bey Leſung dieſer ſchaͤtzbaren 
Schriften fuͤr den, der nicht ganz dazu vorbe⸗ 
reitet iſt, zu uͤberwindenden Schwierigkeiten. Man 
muß in der Geſchichte der alten Philoſophie 
ſchon ziemlich bewandert ſeyn, man muß ſchon 
ein gewiſſes Intereſſe fuͤr dieſe Art von Kennt⸗ 
niſſen haben, wenn man die Schriften des rd» 
miſchen Weltweiſen hinlaͤnglich verſtehen und ih⸗ 
nen einen Geſchmack abgewinnen will. 

Hetr Prorector Snell hat alſo dem gelehr⸗ 
ten Publicum und beſonders jungen beuten in den 
obern Elaſſen, fur die er dieſe Chreſtomathie be⸗ 
ſtimmt, mit Sammlung und Herausgabe leicht 
verſtaͤndlicher, lehrreicher und ſchoͤner Stellen 
aus den philoſophiſchen Werken des Cicero ei⸗ 
nen angenehmen Dienſt gethan. Daß Hr. 
S. der ſtudirenden Jugend ein Leſebuch in 
die Hände zu liefern geſucht habe, welches ſich 
von andern aͤhnlichen Sammlungen zu ſeinem 
Vortheil unterſcheidet, laͤſſet ſich von ſei⸗ 
nen bekannten Verdienſten um das Schul⸗ 
weſen bey dem Gymnaſium, wo er mit fo vie⸗ 
lem Ruhm und Nutzen lehret, und von ſeinem 
nicht weniger anerkannten philoſophiſchen Scharf⸗ 
ſinn erwarten. Der Text iſt nach der erneſtiſchen 
Ausgabe abgedruckt. Nur ſparſam ſind demſel⸗ 

ben meiſtens kurze Noten untergeſetzt, weil der 
7 . 
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Hr. Verf. einen der lateiniſchen Sprache ſchon 
ziemlich mächtigen, in Geſchichte, Mythologie 
u, d. gl. nicht vollig unbewanderten und im Den⸗ 
ken nicht ganz ungeuͤbten Leſer vor Augen hatte, 
der aber doch, wofern ihm das Leſen durch 
gar zu: häufiges Anſtoſen nicht verdtuͤßlich fal⸗ 
ien ſollte, immer noch einiger, wiewohl nur 
geringer Nachhilfe bedurfte. Dagegen find an 
ſchicklichen Orten kleine deutſche Abhandlungen 
oder Excurſus uͤber die Frage: was iſt gut? 
S. 106 u. ff.; uͤber den moraliſchen Beweiß fuͤr 
die Unſterblichkeit der Sele, S. 330, ꝛc; und 
über den moraliſchen Beweiß für Gottes Daſeyn 
und hoͤchſte Vollkommenheit, S. 285 ꝛc, eingeſchaltet. 
Und freilich fcheinenFicero’s philoſophiſche Schriften 
ein ganz ſchickliches Vehikel zu ſeyn, um die kant⸗ 
ſchen Begriffe aus der practiſchen Philoſophie 
der Jugend einzufloͤſen, und ſie alſo zu einem 
ſyſtematiſchen Studium derſelben vorzubereiten. 
Der angehaͤngte Auszug aus Buͤſching und Ge⸗ 
dike von der griechiſchen und roͤmiſchen Philoſo⸗ 
phie iſt ſehr zweckmaͤſig. Die in der Vorrede 
gegebenen Winke zum Gebrauch dieſer Chreſtoma⸗ 
thie empfehlen wir beſtens. 

Der Preis, 1 fl. 30 Kr., iſt zwar für Schu⸗ 
len ein wenig hoch; der Verleger hat uns aber 
benachrichtet: daß, wenn das Buch in ganzen 

artbien genommen wuͤrde, er auf dieſen Fall, um 
die Einfuͤhrung deſſelben in Schulen zu erleich⸗ 
tern, das Exemplar fuͤr 1 fl. abſtehen wolle. 
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Religionsunterricht fuͤr Kinder. Nach 
Salzmanniſcher Kebrart. Stendal, bei 
Dan. Ehrift. Franzen und Groſſe. 20 Bogen 


in 8. 

ieſer Religionsunterricht iſt nicht, wie ſonſt 

bey Kindern üblich iR, in Fragen und Ant⸗ 
wor⸗ 
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worten abgefaßt; fondern die zu dieſem Unterrich⸗ 
te erwaͤhlte Lehren werden, auf eine den Faͤhig⸗ 
keiten der Kinder angemeſſene Art, im Zuſammen⸗ 
hange vorgetragen und durch mancherley Erzaͤh⸗ 
lungen und Beyſpiele erläutert und auf das Kind 
angewendet. Es ſind auch in demſelben nicht al⸗ 
le, in andern Lehrbuͤchern der chriſtlichen Religi⸗ 
on für Kinder vorkommende, chriſtliche Religi⸗ 
onswahrheiten enthalten; ſondern nur die, wovon 
der Verfaſſer glaubte, daß fie für Kinder faßlich 
und nuͤtzlich ſeyn. Die Gründe für und wider 
dieſes Weglaſſen ſolcher kehren bey dem Kinder⸗ 
unterrichte find zu bekannt, als daß es Recenſ. 
fuͤr noͤthig halten ſollte, ſich in ein Urtheil hier⸗ 
uͤber einzulaſſen. Und da der Verf. dieſe Schrift 
nicht fuͤr Kinder ſelbſt, zum eignen Leſen, ſondern 
fuͤr die Lehrer derſelben beſtimmt hat; ſo bleibt 
es ſolchen, die, bey ihrem Unterrichte, noch ſelbſt 
eines Unterrichts beduͤrfen ſollten, und ſich dieſen 
zu wählen Luft haben, ja ohnedem überlaffen, nach 
eigener Ueberzeugung und Wahl zu verfahren, und 
ſelbſt ab⸗ und zuzuthun. 


Academiſches Taſchenbuch zum Nutzen 
und Vergnügen für Studirende, auf 
das Jahr 1792. Mit Rupfern, und einem 
Grundriſſe von Halle. In Commiſſion 
bey Joh. Sriedr. Doſt. 185 Bogen in 8. 
(Preis 12 gGr) 
ir haben bereits den erſten Jahrgang von 

dieſem Taſchenbuche in der 24 Woche unſe⸗ 
rer Annalen vorig. Jahres, S. 378380, mit dem 
verdienten Beyfalle angegeiget. 

Die vorliegende Fortſetzung davon hat die⸗ 
ſelbe Einrichtung, und gibt dieſelben Nachrichten 
von den proteſtantiſchen Univerſitaͤten in m” 
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land, wobey der Hr. Herausgeber denn mans 
ches berichtiget und gebeſſert, wle auch verſchie ⸗ 
dene der neueſten Befoͤrderungen und Veraͤnde⸗ 
rungen auf Academien nachgetragen hat; doch 
find auch noch Fehler ſtehen geblieben. . B. S. 74 
iſt wieder Hr. D. Vollborth unter den ordentlichen 
Profeſſorn der Theologie in Göttingen, wie im 
vorigen Jahrgange, aufgeführet, da er doch nur 
auſſerordentlicher Profeffor bisher geweſen iſt. 


Als neue Artikel haben wir gefunden: Altorf 
und die im Jahre 1781 zur Univerfität erhobene 
hohe Schule in Stuttgart, wozu voriges Jahr noch 
die Materialien fehlten — Mit den Weglaſſun⸗ 
gen iſt der Recenſent nicht recht zufrieden z. B. 
die ganze Liſte der Stipendien in Koͤnigsberg. 
Zwar wollte Here Murſinna dadurch den Raum 
erſparen, um dem Buche ſeinen maͤſigen Preis von 
12 g Gr. zu erhalten. Allein wir hätten lieber geſe⸗ 
hen, wenn er die Geburtstage der akademiſchen 
Lehrer, die doch unvollſtaͤndig find, und auch allen, 
falls den ganzen Kalender, weggeworfen haͤtte, 
als folche weſentliche und wiſſens wuͤrdige Sachen 
fuͤr Studirende. 

Auch hielten wir es für gut, wenn es dem 
Herrn Herausgeber gefallen wollte, künftig alljährs 
lich, als neue Artikel, Nachrichten von einer oder 
von ein Paar Univerfitäten auſſer Deutſchland 
zu liefern. 

Uebrigens wünſchen wir dieſem nutzbaren 
Büchlein eine ununterbrochene, lange Dauer. 


— — 


Nachrichten. 


Großpolen, im Junius 1792. 
Der ehemahlige Paſtor in Wolſtein, Bogus⸗ 


law Nikiſch, legte 1789 ſein Amt nieder, 77 
ie 
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ließ zugleich den geiſtlichen Stand, ging nach 
Glogau und ward bey daſiger koͤnigl preuß. Kam⸗ 
mer des Fuͤrſtenthums Glogau Referendarius. 
Vermuthlich wurden ſeine Abſichten nicht gleich 
erfullt. Er kam in dieſem Jahre bey dem groß⸗ 
poln. Conſiſtotium bitiend ein, daß er ſich wie⸗ 
der um eine Predigerſtelle bewerben duͤrfte. So 
ſonderbar dieſes Anſuchen war, ſo ſehr wunder⸗ 
te man ſich, daß das Conſiſtorium es genehmig⸗ 
te. Im April bewarb er ſich um die Prediger⸗ 
ſtelle in Racknitz und erhielt ſie. Seine Anzugs⸗ 
predigt ſetzte aber, ihrer Eigenheit wegen, ſeine 
Zuhoͤrer in nicht wenige Verwunderung, weil ſie 
hier in Polen an die bahrdtiſchen Sonderbarkeiten 
noch nicht gewoͤhnt ſind. 


Wir hatten neulich einmahl in den Annalen 
bey Gelegenheit einer Preisfrage, die in Holland 
war aufgegeben worden: wie man jungen Leuten 
dazu kuſt machen koͤnnte, daß fie mehr, wie bisher 
dort naͤmlich geſchehen iſt, Theologie ſtudir⸗ 
ten, geſagt: Die beſte Aufidſung davon moͤgte 
wohl ſeyn, daß die in dem theuren Holland ſehr 
geringen Beſoldungen der Predigerſerhoͤhet wuͤr⸗ 
den. Nun haben wir die angenehme Nachricht 
erhalten: daß die Provincialſtaaten von Hals 
land (die übrigen werden ja wohl hoffentlich nach⸗ 
folgen) im vorigen Monate wirklich den ruͤhmli⸗ 
chen Entſchluß gefaßt haben, die Beſoldungen, 
beſonders der Prediger und Schullehrer auf dem 
Lande, anſehnlich zu erhoͤhen. 


— 


Die bisher vom feligen Generalſuperinten⸗ 
dent Struenſee gemeinſchaftlich verwalteten Su⸗ 
perintendenturen der Herzogthümer Schleswig 
und Holſtein ſind nun getrennt, und der bishe⸗ 
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rige Hofprediger in Kopenhagen, Hr. J. G. Chr. 
Adler iſt zum Generalſuperintendent er Herzogs 
thum Schleswig, und der Herr J. G. Calliſen, 
bisher Hauptpaſtor in Oldesloe, iſt zum Gene⸗ 
ralſuperintendent im Herzogthum Holſtein ernannt 
worden. 
Heidelberg. Hr. Dr. Alioz, Priefter von 
der Predigerſenduns und Director des hieſigen 
churfuͤrſtlichen Seminariums, iſt zum Profeſſor 
der Kirchengeſchichte, und der Sarmelit, Hr P. 
Bonifacius a ſancto Wunibaldo, zum Profes⸗ 
ſor der heiligen Schrift ernannt worden. 
Kopenhagen. Die hieſige theologiſche Fa⸗ 
eultät hat unterm zaſten Jul. d. J. dem verdienten 
Hrn: Conſiſtorialrath und Generalſuperintendent 
Löffler in Gotha das Doctordiplom zugeſandt. 


— — 


London, den 30 Jul. 1792. 


Den uten dieſes Monats ſtarb Hr. Sried⸗ 
rich Wilhelm Paſche, Leſer (Prediger) an 
der hieſigen deutſchen lutherſchen koͤnigl. Hofka⸗ 
pelle in feinem 65ſten Lebensjahre, Er war ein 
Mann von ſeltener chriſtlichen Rechtſchaffenheit, 
Arbeitſamkeit und Uneigennüͤtzigkeit. Als ein wuͤr⸗ 
diger Zögling des halſiſchen Waiſenhauſes, kam 
er ſchon im J. 1752, als Gehilfe bey der halli⸗ 
ſchen oſt⸗ und weſtindiſchen Correſpondenz, zu 
dem ehemahligen Hofprediger Zlegenhagen nach 
London, und erhielt 1761 die Ordination als 
Leſer in der deutſchen Hofkapelle. Ungeachtet er 
ſich lange Zeit mit einem ſehr ſiechen Koͤrper ſchlep. 
pen mußte, fo hörte man ihn doch nie klagen, 
ſondern ſah ihn vielmehr mit der größten Ges 
wiſſenhaftigkeit und Emſigkeit ſeinen mühſamen 
Geſchaͤften, vorzuͤglich in der Gene 
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welche die Miſſion betraf, obliegen. Sein An⸗ 
denken wird in Europa, Oſt⸗ und Weſtindien 
noch lange im Segen bleiben. 

Durch einige eigene Schriften und durch die 
Herausgabe einiger Manuferipte des ſel. Ziegen⸗ 
hagens, die freilich nach ſeinem Zeitalter und 
ſeiner Schule ſchmecken, hat er ſich auch der ge⸗ 
lehrten Welt bekannt gemacht. 

An ſeine Stelle kam der Herr Prediger, 
Joh. Chriſtian Chriſtoph Uebeln, von der 
deutſchen lutherſchen Zionskapelle in Brawes Lane, 
von dem man ſich eben ſo viel, als von ſeinem 
Vorgaͤnger verſprechen kann. Er war noch bey 
Lebzeiten des ſel. Paſche von der Direction des 
halliſchen Waiſenhauſes zu deſſen Mitarbeiter be 
ſtimmt, und ſetzet nun die halliſche Miſſionscor⸗ 
reſpondenz fort. f 

Uſingen. Am 27ſten Auguſt d. J. ſtarb hier 
in feinen 73ften Lebensjahr der durch verſchiedene 
Schriften ruͤhmlichſt bekannte fuͤrſtl. naſſauuſin⸗ 
giſche Conſiſtorialrath und Superintendent, Herr 
Chriſtian Wilhelm Groote. Er war erſt 
Stadtpfarrer zu Wiesbaden, ſeit 1756 aber, 
und alſo 36 Jahr lang, Inſpector der Dioͤces 
Uſingen und nachher Conſiſtorialrath und Super⸗ 
intendent der ſaͤmtlichen fuͤrſtlichen Landen. Er 
hat, feiner Gemeine wahre Gluͤckfeligke n beſtens zu 
befoͤrdern, angelegentlichſt, und ſtets nach dem 
Muſter feines Erzhirten geſucht Sein Andenken 
wird gewiß bey den Uſingern im Segen blei⸗ 

en. 10 
Berichtigung. a 
In der z7ſten W. der theol. Annal. 1792, 
S. 430, 3. 20, lies Broka ſtatt Berka; und eben 
daſelbſt, Z. 21, ſtatt Maurter l. Mourier. 
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Vierter Jahrgang 1292. 
Acht und drei gſte Wache. 9 50 


g Handbuch zur rklarung 8 K. e Mr 
Ungelehrte. e 8 

8. 1791. und zweiter Theil, Reh 

8. 1792, bey Cruſius in e X, jeden 

Theils 18 9Gr.) 
Der ungenannte Verf. dieſes Handbuches; Si 
mit dem Verfaſſer des exegetischen Han 
buchs des n. T., welches in den Annglen 
1790, S. 113, iſt angezeigt worden, eine ya: 
fon, zu ſeyn. Wenigſtens bemerkt man, ſelbſt i 
den Worten und Redensarten, die zur fegen 
Umſchreibung oder Erklaͤrung einzelner Stellen 
gebraucht find, die auffallendſte Uebereinſtimmung. 
Bey dieſem Handbuch für Ungelehrte iſt folgende 
gute Einrichtung gewaͤhlt: Der Verfaſſer ſetzt die 
Worte aus Luthers Ueberſetzung voran, die einer 
Erklärung bedürfen, und fügt ihnen die Umſchtei⸗ 
bung oder ‚Anmerkung bey, durch welche fh 
tigere Sinn, den er angeben, wollte, verſtaͤndli 
wird. Auf dieſe Weiſe find hier im erſten Thei⸗ 
le die vier Eoangelien des Matthaͤus, Markus, 
Lücaz, und, Johannes, 10 in dem zweiten Sig 
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die Apoſtelgeſchichte, der Brief an die Römer 
und ee Brief an ia kee ere, 
und ſowohl die noͤthigſten Bemerkungen über die 
eigenen Meinungen und kehrſaͤtze der damahligen 
Zeit, als auch über hiſtoriſche und geographische 
üUmſtaͤnde, die Erläuterung bedurften, und über 
Sitten und Gebraͤuche der aͤltern Juden beygefuͤ⸗ 
get. Ueber manche Stellen hat der Verf. nicht 
entſchieden, z. B. über, Matth. 4: 1 — IL, 
wo die Geſchichte der Verſuchung Jeſu erzaͤhlt 
wird, und über Matth. 25: 31 — 46, wel⸗ 
ches vom jüngſten Gerichte nach einigen, und 
nach andern Auslegern bildlich von der Stiftung 
des Reiches Chriſti erklärt wird; bey ſolchen 
Stellen find die verſchiedenen Erklaͤrungen ange⸗ 
rt, und ſo hat es der Verf. auch bey den Stel⸗ 

len gemacht, die von den daͤmoniſchen Kranken 
oder Beſeſſenen reden. Dieß duͤnkt dem Recenſ. 
ſehr gut und dem Zwecke gemäs zu ſeyn. Es 
gibt dem nachdenkenden Bibelleſer, der nicht ein 
eigentlicher Theolog iſt, Veranlaſſung zur eige⸗ 
nen Prufung und zur Anwendung ſeines geſun⸗ 
den Verſtandes. Es hätte nicht geſchadet, wenn 
das noch bey mehreren Stellen geſchehen ware; 
3. B. Matth. 3: 11, iſt: mit Seuer taufen, 
eradezu von den kraftvollen Wirkungen der Lehre 
Neſu erklaͤrt. Es haͤtte aber auch die Meinung 
derer, die das Feuer hier als Bild der drohen⸗ 
den göttlichen Strafe des Untergangs des 
Staats verſtehen, wie im a. T. der Ausdruck: 
euer ausgieſſen oder herabſtroͤmen, fo oft 
gebtaucht wird, angeführt zu werden verdient; 
zumahl da V. 10 und 12 faſt für dieſe Erklaͤrung 
entſcheiden. Malth. 3: 16, heißt es noch immer: 
der heilige Geiſt ſey in Geſtalt einer Taube, 
oder im fanften Fluge gleich einer Taube herab⸗ 
ekommen. Luc, 16, wird fo erklaͤret, als ob 
V. 19 einen Haushalter befchreibe, der ſich 
bereichert habe, und nun ſein Vermoͤgen gut an · 
. wende ; 
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wende; fo ſage Jeſus von den Zdllnern : wenn ſie 
ſich durch Ungerechtigkeit bereichert haͤtten, ſo ſey 
es doch zu billigen, wenn ſie nach ihrer Beſſerung 
den Reichthum gut anwendeten. Aber nach dem 
Gleichniſſe läßt der Haushalter ja zum Nachtheil 
ſeines Herrn die Schuldner ihre Schuldſcheine ver⸗ 
faͤlſchen. Der Sinn ſcheint vielmehr: der Ber 
ſchwender, dergleichen die Sadducaͤer häufig war 
ren, und der Geizhals, dem die Phariſaͤer gli⸗ 
chen, handeln beide unrecht. Aber der erſtere 
handelt doch minder thoͤricht, er macht ſich doch 
vielleicht Freunde, die ihm kuͤnftig helfen; dage⸗ 
gen der Geizhals weder ſelbſt ſeinen Reichthum 
nutzt, noch andern davon wohlthut. Nun will 
ich euch lehren, den Reichthum recht zu gebrau⸗ 
chen. Er iſt vergaͤnglich; aber er iſt ein Mittel, 
Tugenden zu uͤben, die noch in der Ewigkeit ih⸗ 
ren Lohn mit ſich fuhren — So wäre freilich ben 
vielen Stellen zwar noch manches zu erinnern; 
allein im Ganzen koͤnnen wir doch dieſes Werk 
nachdenkenden Bibelleſern mit Ueberzeugung em⸗ 
pfehlen. Es kann auch beſonders Schulmeiſtern 
ſehr nuͤtzlich werden, und uͤberhaupt zur beſſern 
Einſicht in den Sinn der Bibel, uud zur nuͤtzli⸗ 
chern Anwendung der lutherſchen Bibelüberfegung 
viel beytragen. t f a 
D. Sranz Volkmar Keinhard's, Geiſt des 
Chriſtenthums in Hinſicht auf Beruhi⸗ 

a ung im Leiden. Nach dem Lateini⸗ 
ſchen. Vorher theilweiſe in den Beitraͤ⸗ 
gen zur Beruhigung jetzt zuſammen, ganz 
umgearbeitet von neuem und erweitert, 
auch mit einigen Zufägen des „un: Verf. 
verſehen herausgegeben von Johann 
Samuel $eft. Leipzig, in der Graͤfſchen 
Bouchhandl. 1792. 25 B. in 8 (Pr. Rthlr.) 
E iſt dieſe Schtift ein fehr ſchaͤtzbarer Bey⸗ 
trag zur K leidenden RR: 
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heit, weßwegen der Herr Prediger Feſt den war⸗ 
men Dank aller derer verdienet, welchen Men⸗ 
ſchenweh zu Herzen gehet. Urſpruͤnglich entſtand 
ſie aus vier akademiſchen Gelegenheitsſchriften, 
des allgemein verehtten und verdienſtoollen 
Herrn Oberconſiſtorialraths Reinhard, die den 
Titel führen: Religion em chriſtianam eſſe opti- 
mum' adverforum ſolatium, demonſtratur ex 
ipfa conſolationis natura. Vitebergae 1789 ı77 
1791. Durch dieſe Abhandlungen war der erſte 
Verſuch gemacht worden, die Beruhigung im kei⸗ 
den auf pſychologiſche Gtundſaͤtze zuruckzufuhren 
und in eine Art von Syſtem zu bringen, — wel⸗ 
ches nach unſerm Gefuͤhl die beſte Art iſt, kei⸗ 
dende zu troͤſten und zu ermuntern. Der Mangel 
pſychologiſcher Kenntniſſe und ihrer Anwendung ſchei⸗ 
net uns die Haupturſache davon zu ſeyn, daß ſo 
mancher Troſt nicht haftet; indem jedes Leiden 
ſeines eigenen Troſtes, wie jede Krankheit ihrer 
eigenen Arzneyen und Heilart bedarf. — Studium 
der Pſychologie — nicht blos der Theorie davon, 
wie man ſie in Buͤchern findet, ſondern der an⸗ 
gewandten, die aus Geſchichte und Menſchenbe⸗ 
obachtung abgezogen wird, Erfahrungsſelenlehre 
kann man daher allen denen nicht dringend ge⸗ 
nug empfehlen, und wir moͤgten ſagen, zur Pflicht 
machen, die ein Geſchaͤft daraus machen und das 
groſſe Verdienſt ſich erwerben wollen , Troͤſter 
und Ercmunterer ihrer leidenden Brüder zu 
ſeyn, — wozu wir beſonders die Prediger zaͤhlen. 
Und recht ſehr billigen wir daher den Wunſch 
des Herrn Herausgebers: daß auf Univerſitaͤten 
und in ſolchen groſſen Staͤdten, wo viele Candi⸗ 
daten ſich aufhalten, erfahrne Lehrer und geuͤbte 
Prediger, woͤchentlich ein Paar Stunden Borlefuns 
gen halten moͤgten uͤber active und paſſive Beru⸗ 
higung , welcher Theil der practiſchen Philoſophie 
und der Predigeramtsfuͤhrung offenbar bisber ver⸗ 
nachlaͤſſiget worden iſt. Dergleichen Vorleſungen, 
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gon Predigern gehalten, die dazu geſchickt wären, 
könnten unſtreitig durch die Amtserfahrungen der 
letztern ungemein gewinnen und nutzbar werden. 
Denn auf Univerſitaͤten iſt dieſes Geſchaͤft gemei⸗ 
niglich noch zu fruͤh, da der Candidat nach der 
gegenwaͤrtigen Lage der Sachen noch zehen oder 
doch acht Jahre warten muß, ehe er ein Aemt⸗ 
chen erhalten kann 
„ Hier erſcheinet nun jene Schrift ganz ums 
gekleidet, umgearbeitet und vermehret mit Zuſaz, 
zen und Geſchichtsbeyſpielen, ſowohl ihres erſten 
e Verfaſſers, als ihres erfahrenen zwei⸗ 
ten Herausgebers. Und gewiß konnte ſie in kei⸗ 
ne beſſere Haͤnde fallen, als worin ſie fiel; da der 
Herr Prediger Feſt ſich bereits ſo viele Kenntnis⸗ 
fe in dieſem Fache, und ſo groſſe Berdienſte in Ber 
handlung und um Beruhigung der Leidenden er⸗ 
worben hat. Sehr gut und zweckmaͤſig iſt es 
auch, daß der Herr Herausgeber am Ende ein 
lehrreiches Verzeichniß von den beſten Schriften, 
die zu einem aͤhnlichen Zwecke geſchrieben wurden, 
beygefuͤget hat.. udatint 
Diäer Inhalt dieſes Buches iſt folgender: Ein⸗ 
leitung, S. 3. Erſter Theil. Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit wahrer Beruhigung und wie dieſe 
zu bewirken if, überhaupt I, Beruhigung 
durch Unterbrechung und Zerſtreuung unangeneh⸗ 
mer Vorſtellungen, S. 4800 61. Il, Beruhigung 
durch Berichtigung und Schwaͤchung unangeneh⸗ 
mer Vorſtellungen, S. 61 — 88. III, Beruhi⸗ 
gung durch voͤllige Hinwegraͤumung und Vernich⸗ 
tung trauriger Vorſtellungen, S. 91 — 177. Anhang: 
Allgemeine Bemerkungen über Leidende und uͤber die 
Anwendung dieſer Beruhigungsmittel, S. 180-213. 
Zweiter Theil, Von der Beruhigung durch das Chris 
ſtenthum insbeſondere. 1, Das Chriſtenthum bereitet 
das Herz am beften vor zur Beruhigung, S. 232 — 
275. II, Jedes wahre Beruhigungsmittel ande⸗ 
rer Religionen und philoſophiſchen Syſteme bietet 
5 Pp 3 auch 
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auch die chriſtliche Religion und zwar noch voll⸗ 
kommener dar, S. 278 367. III, Ganz vorzuͤg⸗ 
liche und dem Chriſtenthum eigenthuͤmliche Ted» 
ſtungen, S. 307 — 393. Anhang: Verzeichniß 
von Schriften, welche die Aufmerkſamkeit der 
Leidenden vorzuͤglich verdienen, S. 393 — 
4097 0733.30 8 
Wir wuͤnſchen auch dieſem Buche die allge⸗ 
meinſte Verbreitung mit der volleſten Ueberzeu⸗ 
gung, daß es gewiß vieles zur Belehrung und 
zur Ermunterung, wie zur Beruhigung und zur 
Sefung unſerer leidenden Mitchriſten beytragen 
wird?! ö „ 
Geſangbuch zur offentlichen und haͤusli⸗ 

x chen Andacht für das Herzogthum Ol⸗ 
denburg. Nebſt einem Anhange von 
Gebeten. Mit gnaͤdigſter Sreyheit. Ol⸗ 
denburg, 1791. Gedruckt und verlegt von 
Gerhard Stalling, priv. Buchdrucker. Ge⸗ 
ſangbuch 1 Alphab. und 2 Bogen, Anhang 

ö . in 8. (Preis 24 Grote oder 8 
Gr.) 5 f 


Die Evangeliſchen und Epiſtoliſchen Tex⸗ 
te auf alle Sonntage und die vornehm⸗ 
ſten Feſte des Jahrs, nebſt einem kurzen 

Abriß des Lebens und der Lehre Jeſu 

und der Geſchichte der Reformation im 

ſechszehnten Jahrhundert. Oldenburg, 
gedruckt und verlegt von Gerhard Stalling, 
priv. Buchdrucker, 1791. 8 Bogen in 8. 


A aerehm muß es jedem Freunde der Religion 
A und wahrer Erbauung ſeyn, wenn er ſieht, 
wie auch die Laͤnder und Provinzen, die ſich mit 
der Verbeſſerung ihrer Geſangbuͤcher noch etwas 
verſpaͤtet haben, nach und nach ſich beeiffern, das 
Verſaͤumte nachzuholen; zumahl wenn bey ſolcher 

f neuen 


neuen Sammlung eine gute Auswahl der vorhan⸗ 
denen Lieder getroffen iſt, welches man von die⸗ 
ſem Geſangbuche wirklich ſagen kann. Die gan⸗ 
ze Sammlung beſtehet uͤberhaupt, in drei Haupt⸗ 
abtheilungen, aus 509 Liedern. Die erſte Abthei⸗ 
lung enthält allgemeine Dank» und Mb 2 
in 2 Unterabtheilungenz die zweite Abtheilung, 
Lieder uͤber die kehren, Geſinnungen und Pflich⸗ 
ten des Chriſtenthums, in 37 Unterabtheilungen; 
die dritte, Lieder für. befondere Zeiten, Staͤude 
und Faͤlle, in 10 Unterabtheilungen. Dieſe In⸗ 
haltsanzeige hat den beſondern Vorzug, daß dar⸗ 
in nicht allein angezeigt iſt, in welcher Abtheilung 
einjedes Lied zu finden iſt; ſondern auch zugleich 
bemerkt wird, zu welcher andern Materie es eben⸗ 
falls kann gebraucht werden; welches die jedes⸗ 
mahlige Wahl des ſchicklichſten Liedes zum bezweck⸗ 
ten Gegenſtand ſehr erleichtern muß. 5 
Diäie bieder ſelbſt find, wie leicht zu erach⸗ 
ten, von ſehr unterſchiedenem innerem Gehalt 
und Guͤte. Da aber in ſolchen Sammlungen 
mancherley Materien vorkommen, wovon wir bis 
auf dieſe Stunde noch keine ganz muſterhaſte kie⸗ 
der haben, ſo groß auch der Vorrath von den 
vortreflichſten Liedern über viele andere Gegenſtän⸗ 
de iſt, wie das noch alle die beſten geiſtlichen 
Liederſammlungen beweiſen; ſo darf inſofern 
die Schuld nicht immer auf den Sammler gewor⸗ 
fen werden. Es waͤre vielmehr zu wuͤnſchen, daß 
die neueren guten geiſtlichen Liederdichter vor⸗ 
zuͤglich darauf Bedacht nehmer moͤgten, künftig 
foldye Lücken, auszufüllen. Doch hat Recenſent 
in dieſer Sammlung noch verſchiedene neue und 
verbeſſerte alte Lieder gefunden, an deren Stelle 
er theils ganz andere kieder, theils beſſere und 
verſtaͤndlichere Ausdrücke würde gewaͤhlet haben; 
fo bedaͤchtig auch übrigens in Anſehung der mehr⸗ 
ſten Lieder dieſe Wahl iſt angeſtellt worden, und 
ſo wenig man ihr das Lob abſprechen kann, 
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daß ſie geößten Theils techt gut ausgefallen iſt, 
5 bie Herweſſchſten Lieder enthaͤ rt. 
Im Auhange find I) Gebete fuͤr den öffent“ 
lichen Boſtesdienft II) Gebete und Betrachtun⸗ 
gen für die haͤusliche Andacht, und zwar: 1) Mor⸗ 
gen und Aßendgebete ; 2) Gebete und Andachten 
in Beziehung auf das heil. Abendmahl; 3) Er» 
munterungen zum chriſtlichen Verhalten in ge⸗ 
ſunden und kranken Tagen und beym Tode, die 
zwar viel Gutes enthalten; aber jum Theil zu 
hoch fuͤe den gemeinen Mann abgefaßt ſind. 
- Daß den Eoangelien und Epiſteln, ſtatt der 
bisher gewohnlichen, nicht zum beſten entworfenen 
Leidensgeſchichte Jeſu, und der wirklich zum 
Theil unrichtigen Erzählung der Zerſtoͤrung Jeru⸗ 
ſalems, hier ein kurzer Abriß des Lebens und der 
Lehre Jeſu, und der Geſchichte der Kirchenverbes⸗ 
ſerung durch Luther und ſeine Gehilfen beyge⸗ 
fügt iſt, die dann zugleich bey rem Unterrichte 
der Jugend gebraucht werden ſollen, verdient al⸗ 
len Beyfalll. 5 5 
Unterredungen eines Vaters mit ſeinen 
I Söhnen über die erfien Grundwahr⸗ 
heiten der chriſtlichen Religion, den Klei⸗ 
b nen und ihren kehrerr gewidmet von Seba⸗ 
8 8 Mutſchelle. Manchen, 1791. 207 
28. ee e e ee e e 28 
Eben derſelbe verehrungs würdige Schriftſteller, 
der in einer, im J. 1788 erſchienenen, und 
mit fo vielem Behfall aufgenommenen Schrift: 
über das ſittlich Gute (f. theol. Annalen 1790, 
16te Woche, S. 248 1c), die erhabenen Lehren des 
Eoangeliums mit den Forderungen der reinen, 
unverſtimmten Menfchensernunft in der ſchoͤnſten 
Harmonie aufzuſtellen wußte, tritt hier, mit glei⸗ 
chem Gluͤcke, als ein weiſer und wohlwollender 
Jugendlehrer auf — Wer es weiß, wie ſehr vie⸗ 
les bep dem erſten Religionsunterrichte auf N 
in Wah 
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Wahl einer glücklichen Stimmung der Lehrlinge 
ankommt, und wer es erwaͤgt, wiernothwen dig 
es ſey, daß Herz und Geiſt den für ſie boſtimm⸗ 
ten wohlthaͤtigen Saamen zugleich aufnehmen moͤ⸗ 
gen, der wird gewiß der von dem Verft dieſer 
Schrift gewaͤhlten Methode des Vortrags ſei⸗ 
nen vollen Bey fall ſchenken. Rec. iſt überzeugt, 
daß ein groſſer Theil der jetzt ſo ſehr eingeriſſe⸗ 
nen Irreligioſitaͤt und Immoralitat ſich von dem 
bey manchen Jngendlehrern herrſchenden Fehler her⸗ 
ſchreibt, daß ſie mit Religions begriffen das Ges 
fühlvermoͤgen zu wenig in Verbindung und Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſetzen ſich beſtreben Um ſo angenehmet 
wär ihm die Erſcheinung des gegenwartigen Bü, 
ches, welches einem der wichtigſten Beduͤrfniſſe 
größten Theils glücklich abgeholfen hat. 
Hr. Mutſchelle hat das Ganze in neun 
Unterredungen eingetheilt, wovon jeder eine 
karze und tuͤhrende Einleitung vorangeht, um 
die Herzen der zu unterrichtenden gehoͤrig vor⸗ 
zubereiten, und ſie in die beſte Stimmung zu 
verſetzen. — Die Religionswahrheiten ſelbſt find in 
folgender Ordnung abgehandelt worden: Erſte Un⸗ 
terredung, von Gott, dem Schöpfer und 
Vater. Zweite, von Gott und deſſen Erhal⸗ 
tung und Sürfehung. Dritte, von einem gu⸗ 
ten tugendhafen Wandel. Vierte, von dem 
Leben nach dem Tode. : Sänfte, was für 
Troſt und Ermunterung der Glaube an 
ein kuͤnftiges Leben verſchaffe. Sechſte, 
3 21 ce be a 35 
und Beſſerung, e, über Jeſus Chri⸗ 
ſtus. Neunte, über Denn EChriſtus. 
(Fortzſetzung.) — Gern wuͤnſchte Reb. ins 
Einzeine hineinzugehen , und Proben det tref⸗ 
lichen Bearbeitung vorzulegen, wenn ihn der 
Raum dieſer Blätter nicht zu ſehr beſchraͤnkte. 
Seiner ie. nach, zeichnet ſich das Cap. 
vom Gebet ſehr vortheilhaft aus. 
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Bey den vielen Vorzͤgen dieſes Büͤchelchens 
uͤberſieht man leicht einige kleine pſychologiſche Un⸗ 
richtigkeiten, vergibt gern einige Unbeſtimmtbei⸗ 
ten. So ſcheint das Cap. von einem guten 
Wandel, das uͤbrigens ſehr viel Schoͤnes ent⸗ 
halt, noch mancher näherer Beſtimmung zu beduͤr⸗ 
ken. Die vierte Unterredung: von dem Ko 
ben nach dem Tode, und die fünfte Unterre⸗ 
dung: was fuͤr Troſt und Ermunterung 
der Glaube an ein kuͤnftiges Leben ver⸗ 
ſchaffe, enthalten trefliche Gedanken; und wie 
wahr, ruͤhrend und erbaulich ſind die zwei letzten 
Unterredungen uber Jeſus Chriſtus, „ dieſen 
Herrlichen, der uns (wie ſich der Verf. aus druckt) 
die Wahrheit, alles das, was wir zu unſerer Ru⸗ 
he wiſſen, was wir glauben, hoffen und thun 
muͤſſen, aufs deutlichſte gelehrt hat!“ — Faſt 
durchgehends mit den eigenen Worten der Schrift 
hat der Verfaſſer die Lebensgeſchichte und das 
ruͤhrende Ende des erhabenſten Weiſen erzaͤhlt, 
und die Worte der Schrift ſo zu ſtellen gewußt, 
daß ſeine Erzaͤhlung gleichſam dadurch ihre Wuͤr⸗ 
„ge erhält, — Jeder Leſer, der dieß Buͤchelchen 
etwas mehr als oberflächlich und ohne Vorur⸗ 
theile lieſet, wird einem Schriftſteller, der ſo 
treflich zu belehren und fo ſanft zu rühren weiß, 
wie Hr. M., ſeinen Dank und feine Hochach⸗ 
tung nicht verſagen konnen. ) 
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Almanach fuͤr Prediger, die leſen, for⸗ 
ſchen und denken. Auf das Jahr 1702. 
ae von . Georg Adam 
orrer. Weiſſenfels und Leipzig, bei Fried⸗ 
ich Severin. 20 Bogen in 8. (Preis 12 9Ör.) 
Diete iſt bereits der ſiebente Jahrgang des 
—uuͤtzlichen Almanachs fuͤr Prediger. Die 
Einrichtung iſt dieſelbe, wie bey den vorigen 
Jahrgaͤngen, geblieben. Gemuſtert find dießmahl 
1 nut 
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nur ſͤͤchſiſche Prediger; wir hoffen aber daß 
Herr H. kuͤnftig auch, der Abwe ſelung en, 
auswärtige e ee e Md 4 
Die Befoͤrderungen betreffen allein Sachſen. 
Die Todesfalle aber auch andere Länder. Faak 
won li) hierin Be mit Auswahl? 1 
Die neueſte $ Kirchengeſchichte füllet de den 
bol S. 3282. Hierauf folget ein uff a8 cher 
die zweckmaſigſte Einrichtung der Religionsvor⸗ 
traͤge an gemeine Ehriſten, von M. J. W. 
Pfeiffer, Paſtor zu Rees bey Bilzig, S. 882 126, 
der unter vielem Bekannten, 1 te Mütz⸗ 
liches enthalt. 

S. 126. 10% Wutz N Vaters a an ſeinen 
Sohn / bey deſſenEinttitt ins Predigtamt, welche uns 
ungemein gefallen haben, ſowohl wegen des nuͤtz⸗ 
lichen practifchen Inhaltes, als auch durch den 
herzlichen Vaterton, womit fe gegeben werden. 
Man findet hier richtige Belehrung Verhal⸗ 
ten gegen die Gemeine, den Schu Feber und 

gegen das Geſinde, uͤber Wir ache Predigen 

Fortſtudir 171 wobey Manches vorkommt, 
70 dem Vetfaſfer Ehre er 3. B. S. 190, 
von feiner einger ichteten Juduſtrieſchale, welches 
wir zur Beherzigung empfehlen. Eben ſo verdient 
der Vorſchlag S. 142, daß ein Landprediger als 
Paſtorallehrer auf Univerfitäten moͤge angeſtellt 
werden, und den bereits Herr Schwager gethan 
e, Ju Göttingen iſt der ſelbe ſchon 
realiſirt. 

S. 165 170, kebensbeſchreibung des ſeligen 
D. und O. E. R. Herrmann in Dresden; S. 
171183, Leben des ſel. Profeſſors 9 das 
zwar fo ganz eigentlich sin hierher geböret, aber 
doch lehrreich iſt; und, S. 183198, Biographie 
von dem ſel. D. und Generalſuperintendenten 
Pratje in Stade, von deſſen Lebensumſtaͤnden 
und Verdienſten wir unſere Leſer in der 12 W. un⸗ 
ferer A. v. J. S. 185.190 beuachrichtet ge 
199 


5198208, D. Joh. Stick, Siders Ge⸗ 
van en de Geſaß r der Seligkeit bey. pd tzll⸗ 
chen e e gegen einen Aufſatz in der 
Ae tcchkift, ft, wobey Math 3: 10 
En Pred. Sal, 3 zum Grunde geleget werden. 
iche ee, ud unſtreitig nur dann 

lich, wenn der Ungebeſſerre vom Tode übers 

a t wird. Uebrigens iſt Bekehrung nicht Werk 
eines Augepblickes und bey aller Möglichkeit auf 
dem Sterbebette doch ſehr ungewiß. Sonſt hat 
T. Recht wenn er der "späten Beſſerung 

A7 allen Werth 9 15551 = 905 bene eee 
ung macht daß ſie keine aufgeſchobene = 
920 1 0 Hen 5 „daß Sheng icht in aͤuſſern 
Handlungen / Nee in Geſinnungen beſtehet / iſt 
7 gewig, als der Satz, daß wir mit al⸗ 
ſeter Feömmigk eit bey Gott nichts verdle⸗ 

250 können. Wenn mat das Gedehnte am Stil 
2 0 if der Aufſatz werth . geleſen zu wei 


es. 216 Reben 3 pet lenttoült fe 15 
ie zwar nicht ſchlecht, a von zu all 
Bat 0 ind, um als Muſter ge zu können, 
S. 217,232, Btiefe aus Böhmen über den 
Suftand der dortigen evangeliſch lutheriſchen Ge⸗ 
meinen vom Herrn Superintendenten Borott, 
und aus Danzig eine Beſchreibung Bo Iubefe 
ſtes des ſeligen Dr. Heller. 3 


S. 233. 280, Fortſetzung der Weberfich von 
Sachfens ah Schriftſtellern, ſ. Alma⸗ 
nach 1790, S. 80 f. recht gut, nur all u voll⸗ 
ftändig und miktologiſch für einen Amanadı 

S. 2817 zog, „Auszüge und Anzeige neuer 
Schriften, welche jedoch nicht eigentliche, Recen⸗ 
ſionen ſeyn ſollen. S. 305312, Amtsvorfaͤlle. 
S. 313 = 316, bermiſchte Natheiſhhet und S. 
317 320, Anekdoten. 
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Hunz 5 Nachrichten. aa en 34 
ch Riesa, ra Ati no 
Bopenhagen, im Aug, 1792. 
Die Reformirten in Danemark, beſitzen übers 
haupt vier Kirchen: zu Altona, Glückſtadt, 
Friedericia und Kopenhagen. An den drei 
zerſten Orten iſt die Zahl der vefsrmicten , Ge⸗ 
meinenglieder nur ſehr gering, vielleicht machen 
ſie zuſammen keine 800 aus. an dem letzten 
Otte find zwei Gemeinen, die aber ahre Got⸗ 
tesverehrungen in derſelhen Kirche halten, eine 
deutſche und eine franzoͤſiſche. Zur erſtern ger 
cöͤren etwa nur 600 und zur letztern kaum 200 
Glieder. Zur 19 0 Gemeine halten ſich zu 
gleich viele bieſige Engländer, ſowohl die von 
der biſchoͤfuchen als auch die von der Presbyte⸗ 
ckialkirche. Auſſer den in den vier oben. genanns 
den Städten wohnenden Reformirten, hält ſich 
auch eine nicht unbetraͤchtliche Zahl derſelben i 
Helſingoͤr z 6, Meilen bon 8 „auf. 
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„Dieſe genoſſen, bisher die koͤnigliche Erlaubniß, 
fi von einem deutſchreformirten 
Kopenhagen brich ‚einmahl die RE in 
einem geräumigen. Saal auf det beo Heſſtagde 
liegen den Festung Rronenburg reichen zu laſſen, 
wobey aus dem, auch in Kopenhagen eingeführte 
ten neuen bremer Geſangbuch geſungen, zugleich 
eine Predigt gehalten, diecommunion aber, nach der 
fuͤrtreflichen zollikoferiſchen Liturgie, (deren man 
ſich auch bey Taufen, Copulationen, Haußcom⸗ 
munionen ꝛc, noch nicht haber bey oͤffentlichen 
Communjonen „ zu Kopenhagen bedienet) einge 
richtet wied. Noch in dieſem Sommer wurde 
auf dieſe Art die Andachtsuͤbung der Reformir⸗ 
ten in Helſingor auf Kronen urg geballten. Weil 
aber mebrere der daſigen Engländer von, der 
biſchöflichen Kirche ihre Gotlesverehrungen 127 


nn 


rediger aus 


606 u. 4 S — 


ber mit ihren vaterlaͤndiſchen Kirchengebraͤuchen 
halten zu koͤnnen wuͤnſchten; fo lieſſen fie einen 
englaͤndiſchen Geiſtlichen, Namens Jackſon, 
kommen, fingen den Bau einer eignen Kirche an, 
und verrichteten ihre Andachtsübungen, bis zu 
deſſen Beendigung, in der Wohnung dieſes Pre⸗ 
digers, zu deſſen Unterhaltung, ſo wie auch zum 
Bau ihrer Kirche, eines Prediger - und eines 
Krankenhauſes, ihnen von der Krone England 
en 200 Pfund Sterling, und von jedem, 
den Sund paſſirenden engländiſchen Schiffe (der 
ren doch im Durchſchnitt jährlich uͤber 1000 find) 
ein halber Rthlr. bewilliget wurde. Wahrſchein⸗ 
lich werden nun kuͤnftig die Hollandiſch „und 
Oeutſchteformitten in Helſingoͤr eben denſelben 
chriſtlichen Bruderſinn gegen ihre englaͤndiſch 
biſchoͤfiche Glaubens genoſſen beweiſen, den dieſe 
bisher gegen fie bewieſen, und, ohne ſich dürch 
einige Verſchiedenheiten in aͤuſſern Kirchengebräu⸗ 
chen irren zu laſſen, ſich ſo zu den Engländern 
und ihrer Kieche halten, wie Diefe ſich bishierhin 
zu der deutſchreformirten hielten, ohne an den 
von den ihrigen verſchiedenen Cetemonien einen 
Anſtoß zu nehmen. Doch wird dieſes erſt die Zu⸗ 
kunft lehren. — Wie ſchoͤn aber, und wie nach⸗ 
ahmungswuͤrdig beweiſt ſich nicht auch in dieſet, 
wie in ſo maucher andern Rückſicht, unſere milde 
daͤniſche Regicung, die jedem) in ihren Staa⸗ 
ten lebenden Menſchen Menſchenrechte eintaͤumt, 
ihn Menſchenfreiheit genieſſen, ihn glauben, 
reden, ſchreiben, handeln läßt, wie es dem Ge⸗ 
ſetze der Ordnung, des Natur ⸗ und Völkerrechts 
entſpricht. Wahrlich wir Norden (ich verſtehe 
“Dänemark, Notwegen und Schweden) wo wie⸗ 
der ganz kürzlich die goldne Preßfreiheit neue ſehr 
Hetraͤchtliche Ausdehnungen erhalten hat) find in 
den practiſchen Geundſätzen ächter Aufklärung 
nicht ſo weit zuruck, als wie wohl bey manchen 
* unſe⸗ 
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unferer füdfichen europaͤiſchen Landesleuten in 
dem ganz ungegründeren Rufe ſtehen. 

Aus Schwaben im Auguſt 1792. 

Der berühmte Hr. Hofkapellan von Brentano 
in dem fürftiihen Stift Kempten hat ſeine Stelle 
niedergelegt und will in ſeinem Vaterland Rap⸗ 
persweil, mit Penſion von feinem Fuͤrſten, pri⸗ 
darificen, Theils brachte ihn feine geſchwaͤchte 
Geſundheit zu dieſem Entſchluße, theils die Hof⸗ 
nung, ſeiner Bibelarbeit beſſer abwarten zu dns 
nen. Die Ueberſetzung des a. T. iſt in der Ar⸗ 
beit, und die neue verbeſſerte Ausgabe des n. T. 
iſt ihrer Vollendung nahe. Gegenwärtig iſt er 
noch im Stifte Kempten. f 

Aus dem Munde eines wackern katholiſchen 
Landgeiſtlichen kann ich berichten, daß der zweite 
Theil von des Hrn. Schegg ritibus 8. Romanae 
ecclefiae, welche unſere Yefer aus der von den 
augsburger Kritikern Darüber mit uns angefangenen 
Fehde hinlaͤnglich kennen werden, bald unter die 
Preſſe kommen wird, oder vielleicht ſchon dar⸗ 
unter ſchwitzet, obgleich die Dorfpfarrer des 
augsburgiſchen Kirchenſprengels unzufrieden da⸗ 
mit ſind, weil ſie alles, was ſie bey ihren man⸗ 
nichfaltigen Gottes dienſten zu verrichten haben, 
ſchon laͤngſt aus ihren officiis und andern Büs 
chern hinlänglich wiſſen. Sie erklaͤren das Buch 
für: vollig unnuͤtz und unnoͤthig. 13 

Berichtigung. 
Osnabrück‘ den 27. Auguſt 1792 
Bey meiner Vorliebe zu den theolsgiſchen 
Annalen, kann mir wohl keine Unrichtigkeit, fen 


fie auch noch ſo "geringfügig, die ſich in . 
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ben einſchleichet, vollig gleichgiltig ſeyn. Da ich 
nun in der 34 W. es gegenwaͤrtigen Jahrganges, 
©. 543, in der Nachricht von den Mißhelligkei⸗ 
ten, die wegen des Kopfgeldes zwiſchen Rath 
und Miniſterium zu Hamburg obwalten ſollen, 
das Gehalt der dortigen Prediger nur auf 200 
Mark angegeben finde, fo muß ich dieſer Anzet⸗ 
ge um ſo mehr widerſprechen, da ich aus ſiche⸗ 
rer Quelle weig, daß kein hamburgiſcher Predi⸗ 
ger unter 600 Mark Banco, folglich nahe an die 
300 Nihlr., an feſtem Gehalt ſtehet. Ein Haupt 
prediger hat 1000 Mark Banco, und ſelbſt die 
nicht ordinirten Prediger, die Catecheten an den 
Zucht⸗Spiun⸗ und Arbeitshaͤuſern haben einige über 
200, andete nahe an die 200 Mark und der am 
geringſten beſoldete, der Catechet oder Nachmit⸗ 
tagsprediger auf dem hamburger Berg, hat 100 
Thir. kamb. Courant. DR ; 
Wollten Sie die Güte haben, dieſe kleine Bes 
richtigung in Ihre Zeitſchrift eintuͤcken zu laſſen; 
fo würden Sie mich verbinden, da ich jene erſte 
Nachricht dem guten Ruf meiner Vaterſtadt für 
uachtheilig halte. 
N f - Blefeker, 


92 x Prediger, 

Es thut uns immer ſehr leid, wenn ſich hier 
Unrichtigkeiten mit einſchleichen; unterdeffen wird 
man ſo billig ſeyn, uns dieſes nicht zur Laſt 
zu legen: denn wir muͤſſen Nachrichten, die That⸗ 
ſachen enthalten und ſonſt nicht zweckwidrig oder 
beleidigend ſind, doch ſo abdrucken laſſen, wie 
ſie eingeſchickt werden. Unterdeſſen bitten wir bey 
dieſer Gelegenheit unſere Herren Correſponden⸗ 
ten nochmahls, uns nur ſolche Nachtichten einzu⸗ 
ſenden, deren Wahrheit fie verbärgen koͤnnen und 
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die keiner Berichtigung bedürfen. , e 
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Annalen 
der neueſten, e 5 
Theologiſchen Litteratur 
| und * a 
Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Neun und dreiſigſte Woche. ’ 
a * * 0 3 . - 4 w 
Neue Ueberfegung der Denkſpruͤche Sam 
lomo's im Geiſt der Parallelen, mit einer 
vollſtaͤndigen Einleitung, philologiſchen 
Erläuterungen und practiſchen Bemer⸗ 
kungen, von M. Werner Carl Cud⸗ 
wig Ziegler. Leipzig, in der Weidmanniſchen 
Buchhandlung 1791. die Vorrede XII und 
der Text 591 S. gr. 8. (Pr. 1 Thlr. 16 9 Gr.) 
Fer Herr Verfaſſer, jetzt D. und Prof. der 
Theologie in Roſtock, wuͤnſchte feiner Ueber ⸗ 
ſetzung einen Vorzug zu geben, der bisher den 
Ueberſetzungen der Sittenſpruche Salomons fehle 
te, das Achte Gepraͤge der Parallelen des Origl⸗ 
nals und det hebtaͤiſchen Gnomik, und einen 
gewiſſen Tact und Tonfall, der es merklich mach⸗ 
te, daß man Poeſie leſe; beſtimmte Angabe des 
Begriffs, der ſedem Worte an der Stelle eigen 
iſt, wo es ſteht, doch beides, ohne das Original 
zu moderniſiren; und endlich durch die Ueberſez⸗ 
zung ſelbſt es merklich zu machen, daß das Ori 
ginal aus Denkſprüchen ee W 
9 e⸗ 
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ſtehe. Allerdings gehören dieſe Eigenſchoſten zu 
denjenigen, welche einer Ueberſetzung der Denk⸗ 
ſpruͤche Salomons wirkliche Vorzuͤge geben, und 

Herr D. Z. hat nicht vergebens nach dieſen 

Vorzuͤgen geſtrebt. Wenn gleich nicht jede Hätte 
des Rythmus, nicht jedes matte oder zu niedri⸗ 

ge Wort, nicht jede unregelmaͤſige Abaͤnderung 
der Worte ſind vermieden worden; ſo iſt doch im 
Ganzen die Sprache edler und gedrungener und die 
Ueberſetzung harmoniſcher und gefallender fürs 
Ohr, als eine der frühern Ueberſetzungen war. 

Die vollſtaͤndige Einleitung handelt ) von 

der Analogie des Alterthums und der Ent⸗ 
ſtehung der Gnomen unter allen Nationen, 
doch nur ſummariſch. 2) Von der Bedeu⸗ 
tung des Wortes hun. Die Bedeutungen dieſes 
Wortes werden ſo claſſifieirt: J Aehnlichkeit, 
Gleichniß, Beyſpiel, letzteres verbunden mit dem Bes 
geiff der Mahnung, Warnung, Abſchreckung, daher 
es theils einen kurzen ſcharfen Spruch zur Mah⸗ 
nung, Warnung und klugem Verhalten, theils 
ein Sprichwort heiſſe; II) jede bilderreiche gleich⸗ 
nißvolle Sprache. — Der allgemeine Ber 
griff iſt wohl unſtreitig: etwas Bildliches, 
welches auf etwas anderes ihm Aehnliches 
hindeutet; davon kommen zwei untergeordnete 
Begriffe her: a) bildlicher Spott, b) bildliche 
Belehrung oder Warnung. Daß es ein 
Beyſpiel bedeute, wuͤßte Rec. nicht. Wenig⸗ 
fiens Pf. 69: 12, und wenn Israel ein 5 59 den 
Voͤlkern heißt; iſt Geſpötte darunter zu ver⸗ 
ſtehen. 3) Vom Unterſchied zwiſchen Gno⸗ 
men und Raͤthſel. Hr. D. Z. nimmt Raͤthſel 
in dem engern Sinne, worin wir das Wort neh⸗ 

men, wenn wir von Kaͤthſeln reden. Aber dyn 

begriff im Hebraͤiſchen doch wohl gewiß 

auch ernſte, weiſe, dunkle, bedeufungs volle 

2 Sprür 
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Spruͤche, nicht blos ſolche Scherze oder Spiele 
des Witzes, wie die des Simſons waren, untet 
ſich. 3) Geſchichte und 5) Art der Erhaltung 
der Gnomen. 6) Vom Inhalt und den Abthei⸗ 
lungen dieſer Sprüche. 7) Von den Verfaſſern 
und 8) bon der Beſchaffenheit und dem Nutzen 
derſelben. 9) Vom Stii und 10) von der Ges 
ſchichte des Buches. 11) Gebrauch deſſelben im 
u. T. vorzugsweiſe vor Jeſus Sirachs Sitten⸗ 
fprächen, Allen Nutzen für die Dogmatik möge 
te Rec, dem Buche doch nicht abſprechen. Wenn 
gleich die aus dem sten und zoſten Capitel & 
führten Beweiſe für die Gottheit Chriſti kein Ge⸗ 
wicht haben; fo können doch dieſe Sittenſpruͤche 
allerdings als Erkenntnißquelle der alten achten 
israelitiſchen Lehre don Gott, Gottes Eigenſchaf⸗ 
ten, Werken, Fuͤrſehung und Regirung genutzt, 
und ſelbſt aus dem 8ten Capitel kann die erſte 
Veranlaſſung zu den ſpaͤteren Ideen der Juden, 
da ſie den Sohn oder Erſtgebohrnen Gottes ſich, 
als eine goͤttliche und Gott gleiche Perſon, älter 
als die Welt dachten, aufgeſpuͤrt werden. 12) 
Von den Hilfsmitteln, d. i. von den vorzuͤglich⸗ 
ſten Ueberſetzern und Bearbeitern dieſes Buches 
ſeit Melanchthon; demnaͤchſt von den ältern Ueber⸗ 
ſetzungen und Kennikotts und de Roſſi Variau⸗ 
tenſammlung. S. 60, ſcheint der Verf. dem Pas 
rallelismus und der alexandriniſchen Ueberſetzung 
doch zu viel Gewicht beyzulegen, wenn entſchie⸗ 
den werden ſoll, welche Lesart aͤcht iſt. Der Pa⸗ 
rallelismus kann immer nur als Hilfsmittel, das 
Gewicht der Zeugniſſe zu verſtaͤrken; aber ſchwer⸗ 
lich als Entſcheidungsgrund wider ſonſt giltige 
Zeugniſſe gebraucht werden. Manches Wort 
ſcheint ſich wohl blos darum nicht zum Parallelis⸗ 
mus zu reimen, weil die rechte Bedeutung Übers 
ſehen wird, worin der Verfaſſer das Wort brauch⸗ 
te. Der alexandriniſche Ueberſetzer hat an vie⸗ 
len Stellen mehr den Sinn des ganzen Satzes, 
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als die eigentliche Bedeutung der einzelnen Wor⸗ 
te ausdrücken, und oft auch gelehrt und erquifit 
überfegen wollen. Rec. würde in mehreren Stellen 
nicht mit dem Verf. nach den LXX über die Kritikdes 
Textes zu entfcheiden wagen. So ſcheint 1: 3, 
nichts zu fehlen; ſondern nur vom alex. Ueberſetzer in 
drei Zeilen abgetheilt, und fur dm ſcheint, um 
raid ay nicht zweimahl zu ſetzen, vermeintlich gelehrt 
etymologiſch oo Sg No yu& geſetzt zu feyn, indem es, 
von y hergeleitet, auch dieſe Ueberſetzung zu erlau⸗ 
ben ſchien. Auch iſt das, 1: 6, vorkommende 
rem kein ſicherer Beweis, daß der Titel dem 
Buche ſpaͤterhin vorgeſetzt ſey, weil hoͤchſtens nur 
in den Anhängen des Buches Rätbfel zu finden 
ſeyn. Der Verf. verſtand das Wort von Raͤth⸗ 
ſeln in dem Sinn, worin wie von Naͤthſeln 
teden. Aber nicht wenige Sittenſpruͤche auch im 
erſten Theil des Buches, führten ſicher bey den 
Hebraͤern den Namen dyn, Beyſpiele von aͤhn⸗ 
licher Art, wo entweder das Anſehen der alexan⸗ 
driniſchen Ueberſetzung, oder der Anſchein eines 
Mangels an Parallelismus und Zuſammenhang 
den Verfaſſer verführt hat, zu raſch zu urtheilen, 
finden ſich mehrere, z. E. 163 3213 8:2, u. ſ. w. 
Rec. konnte daher nicht umhin, ihn davor zu war⸗ 
nen, wenn es hier gleich an Raum fehlt, den 
Beweis zu führen. — Die philologiſchen Erlaͤu⸗ 
terungen ſind beſonders mit Ruͤckſicht auf junge 
Theologen eingerichtet. Die logiſche Entwicke⸗ 
lung der Bedeutungen einzelner Worte iſt oft faſt 
zu weitlaͤuftig, und fo, daß die Beſtimmtheit 
und Deutlichkeit des eigentlichen Sinnes bey ges 
drungnerer Kuͤrze nicht verlohren haͤtte, einge⸗ 
richtet. Doch werden Anfänger viel Gutes dar⸗ 
aus lernen koͤnnen. — Angehaͤngt find drei Ex⸗ 
curſe: J) Entwickelung der Vorſtellung vom Tod⸗ 
tenreich bey den Hebraͤern. Rec. glaubt * 
0 RM a da 
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daß es noch die gewohnliche Vorſtellung ſey, daß 
das Scheol der Hebraͤer das Grab bedeute; auch 
glaubt er nicht, daß man ſich den Schatten 
als ein Bild der Sele gedacht habe. Vom bei⸗ 
be, ſo dachte man, bleibe nur ein leichtes Bild, 
ein Schatten, exilis imago, umbra, übrig. Er 
1 5 der Mythos vom Scheol ſey in ſolchen 

egenden entſtanden, wo man, wie in Aegypten 
und urſpruͤnglich auch in Palaͤſtina, in Katacom⸗ 
ben oder groſſen Berghoͤhlen begrub, und er waͤ⸗ 
re geneigter, EINS) für den Namen des Aufent⸗ 


halts der Verſtorbenen, als für den Namen des 
perſonifteirten Todes zu halten, und Ius, geräus 
mig ſeyn, für das Stammwort zu nehmen, da, 
nach dem ſyriſchen Schiul, das & nicht Stamm⸗ 
buchſtab zu ſeyn ſcheint. Daß das Scheol je ſo 
viel als unfer Grab bedeute, fand Rec. nicht. 
Immer ſteht es als Bild eines gemeinſchaftlichen 
Aufenthalts der Verſtorbenen. Die Refaim halt 
der Verf. für Rieſen und Himmels ſtuͤrmer aus 
der mythiſchen Zeit, die der oberſte der Goͤtter 
in den Abgrund hinabgeſchleudert habe. Es waͤ⸗ 
re moglich, daß dieß ein ägyptiſcher Mythos, 
ein Bild der durch die ungeheuren Pyramideubaue 
allgemein verhaßten Despoten wäre. Die Her 
braͤer konnten aber doch auch von den alten Re⸗ 
faiten, die Hoͤhlenbewohner waren, die Leichen 
benannt haben, welche nachher die Bewohner die⸗ 
fer Höhlen wurden, wie Michaelis vermuthete. 
Jeſ. 14: 9, iſt wohl nicht von Auferweckung der 
Schatten, ſondern nur davon die Rede, daß 
die, nach der Vorſtellung des Dichters, in der 
Unterwelt fortlebenden Schatten älterer abgeſchiede⸗ 
ner Reiche und Regenten alle in Bewegung kom, 
men, und von ihren Thronen auffichen, da der 
Schatten des babyloniſchen Reiches oder Regenten 
in der Unterwelt ankommt. S. 390, meint der Verf., 
das Thal Hinnoms ſey im a. T. unbekannt. Es iſt 
aber doch wohl kein anderes als das Thal der Sohne 
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Hinnoms im a. T. in welchem dem Moloch geopfert 
ward. Nach demExil ward es der bildliche Rame des 
Straforts der abgeſchiedenen Frevler, die daſelbſt in 
Flammen gepeinigt wurden. — Il) über das Wort 
way Daß es auch das Blut bedeute, folgt wohl 
nicht aus 3 B. Moſ. 17: 14, wo es heißt: die 
Sele oder Lebenskraft ſey im Blute. Athem, 
und Verlangen, durch tiefes Athemholen aus⸗ 
gedrückt, find wohl gewiß die beiden allgemeineren 
Hauptbedentungen, aus welchen ſich die einzel⸗ 
nen abgeleiteten Bedeutungen leicht erklären laſſen. 
III) Der dritte Excurſus ſoll die Synonpmitaͤt 
der Verſtandesklugheit mit Tugend und 
der Verſtandesthorheit mit Laſter zu jeder 
Zeit, und das Verhaͤltniß der Klugheitsma⸗ 
ximen, als Beſtimmungsgrundes zurstittlich⸗ 
keit in einer Volksreligion, zu dem hoͤch⸗ 
ſten Princip der practiſchen Vernunft 
oder dem innern Sittengeſetze darſtellen. 
Gerade ein Wort zu ſeiner Zeit! Aber dachte 
wohl nicht der fromme hebraͤiſche Weiſe, wenn 
er von Weisheit und Blugheit redete, an 
richtige Erkenntniß des goͤttlichen Willens, und 
an die Neigung und Fertigkeit, dem recht er⸗ 
kannten göttlichen Willen zu folgen? Dachte er 
ſich wohl Klugheitsmaximen als Beſtimmungs⸗ 
grund zur Sittlichkeit? Dachte er nicht fuͤr 
Sittlichkeit ſich Ehrfurcht gegen Gott, Res 
ligioſitaͤt; und als den Beſtimmungsgrund 
dazu die Erkenntniß Gottes und ſeines Wil⸗ 
lens? — Endlich hat der Verf. noch Anmerkun⸗ 
gen beygefuͤgt, um ein Nachdenken zu veranlaſſen, 
womit man nicht blos bey dem naͤchſten Sinne 
der Maxime ſtehen bleibe; ſondern tiefer in die 
Natur der Sache, in die fehlerhaften Seiten 
der menſchlichen Sele, und in die Mangelhaf⸗ 
tigkeit des Betragens im menſchlichen Leben ein⸗ 
dringe. So reichlich ausgeſtattet, kann dieſe Ue⸗ 
berfegung und Bearbeitung der Sittenſpruͤche 
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des a. T. auf vielfältige Weiſe nͤtzlich und mit 
Recht zum fleiſſigen Gebrauch empfohlen werden. 


Religion und Tugend, in ihrem gegen» 
feitigen Verhaͤltniß. Ein Verſuch von 
D. J. w. Glshauſen. Hamburg, gedr. 
von 2. Muͤller, 1792. 2 

ö SD": auf die kantiſche Vorſtellung des Moral⸗ 
ſyſtems und des hoͤchſten Princips der Mo⸗ 
ralität Ruͤckſicht zu nehmen, unterſucht der Verf. 
mit vieler Gründlichkeit und ungemeinem Scharf⸗ 
finn folgende vier Fragen: 1) Kann überhaupt 
Tugend ohne Religion beſtehen? 2) Setzt Reli⸗ 
50 Tugend voraus, und müßte fie nicht eigent⸗ 
lich dieſelbe zur Folge haben? 3) Woher kommts, 
daß ſie gleichwohl ſo wenig Einfluß auf das Le⸗ 
ben und die Handlungen der Menſchen aͤuſſert? 
4) Welcher Werth bleibt ihr dem ungeachtet noch 
uͤbrig? — Bey Beantwortung der erſten Frage. 
wird das fo genannte moraliſche Gefühl, mit 
Recht als ein nur ſchwaches Fundament zur 
Tugend aufgeſtellt, weil es in den verſchiedenen 
Lebensaltern des Menſchen zu vielen Veraͤnder⸗ 
lichkeiten unterworfen, und nicht ſelten blos von 
aͤuſſern Umſtaͤnden, Veranlaſſungen, Schickſalen 
des Menſchen abhängig iſt. Ein durch Erfah⸗ 
rung bewaͤhrteres Hilfsmittel zur Tugend iſt die 
Richtung des Verſtandes auf die belohnenden 
Folgen derſelben. Dieſe ſind bey einzelnen Tu⸗ 
genden bald mehr, bald weniger auffallend, im 
Ganzen aber unverkennbar. Ausnahmen, wenn 
es deren gibt, koͤnnen den Weiſen nicht verleiten, 
ſcheinbare Vortheile den ſicherern vorzuziehen. 
Auſſer dem Trieb der Selbſtliebe beſitzt der Menſch 
andere, welche ſich zunächft auf das Wohl unſe⸗ 
rer Mitmenſchen beziehen, Sympathie; ihr Da⸗ 
ſeyn lehrt die Beobachtung ſeiner ſelbſt und der 
Handlungsart anderer Menſchen. Dieſe Sym⸗ 
pathie, als Grundlage der Tugend, braucht kein 
von Selbſtliebe ganz unabhängiger Trieb zu ſeyn, 
a 29 4 wenn 
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wenn er nur nicht von einem, von ihm abgeleite⸗ 
ten Triebe abhängt. So ausgemacht nun die 
Verpflichtung des Menſchen iſt, zur Minderung 
des Uebels, zur Mehrung des Gluͤcks feiner 
Mitmenſchen zu wirken; fo gewiß iſt es, daß 
(theoretiſch betrachtet) Tugend an ſich beſtehen kann, 
ohne durch Religion begründet zu werden. — 
Die zweite Frage wird gleichfalls bejahet, doch 
unter der richtigen Einſchrankung; daß von ge⸗ 
ſunden Begriffen eines gelaͤuterten Naturalismus 
und ſolchen Vorſtellungen die Rede ſey, wie ſie 
die chriſtliche Religion den Menſchen von Gott 
einfloͤſet. — Bey der dritten Frage wird ſehr 
ruͤndlich erwieſen, daß laſterhaftes Leben veligids 
er Menſchen keinen Mangel an Kraft und Wir⸗ 
kung der Religion ſelbſt vorausſetze. Mißbrauch 
und Nichtgebrauch der Religions vorſchriften, 
irrige Religionsbegriffe, verkehrter Religions, 
unterrricht find hiervon die Urſache. Wann 
aber auch Menſchen von gefunden Religionsbegrif⸗ 
fen zuweilen laſterhaft handeln koͤnnen, ſo hat 
dieß ſeinen Grund in beichtſinn, Unachtſamkeit, 
beſonders in einem nicht immer gleich hoben Grad 
der Lebhaftigkeit rer Ueberzeugung. Sie haus 
deln in ſolchen Fällen nicht gegen, ſondern oh⸗ 
ne Religionsbegriffe. Eine andere Urſache iſt 
das Uebergewicht der Leideuſchaften; ſie verfuͤh⸗ 
ren den Menſchen, ſeiner Ueberzeugung, ja ſei⸗ 
nem Willen zuwider zu handeln. Die Menge 
ſchaͤdlicher, der Mangel guter Beyſpiele, ver⸗ 
fuͤhreriſche Schriften, die bedraͤngte Lage fo vier 
ler Menſchen, kuxus beſonders, der den Mens 
ſchen ſchwaͤcht, die Macht feiner Sinne ſtaͤrkt, 
ſeine Selbſtſucht naͤhret, ſeine ſympathetiſchen 
Triebe einſchraͤnkt, — das alles verhindert den 
Einfluß der Religion auf das Leben der Men⸗ 
fchen. — Dennoch behält Religion viertens ih⸗ 
‚ren ſehr hohen Werth; wirkt fie nicht auf alle, 
ſo wirkt ſie doch auf viele Menſchen; e 
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ihr nicht ſo viele Hinderniſſe entgegen, waͤren die 
Religionseinſichten richtiger, Erziehung und Une 
terricht der Jugend beſſer, der guten Beyſpiele 
mehr, der boͤſen weniger, — wie vielmehr wuͤr⸗ 
de dann Religion wirken! Sie raubt uns nicht 
nur keinen Beweggrund zur Tugend, ſondern fie 
verſiehet uns noch mit neuen Beweggründen. 
Sie ſchildert uns Gott als das liebens wuͤrdig⸗ 
fie Weſen, und Tugend als das Mittel, ihm zu 
gefallen. Sie ſtellt uns die Menſchen als unſe⸗ 
re Bender vor, und ſtaͤrkt dadurch die ſympathe⸗ 
tiſchen Triebe. Sie erinnert uns au ewige Bes 
lohn ung guter, an ewige Beſtrafung böfer Hand⸗ 
Jungen. Sie raubt alſo dem Laſterhaften den Vor⸗ 
wand, durch Selbſtmord den verderblichen Fol⸗ 
gen ſeiner Uebelthaten zu entgehen. Der Trieb 
der Ehre erhält durch die Lehre von einem allge⸗ 
genwaͤrtigen Zeugen unſerer Handlungen den 
ſtaͤckſten Reitz, die vortbeilhafteſte Lenkung. Ge⸗ 
ſetzt alſo, es wäre moͤglich: wir verzweifelten an 
aller Religion; doch wuͤrde es Wohlthat fuͤr die 
Menſchheit ſeyn: die Hauptlehren der Religion, 
Daſeyn Gottes, Vorſehung, Leben nach dem To⸗ 
de, aufrecht zu halten, ſie zu verbreiten; um ſo 
mehr, da es die Erfahrung lehret, daß alles Po⸗ 
ſitive fie den unaufgeklaͤrten Menſchen weit wirk⸗ 
ſamer iſt, als was erſt durch Vernunftſchluͤſſe 
erkannt wird. — Dieß iſt der Gang des Ver⸗ 
faſſers in dieſer kleinen leſenswerthen Schrift, 
die feinen bisherigen litteraͤriſchen Verdienſten kei⸗ 
nen geringen Zuwachs gibt und noch mehr geben 
würde, wenn es ihm etwa gefiel, den Gegenſtand 
ſeiner Unterſuchung noch einmahl und mit der 
Umſtaͤndlichkeit zu bearbeiten, welche deſſen Wich⸗ 
tigkeit fo ſehr verdient. f 
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Der Geiſt des wahren Chriſtenthums nach 
Paulus. Eine Reihe practiſcher Erklaͤ⸗ 
zungen des zwölften Kapitels des Brie⸗ 
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fes an die Römer. Win Erbauungsbud. 
Von Georg Gottfried Otterbein, Pre⸗ 
diger in Duisburg am Ahein. Erſtealf⸗ 
te. Frankfuct und keipzig, bey F. A. Juͤlicher, 
Buchhaͤndler in Lingen, 1792.36 1 Seiten in g. 
Die erſte Hälfte diefer practiſchen Erklaͤrun⸗ 
gen gehet bis zum Lıten Vers des angefuͤhr⸗ 
ten laten Capitels an die Rom., und enthält 
16 Betrachtungen, denen man es ſchon an ih⸗ 
rer Form anfiehet, daß fie urſpruͤnglich Predigten 
geweſen ſind (wie ſie dann in der That noch in 
der gegenwartigen Geſtalt ganz dafuͤr gelten koͤn⸗ 
nen), wenn es der Hr. Verf. auch nicht ſelbſt 
ausdruͤcklich geſagt haͤtte. Ob dieſelben gleich ſo 
beſchaffen ſind, daß fie bey einem guten muͤndli- 
chen Vortrag, von einem exemplariſchen Manne 
gehalten, allerdings nicht ohne Erbauung werden 
geblieben ſeyn, und ob es auch gleich mit der 
Herausgabe recht gut gemeint ſeyn mag, ſo muß 
man doch zur Steuer der Wahrheit bekennen, 
daß wir ſchon eine ziemliche Menge aͤhnlicher Er⸗ 
bauungsbuͤcher haben, die eben durch dieſes nicht 
übertroffen werden. Am nuͤtzlichſten moͤgten ſie 
wohl fur Leute von niederen Ständen zu gebrau⸗ 
chen ſeyn, weil es ihnen wirklich an Simplici⸗ 
tat, Leichtigkeit und Deutlichkeit des Vortrags 
nicht fehlet, und ſie den Begriffen und der Denkungs⸗ 
art ſolcher Leute ziemlich angepaſſet ſind. 


Danker om Liturgiens Sorbedring' i Dan⸗ 
nemark (Gedanken uͤber die Verbeſſe⸗ 
rung der Liturgie in Daͤnemark) ved 
Birch. Kioͤbenhavn 1792. hos Seeſt. 
Ven der koͤniglich daͤniſchen Kanzley zu Ko⸗ 

penhagen iſt, den 25 Jun. 1791, den Bi⸗ 
ſchoͤfen in Daͤnemark aufgegeben worden, Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Verbeſſerung der Liturgie einzufenden. 
Dieß veranlaßte den Verfaſſer, ſein vom Biſchof 
über Seeland, Hru. Balle, ihm daruͤber abge⸗ 
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fordertes Bedenken drucken zu laſſen. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß mehrere Maͤnner, denen es, 
wie Hrn! Birch, weder an Talenten noch an 
Wiſſenſchaften fehlet, feinem Beyſpiel folgten, 
weil dadurch ſeibſt der Schein aller Einſeitig⸗ 
keit bey der kuͤnftig einzufuͤhrenden Liturgie ver⸗ 
mieden werden konnte. So ſehr es den Beyfall 
des Recenſenten hat, wenn der Verf. nebſt man⸗ 
chen andern ſchͤuen Vorſchlaͤgen, ſowohl die 
Prioatbeichte, als die Zuſicherung von der Vers 
gebung der Suͤnde, abgeſchafft wiſſen will; ſo 
wenig kann er mit ihm üͤbereinſtimmen, wenn er 
es für unnuͤtz haͤlt, daß man den Predigern die 
freie Wahl der Texte laßt. ,, Denn fobaldt‘, 
heißt es S. 17, „die Zuhoͤrer den Text verges⸗ 
ſen haben, der oft nur eine Linie, ein bloſes 
Motto (und alſo deſto beſſer zu behalten) iſt, 
haben fie oft die ganze Predigt vergeſſen, wel⸗ 
ches die Erfahrung bey unſern Wochenpredigten 
lehret“. — Das moͤgten doch wohl ſehr fluͤch⸗ 
tig bearbeitete Wochenpredigten ſeyn, die nur 
deßwegen weniger Eindruͤcke hinterlieſſen, weil 
fie nicht über ein Sonntagsevangelium oder 
eine ganze Epiſtel gehalten werden! Manche uͤbrigen 
Vorſchlaͤge ſchlagen zu ſehr in das Locale der 1175 
gen daͤniſchen Liturgie ein, als daß ſich Rer. auf ihre 
Zergliederung und Beurtheilung einlaſſen könnte, 
Berlin im Verlag der Fön. Preuß. akad. 
Runſt und Buchhandlung Vom rich⸗ 
tigen deutſchen Ausdrucke, oder Anlei⸗ 
tung, die gewoͤhnlichſten Fehler im Re⸗ 
den zu vermeiden, fuͤr ſolche, die kei⸗ 
ne gelehrte s prachkenntnis beſitzen. Von 
Carl Philipp Moriz, koͤn Preuß. Hof 
rath undprofeſſoru, ſ.w. 1792. 244. gr. 8. 

zeſe Anleitung ſoll, wie der Herr Verf. im 
Vorberichte ſagt, nicht blos die trockenen 
Regeln des richtigen deutſchen Ausdrucks, ſondern 
eine natürliche Entwickelung derſelben aus 7 
au 
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Bau der Sprache enthalten, wodurch man in 
den Stand geſetzt werde, dieſe Regeln auf 
jeden einzelnen Fall mit eigenem Nachdenken ge⸗ 
hoͤrig anzuwenden, und gewiſſermaſen ſie fich 
ſelbſt zu bilden, ſtatt ſie auswendig zu lernen. 
Und da zum richtigen deutſchen Ausdrucke auch 
die beſtimmten Regeln von unſerm Sylbenmaſe 
gehören und es einem Deutſchen wohlanſtaͤndig 
iſt, den deutſchen Versbau zu kennen; ſo hat 
der Herr Verf. das Weſentliche hiervon aus ſei⸗ 
ner Proſodie in einem gedrängten Auszuge hinzu⸗ 
gefuͤget. — Auch dieſes Buch iſt ein neuer ruhm⸗ 
würdiger Beweis von dem ganz eigenen und ori⸗ 
ginellen Scharfſinne, womit Hr. M. die Natur 
unſerer Sprache und ihrer einzelnen Redetheile zu 
unterſuchen und die Regeln zum Gebrauche der⸗ 
ſelben zu entwickeln verſtehet. Obgleich das Werck⸗ 
chen eigentlich fur diejenigen beſtimmt iſt, die keine 
gelehrte Sptachkenntniß beſitzen; ſo werden doch 
auch ſolche, die ſich das Studium ihrer Mutterſpra⸗ 
che ſchon laͤngſt zum Geſchaͤfte gemacht haben, daſſel⸗ 
be gewiß mit igroſſem Vergnügen leſen und viel 
neues uud tief durchdachtes darin finden, 
Nachrichten. 
Wir haben da die neue königl. ſchwediſche 
Verordnung, die allgemeine Schreib» und 
PDreßfreiheit betreffend, erhalten; eine der 
ſchoͤnſten und kraͤftigſten, noch dazu vom Throne 
herabgekommenen Apologien, welche je für achte 
Aufklaͤrung und vernünftige Preßfreiheit, die aber 
ja nicht mit der ſchaͤdlichen Afteraufklaͤrung und 
wilder Preßfreiheit muͤſſen verwechſelt werden, 
ſind gemacht worden. Sie verdient deßwegen 
gar ſehr, allgemein bekannt zu werden; dazu 
wollen auch wir unſer Scherflein mit beytragen 
und wenigſtens den Prolog oder die Einleitung 
hier abdrucken laſſen. Das Uebrige iſt für unſe⸗ 
te Vlaͤtter theils zu weitlaͤuftig, theils i 
ice 
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firt es auch mehr Schweden insbeſondere, wie 


die ganze Menſchheit uberhaupt. 
„Wir Guſtav Adolph von Gottes Gnaden, 
der Schweden, Gothen und Wenden Koͤnig u. 
ſ. w. Thun biemit kund, wie wir es für Unfere 
vornehmſte Pflicht und Ehre anſehen, nach aͤus⸗ 
ſerſtem Vermoͤgen und aus allen Kraͤften ſolche 
Maaßregeln zu ergreifen und feſtzuſetzen, welche 
das wahre Wohl und Glück eines geliebten Va⸗ 
terlandes befoͤrdern und welche dazu dienen, ein 
wollſtaͤndiges und reines Zutrauen zwiſchen Uns 
und Unſern geliebten Unterthanen zu befeſti⸗ 
gen, als welches Unſerer Beider Sicherheit 
und wahrhafte Staͤrke ausmacht, und durch ſei⸗ 
nen wohlthaͤtigen Einfluß auf Sitten und Den⸗ 
kungsart hauptſaͤchlich dazu beytraͤgt, das Gluͤck 
der Zukunft, welches nach Unſerem aufrichtigen 
Wunſch das beſtaͤndige Loos Unſeres lieben Va⸗ 
terlandes ſeyn müffe, zu bilden und zu bereiten. 
Wir haben daben in Erwaͤgung gezogen, daß 
allgemeine Aufklaͤrung der erſte und ſicherſte 
Schritt zum allgemeinen Wohl iſt, und daß die 
Denk: und Druckfreiheit eines der theuerfien Rech⸗ 
te eines freyen Volks und eine unſchaͤtzbare Ga⸗ 
be ift, welche der Schöpfer dem menſchlichen 
Geſchlecht ſelbſt verliehen hat, und welche man, 
ohne deſſen in der Natur gegruͤndete Rechte zu 
verkennen und zu verletzen, nicht einſchraͤnken 
kann, und daß dieſe Freyheit, wenn ſie recht 
gehandhabet wird, weit davon entfernt, Ord⸗ 
nung und Ehrfurcht fuͤr die Geſetze, worauf das 
Wohl und die Erhaltung aller bürgerlichen. Ges 
ſellſchaft betuhet, zu ſtoͤren, ſolche vielmehr haupt⸗ 
ſaͤchlich dadurch befeſtiget, die ſchaͤdlichen Vorur⸗ 
theile durch ſie zerſtreuet, die Nacht der Unwiſſen⸗ 
heit und Thorheit vertrieben, und ſtatt deren die 
Belohnung für die Ausübung geliebter Pflichten 
gegen Gott, König und Vaterland im Licht der 
Wahrheit dargeſtellt wird. Wir find völlig übers 
zeugt, 


622 u 


zeugk, daß nur die eifrige und unbedingte Erfüͤl⸗ 
lung dieſer Pflichten, das wahre Ziel der vornehmſten 
Ehrbegierde jedes rechtſchaffenen Schweden (Man⸗ 
nes haus macht und daß nur dadurch allein die vos uns 
gewichene Ruhe und Gluͤckſeligkeit, und die auf 
reue und Redlichkeit gegruͤndete Ehre unſcrer 
Worfahren uns wieder geſchaft werden kann. . Dies 
fe Freyheit wird auch die woͤrdige und edle Den⸗ 
kungsart der Nation, der fie zu jeder Zeit eigen 
eweſen iſt, und welche zu überleben das größte 
ugluͤck für Uns ſeyn würde, auf das kraͤftigſte 
unterhalten, beleben und anfeuern; eine Freyheit, 
die nicht unter dem Strange ſeufzen, noch un⸗ 
ter einer Menge von mehreren gegen einander 
ſtreitenden, und ſeit langen Zeiten in Ruͤckſicht auf 
ſolche heraus gekommenen Verordnungen erſtickt 
werden und verdorren muß. Mit einem wahren 
Vergnügen eilen Wir daher, ſolches zu verbes⸗ 
ſern, um ſo mehr, da Wir auch dadurch eine 
erwünſchte Gelegenheit bekommen, Unſern gelieb⸗ 
ten Unterthauen einen neuen Beweiß ſowohl von 
Unſerer zaͤrtlichen Fuͤrſorge fuͤr ihr Wohl, als 
von Unſerer ungezwungenen Achtung für ihre 
und der Menſchheit geheiligte Rechte zu geben; — 
da Wir aller und jeder Unſeret lieben Untertha⸗ 
nen Treue und Zuneigung für Uns genugſam ken⸗ 
nen, und zu ſelbigen das unumſchraͤnkteſte Zus 
trauen 1 froh dadurch vor den Augen der 
ganzen Welt Unſere Aufrichtigkeit und die Reinigkeit 
unſerer Abſichten zu Tage zu legen, und zu gleicher 
Zeit für, die Zukunft eine hellere Periode, fur 
die Wahrheit und die Stimme des Volks einen 
freyen Weg bis zum Throne zu dringen, für 
die Unſchuld und die Klage des Bedruͤckten mehr 
rere Leichtigkeit an das Tageslicht zu kommen, 
für die Ausübung der Gerechtigkeit neue Stuͤrke, 
für Anſehen der Perfon, Gewalt und Ungereche 
tigkeit einen Schrecken, für den Tugendhaften und 
guten Mitbürger einen Sieg, für den ga 
. und, 


und den Laſterhaften einen Abſchen, fur den Ars 
men eine Stuͤtze, für den Leidenden einen Troſt, 
und fuͤr uns ſelbſt die befriedigendeſte Belohnung 
zu öffnen und zu bereiten; indem Wir nichts au 
ders ſuchen, als blos unſerer getreuen Unter⸗ 
thanen wahres Beſte auf alle mogliche Art und 
Weiſe zu befoͤrdern. Wir zweifeln keinesweges, 
daß auch ſie von ihrer Seite in dieſe Unſere 
wohlgemeinte Abfichten ſo verftändig mit einſtim⸗ 
men und ſich derſelben ſo werden zu bedienen wis⸗ 
ſen, daß eine Verordnung, die blos das allge⸗ 
meine Wohl, Ordnung und Ruhe zum Zweck hat, 
keinem, durch ſolche Mißbraͤuche derſelben, ir⸗ 
gend ſchaͤdlich werde u. ſ. w. 
Auf dem Schloſſe zu Drotningholm d. IE 
Julius 792. an ö 
Waͤhrend meines allergnaͤdigſten Königs 
und Herrn Minderfaͤhrigkeit ns 
\ ! Carl. = 3 93 1 
. as gRoſenblad.“ 
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Bopenhageny im Septemb. 1792. 
Schon ſeit mehreren Jahren erhielten die 
ebang. lutheriſchen Prediger in den ſaͤmtlichen 
daͤniſchen Staaten die Erlaubniß, einzelnen Re⸗ 
formirten, die an ſolchen Orten wohnen, wo 
keine reformirte Kirchen und Prediger find, 
das heil. Abendmahl, wenn ſie es verlangen, zu 
reichen; welches auch, wie Referent mit Gewiß⸗ 
heit weiß „ohne allen Anſtand geſchehen iſt. Um 
ſo viel unbegreiflicher war es, daß vor noch nicht 
langer Zeit der Prediger Köͤnigsmann zu Rends⸗ 
burg, einem Officler reformirter Religion (aus 
deſſen eigenem Mund Referent dieſe Anekdote weiß) 
den Zutritt zum h. Abendmahl verſagte, biß die⸗ 
ſer erſt dem Prediger eine Art von Glaubens be⸗ 
kenntniß über dieſenigen Gegenſtaͤnde würde ab⸗ 
gelegt haben, uͤber welche (altglaubige) Luthera⸗ 
ner 
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ner und Reformirte verſchieden denken und glau⸗ 
ben. Dergleichen Anekdoten, wenn fie, wie hier 
auf Thatſachen ſich gruͤnden, verdienen zur Wars 
nung für alle, welche noch am alten Sauertei 
Wohlgeſchmack zu haben feinen, öffentlich bes 
kannt gemacht zu werden. 


77475 ar I x 
Herr Dr. Zimmermann, bisheriger Profes⸗ 
for der Gottesgel. an dem Obergymnaſium zu 
Hanau, hat nun die vacante dritte Profeſſur der 
Theologie zu Marburg, nebſt dem Ephorat über 
die dafigen fürſtl. Supendiaten erhalten... Schon 
vor einigen Jahren hat er ſich durch eine, ſehr 
wohlgerathene Diſſertation: De vi atque ſenſu 
phrafeos.dıuzuwovvy @zov N, T., welche wir auch 
im erſten Jahrgange der Annalen S 133, 134, 
mit dem verdienten Lobe recenfirt haben, als 
einen gelehrten und gründlichen Bibelerklaͤrer ger 
zeigt. Man kann deßwegen der Univerſitaͤt Mars 
burg zu dieſer neuen und guten Acquiſition mit 
Recht Gluͤck wuͤnſchen. 


Der Verfaſſer des Verſuchs einer Kritik 
aller Offenbarung iſt nicht, wie manche ver⸗ 
muthet haben, der Herr Profeſſor Rant in Koͤ⸗ 
nigsberg, ſondern Hert Sichte Candidat der 
Theologie, der jetzt, Hauslehrer bey dem Hrn. 
Grafen von Brockow zu Krockow in Weſt⸗ 
preuſſen iſt. 

Zu Worms ſtarb am 29fen Jul. d. J. Hr. 
G. W. Mubl, der Weltweisheit Magiſter, 
des evangl. Miniſteriums Senior, Conſiſtorialis 
und Viſitator der Schulen Er iſt durch einige 
Streitigkeiten mit dem Hrn. Prof Böhner, 
ſonſt aber eben nicht durch Schriften, befanni ges 
worden. 9 
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Viertes Vierteljahr. 8 
October, November, December. 
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Rinteln, 
In der Expedition der theol. Annalen 


Leipzig, 
In Commiſſ. bey Joh. Ambtoſ. Barth. 


ie: Leſer erhalten dier den Schiuß bes vierten Jahr⸗ 
ganges der theologiſchen Annalen. Wie es fcbeint, fo 
find beide Theile, das Publieum und die Herausgeber, noch 
immer wohl mit einander zufrieden, und wir werden uns 
— —.— eifrigſt Drireben, dem guͤtigß geſchenkten Beyfall 
mmer mehr zu entſprechen. Uuſere Corteſpondenz wird von 
Jahr zu Jaht feſter und ausgebreiteter, weiches zu bewirken 
wie keine Kosten ſparen, und wodurch das Inſſitut natürlicher 
Meiſe nicht anders, wie an Güte und Vollkommenheit gewin⸗ 
nen kann. Es it daſſelve noch immer das einzige in ſei⸗ 
ner Art, und wird es auch wol noch lange bleiben, da wit am 
beiten wien, wie viel Zeit, Arbeit, Mühe und Kofen eme ſol⸗ 
che Einrichtung erfordert. Wir zweifeln auch keinen Augen: 
lick daran, daß der verehrungs würdige deutſche, ja ſelbſt aus: 
laͤnpiſche Klerus, uns ferner ſo, wie bis ber geſchehen ift, Eräftig 
unterffützen werde; denn warum ſollte gerade die Theologie, 
da faſt jede andere Kunſt und Wiſſenſchaft ihre eigene Zeitung 
hat, leer ausgehen, in der doch deſonders jezt fo ungemein 
viel Wiſſens⸗und Bemerkenswürdiges vorfaͤllt? Sollte eine ſo 
zahlreiche Geistlichkeit nicht eine einzige, ihr fo ganz beſonders 
gewidmete Zeitſchrfft aufrecht erhalten koͤnnen? Das lieſſe ſch 
kaum denken, und die Erfahrung hat auch, wenigſtens bis hier⸗ 
her, das Gegentheil gelebret. Bi. 
Der preis des ganzen, 3 Alphabete ſtarken Jahrgange⸗ 
bleſbt nach, wie vor, nur 2 Nthlr. in Louisd or u 3 Nthlr. 
oder 3 fl. 36 Kr. Reichsvalor, welche aber bey der Bestellung, 
oder längkens gleich nach dem Empfange der erſten Bogen, auf 
. einmal zu entrichten ſind. Dafür werden die Annalen noch, ſo⸗ 
weit die Fürfll. Heſſeneaffelſchen Poſten reichen, portofrei 
gellefert. Mit den auswärtigen, löbl. Poſtaͤmtern, Herren 
Eolectenrs und Buchhändlern aber, werden die geehrteſten 
Herren Intereſſenten ſich wegen eines billigen Erſatzes für 
Bas Porto einzuverſtehen belieben, Jeder Jahrgang iſt und 
u unzertrennlich, und kann, aus ſehr leicht zu Der 
greifenden Urſachen, nicht zerſtückelt werden. 
. Wer dieſe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet ſich an das, ihm zunaͤchſt gelegene Poſtamt, und trifft 
damit feine Nebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
dey der Oberpoſtamesze tungsexpedition in Caſſel, oder 
„bey dem hieſigen rintelnſchen postamt feine Beſtelungen 
machet. Beide haben, wie ſchon dekannt it, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die billigen Bedin⸗ 
gungen machen und alles ſehr promt mit ihrer gewohnlichen 
5 beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung für 
allt die Exemplare, welche fie ſpediren, een, 
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und bat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Merbofs 
fen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defecte, 
lediglich an dieſelben zu wenden, welche alsdonn ſolche ſo⸗ 
gleich unentgeldlich abliefern werden; ſonſt aber wird jeder 
einzelne Bogen mit 1 9Gr. bezablet. ' 

Mer 11 75 die Annalen nur monatlich, als Journal, 
zu haben wͤnſchet, kann feine Beßelungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Collecteurs, in allen anſehnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlandes und bey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die beſtellte Anzahl der Exemplare nicht unter 10 ſeyn; 
denn mit einzelner Verſendung kann fich dieſelbe uicht defaſſen. 
Als dann wird den Herten Collecteurs und Buchhaͤndlern noch 


ein anſehnlicher Rahat zugeſtanden; dagegen aber beſorgen fie 


auch ihres Ortes die Verlhellung der Exemplare, und Heben 
für die Zahlung ein, welche von ihnen unmitteldar an die 


Expedition der theol. Annalen nach Rinteln geſchicket wird 
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In Leipzig hat, wie ſchon bekannt iſt, die darthſche, 
in Frankfurt am Main die eichendergſche, in Berlin die 
maurerſche, in Hamburg die bobnſche, in Wien die ſta⸗ 
helſche und in ütrecht die pzerworſſſche Buchhandlung, 
auch der dortige Herr Candidat Köhl, die Haupkeom⸗ 
miſſion uͤbernommen; an welche auch zu weiterer Beſor⸗ 
gung alles, was für dieſe Annalen deſfimmt ik, aber bis 
dahin portofrei , kann geſendet werden. Auſſerdem haben 
noch andere Gönner, Freunde, loͤhl. Poſtaͤmter, Buchhand⸗ 
lungen, Zeitungserpeditionen — ſich dieſem Geſchaͤfte auf ei⸗ 
ne ſehr thäͤtige Art güͤtigſi unterzogen; welchen allen wir hier⸗ 
mit unſeren waͤrmſten Dank abßatten. Zugleich erſuchen wir 
dieſelben gehorſamſt, ſic zur unterſtüzung und Beförderung 
dieſes nuͤtzlichen und Gott gefaͤll gen Instituts, auch fernerhin 
geneigt zu verwenden, wodurch fie nicht nur ber guten Sache | 
erſpriesliche Dienste leiſten, ſondern auch uns zu allen nur 
möglichen Gegengefaͤlligkeiten verpflichten werden. 

Die hierher gehörigen Anzeigen, Avertſſſemens, 
Antikritiken — — werden eingerädt, und wird jede ges 
druckte Zeile nur mit einem halden gGr. bezahlt. Es muß 
aber der jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zeile im Durchſchnitte 40 Buchſtaben euthaͤlt, 
ſogleich Baar mit angelegt werden; denn in nachherige 
Berechnungen konnen wir uns, ſolcher Kleinigkeiten wegen, 
wicht einlaſſen. e f 

Rinteln den 28 Decemb. 1792. 


Expedition der theologiſchen 
Annalen. 
— 
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Anleitung zum fruchtbaren Nachdenken 
über die wichtigſten Angelegenheiten 
des Menſchen, nachdenkenden jungen 
Chriſten bey ihrer Confirmation gewid⸗ 
met, von Chriſtoph Johann Rudolph 
Cbriſtiani, Prediger zu Kahlebuy und 
Moldenit. 1791. Bey den Gebrüdern He⸗ 
rold und dem Verfaſſer. 256 S. in 8. Zwey⸗ 
1 Theil, 1792. eben daſelbſt. 453 S. 
n 8. 

Pecenſent kann dieſes Buch allen denen mit Ue⸗ 
berzeugung empfehlen, welchen es ein Ernſt 

iſt, zur gegründeten Gewißheit von der Vortref⸗ 
lichkeit und einleuchtenden Wahrheit der goͤttli⸗ 
chen Lehre Jeſu zu gelangen. Der Verfaſſet 
ſchreibt uͤberall mit Einſicht und ans Herz dringender 
Ruͤhrung uͤber die wichtigſten Angelegenheiten 
des Menſchen. Er beginnt mit einer Ermunte⸗ 
rung zum Nachdenken über des Menſchen Beſtim⸗ 
mung, und uͤber die 7 ſie zu nun 
* 0 
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Er beantwortet die Fragen: Wem verdanke ich 
mein keben, und zu welchem Endzwecke hat Gott 
mich geſchaffen? Er zeigt, daß der Menſch nicht 
blos beſtimmt ſey, ſinnliche Guͤter und Freuden 
zu genieſſen; ſondern auch ſeinen Verſtand zum 
Nachdenken, und fein Herz zur Tugend zu üben und 
auszubilden ; daß aber dennoch hier die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen nicht erreicht werde, daß 
er fuͤr ein kuͤnftiges Leben beſtimmt ſey, und daß 
die Aufloͤſung des menſchlichen Leibes, wenn er 
ſtirbt, die Hoffnung eines kuͤnftigen Lebens nicht 
wankend mache; daß wir aber dem Chriſtenthum 
die feſte Gewißheit von unſerer erhabenen Beſtim⸗ 
mung, und unſere vollkommene Beruhigung bey 
den Mängeln und Vergehungen, von welchen 
auch der Tugendhafteſte nicht frei wird, in der 
gewiſſen Verſicherung von der Barmherzigkeit und 
Gnade Gottes, die Jeſus uns durch ſeine Auf⸗ 
opferung erworben und durch ſeine Auferſtehung, 
wenn wir ihm glauben und folgen, gewiß ge⸗ 
macht hat, verdanken. Nun zeigt er, wer ſich 
die troſtvollen Verheiſſungen ze zueignen bürfe, 
und entwickelt die unzertrennliche Verbindung des 
Glaubens mit wahrer Tugend und Rechtſchaf⸗ 
fenheit, deren eigentliche Beſchaffenheit, wenn 
fie. aͤchte chriſtliche Tugend ſeyn ſoll, weiter bis 
zum Ende des erſten Theils erklärt wird. Im 
zweiten Theile wird im erſten Abſchnitt von der 
Beſchaffenheit und den Gruͤnden wahrer menſch⸗ 
licher Glückſeligkeit gehandelt. Der Irdiſchge⸗ 
ſinnte kann keiner wahren Gluͤckſeligkeit theilhaf⸗ 
tig werden. Nicht in dieſem Leben, denn er 
kann nie alle ſeine Wuͤnſche befriedigen, nie al⸗ 
les Unangenehme auf immer von ſich entfernt 
halten, und wird ſtets von ſolchen Begierden be⸗ 
herrſcht, die ihn, befriedigt oder unbefriedigt, 
immer ungluͤckſelig machen. Nicht in einem kuͤnf⸗ 
tigen Leben, weil er dort das entbehren 
muß, woran allein er ſich vergnuͤgte, und weil 

f er 
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er an den Guͤtern und Freuden, in welchen die 
kuͤnftige Seligkeit beſtehen wird, keinen Geſchmack 
hat. Folglich muͤſſen wir den irdiſchen Sinn 
ablegen, Genuͤgſamkeit, und Gelaſſenheit bey 

unvermeidlichen Uebeln lernen, und unſere 
gung auf dauerhafte und wirklich beſeligende Gi» 
ter richten. Nachdem nun noch einige Einwuͤrfe 
beantwortet ſind; ſo werden die wahren Erfor⸗ 
derniſſe und innern Gründe der Gluͤckſeligkeit an⸗ 
gegeben, naͤmlich Vertrauen auf Gott, tugend⸗ 
hafte Geſinnung und allgemeine Menſchenliebe. 
Dieſe machen den Menſchen moͤglichſt vollkom⸗ 
men, ermuntern ihn zur Entwickelung ſeines Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens, zur Veredlung feines Willens 
und zum Beſtreben nach jeder Vollkommenheit, 
die er erreichen kann. Dieſe machen den Men⸗ 
ſchen auch moͤglichſt gluͤckſelig. Der, Gott vertrau⸗ 
ende Menſchenfreund iſt empfaͤnglich für alle wah⸗ 
re Freuden, für die Freuden der Thaͤtigkeit, des 
Nachdenkens und der Andacht, der Menſchen⸗ 
liebe, der Theilnehmung, des Umganges und der 
Freundſchaft, für die haͤußlichen und für alle er⸗ 
laubten ſinnlichen Freuden; er darf der irdi⸗ 
ſchen Güter und Freuden genieſſen und iſt vor⸗ 
zuͤglich fähig 3 fie froh zu genieſſen. Er iſt ges 
ſichert vor den meiſten und drückendſten Uebeln, 
welchen die Menſchheit unterworfen iſt; ihm 
kann es in keinem Leiden an Troſt und Beruhi⸗ 
gung fehlen; ihm iſt der Tod nichts anderes, als 
der Uebergang zu einem ſeligern Leben. e 
Im zweiten Abſchnitt folgt nun eine Anwei⸗ 
ſung, zum feſten Vertrauen auf Gott und zu ei⸗ 
ner wirklich tugendhaften Geſinnung zu gelan⸗ 
gen. Um zu einem recht feſten und lebhaften 
Vertrauen auf Gott zu gelangen, bedürfen wir 
1) eine deutliche und richtige Einſicht von dem, 
was wir von Gott erwarten koͤnnen, weil er all⸗ 
maͤchtig, weiſe und guͤtig iſt; und was wir von 
Gott nicht erwarten durfen, nämlich nicht die 
Re 2 Er⸗ 
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Erfuͤllung jedes, ſonſt an ſich erlaubten Wunſches; 
nicht Beförderung unſerer Gluͤckſeligkeit, wenn 
wie nicht dazu das Unſrige thun; nicht wunder⸗ 
bare Fügungen und unmittelbare Wirkungen Got⸗ 
tes. Wir muͤſſen 2) alle Mittel, Gott recht 
kennen zu lernen, welche wir in der Natur und 
in der Lehre Jeſu finden, ſorgfaͤltig benutzen. 
Aut der Natur muͤſſen wir, durch eigene und frem⸗ 
de Beobachtungen und Nachdenken daruͤber, Gott 
kennen lernen; aber beſcheiden die Öränzen uns 
ſerer Einſicht erkennen, wo uns etwas ſich nicht 
mit Gottes Weisheit und Guͤte zu reimen ſcheint. 
Von Jeſu behre muͤſſen wir dasjenige abſon⸗ 
dern, was man ihr aus Irrthum bey gemiſcht 
hat; aber die Hauptwahrbeiten derſelben unſerer 
Sele tief einpraͤgen. Aber auch unſer Verhalten 
muß 3) mit den naturlichen Anordnungen Got⸗ 
tes uͤbereinſtimmen; dazu beduͤrfen wir Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß. Wir müffen 4) oft mit Ab⸗ 
ſicht unſer Vertrauen auf Gott uͤben. ost 
um zur Tugend zu gelangen und in der Zus 
gend immer mehr befeſtiget zu werden, wird 
1) ein lebhaftes Verlangen, tugendhaft zu wer⸗ 
den, erfordert. Der Verf. begegnet den Irrthuͤ⸗ 
mern, als ob eine tugendhafte Geſinnung zu 
unſerer Gluͤckſeligkeit entbehrlich ſey, weil Jeſus 
an unſerer Statt Gott gehorſam geweſen, weil 
wir, allein durch den Glauben und nur aus Gna⸗ 
den, ſelig werden ſollen; ferner der Meinung: es 
ſey vergeblich, nach Tugend zu ſtreben, der Menſch 
ſeh von Natur ganz verderbt und koͤnne nichts zu 
ſeiner Beſſerung beytragen; endlich dem Wah⸗ 
ne, als ob Tugend mit einem frohen Leben uns 
vertraͤglich ſey. Um tugendhaft zu werden, muͤtz⸗ 
ſen wie 2) wiſſen, was wir als tugendhafte Mens 
ſchen thun und laſſen muͤſſen, welches wir theils 
aus der Entwickelung des Begriffs der Tugend, 
theils aus dem Leben Jeſu lernen koͤnnen. Wir 
muͤſſen 3.) enrfichtig alles überlegen, me bie 
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Ausuͤbung der Tugend hindern oder erſchweren 
kann; und 4) nach einer gruͤndlichen Selbſtkennt⸗ 
niß ſtreben, theils durch oͤftere unpartheyiſche 
Selbſtprufung, theils durch Aufmerkſamkeit auf 
jede Regung unſeres Herzens und auf alle Trieb⸗ 
federn unſerer Handlungen, theils durch unpar⸗ 
theyiſche Schaͤtzung der Urtheile, die von andern 
über uns gefallt werden. Wir muͤſſen 5) ſorg⸗ 
faͤllig die Mittel brauchen, wodurch eine tugend⸗ 
hafte Geſinnung in uns befeſtigt werden kann, z. 
B. oͤfteres Andenken an die Bewegungsgruͤnde zum 
Beſtreben nach einer tugendhaften Geſinnungz un⸗ 
ablaͤſſige Wachſamkeit, oft wiederholte Selbſt⸗ 
prüfung, Uebung unſerer tugendhaften Geſinnun⸗ 
gen, Umgang mit weiſen edlen Menſchen und Beuuz⸗ 
zung guter Beyſpiele, und die Gewoͤhnung, alles, 
was uns begegnet, das Frohe ſowohl als das 
Widrige, zu unſerer Veredlung anzuwenden. Der 
dritte Abſchnitt gibt Anleitung, die Mittel zweck⸗ 
maͤſig zu benutzen, welche uns zum Vertrauen 
auf Gott und zu wahrer Dugend erwecken koͤn⸗ 
nen, naͤmlich die offentlichen Andachtsverſammlun⸗ 
gen, beſonders die Feier des heil. Abendmahls, 
und endlich haͤußliche Andacht. A on 
Der einzige Punct von Wichtigkeit, worin 

der Recenſent anders geurtheilt und etwas an⸗ 
ders gewuͤnſcht haͤtte, iſt der, daß der Hr. Ver⸗ 
faſſer hier noch, wie ſonſt gewoͤhnlich geſchehen 
iſt, Gluͤckſeligkeit als Zweck und Beſtimmung des 
Menſchen, und Weisheit und Tugend als Mit⸗ 
tel zu dieſem Zwecke vorgeſtellt hat; da hingegen 
die neuere kritiſche Philoſophie mit Recht darauf 
aufmerkſam gemacht hat, daß Weisheit und Tu⸗ 
gend, oder moͤglichſte Vervollkommnung zur 
Weisheit und Tugend, als Zweck und als ei⸗ 
gentliche Beſtimmung des Menſchen, und die aus der 
Weisheit und Tugend entſpringende Glüͤckſeligkeit, 
als ein Motto für unſere ſinnliche Natur, bes 
trachtet werden muͤſſe. Dieß iſt auch der Lehre 
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a ganz gemäs, der nie das Beſtreben nach 
lückfeltgkeit, ſondern immer das Beſtreben nach 
Weisheit und Tugend, oder Gott aͤhnlich zu wer⸗ 
den, immer vollkommner zu werden, wie unſer 
Water im Himmel vollkommen iſt, Gott uͤber 
alles zu lieben und unſern Naͤchſten als uns ſelbſt, 
für die Beſtimmung, die Regel und das Ziel 
ſeiner Verehrer erklaͤrte, und ihnen dabey, als 
Motiv, nicht ſowohl irdiſche Gluͤckſeligkeit, als 
vielmehr, wenn ſie auch der Weisheit und Tu⸗ 
gend hier alles aufopfern mußten, die vollkomm⸗ 
nere Seligkeit jenes Lebens vorhielt. Es iſt un⸗ 
beſchreiblich wichtig fuͤr die Beſſerung und Ver⸗ 
edlung des Menſchen zur Sittlichkeit und Tugend, 
daß er nicht Gluͤckſeligkeit, ſondern Sittlichkeit 
und Vollkommenheit fuͤr ſeine Beſtimmung er⸗ 
kenne. Sonſt wird der Irdiſchgeſinnte immer 
mit der Gluͤckſeligkeit, die er genießt, gar wohl 
zufrieden ſeyn; man wird ihn ſchwer uͤberzeugen, 
daß Weisheit und Tugend mehr Gluͤckſeligkeit 
gewaͤhre, als er bey ſeiner irdiſchen Geſinnung 
und dabey klugem Weltgenuſſe genieſſet. Er kennt 
die höhere Glückſeligkeit nicht, die aus Weisheit 
und Tugend entfpsingt; und überhaupt wird dann 
die Tugend leicht eigennuͤtzig, und minder edel, 
als ſie ſeyn muß, wenn ſie wahre Tugend ſeyn 
ſoll. Im Ganzen aber bezeugt Rec. dem wuͤr⸗ 
digen Verfaſſer fein Vergnügen, womit er die 
fe Schrift gelefen hat, und feinen aufrichtigen 
und herzlichen Beyfall. Denn allerdings iſt die 
Tugend, die er empfiehlt, keine eigenauͤtzige, 
ſondern ächte, nach dem Muſter Gottes und 
Jeſu gebildete Tugend. Moͤgten wir recht vie⸗ 
le fo einſichtsvolle und verdiente Landprediger 
haben AL 5 
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Iſt es rathſam, bei unſerm bisberigen 
Glauben an die Weiſſagungen der Bi⸗ 
bel von unſerm Herrn Chriſto zu blei⸗ 
ben? Beantwortet von J. U. Calliſen, 
Prediger zu Oldesloe. Luͤbeck, gedruckt 

bey G. F. J. Roͤmhild. 35 S. 8. 
ur unpartheyiſchen Prüfung und gründlichen 
Beantwortung der, auf dem Titel aufgeſtell⸗ 
ten, Frage gehoͤret gewiß viel mehr Scharfſinn 
und Gelehrſamkeit, als Herr Calliſen in vorlie⸗ 
gendem Schriftchen gezeiget hat. Es iſt nicht ge⸗ 
nug, ganze Dutzende von Stellen aus jenen al⸗ 
ten juͤdiſchen Volksdichtern, nach Luthers Ueber⸗ 
ſetzung, auſſer dem Zuſammenhange, anzuführen, 

und dann zu fragen: Iſt dieß nicht alles an 
Chriſto erfullt? — N 8 
Die Veranlaſſung zu dieſem Pamphlet haben 
wohl des Herrn Doctors Eckermann theolo⸗ 
giſche Beytraͤge gegeben, die wir, ſo wie ein 
Stuͤck derſelben heraus kam, mit verdientem Lo⸗ 
be anzeigten, zugleich aber auch beſcheiden 
(wie ſich das bey einem ſolchen Manne gezie⸗ 
met und gebuͤhret) bemerkten, wo wie anderer 
Meinung waren. Aus unſerer Darſtellung der Hy⸗ 
potheſe deſſelben von den meſſianiſchen Weiſſa⸗ 
gungen des a. T. iſt ſolche unſern Leſern 
ſchon hinlänglich bekannt. Dieſe ſucht nun Hr. 
Calliſen in vorliegender Schrift zu widerlegen; 
und da hat es uns gleich anfangs ſehr miß fallen, 
daß er die Bemühungen des Hrn. Ors. Eckermann, 
ſogar mit denen des Drs. Bahrdt in Parallele ſez⸗ 
zet. Dieſe Inſinuation iſt eben ſo gehaͤſſig, als 
ungerecht. Gehaͤſſig und ketzermachermaͤſig, weil 
Bahrdt bekanntlich als ein Mann von uͤblem Ruf 
und als ein Irrlehrer verſchrieen iſt. Ungerecht, 
weil Bahrdt theils alle poſitive Religion ver⸗ 
warf, theils die Geſchichte des n. T. eben fo 
leichtſinnig, als die Lehren behandelte. Thut 
das etwa Hr. D. cle auch? Er, der a 
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derung eines, auf die unerſchütterlichſten Grund: 
ſaͤtze gebauten, Glaubens an Jeſum, und Hochach⸗ 
tung und Folgſamkeit gegen ihn uͤberall zu ſeinem 
Zweck gemacht, und überall, ohne abzuſprechen, 
ruhig unterſucht hat. Hr. Calliſen ſagt ſelbſt, S. 
3, Bahrdt habe die Bibel und die Religion zu 
moderniſiren geſucht; aber — hat denn dieß Hr. 

ckermann auch gethan? Iſt es nicht das auf⸗ 
richtigſte, äufferfte Beſtreben deſſewen, jene in 
der Bibel redende Männer Gottes in ihrer 
alten, ehrwuͤrdigen Simplicitaͤt vorzuſtellen, und 
fd zu erklaren, wie man fie zu ihren Zeiten ver⸗ 
ſtanden haben mogte? Sollte er auch darin, 
nach unſerer oder anderer Einfiht, manchmahl zu 
irren ſcheinen; ſo darf man doch wahrlich nicht ſein 
geſetztes und maͤnnliches Verfahren mit dem oft 
frivolen Benehmen eines Bahrdts vergleichen. 
Durch gruͤndliche Unterſuchungen, durch Wider⸗ 
ſpruch, mit Grunden unterſtuͤtzten Widerſpruch 
gegen alte Meinungen, gewinnt immer die Wahr⸗ 
heit; man lernt dadurch, warum und aus wel⸗ 
chen Gründen man etwas glaubt. Man eif⸗ 
ere alſo nie gegen dergleichen Unternehmungen, 
und trette nur dann gegen fie auf, wenn man 
gleiche auftichtige Wahrheitsliebe, mit gleichem 
Wen und gleicher Gelehrſamkeit, als 
ſolche Maͤnner beſitzen, verbunden, in ſich verſyuͤ⸗ 
ret. Vorliebe zu dem, was man bisher fuͤr ein ſehr 
weſentliches Stuͤck der Religion gehalten hat, iſt hier 
gewiß nicht hinlaͤnglich, ſondern ſchaͤdlich und leicht 
irre führend. Daher kam es, daß Hr. Calliſen den 
Herrn Eckermann ſo oft falſch verſtand. Auch mit 
ſich ſelbſt iſt der nunmehrige Herr Generalſuperin⸗ 
tendent nicht felten im Widerſpruch, z. B. S. 10 u. 
ar, ſagt er: „Die Weiſſagungen des a. T. 
„von dem Erlöſer ſollten nicht der Hauptbs⸗ 
„weis des Chriſtenthums ſeyn. Dies muß ſich 
„ſelbſt beweiſen. (Sehr wahr!) Daher haben 
„nur wenige eine ſolche Deutlichkeit, daß fie gar 
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„nicht auf einen andern gedeutet werden Können.‘ 
Und S. 15: „Fragen wir die Weiſſagungen 
„ſelbſt, ſo finden wir keinen andern Aufſchluß, 
nals entweder müſſen fie auf Ehriftum gehen, 
„oder wir wiſſen uberall nicht, worauf ſie ge⸗ 
„hen.“ Zugleich iſt das letztere ſehr unbeſtimmt, 
weil der Hr. Verf. doch zugeben wird, und auch 
in dieſer Schrift zuzugeben ſcheint (S. 27.), daß 
viele angebliche Weiſſagungen unrichtig auf Chris 
ſtum gedeutet werden, wenn auch andere aller⸗ 
dings, als Weiſſagungen von ihm, zu erklaren ſind. 

Wenn endlich Hr. C., S. 26 und ffg., dahin 
ſich erklaͤret, daß viele Stellen des a. T. zuerſt 
auf elwas anderes gehen, aber auch auf Chri⸗ 
ſtum gedeutet werden koͤnnen, und er alſo einen 
doppelten Sinn der heil. Schrift, den buchſtaͤb⸗ 
lichen und den myſtiſchen, annimmt; ſo macht 
er alles weitere Disputiren uber die aufgewor⸗ 
fene Streitfrage unmöglich, und begfinftiget noch 
nebenzu alle Gattungen von Ketzereyen und 
ſchwaͤtmeriſchen Meinungen. Wir haben nicht 
noͤthig, dieß hier weiter auszuführen, da es eine 
allgemein ausgemachte und leicht begreifliche 
Sache iſt, daß, wenn die Schrift, auſſer dem 
erſten und buchſtaͤblichen Sinn, auch noch einen 
anderen, geheimen hat, jeder daraus fein ein⸗ 
mahl angenommenes Syſtem, ſey es auch noch 
ſo widerſinnig, beweiſen kaun. Man darf hier 
nicht einwenden, daß ſelbſt im u. T. einige Stellen 
des alten, vorzaͤglich von Paulus ien Brief an die 
Galater, allegoriſch erklart wuͤrden . Dieß brach⸗ 
se der Geſchmack des damahligen Zeitalters, und 
die unter den Juden bis auf den heutigen Tag 
gewohnliche cabaliſtiſch Erklaͤrungsart ſo mit 
fich welche die Verfaſſer des n. T., um war. Tedxior 
beſto bündiger disputiren zu konnen, manchmahl 
nachahmten. Wie wenig ſachkundig ſchreibt daher 
der Hr. Generalſ., Seite 29. u. f. „Noch habe ich 
„nirgends einen N gefunden, daß dieſet 
7 4 35 „9: 


„typiſche Sinn der Stellen, die als Aecommo⸗ 
„dationen allegirt werden, dieſer ſchoͤne Sinn, 
„der dem a. T. einen neuen Schmuck giebt, 
„(1 2) und es ſo innig mit den n. T. verbin⸗ 
„det, nicht ſtatt faͤnde. Er hebt denn doch alle 
„die Schwierigkeiten, hindert den Zweck nicht, und 
„befördert ihn ſehr. (Freilich! man kann dann al⸗ 
les, was man will, hineintragen.) Auch beſon⸗ 
ders S. 30, 31 gibt der Verfaſſer noch 
viele Bloͤſen. — Hätte doch nur der Herr Ges 
neralſuperintendent vorher das bekannte hora⸗ 
ziſche Sumite materiam — — in andächtige 
Erwaͤgung gezogen; vermuthlich würde alsdann 
dieſes Schriftchen von ihm nicht ſeyn geſchrieben 
worden; obwohl wir uͤbrigens gern glauben wol⸗ 
ui daß er es damit herzlich gut gemeinet 
abe. a, f 
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Bibliothek der heiligen Geſchichte. Bey⸗ 
traͤge zur Befoͤrderung des bibliſchen 
Geſchichtſtudiums, mit Hinſicht auf 
die Apologie des Chriſtenthums. Von 

Joh Jakob Heß, Diakon amSrauenmuͤn⸗ 
ſter und Vorſteher der aſketiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Zurich. Erſter Theil. Zürich, 
bey Orell, Geßner, Fuͤßli und Comp. 1791. 
483 Seiten in gr. 8. nebſt 3 Bogen Vor⸗ 
rede. (Pr. 1 Thlr. 10 gGr.) 

o wichtig und nothwendig die bibliſche Ge⸗ 
51 ſchichtskenntniß fur den Exegeten, für je⸗ 
den Theologen und deſſen Forſchen nach Religi⸗ 
onswahrheiten, und auch fuͤr den Apologe⸗ 
ten des Chriſtenthums iſt; ſo ruͤhmlich iſt die Ab⸗ 
ſicht des Heren Verfaſſers, durch dieſe Schrift 
das Seinige zur Beförderung und Anwendong die⸗ 
ſes Studiums benzutragen. Sie wird, wie 
man aus der Vorrede ſchlieſſen kann, nach ei⸗ 
155 reichhaltigen und zweckmaͤſig angelegten Plan 
earbeitet werden. 8 
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DODieſer erſte Theil behandelt folgende Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde: 1) Umeiß und Grundfäge des bibli⸗ 
ſchen Geſchichtſtudiums. Dieſer Abſchnitt, wel⸗ 
cher in der Folge in eignen kleinen Abhandlun⸗ 
gen fortgeſetzt und weiter ausgefuͤhret werden ſoll, 
bezeichnet eines Theils den weiten Umfang dieſes 
Studiums, und gibt andern Theils nicht nur 
die Grundſaͤtze an, nach welchen Herr Heß in der 
kuͤnftigen Bearbeitung dieſer Schrift verfabren 
wird; ſondern ertheilt auch im Allgemeinen ſehr rich⸗ 
tige Regeln, wornach das bibliſche Geſchichtſtudium 
überhaupt betrieben werden muß. 2) Wichtigkeit 
und 3) Annehmlichkeit des bibliſchen Geſchichtſtu⸗ 
diums. 4) Reviſion des bibliſchen Geſchichtſtu⸗ 
diums; wovon in jedem neuen Theile eine Fortſetzung 
folgen fol, Dieſer Abſchnitt gibt eine Erzaͤhlung und 
kritiſche Ueberſicht der mannigfaltigen Art und 
Weiſe, wie das bibliſche Geſchichtſtudium, von 
Entſtehung des Ehriſtenthums an, in mehrern 
Ruͤckſichten behandelt und angewendet worden iſt, 
und kann daher gewiſſermaſen als eine Geſchich⸗ 
te der bibliſchen Geſchichte angeſehen werden. 
Das hier gelieferte erſte Stuͤck gehet bis auf Eu⸗ 
ſebius, und iſt mit vieler Gruͤndlichkeit und vielem 
Fleiſe bearbeitet. 5) Apologie der altteſtamentiſchen 
Geſchichte gegen den Vorwurf der Nationalpar⸗ 
theylichkeit und Intoleranz. Zuletzt folgen noch 
Leſearten aus einer alten Handſchrift des Evans 
geliums Nikodemi. 

Wenn dieſes Werk alſo mit der begonnenen 
Sorgfalt fortgeſetzet wird, wie man von dem 
bekannten Fleiſſe des gelehrten Herrn Verfaſſers 
erwarten kann; ſo wird daſſelbe gewiß von gros⸗ 
ſem Nutzen zur Befoͤrderung und Exleichterung 
des bibliſchen Geſchichtſtudiums feyn. 


Nachrichten. 
l wWarſchau im Junius 1792. * 
Noch vor Limitirung des Reichstags iſt die merk⸗ 
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würdige Conſtitution gemacht worden, welche die 
Projecte, fo von einer erlauchten Deputation in 
Sachen der orientaliſchen Griechen und Diſſiden⸗ 
ten dem Reichstage übergeben worden ſind, ge⸗ 
nehmigte und zum Geſetz machte. Was die 
Griechen betrifft, ſo iſt ihre kirchliche Einrichtung, 
die fie auf der Generalcongregation in Pinsk ge⸗ 
macht haben, ſehr ordentlich entworfen; ſie ge⸗ 
reicht der Congregation zur Ehre, und zum bes 
ſtaͤndigen Ruhm dem edlen und pattiotiſch geſinnten 
Landbote und Delegirten, Rochanowseki, deffen 
Name allen nichtunirten Griechen, bis in die 
fpäteften Zeiten, ehrwuͤrdig bleiben muß: denn 
Durch ſeinen weiſen Rath hat er die Entwerfung die 
fer kirchlichen Einrichtung befördert, und durch feine 
Unterſtuͤtzung bey der durchlauchtigſten Republik 
auf dem Reichstage die Genehmigung bewirkt. 
Nach diefer Hierarchie ſoll die griechiſch⸗orien⸗ 
taliſche Kirche in Polen und Litauen von aller 
auslaͤndiſchen Jurisdiction frei ſeyn. Blos in 
Sachen, die dogmata und kitus betreffen, ſoll 
fie unter dem Patriarch in Conſtantinopel ſtehen. 
Diefe Kirche ſoll einen Erzbiſchof und drei Pro⸗ 
vinclal -oder Didcefanbifchdfe, ein Generalconſi⸗ 
ſtorium und drei Provincialconſiſtorien haben. 
Weil aber jetzt noch keine Biſchoͤfe ernannt ſind, 
ſo werden nur das Generalconſiſtorium, das 
für jetzt in Piusk ſeyn fol und die erſte und 
zweite Inſtanz für Litauen und Großpolen iſt, 
und das Provincialconſiſtorium für Kleinpolen, 
das in Bohuslaw ſeinen Sitz haben wird, errich⸗ 
tet. Vor diefe Conſiſtorien gehoͤren alle kirchliche 
Einrichtungen und Entſcheidungen der Streitig⸗ 
keiten, die uͤber kirchliche Sachen, profane 
Handlungen oder Kirchenguͤter entſtehen, fo 
daß alles, was in der roͤmiſch katholiſchen 
Birche vor die Conſiſtorien gehoͤret, auch 
in der griechiſchen Birche dahin gehören 
Jol. Es findet ſich ferner in dieſer Kirchenhier⸗ 
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archie eine genaue Vorſchrift, wie die Kreis 
Provincial -und Generalcongregationen ſollen ger 
halten werden, zu welchen auch Deputirten von 
dem Adel und dem Buͤrgerſtande zugelaſſen wer⸗ 
den ſollen, die aber in Sachen, die blos die 
Religion und Liturgie betreffen, keine Stim⸗ 
me haben, ſondern nur in denjenigen Dingen, 
welche die Oeconomie, gute Ordnung 15 
waltung der Kirchengüter betreffen. Alſe Klo 
ſind den Conſiſtorien unterworfen, und es iſt ge⸗ 
nau vorgeſchrieben, wie die Kloſterguͤter ſolſen 
verwaltet und alle Streitigkeiten unter den Moͤn⸗ 
chen beygelegt werden. Umden Conſiſtorien mehr 
Anſehen zu geben, iſt ihnen erlaubt, in ihrem 
Siegel das Reichswappen zu führen. Wer 
achte Naͤchſten- und Chriſtenliebe hat und ſich 
über das Gluck aller feiner Bruͤder freuet, ſie 
mögen aͤuſſerlich dieſe oder jene Namen fuͤhren, 
der wird ſich freuen, daß die polnische durchlauch⸗ 
tigſte Republik ſich dieſes zahlreichen Volks for 
mütterlich angenommen und durch dieſe kirchliche 
Einrichtungen, die nach den Grundſaͤtzen ihrer 
Religion ſo weiſe eingerichtet ſind, nicht nur die 
innere: gute Ordnung unter ihnen bewirkt, und 
vor den unfeligen Streitigkeiten, die aus Man⸗ 
gel der Subordination entſtehen, verwahret, ſon⸗ 
dern auch dieſe kirchliche Geſellſchaft auf mans. 
cherley Weiſe naͤher und kraͤftiger mit dem Vater⸗ 
lande verbunden hat. 1 

Nicht aber mit eben der Freude wird jeder 
Unpartheyiſche das Project leſen, welches von der 
erlauchten Deputation in Anſehung der Diſſiden⸗ 
ten iſt übergeben worden. Es enthalt dieſes, 
faſt Wort vor Wort, blos das Project, das 
die von einer erlauchten Deputation nach War⸗ 
ſchau Berufenen des Buͤrgerſtandes, ohne Einwil⸗ 
ligung des ganzen Adels, und ohne Wiſſen 
des ganzen geiſtlichen Standes, derſelben 
übergeben haben. Siehe theol. Annal, gte Sagt 
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S. 134 und 108, vom Jahr 1791. — Wunder⸗ 
bar muß es jedem vorkommen, daß es in det 
Conſtitution heißt: „Deßgleichen genehmigen und 
billigen wir hiermit die kirchlichen Einrichtungen 
fuͤr die Diſſidenten in Polen, ſo wie ſie von 
mehr gedachter Deputation und den diſſiden⸗ 
tiſchen Delegirten beider evangeliſchen Con⸗ 
feſſtonen gemeinſchaftlich entworfen worden 
iſt“. Zufoͤrderſt ſind die Diſſidenten gar nicht 
von ihrer hoͤchſten Landesobrigkeit aufgefordert 
worden, Delegirten zu ſchicken. Man leſe nur 
die Conſtitution vom 13ten Apr. 1790, in die⸗ 
fen Annal. vom Jahr 1790 in den Beyl. S. 
169, Da traͤgt der Reichstag den Marſchaͤllen auf, 
Perſonen aus dieſen Confeſſionen zu berufen; ſie 
ſollten und konnten alſo nicht Delegirten ſeyn, 
die im Namen ihrer Confeſſion handelten, und 
dazu bevollmächtigt waren, ſondern es waren 
blos einzelne Perſonen, die die hoͤchſte Lan⸗ 
desobrigkeit ſelbſt waͤhlte und berief. Ferner 
iſt dieſes Project nicht gemeinſchaftlich entwor⸗ 
fen. Einige warſchauer Buͤrger haben es von 
einem roͤmiſch katholiſchen Advocaten aufſetzen 
laſſen, die übrigen nach Warſchau Berufenen vom 
Buͤrgerſtande zur Unterſchrift ermahnet, und es 
blos mit ihrer Unterſchrift einer erlauchten De⸗ 
putation uͤbergeben; der adliche Stand hat es 
nicht unterſchrieben; keiner der Prediger iſt deß⸗ 
wegen befragt worden, obgleich dieſe am be⸗ 
ſten wiſſen ſollten, was zur guten kirchli⸗ 
chen Einrichtung gehörte. Ueberhaupt kann 
man ſich nicht genug wundern, daß eine erlauch⸗ 
te Deputation keinen vom Predigerſtande der 
Diſſidenten aufforderte, da doch verſchiedene 
Geiſtliche der griechiſchen Kirche das Gluͤck hatten, 
von derſelben gnaͤdigſt gehoͤret zu werden. Was 
nun das genehmigte Proſect ſelbſt betrifft, ſo 
hat es den unſchicklichen Titel: Hierarchie, ver⸗ 
lohren und dafür die Ueberſchrift: 2 
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Einrichtung, bekommen. Man ſuche aber bier 
ja keine polltommene Kirchenordnung, wofuͤr fie 


ſelbſt derjenige Herr Einſender, Beyl. S. 


175 vor. Jahrs, der ſich durch das Woͤrt⸗ 
chen: Wir, für einen Mitverfaſſer derſelben 
ausgibt, nicht erkennen will. Es iſt alles hoͤchſt 
unvollſtaͤndig, was von Synoden, Conſiſtorien, 
Kreisconventen oder Gemeinen geſagt wird; 
und es muß entſetzliche Verwirrung und Strei⸗ 
tigkeiten ohne Ende geben, wofern nicht eine ho⸗ 
he Landesobtigkeit eine umſtaͤndlichete Eroͤrterung 
gnaͤdigſt beſorgt. Am ſchaͤdlichſten aber würde 


es nicht blos für dieſe oder jene Confeſſion, ſon⸗ 


dern fur das Land mit ſeyn, daß den Conſiſtorien 
alle Gewalt genommen werden, und ihnen blos 
frei ſtehen fol, in Eheſachen, was Scheis 
dung und Dispenſation betrifft, und we⸗ 
gen ſchlechter Auffuͤhrung der Geiſtlichen, 


imgleichen in Proceſſen, die aus der Vo⸗ 


cation der Prediger und Schullehrer entſte⸗ 
hen, zu entſcheiden. Wohin alle andere, 
ganz eigentlich und blos kirchliche Sachen gehoͤ⸗ 
ren ſollen, ſtehet gar nicht da. O, wie ſehr 
waͤre es doch zu wuͤnſchen, daß unſere Landes⸗ 
obrigkeit, die aller Einwohner Gluͤck, Ruhe und 
Wohlfahrt wͤͤnſchet und foͤrdert, den Diſſidenten 
eden die Gnade erwieſe, als den Griechen, und 
durch eine Generalcongregation oder Synode von 
den geſchickteſten und delegirten Maͤnnern aus 
allen Provinzen und Staͤnden, in Gegenwart 
eines nicht genug zu ruͤhmenden Kochanowski, 
eine voͤllige Kirchenordnung feſtſetzen lieſſe, und 
ihre hoͤchſte Aufſicht und Schutz uber dieſe Com 
feſſion verſicherte! Wie vielen unſeligen Streis 
tigkeiten, die immer zugleich Schaden fuͤr 
das Land ſind, wuͤrde dadurch vorgebeugt 
werden; und was wuͤrde eine gute Ordnung, 
die ſo ſehr fehlet und ohne Geſetze auch nicht 


ſeyn kann, nicht fuͤr vielfachen Nutzen * f 
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I dn acht n Aus Franken: d n Bir. 2 
Bey det Veränderung der Hetrſchaft iu den 
brandenburgiſchen Fuͤrſtenthuͤmern in hen 
mußte nothwendig auch Veränderung in dem Kir, 
chengebet geſchehen. Es wurde ein ganz neues 
eingeführt und unter der Aufſchrift gedruckt: 
Allgemeines Kirchengebet, welches auf allerhoͤch⸗ 
fen Befehl Ihro Köntglichen Majeftät in Preus⸗ 
fen in den evangeliſch⸗ lutheriſchen Kiechen der 
beiden Fuͤrſtenthuͤmer des e Nuͤrn⸗ 
berg und zwar am Sonntag Vormittag gleich 
nach der allgemeinen Beicht ſtatt des bishetigen 
allgemeinen Kirchengebets andächtig und erweck⸗ 
lich den Gemeinden vorgeleſen werden fol. Den 
7. Februat 1992. Bayreuth in 4. hi 


Wir ſind erſuchet worden, hier anzuzeigen: 
daß ein ſchweizeriſcher Gottesgelehrter jetzt an 
einem Sachregiſter über des Ritter Michaelis 
ſaͤmmtliche Schriften, nut die Lexica und ori⸗ 
entaliſche Bibliothek ausgenommen, arbeitet. 

A N nen) 1 7 U y . 1 N 
Den sten: Sept. d. Jahrs farb zu Berlin 
der erſte koͤnigl. Hof und Domorediger, Herr 
Ramm, im 78ſten Jahre ſeines Alters. Der ſel. 
Mann hat ſich durch Schriften, fo viel wir 
wenigſtens wiſſen, gar nicht bekannt gemacht. 


4 


dDiracſehler. 
In der vorigen zeſten Woche, S. 620, 
Zeil. 22, Preßfreiheit l. Preßfrechheit. j 
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it dieſer Woche werden zugleich die zetzente Benfage, der 
na A und die Stleduette des Nern Um 
ſiſwrialkaths Plans in Gottingen ausgegeben, 110 
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Annalen 
der neueſten 5 N 
Theologiſchen Litteratur 
und Ka 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Ein und vierzigſte Woche. 
ee S 
Ein kleiner Beytrag zur Unterſuchung der 
Frage: Ob und wie weit es einem wei⸗ 
fen Manne überhaupt, und beſonders 
einem goͤttlichen Lehrer anſtaͤndig und 
erlaubt ſey, ſich zu den Meinungen 
und Irrthuͤmern anderer herabzulaſſen? 
und ob und in wie fern dieſes mit den 
Pflicht der Wahrhaftigkeit und Aed⸗ 
lichkeit beſtehen Fönne? Breslau, 1791. 
bey Ernſt Gottlieb Meyer, 220 S. in 8. 
(pr. 1a fGr.) i 
See Verfaſſer entwickelt in dieſer 
Schrift folgende Saͤtze: Der Volks lehrer 
muß ſich einer dem Volke verſtaͤndlichen Spra⸗ 
che bedienen; und der größte Theil der Worte 
und Redensarten der dem Volke bekannten und 
verſtaͤndlichen Sprache beruht auf ſinnlichen, 
zum Theil falſchen Vorſtellungen und Volksvor⸗ 
urtheilen. Dieß gilt beſonders auch von det dem 


jüdischen Volke bekeunten und verſtaͤndlichen Spra⸗ 
SS che, 


che. Ferner kann und darf der Voltslehrer 
nicht gleich zum Anfange alle irrige Meinungen 
und Vorurtheile ſeiner Lehrlinge beſtreiten. Man⸗ 
che wichtige Wahrheit beruht bey ihnen auf blo⸗ 
ſen Vorurtheilen, und iſt mit irrigen Meinungen 
nach ihrer Vorſtellung unzertrennlich verbunden. 
Der Volkslehrer muß feine Beweiſe nur aus Saͤz⸗ 
zen hernehmen, die das Volk fuͤr gewiſſe Wahr⸗ 
heit haͤlt; denn nur dann wirken ſie Ueberzeu⸗ 
gung. Er muß feine Bewegungsgrunde von 
dem, was das Volk Für ſehr wuͤnſcheuswerth 
und gewiß, oder fuͤr ſehr ſchrecklich und unaus⸗ 
bleiblich anſieht, entlehnen, wenn ſie Eindruck 
machen ſollen. Der Volkslehrer muß nur ſolche 
Wahrheiten lehren, die ſeine Schuͤler jetzt zu fas⸗ 
ſen oder zu nutzen faͤhig ſind, nie ſolche, die 
ihnen jetzt nicht nutzen, ſondern, mißverſtanden 
und verkehrt angewendet, eher ſchaden würden, 
Fe muß er aber nie laͤnger, als es noͤthig 
iſt, nie aus eigennuͤtzigen oder politiſchen Abſich⸗ 
ten, feinen Schülern die Wahrheit vorenthalten; 
ſondern ſie immer weiter fuͤhren. Alles dieß 
gilt, wie von jedem weiſen, ſo auch von jedem 
dttlichen, oder von Gott unmittelbar gefandten 
ehrer. Hieraus werden nun Schlußfolgen her⸗ 
eleitet, nach welchen die eigene Meinung und 
ehre eines Volkslehrers beurtheilet werden 
muͤſſe. 

Im Allgemeinen betrachtet, ſind dieſe Saͤtze 
wahr; aber ſie ſind noch nicht hinlaͤnglich be⸗ 
ſtimmt, und der Verf. iſt nicht tief genug in die 
Unterſuchung desjenigen, worauf es bey dieſen 
Fragen eigentlich und vornehmlich ankommt, 
hineingegangen. Fragt man: wie ein Lehrer leh⸗ 
ren muͤſſe; fo muß man hauptſaͤchlich zuerſt un» 
terſuchen, was er lehren wolle, und für wen er 
das lehren wolle. Demnaͤchſt iſt auf die Um⸗ 
ſtände, worin er ſelbſt ſich befindet, auf die Hin⸗ 
derniſſe, die er zu uͤberwinden hat, auf die ver 
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tel, deren er ſich in feinen Umftänben bedienen 
muß, u. ſ. w., Ruͤckſicht zu nehmen. Wenn ein 
Lehrer ſich anheiſchig gemacht haͤtte, durchaus 
einen jeden Irrthum, ſo gut er es wüßte und koͤnn⸗ 
te, zu berichtigen; ſo muͤßte er ſich nicht damit 
begnügen, die dem Volke einmahl gelaͤufigen 
Worte und Redensarten beyzubehalten. Er müßs 
te vielmehr kein Wort und keine Redensart brau⸗ 
chen, welche zu einem Irrthum verleiten koͤnnten. 
Er muͤßte jedes Wort genau und beſtimmt erklaͤ⸗ 
ten, und ſich nur ſolcher genau beſtimmten und 
erklärten Worte bedienen. Wenn z. B. jetzt ein 
gehrer der Weltweisheit Unterricht eriheilt, ſo 
erwartet man von ihm, daß er wiſſentlich und 
vorſetzlich keine philoſophiſchen Worte und Nee 
densarten in einer andern Bedeutung brauche, 
als in der, die er für die richtige hält. Dieſen 
ſtillſchweigenden Vertrag hat er mit feinen Schuͤ⸗ 
lern geſchloſſen. Sie ſind alſo berechtigt, von 
ihm die beſtimmte Erklaͤrung uͤber alle philoſo⸗ 
phiſche Ausdruͤcke und Redensarten, die er braucht, 
zu erwarten. Hingegen braucht er zugleich man⸗ 
che Redensart des gemeinen Lebens, die an ſich 
nicht ganz richtig iſt, z. E. die Sonne gehet auf, 
geht unter, u. ſ. w., ohne fie zu erklaren. Wenn 
er aber Naturlehre und Sternkunde vortragen 
wollte; ſo muͤßte er, ſo gut er es wuͤßte, ſich 
über den ſcheinbaren Aufgang und Untergang der 
Sonne erklaͤren. Selbſt wenn er fuͤrs Volk die 
Naturkunde und Sternkunde lehren wollte; ſo 
müßte er jeden Icrthum in dieſen Fächern, die 
er abſichtlich lehren wollte, zu berichtigen fuchen, und 
nur wahren und richtigen Unterricht in lauter 
wahren, hinlaͤnglich erflärten und dadurch nun 
auch dem Volke verftändlichen Worten und Re 
dens arten ertheilen, 

Mit einem Worte alſo: in dem Fache der 
menſchlichen Kenntniffe, über welches ein Leh⸗ 
rer Unterricht ertheilen will, erwartet man, von 

Ss 2 ihm 


ihm die Wahrheit, fo gut er fie weiß und leh⸗ 
ren kann, zu hören. Nur über die in dieß Fach 
gehoͤrigen Säge muß er ſich beſtimmt erklären; 
in Abſicht anderer liegt ihm nicht eben die Ver⸗ 
pflichtung ob. | 
Wendet man dieſe Örundfäge auf die Lehre 
Jeſu an, fo muß man fragen: was Jeſus eis 
gentlich hat lehren wollen? Ob er es für feine 
Abſicht erkläre hat, alle Jerthuͤmer und Vorur⸗ 
theile überhaupt zu beſtreiten? Oder ob er einen 
gewiſſen beſtimmteren Zweck gehabt hat? Man 
wird das Letzere finden. Man wird finden, daß 
er, die Lehre von der wuͤrdigen und Gott wohl⸗ 
gefälligen Verehrung Gottes durch Weisheit und 
Tugend vorzutragen, uͤberall fuͤr ſeinen Haupt⸗ 
zweck und feine eigentliche Abſicht erklärt und zu 
feinem Hauptgeſchaͤfte gemacht hat. Alſo in Abs 
ſicht auf die Frage: was zur wuͤrdigen Vereh⸗ 
rung Gottes gehoͤre, duͤrfen wir von Jeſu einen 
Widerſpruch gegen jeden Irrihum erwarten; und 
wirklich finden wir das auch ſo. Er widerſetzt 
ſich jeder Meinung von der Att, daß Gott an 
einer andern Art der Verehrung, als an wirklich 
guten Geſiunungen und Thaten, ein Wohlgefallen 
haben koͤnne. g 
Aber wenn es nicht erwieſen werden kann, 
daß Jeſus uͤber andere Wahrheiten, als uͤber 
diejenigen, die zur richtigen Erkenntniß und wuͤr⸗ 
digen Verehrung Gottes gehoͤren, einen abſicht⸗ 
lich gegebenen Unterricht habe ertheilen wollen; 
ſo darf auch nicht gerade ein Widerſpruch wider 
die, andern Wahrheiten entgegenſtehende Irrthuͤ⸗ 
mer von Jeſu erwartet werden; zumahl wenn es 
einleuchtend iſt, daß ein ſolcher Widerſpruch un⸗ 
ter den Umſtaͤnden, unter welchen er lehrte, 
1 nuͤtzlich; ſondern vielmehr ſchaͤdlich geweſen 
wäre. 
Der Recenſent hat im Ganzen diefe Schrift 
mit Vergnuͤgen geleſen. Aber überall ſah er es 
7 ein, 
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ein, daß es beſſer geweſen waͤre, von jedem eins 
zelnen Satze des n. T. in concreto auszugehen, 
und bey demſelben zu zeigen, wie derſelbe zu fas⸗ 
ſen, und ob er als eigentliche Lehre, oder als 
bildliche Einkleidung der Lehre zu betrachten 
ſey. Die Umſtaͤnde, unter welchen Jeſus lehrte, 
und die damahlige Lage des juͤdiſchen Volkes, in 
Abſicht der Cultur uͤberhaupt und der religioͤſen 
Cultur insbeſondere, waren in ihrer Art ſo ein⸗ 
zig, daß ſich in abſtracto davon nicht beſtimmt 
genug reden, und was in abſtracto geſagt iſt, 
nicht recht paſſend anwenden läßt. Es iſt nicht 
beſtimmt genug, wenn es S. 18 heißt: „Wel⸗ 
„cher auch noch ſo große Philoſoph traͤgt auch 
„jetzt noch ein Bedenken zu ſagen: Des Herrn 
„Auge ſteht Tag und Nacht offen uͤber denen, 
„die ihn fuͤrchten.“ Denn eigentlich ſollte man 
jetzt doch lieber nicht vom Auge des Herrn und 
vom Fuͤrchten vor Gott reden. Denn man ſa⸗ 
ge, was man will, bey dem gemeinen Manne er⸗ 
haͤlt man durch ſolche Ausdruͤcke rohe und unwuͤr⸗ 
dige Vorſtellungen von Gott. Es iſt nicht er⸗ 
weislich, daß Jeſus den Worten Sohn Gottes 
und des Menſchen Sohn, und Johannes dem 
Worte Noyos eine andere beſtimmte, als die den 
Juden bekannte und gelaͤufige Bedeutung gege⸗ 
ben habe; nur, daß die Worte im u. T. Jeſu 
Perſon beſonders bezeichnen. Es iſt nicht er⸗ 
weislich, daß der gemeine Sprachgebrauch der 
Juden die Worte: von neuem, oder wieder geboh⸗ 
ren werden, fuͤr: ganz und auch innerlich um⸗ 
N und gebeſſert werden, genommen 
habe. { 
Doch ungeachtet wir uns dergleichen vieles 
ausgezeichnet haben, woruͤber es einer genauern 
Unterſuchung und beſtimmtern Erklaͤrung beduͤr⸗ 
fen moͤgte; ſo ſind wir doch uͤberzeugt, daß die⸗ 
fer Beytrag es verdiene, mit Nachdenken gelefen 
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zu werden, und daß er zur Befoͤrderung richti⸗ 
ger Einſichten in die Lehre Jeſu nuͤtzlich werden 
koͤnne. j 
Handlungen und Gebete beym öͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſt in den Herzogthu⸗ 
mern Kurland und Semgallen. Koͤ⸗ 

nigsberg, 1792. bey Fr. Nicolovius. 210 

. in. gr. 8. 

er würdige Verfaſſer dieſer Liturgie, Herr 

Prediger Wehrt zu Großautz in Kurland, 
hatte dieſelbe ſchon im Jahre 1786, durch einen 
Öffentlichen Auftrag dazu veranlaßt, ausgearbei⸗ 
tet und nebſt einem Entwurfe zur Kirchenordnung 
herausgegeben. Jetzt hat er ſie, in dieſer 
neuen Auflage, durch Abanderungen und Zuſaͤz⸗ 
ze, die wir alle ſehr zweckmaͤſig gefunden haben, 
noch brauchbarer eingerichtet, ſo daß man dieſe 
Liturgie der churpfaͤlziſchen evangeliſchen, aus 
der auch einiges entlehnt iſt, an die Seite ſetzen 
kann. Die Sprache in den Gebeten iſt rein, 
faßlich und erwecklich, und es kann nicht fehlen, 
daß nicht dadurch ächt chriſtliche Geſinnungen 
ſollten hervorgebracht werden. 

Aus der Vorrede erhellet, daß man ſchon im 
Jahr 1778 in Kurland, welches gewoͤhnlich in 
Deutſchland noch fuͤr ein halb barbariſches Land 
gehalten wird, die Nothwendigkeit einer neuen 
Liturgie nicht nur einſah, ſondern auch wirklich 
mit der Ausarbeitung derſelben den Anfang mach⸗ 
te. Der Herr Praͤpoſitus Neander erhielt den 
Auftrag, einen Entwurf zur Verbeſſerung der 
Kirchenordnung und Liturgie auszufertigen Weil 
ihn aber dieſer wuͤrdige Mann, wegen ſeiner vie⸗ 
len andern Geſchaͤfte, nicht völlig ausarbeiten 
konnte; fo erhielt dieſes Geſchaͤfte der Herr Pre» 
diger Wehrt, und es haͤtte gewiß keinem geſchick⸗ 
tern in die Hände kommen koͤnnen. — Der ns 
halt und die Ordnung ſind kuͤrzlich dieſe: Ord⸗ 
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nung des Öffentlichen Gottesdienſtes; Gebete vor 
dem Altar, nach der Morgen ⸗ und nach der 
Nachmittagspredigt vorzuleſen; Gebete auf jeden 
Feſttag, Vormittags und Nachmittags; Fuͤrbitten 
auf 16 verſchiedene Faͤlle; Dankgebete; Gebete 
in den Betſtunden; Gebet bey der Betrachtung 
der Leidensgeſchichte Jeſu; Litaney, welche am 
Bustage vor dem Altar veriefen wird; (dieſe iſt 
aus den Beytraͤgen zur Verbeſſerung des oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes der Chriſten von Hermes, 
Fiſcher und Salzmann genommen, und dieß 
buͤrgt allein ſchon fuͤr ihre Fuͤrtreflichkeit.) Collecten 
auf den Sonntag und die hohen Feſte; (dieſe 
hier vorgezeichnete ſind allerdings im Stande, 
das Herz zur Andacht zu entflammen.) Hierauf 
folgen die verſchiedenen Handlungen, die der Pre⸗ 
diger zu verrichten hat, und von S. 176 an macht 
ein Anhang von bibliſchen Spruͤchen, unter ver⸗ 
ſchiedene Rubriken gebracht, den Beſchluß. Die⸗ 
fe Sprüche koͤnnen ſtatt der gewöhnlichen Sonn, 
tagsevangelien und Epiſteln bey den oͤffentli⸗ 
chen Vorträgen als Texte gebraucht werden. — 
Da ſich in dieſem Buche zur Tauf⸗ und Trau⸗ 
ungshandlung ein doppeltes Formular befin- 
det; ſo ſehen wir dieß als einen Wink an, daß 
einſichtsvolle Prediger zur Abwechſelung auch manch⸗ 
mahl andere Gebete und Formulare, die darin 
nicht enthalten ſind, gebrauchen duͤrfen, damit 
ſich nicht die Gemeinen nach und nach an dieſe 
neue Vorſchriften allzu ſehr gewoͤhnen, und die 
Andacht bey Anhörung derfelben verlieren moͤg⸗ 
ten. — Gott gebe nun zu allen ſolchen, zu ſei⸗ 
ner Verehrung beſtimmten Bemuͤhungen ſeinen 
reichen Segen, und laſſe auch bald uͤberall die 
Deutſchen in dieſem Stuͤcke, in welchem uns die 
Kurlaͤnder ſchon ſo lange voraus gegangen ſind, 
nachfolgen! 
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Noch einige kleise Schriften, die in 
der vorigen Beylage keinen Plaz 
mehr fanden. 

Etwas über die Weinbergs krankheit des 
verſtorbenen Doctor Bahrdts und ähnlicher 
noch lebender Kranken. Den Nichtärzten zur 
freundſchaftlichen Warnung mitgetheilt von Dr. 
Joh. Chr. Wilhelm Juncker, ordentlichem 
Prof. der Mediein zu Halle — —. Halle, in 
Commiſſion bey Hemmerde und Schwetſchke, 
1792: 31 B. in 3. — Manche Leſer werden 
vielleicht hier, dem Titel nach, etwas ſuchen, 
das fie nicht finden; dagegen aber etwas finden, 
das ſie nicht ſuchten. Doch das letztere Etwas 
wird ihnen immer, wenn fie es nur gehoͤrig be⸗ 
herzigen und dann auch befolgen wollen, unend⸗ 
lich nuͤtzlicher ſeyn, wie das erſtere. 

Herr Dr. Juncker verſtehet naͤmlich unter 
der Weinbergskrankheit jedes zweckwidrige 
(fehlerhafte) Verhalten der Nichtaͤrtzte in Ruͤck⸗ 
ſicht der arzneylichen Volkskenntniſſe; weil naͤm⸗ 
lich der verſtorbene Beſitzer jenes Weinbergs 
durch Schriften (die von ſehr vielen geleſen 
wurden) ein Empfehler und Vertheidiger der uns 
achten Volksmedicin war, und durch die Aus⸗ 
uͤbung derſelben zuletzt ſelbſt davon ein ungluͤck⸗ 
liches Opfer wurde, auch auf dieſem Weinberge 
ſchon ein anderes Opfer dieſer Krankheit, naͤmlich 
die Tochter des Verſtorbenen, begraben liegt. 
Oh uͤbrigens der ſel. Bahrdt mit weiland 
Ulrich von Hutten in einer Categorie ſtehe oder 
nicht, bleibt auch hier noch unentſchieden, und 
an der Eutſcheidung moͤgte auch wohl ſehr we⸗ 
nig gelegen ſeyn. Weit wichtiger iſt, was Hr. 
J, S. 7 u. 3, ſagt: „ Neben dieſer Weinbergs⸗ 
krankheit koͤnnen viele andere beſtehen. Vor ihr 
können viele andere vorhergehen. Wer z. B. 
als ein Märtyrer der Wahrheit unverfchuldete 
Kraͤnkungen erleiden mußte, hievon erkrankt und 
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wahrend dieſer Krankheiten feinem, Leibe quack⸗ 
ſalbert, iſt nicht weniger weinbergskrank, als 
derjenige, der wegen ausſchweifender Lebensart 
in unreine Krankheiten verfiel, und nun den 
Bemuhungen geſchickter Aerzte durch eignes Quack⸗ 
ſalbern entgegen wirkt. Was uns hier kuͤm⸗ 
mert, das iſt einzig und allein die merkwuͤr⸗ 
dige Weinbergskrankheit ſelbſt. Frieden und 
Ruhe den Todten! aber unter den Lebenden gibt 
es ſo viele Weinbergskranke, daß es fuͤrwahr 
der Mühe lohnt, fie ernſtlich zu warnen., 
Wir wuͤnſchen von Herzen, daß bey recht 
vielen dieſe Warnung fruchten moͤge. N 
So viel ſiehet man aus dieſer Schrift: daß, 
wenn Bahrdt bey Zeiten vernünftige Aerzte con⸗ 
ſuliret, ihre Vorſchriften gehoͤrig befolgt und 
nicht ſelbſt an ſich gequackſalbert haͤtte; er ver⸗ 
muthlich noch jetzt leben und geſund ſeyn wuͤrde. 
Predigt bey der Feyer der Kaiſerkroͤnung, 
Ihro Majeſtaͤt Franz Il, in der kaiſerlichen frey · 
en Reichsſtadt Wetzlar am 12 Auguſt 1792, gehal⸗ 
ten von Juſtus Sriedrich Sroriep, der h. Schrift 
Doctor, erſtem geiſtlichen Conſiſtorialrath, Su⸗ 
perintendenten u. ſ. w. in Bückeburg. Frankfurt 
am Main, in der J. G. Fleiſcherſchen Buchhand⸗ 
lung, 1792. 32 S. 8.— Herr Dr. Froriep iſt 
als ein guter Kanzelredner allzu bekannt, als daß 
wir noͤthig haͤtten, dieſe Predigt zu loben; und 
eine ſolche feierliche Gelegenheit, bey welcher ſie 
gehalten iſt, koͤnnte auch wohl den Mann von 
geringern Talenten, und den minder geübten 
zum Redner machen. Nach Anleitung des Tex⸗ 
des 1 Chronik 13: 16. 18, ſtellte der Herr Verf. 
die fromme Freude eines Volkes vor, dem Gett 
ein wuͤrdiges Oberhaupt geſchenkt hat. \ 
Daß man durch zu fruͤhes Begraben leben⸗ 
de Menſchen, die man fuͤr todt hielt, auf die 
ſchrecklichſte Weiſe toͤdten koͤnne. Eine Predigt 
über Matth. 5:21,22. Auf Verlangen einer hoch⸗ 
Ss 5 
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preisl, Minden » Ravensbergiſchen Kriegs s und 
Domänen =» Cammer gehalten von Joh. Moritz 
Schwager, Paſtor zu Joͤllenbeck in der Graf⸗ 
ſchaft Ravensberg. Berlin und Stettin, bey 
Friedrich Nicolai. 1792. 54 S. 8. x 
Das ſchrecklichſte aller Schickſale, welches 
einem Menſchen begegnen kann, und das doch, 
nach unleugbaren Erfahrungen, ſchon viele betrof⸗ 
fen hat, lebendig begraben zu werden, erregt 
doch nun in Deutſchland eine faſt allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit. In unſerem heſſiſchen Vaterlan⸗ 
de haben wir ſeit einigen Jahren die weiſeſten 
Verordnungen gegen das allzu fruͤhe Begraben 
der Todten; an manchen Orten, z. B. zu Weimar, 
ſind eigene Todtenhaͤuſer errichtet, in welchen die 
Leichen eine lange Zeit uͤber der Erde erhalten 
werden, und es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß dieß, 
in allen Staͤdten wenigſtens, nachgeahmt wuͤrde; 
fo viel wir aber wiſſen, find die zu dieſem End⸗ 
zweck in Hannover und in Eaffel eroͤfneten Sub⸗ 
ſeriptionen nicht zu Stande gekommen. In Pr. 
Minden hat die Kriegs = und Domainenkam⸗ 
mer den Predigern in dem Fuͤrſtenthume Minden 
und in der Grafſchaft Ravensberg den höchft 
wohlthaͤtigen Auftrag gegeben, das Volk über 
die Gefahr des uͤbereilten Begrabens zu beleh⸗ 
ren. Herr Schwager war der erſte, der dieß men⸗ 
ſchenfreundliche Verlangen erfuͤllte, und dieſe Pre⸗ 
digt vor ſeiner Gemeine hielt. Sie iſt ihres 
Herrn Verf. vollkommen wuͤrdig, in einer po⸗ 
pulären, faßlichen Sprache abgefaßt; fie ent, 
haͤlt die noͤthigſten Belehrungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, widerlegt die Vorurtheile der Landleute 
in dieſem Stucke, und zeigt, auf eine das Herz 
ruͤhrende Art, die groſſe Verſuͤndigung, deren 
ſich die Menſchen ſchuldig machen, wenn ſie mit 
dem Begraben ihrer Todten eilen. Wir wuͤnſch⸗ 
ten von Herzen, daß alle Prediger, welche die 
phyſicaliſchen und mediciniſchen gg des 
errn 


Herrn Verf. nicht beſitzen, und alſo nicht im 
Stande ſind, dieſem ſchrecklichen Uebel, wie es 
doch billig waͤre, hinlaͤnglichen Widerſtand zu lei⸗ 
ſten, und die Schulmeiſter auf dem Lande die⸗ 
fe Predigt in den Händen haben moͤgten. — 
Der wuͤrdige Herr Verf wird uns am Schluſſe 
dieſer Recenſion eine Anmerkung erlauben: Die 
wichtigſte Einwendung; welche man gegen das 
lange Aufbewahren der Todten in den Haͤuſſern 
macht, und die er nicht berühret hat, iſt: daß 
dadurch die Lebendigen in Gefahr kommen, vor⸗ 
zuͤglich bey epidemiſchen anſteckenden Krankheiten. 
Hier kommen die Pflichten gegen die Lebendi⸗ 
gen, mit den Pflichten gegen die hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich nicht mehr Lebendigen in Colliſion. Nach 
unſerem Dafuͤrhalten koͤnnte hier nur durch Tod⸗ 
tenhaͤuſer geholfen werden, und da dieſe nicht 
überall ſeyn koͤnnen, ſo iſt bey ſolchen Krank⸗ 
heiten ein etwas fruͤheres Begraben wohl zu er⸗ 
lauben, weil alsdann, wie die Aerzte verſichern, 
die Gefahr einen lebendig zu begraben, ſo groß 
nicht iſt. 
Der fleiſſige Schullehrer, Hr. Johann srie⸗ 
„hat von feiner neuen vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Straßburg und des ehemahli⸗ 
gen Elſaſſes nun ſchon das te und Ste. Heft 
heraus gegeben, ſchoͤn und auf gutem Papier ge⸗ 
druckt, aber auch gut ausgefuͤhrt. Im letzten 
Heft, das den Anfang des dritten Bandes aus⸗ 
macht, iſt die Geſchichte bis zum Weſtphaͤliſchen 
Friedensſchluß fortgeführt. Fuͤr die Leſer, denen 
das Buch beſtimmt iſt, entſpricht es ſeiner Ab⸗ 
ſicht ganz, und ſie werden ſich daraus, z. Ex. von 
der evangeliſchen Union, der katholiſchen Ligue, 
Religiousseraͤnderungen, Jeſuitenliſt, dem Elend 
des dreiffigjährigen Krieges, u. ſ. w., hinlaͤngli⸗ 
che Begriffe machen koͤnnen. 
Zu Trier kam im vorigen Jahr eine Diſſerta- 
tio de immoderata alios haereſeos inſimulandi 
libidine 


libidine aetate noſtra admodum famillari & 
ejusdem caufis, auf 100 Detavfeiten heraus. 
Ein wohlgetrofnes Bild der intoleranten Ketzer⸗ 
macher, die doch wahre Geſellen Jeſu und Nach⸗ 
folger der Apoſtel ſeyn wollen, deren Bild doch 
von jener ihrem gerade das Gegentheil iſt. Ih⸗ 
re Liſt, Schleichwege, Unwiſſenheit, Intoleranz, 
alles iſt hier nach dem Leben abgemahlt. Moͤg⸗ 
ten doch die Kritiker ihr wahres Bild fleiſſig in 
dieſem Spiegel beſchaven! ſie, die andern Leu⸗ 
ten gern falſche Spiegel vorhalten!! 
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Nachrichten. 


Raifer Leopolds Exequienfeier in einigen fchwäbis 
ſchen Reichsſtaͤdten. 


Der weiſe gute Kaiſer Ceopold — verdient in den 
Annalen eben ſo viel Andenken, als ehemahls Jo⸗ 
ſeph II. In verſchiedenen Reichs ſtaͤdten wurden ſei⸗ 
ne Exequien ſehr praͤchtig, in andern mit ge⸗ 
ringerer Feierlichkeit gehalten. Wir ſchraͤnken 
unſere Nachrichten, der Kuͤrze wegen, meiſtens 

nur auf das, was gedruckt worden iſt, ein. 
Von Augsburg haben wir erhalten: Ge⸗ 
beth bey Veranlaſſung des Todes — Leopold des 
zweiten, glorw. Ged. an dem oberhertlich in 
Augsburg verordneten Trauertage den 25. Merz 
1792 in allen ſechs evangel. Pfarr⸗Kirchen nach 
geendigten Predigten geſprochen. — Text zu der 
Trauermuſik bey der oberherrlich veranſtalteten 
Feyer des Todes — Leopolds — in der Haupt⸗ 
und Pforr⸗ Kirche zu St. Anna nach der Mor⸗ 
genpredigt und Abendpredigt aufgeführt. Ein 
Wechſelgeſang zwiſchen dem Chor und der Ge⸗ 
meine. 1 
Zu Kempten wurde das Trauerfeſt ſchon 
den i8ten März gehalten. Rath, Gericht und 
Gemeine zogen vom Rathhauſſe in die Kirche, 
(welches auch in einigen andern Reichsſtaͤdten 
ö ge⸗ 


geſchehen iſt.) Gedruckt wurde das Trauerge⸗ 
bet nebſt den Peedigttexten und einer Trauercan⸗ 
tate. Voran ſtehet die Anzeige der Art, wie 
das Feſt gefeiert wurde. Morgens predigte Hr. 
Senior M. Reck, uͤber Pf. 119: 52. Mittags Hr. 
Prediger Duͤrr, über Dan. 11: 20, 21. Abends 
Hr. Prediger Lunz, uͤber Jeſ. 55: 8, 9. 

Zu Kavensburg ſtarb am 25ſten Maͤrz 
der erſte Stadtpfarrer, Johann Merk, an ei⸗ 
nem Schlagfluß. Daher hielt ſein College, Hr. 
Johann Georg Beck, an feiner Statt am a6ften 
die Trauerpredigt, über Sirach 10: 12. 

Zu Ulm wurde gedruckt: Wehmuͤthiges 
Trauergebet uͤber den hoͤchſtbetruͤbten Todesfall 
Ihro R. K. Majeſtaͤt ic, Sonntags den 25. 
Maͤrz 1792, und ein lateiniſches Programm: 
Scholarcha regens nee non univerſum gymna- 
fii,,quod Ulmae floret, confilium C. S. D. 
2 Bogen in Folio. — kateiniſch uͤberſetzte Zeitungs⸗ 
nachrichten von Leopolds Thaten und Tod. 
Der Verfaſſer iſt Hr. Rector Hasler. n 

Zu Biberach predigte am Sonntage Ju⸗ 
dica nach einer ſchicklichen Trauermuſik der Hr. 
Senior Hauf über Matth. 5 : 9, 10 zund in der 
Siechenkirche Hr. Prediger Hocheifen uͤber Thren. 
5 15, 16, 19, 20. In der Abendpredigt wurde 
nichts mehr davon gedacht. Auch wurde das 
Gebet gedruckt, das aber freilich ſo alltteſta⸗ 
mentiſch iſt, daß es gar wohl hätte, ungedruckt 
bleiben duͤrfen. Montags darauf hielten die 
Katholiſchen die Exequien ohne Predigt durch ein 
Selenamt. 

Zu Memmingen wurde das Kroͤnungsfeſt 
an eben dicſem Tage gefeiert. Es wurden nicht 
nur das Gebet bey den Exequien, das in der 
Stadt und auf dem Lande verleſen wurde, und 
die in der Hauptkirche zu S. Martin abgeſungene 
Cantate, ſondern auch die drei Trauerpredig⸗ 
ten, die in der Stadt gehalten wurden, in 1 
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abgedruckt —: Die bewegliche Bitte des Volkes Is⸗ 
rael um den Beyſtand der goͤttlichen Batmher⸗ 
zigkeit, aus Jeſ. 63: 15, 16, in der Hauptkirche 
zu S. Martin betrachtet von J. G. Hermann, 
Superintendenten. — Trauerrede auf K. Leopold 
des zw. fruͤhen Tod, eben daſelbſt Abends gehalten 
von J. G. Schelhorn, Prediger und Stadtbi⸗ 
bliothekar, uͤber Jerem. 4: 10. Trauerrede — in 
der Kirche zu unſer Frauen, Mittags gehalten 
von Ph. J. Rarrer, des Miniſterü ordinirtem 
Candidaten, über Jerem. 5: 15. 

In Kaufbeuren wurde der folgende 26fte 
Maͤrz zu einem feierlichen Trauertage beſtimmt. 
Morgens wurde über Hiob 16: 22, Cap. 
17: 1; Mittags über Jeſ. 57: 2; Abends über 
Sirach 10: 12. gepredigt. Das nach den drei 
Gedaͤchtnißpredigten abgeleſene Gebet, und die 
bey denſelben aufgefuͤhrte Cantate wurden gedruckt. 
Die Katholiſchen hielten eben ſo feierlich drei 
Tage hinter einander die gewoͤhnlichen Exe⸗ 
quien. 


Frankfurt am Main, d. 17ten Septemb. 1792. 
Geſtern geſchah hier die Einweihung des, mit 
vielem Geſchmack erbauten Bethauſſes der refor⸗ 
mirten franzoͤſiſchen Gemeine, vor einer zahle 
reichen Verſammlung von Einheimiſchen und 
Fremden, aus allen drei chriſtlichen Confeſſto⸗ 
nen. Der aͤltere Prediger dieſer Gemeine, Herr 
Souchay, ſprach uͤber die Nothwendigkeit und 
den Nutzen der öffentlichen Gottes verehrung, 
vorzuͤglich über den Einfluß derſelben auf das 
geſellſchaftliche Leben, zwar kurt, aber kraͤftig. 
Laͤuger verweilte er ſich — und das mit Recht — 
bey der Entwickelung alles deſſen, was in der 
Sache, wovon jene Feierlichkeit die Folge war, 
für die Glieder der Gemeine Erfreuliches und 
Begluͤckendes liegt. Hier zeigte ſich der recht⸗ 
ſchaffene, fuͤr jedes Gute uͤberhaupt, und beſon⸗ 
ders 


ders für die Religion Jeſu fo auſſerſt warme 
Mann, in feiner ganzen Groͤſſe. Alles vers 
rieth an ihm dieſe edlen, maͤchtigen Gefuͤhle; 
und allgemeine, tiefe Ruͤhrung war der ſchoͤne 
Lohn des frommen Redners.— Des Nachmit⸗ 
tags predigte Herr Badollet. Sein Thema war der 
Pendant zu dem des Herrn Souchay, nur mach⸗ 
te er die Zuhoͤrer auf noch einige, von dieſem 
nicht beruͤhrte Puncte aufmerkſam, z. B. wiefern 
Gott an den religioͤſen Verſammlungsorten der 
Chriſten als vorzuͤglich gegenwärtig gehalten wer⸗ 
den koͤnne und muͤſſe, und wie fruchtbar dieſet 
Glaube für den Verſtand und am meiſten fuͤr 
das Herz der Ehriſten ſey; dieß, und uͤberhaupt 
der ganze Vortrag war gruͤndlich und trug auch 
das zierliche Gewand, worin alle Arbeiten dieſes lie⸗ 
benswuͤrdigen Mannes und angenehmen Redners 
gekleidet zu ſeyn pflegen. Noch muß ich anführen, 
daß zwei auf dieſe Feierlichkeit verfertigte 
Lieder — davon das erſtere Herrn Souchay, 
das zweite Herrn Badollet zum Verfaſſe hat, 
viel zur Entflammung der Andacht und zu der, 
an dieſem Tage ſo erforderlichen Selenſtimmung 
beytrugen. | 


Gottingen, im September 1792. 

Sie haben zwar in der Sten Beyl, der theol. 
Annal. die fuͤr das folgende Jahr von unſerer 
theol. Facultät bekannt gemachte Preißfrage mitge⸗ 
theilt; aber ich vermiſſe dort die neue Preißfrage der 
philoſophiſchen Facultaͤt: A ſiae Herodoteae dificilio. 
ra geographico more explicanda, & nunc quidem: 
I, e maribus; rubrum ſ. auſtrale, cum ſinu Ara- 
bico ; Euxinus pontus cum Hellefponto » Pro- 
pontide ac Maeotide palude x Caſpium mare, 
U, e fluviis: Euphrates, Tigris, Is, Gyndes, 
Araxes, Aces. III, /ines Afiae Herodoteae 
quoquoverſus deſeribendi. Dieſes Fehlende 
glaubte ich, aus dem Programm, in N 
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der Hr. Dr. u. Profeſſor Kulenkamp, als damah⸗ 
liger Proreetor unſerer Univerſitaͤt, am dieß⸗ 
jährigen Geburts feſte unſeres Königs die Namen 
der Verfaſſer und den Inhalt der gekroͤnten 
Preisſchriften bekannt machte, hier noch ergaͤn⸗ 
zen zu muͤſſen. AR 
1% Aus Sadhfem ' 
He. Mag. Gehe, bisheriger Inſpector zu 
Schul: Pforte, iſt Superintendent zu Oſchatz 
geworden. — Hr. Mag. Heinrich, bisher Die 
akon zu Torgau, bekannt durch ſeine Geſchichte 
der chriſtl. Glaubenswahrheiten, die mit Beyfall 
aufgenommen wurde, iſt nach Eulenburg als Su⸗ 
erintendent gekommen, und Hr Mag. Horrer, 
Berfaſſer des Almanachs ꝛc., Archidiakonus zu 
Weiſſenſee, iſt Superintendent daſelbſt geworden. — 
Nach Wittenberg wird nun wohl Hr. Profeſſor 
Keil aus Leipzig, als ordentlicher Profeſſor der 
Theologie, kommen; wenigſtens iſt er bereits vom 
Kirchenrath zu dieſer Stelle denominirt. 


Zurich. Hier ſtarb d. 1iten Sept. Herr Jo⸗ 
hann Conrad Pfenninger, Diakonus bey 
der hieſigen St. Peterskirche, an einem boͤsar⸗ 
tigen Fieber, im 45jſten Jahre feines Alters. 
Der ſel. Mann hat vieles geſchrieben, darunter 
ſind wohl die betraͤchtlichſten, wenigſtens vo⸗ 
lumindſeſten Werke: Von der Popularität im 
Predigen, 3 Baͤnde; chriſtliches Magazin und 
Sammlungen dazu, einige Baͤnde; juͤdiſche Brie⸗ 
fe, Erzählungen ꝛc. ic, die bis zu 11 Bändchen 
angewachſen find, 


Druckfehler. 
Beyl. 10 d. J. S. 155, 3. 33, l. L. 
1, ſtatt: C. 1. — Und S. 188, 3. 6, I auch 
ohne Auctoritaͤt, ſtatt: auch Auctoritaͤt, 
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Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 


Z owei und vierzigſte Woche. 
Johann Adrian Boltens hiſtoriſche Kir⸗ 
chennachrichten von der Stadt Altona 
und deren verſchiedenen Religionspar⸗ 
theyen, von der Herrſchaft Pinneberg 
und von der Grafſchaft Ranzau. Er⸗ 
ſter Band, 25 Bogen in 8. Zweiter 
Band, 27 Bogen in 8. Altona, verlegt 
von 4 5 Hammerich, 1791. (Pr. 2 Rihlt. 
4 3Gr. \ 
8. fehlte bisher, auſſer den unvollſtaͤndigen 
Nachrichten, die man von den altonaifchen 
Kirchen und Geiſtlichen in Ludolph Hinrich 
Schmidts Beſchreibung der Stadt Altona findet, 
ganz an einerErzählung und Beſchreibung des Merk⸗ 
wuͤrdigſten in der Geſchichte der Kirchen der auf 
dem Titel benannten Orte. Und doch verdiente 
die Stadt Altona es wohl, daß die Nachrich⸗ 
ten von ihren Kirchen beſonders geſammelt wuͤr⸗ 
den, theils wegen einer nicht geringen Zahl ge⸗ 
lehrter Männer, die in derſelben ein Lehramt der _ 
5 Tt walteten 


walteten; theils wegen der verſchiedenen Religi⸗ 
onspartheyen, die in dieſer Stadt leben; theils 
endlich wegen vieler origineller Maͤnner, die ſich 
in Altona aufgehalten, und durch ganz eigene, 
zum Theil hoͤchſt ſeltſame religioͤſe Meinungen 
ausgezeichnet haben. Auſſerdem ſind nicht al⸗ 
lein in der Herrſchaft Piuneberg und der Graf⸗ 
ſchaft Ranzau viele Prediger als Gelehrte bes 
kannt und merkwürdig. geworden; ſondern es 
fehlte auch der Geſchichte der dortigen Kirchen, 
ihres Urſprunges, ihrer Reformation und ihrer 
vornehmſten Begebenheiten, die noch groͤßten 
Theils dunkel oder ganz unbebannt war, nicht 
an hinlaͤnglichem Intereſſe, wodurch ſie ſich der 
Aufmerkſamkeit des Forſchers der Kirchengeſchich⸗ 
te empfehlen konnte. Der Herr Verfaſſer ver⸗ 
dient daher Dank fuͤr die Sammlung der hier 
mitgetheilten Nachrichten. Er wollte keine ei⸗ 
genkliche pragmatiſche Kirchengeſchichte, ſondern 
hiſtoriſche Kirchennachrichten liefern, und ſchal⸗ 
tete deßwegen auch ſolche Nachrichten ein, die 
man in einer Geſchichte nicht gerade vermiſſen 
wurde, denen es aber doch nicht an Localinteres⸗ 
ſe fuͤr diejenigen fehlte, die ſich von dem aͤl⸗ 
teren oder jetzigen Zuſtande der Kirchen dieſer 
Gegenden unterrichten wollten." Er ſuchte, ſeiner 
Erzählung durch eingeſtreute chorograpbiſche, to⸗ 
pographiſche und politiſch hiſtoriſche Nachrichten 
deſio mehr Intereſſe zu gehen Demnach fin⸗ 
det hier der Freund litteraͤriſcher Nachtichten 
manche ihm etwa angenehme Notizen, der For⸗ 
ſcher der Geſchichte der Religion manche Veran⸗ 
laſſung zu neuen Unterſuchungen, der Liebhaber 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte manche bisher 
ihm vielleicht unbekannte Nachricht, und der 
Weltweiſe manchen Beytrag zum Studium der 
Denkungsart und Charactere der Menſchen. Un⸗ 
leugbar muͤſſen ſolche Vorarbeiten und Samm⸗ 
lungen vorangehen, wenn es dem eee 
e eos 14 e 
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Geſchichtſchreiber nicht an den noͤthigen Materi⸗ 
alien fehlen ſoll, und aus dieſem Geſichtspuncte 
betrachtet, aus welchem der Herr Verf. ſeine 
Sammlung angeſehen haben will, ſind dieſe 
Nachrichten es werth, mit Beyfall und verdien⸗ 
ter Aufmerkſamkeit aufgenommen und benutzt 
zu werden. N N 
In einer Einleitung wird dom Urſprunge 
der Grafſchaft Holſteinpinneberg, vom Alter 
der chriſtlichen Kirchen, die hier beſchrieben wer⸗ 
den, von der Kirchenaufſicht vor der Reforma⸗ 
tion, von der Reformation ſelbſt und von der 
Aufſicht uͤber die Kirchen nach der Reformati⸗ 
on, von den Superintendenten und deren Rei⸗ 
he bis 1640, von der Theilung des Landes in 
die Herrſchaft Pinneberg und Graffchaft Ranzau, 
vom Conſiſtorium in Altona und der Herrſchaft 
Pinneberg und deren Proͤbſten ſeit 1642, vom 
- Konfiftorium der Grafſchaft Ranzau und deren 
Proͤbſten ſeit 1642 Nachricht gegeben. Dann 
wird in der erſten Abtheilung von den Kirchen 
in Altona gehandelt; zuerſt von den evangelifch luthe⸗ 
riſchen Kirchen, dann von fremden Religionsver⸗ 
wandten, von der deutſchen reformirten und der 
franzöſiſchen reformirten Kirche; von den Mens 
noniten und Bruͤderkirchen; ron der flaminger, 
jetzt der einzigen, Mennonitenkirche; von der vor⸗ 
mahligen Dompelaers⸗, jetzt maͤhriſchen Bruͤder⸗ 
kirche; von der vormahligen Frieſenkieche, dem 
jetzigen Elim; von det edmifch katholiſchen Kir⸗ 
che; von den ſeparatiſtiſchen Verſammlungen, 
ſowohl von Separatiſten im engern Verſtande, als 
von Gichtelianern, Labadiſten, Zionlten, Hattemiſten 
und Adamiten, oder der buttlerſchen Geſellſchaft, 
und endlich von heterodoxen Schriftſtellern, die 
ſich in Altona aufgehalten haben. Von letzte⸗ 
ten findet man hier Nachtichten von folgenden 
Männern: 1) Adolf Helt. 2.) Johann Conrad 
Haſe. 3) Johann! ar 4) Stanislaus 2 
A e ! Lu- 
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Lubieniz. 3) Andreas Kempe. 6) Johann 
e. 7) Oliger Pauli. 8) M. Magnus 
tiner. 9) Ehriſtian Anton Römeling 10) 
Bartelt Jürgen Peters. 11) Otto Laurentit 
Strandinger. 12) Johann Otto Gluͤſing. 13) 
Johann Conrad Dippel. 14) M. Ludwig Ger⸗ 
hard. 15) Johann Chriſtian Edelmann. 16) 
Johann Gottlob Fiedler. 17) Georg Schade. 
8) Johann Bernhard Baſedow. 19) Carlos 
etitpierre. 20) Friedrich Henning. Zuletzt 
wird von der Synagoge der hochdeutſchen und 
der portugieſiſchen Juden in Altona Nachricht 
gegeben. — Die zweite Abtheilung handelt von 
den Kirchen in der Herrſchaft Pinneberg, zu 
Rellingen, Quickeborn, Eppendorf und Nien⸗ 
dorf, Wedel, Nienſtaͤdten und Hitlerſchanze, 
Ueterſen, Seeſter und Harzhorn. — Die dritte 
Abtheilung gibt Nachrichten von den Kirchen in 
der Grafſchaft Ranzau, zu Elmshorn, Barm⸗ 
ſtedt und Hoͤrnerkirchen. Bey jeder Kirche ift 
das Merkwuͤrdigſte von deren Stiftung und 
Verfaſſung und den Predigern, die bey derſel⸗ 
ben das Lehramt verwaltet haben, angeführt, 
Am Schluſſe iſt ein Verzeichniß aller Namen 
der Männer beygefugt, von welchen man hier 
Nachrichten findet. 


Magazin für Kirchengeſchichte und Rir- 
chenrecht des Nordens. Herausgegeben 
von D. Friedrich Muͤnter, ordentli⸗ 
chem Profeſſor der Theologie zu Bor 
penhagen. Des Erſten Bandes erſtes 
Stuck. 51 Bogen in 8. Altona, bey Jo- 
hann Friedrich Hammerich, 1792. (Pr. 


3 Gr.) ur 
Dis Kirchengeſchichte der noͤrdlichen Reiche iſt 
nichts weniger, als arm an wichtigen und 
intereſſanten Begebenheiten. Sie beut dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der in jedem e das 
g anze 
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Ganze zu überſehen vermag, reichen Stoff zu 
Bemerkungen über die Fortſchritte der Hierar⸗ 
chie, uͤber den Streit der Vernunft mit dem ein⸗ 
brechenden oder verjaͤhrten Aberglauben, und 
Aber die, für die Beurtheilung der Geſchichte 
und Geſetze jeder Kirche Europens in verſchie⸗ 
denen Zeikaltern, wichtigſten Gegenſtaͤnde dar. 
Und doch hat fie bisher, bey Ausländern beſon⸗ 
ders, vethaͤltnißmaͤſig nur geringe Aufmerkſam⸗ 
keit erregt. Dieſe Betrachtungen bewogen Herrn 
D. Muͤnter, dem der Zugang zu den Biblio⸗ 
theken und Archiven in Kopenhagen, die an 
Sammlungen zur nordiſchen Geſchichte reich 
ſind, offen ſteht, ein eignes Magazin fuͤr Bey⸗ 
träge zur genauern Kenntniß der Verfaſſung und 
Geſchichte der nordiſchen Kirchen, und fuͤr Ma⸗ 
terialien zu weiterer Bearbeitung anzulegen, 
welches gewiß mit Dank aufgenommen werden 
wird, um ſo mehr, da es nur wenigen Gelehr⸗ 
ten moͤglich iſt, zu den Quellen wichtiger Acten⸗ 
ſtuͤcke zu gelangen, oder auch nur aus den vor⸗ 
handenen, wegen Mangels an Bekanntſchaft mit 
der Sprache des Nordens, zu ſchoͤpfen. Er hofft, 
jährlich. etwa einen Band von vier Stücken zu 
liefern. Dieß erſte Stuck enthält: D Nach⸗ 
richten von den paͤbſtlichen Nuntien in Daͤue⸗ 
mark und Norwegen, von 1104 bis 1243. II) 
Vorſchlaͤge, die Ernennung eines katholiſchen 
Biſchofs fuͤr die daͤniſchen Staaten betreffend, 
vom Jahre 1780 und ſpaͤter. III) Sixtus IV 
Stiftungsbulle der Univerſitaͤt Kopenhagen. IV) 
Decrete des im J. 1345 zu eee og 
nen gehaltenen Nationalconciliums. Beide letz⸗ 
tere Stücke waren bisher nur in wenig bekann⸗ 
ten Programmen gedruckt erſchienen. Im letz⸗ 
tern zeichnen wir nur folgenden Canon aus: 81 
aegrotus adeo fuerit debilis, quod nihil omnino 
retinere poteſt, ſed evomit omnia, ei fal- 
tem corpus Chrifti oſtendatur, & ei dicatur: 

rg Creole 


Crale c- Manducaſti! — Dieſe kurze Juhalts an⸗ 
eige wird hinreichend ſeyn, auf dieſes Magazin 
die Aufmerkſamkeit zu erwecken, die es verdient. 
Einer baldigen Fortſetzung ſehen wir mit Ver⸗ 

gnuͤgen entgegen. be; 
Geiſtliche Reden, bey beſondern Belegen 
heiten gehalten von Friedrich Wil⸗ 
belm wWolfrath, Prediger zu Nellingen 
bey Altona. Altona, 1791, bey or 
hann Friedrich Hammerich, 318 S. in 8. 
Pr. 20 gGr.) 1 
(TDieſe Caſualreden gehören zu den vorgäglichern 
Nin ihrer Art, und verdienen Beyfall und 
Empfehlung. Man findet hier des Verfaſſers 
Ae a vor den Gemeinen in Alto⸗ 
na und Ottenſen gehalten, die Predigt, womit 
er ſein Amt in Rellingen angetretten, zwei Con⸗ 
fitmationsreden, die er zu Altona und Rellingen 
gehalten hat, und eine Copulationsrede. Eine 
Fun de uͤber 1 Tim. 1: 15 hielt er nach eis 
em Auftrage des ſel. Ahlemanns in Altona, als 
dieſer dem Tode nahe war, um im Namen des⸗ 
ſelben von feiner Gemeine Abſchied zu nehmen. 
Eine andere über, das Evangelium am vierten 
Adventsſonntage zum Andenken des damahls ſchon 
verewigten Ahlemanns. Eine andere ward am 
mee zu Altona uͤber Jer. 10: 23; ei⸗ 
ne andere über das Evangelium am 13ten Sonn⸗ 
tage nach Trinitatis auf Veranlaſſung einer neu⸗ 
en anzuſtellenden Sammlung zur Verbeſſerung 
des Armenweſens; und die letzte oder eilfte 
ward über Luc. 19: 41 — 48, veranlaßt durch 
die vom Könige verordnete Öffentliche Dankſa⸗ 
gung für die Vermählung des Kronprinzen von 
Dänemark mit der Prinzeſſin Maria von Hes⸗ 

ſen, zu Rellingen gehalten. a 

Lehr⸗ 
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Lehrbuch für angehende Kandprediger, 
wie ihre Wirthſchaft ihnen und den 
Pfarrguthern am nuͤtzlichſten einzurich⸗ 
ten ſey, nebſt gelegentlichen Erinne⸗ 
rungen über Brache, Huth und Stall⸗ 
fütterung von einem ſel ſtwirthſchaften⸗ 
den Landprediger Chriſtoph Heinrich 
Mattheſius. kit einer Vorrede vom 
Herrn Conſiſtorialrath und Superin⸗ 
tendent Oemler. Jena, in der Erde 
kerſchen Buchhandlung 1791. 22 Bogen 
mit dem Inhalte und Regiſter, nebſt 4. 

Bogen Vorrede, in 8. 
N. dieſer, aus zwei Theilen beſtehenden Schrift 
wird zuerſt im erſten Theile aus guten 
Grunden gezeigt, daß die Landwirthſchaft für 
einen Landprediger nicht nur vollkommen anftäns 
dig, ſondern auch ſehr nuͤtzlich, und die beſte 
und ſicherſte Art der Beſoldung für ihn ſey; 
welches der Herr Conſiſtorialrath Oemler in der 
Vorrede noch weitlaͤuftiger ausführt, und mit 
verſchiedenen neuen Grunden unterſtuͤtzt, und das 
bey zugleich den Hr. Prediger Mattheſius bey 
ſeiner anſehnlichen Landwirthſchaft, als ein Bey⸗ 
fpiel, zur Beſtaͤttigung der Wahrheit aufſtellt; daß 
der Landprediger ein guter Deconom und zugleich 
auch ein rechtſchaffener Seelſorger ſeyn koͤnne. 
Welches ſich allerdings, wenn es mit Anſtand 
und Klugheit auf die rechte Art geſchieht, ſehr 
wohl miteinander vereinbaren laßt. Daher wird 
die ſorgfaͤltige Aufrechthaltung der Wirthſchaft 
ſehr empfohlen, und vor dem Verkaufen und 
Erbverpachten der Pfarrguͤter mit Recht gewar⸗ 
net. Dagegen raͤth der Verf. für die Prediger, 
welche zur Selbſtuͤbernehmung der Landwirth⸗ 
ſchaft keine Luſt haben, lieber eine temporelle 
Verpachtung an; jedoch nie auf eine lange Zeit. 
Wobey dann zugleich mancherley Klugheitsregeln 
in Anfehung der zutraͤglichſten Einrichtung ſol⸗ 
Te 4 cher 
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cher Verpachtung und des Pachtcontracts ertheilt 
werden. Am mehrſten iſt aber der Verf. für die 
Selbſtuͤbernehmung der Wirthſchaft, weßwegen 
er auch dieſer den ganzen zweiten Theil dieſer 
Schrift gewidmet und ihn am weitlaͤuftigſten be⸗ 
arbeitet hat. Und hier werden ſolche, uͤberall an⸗ 
wendbare practiſche Worichläge gegeben, denen 
man es anſieht, daß ſie die Reſultate einer viel⸗ 
jährigen aufmerkſamen Beobachtung und Erfah⸗ 
rung ſind, und deßwegen von jedem angehenden 
Landprediger, der noch mit der Landwirthſchaft 
nicht bekannt genug iſt, aufmerkſam geleſen zu 
werden verdienen. Damit aber einjeder unge⸗ 
faͤhr ſehen koͤnne, über. welche Gegenſtaͤnde er hier 
Belehrung zu erwarten habe; ſo wollen wir die 
hier behandelten, zur Selbſtfuͤhrung der Wirth» 
(haft gehoͤrigen Hauptgegenſtaͤnde kurz herfeßen, 
Nachdem vorerſt die allgemeinen Erfordernis⸗ 

ſe zu geſegneter Fuͤhrung der Selbſtwirthſchaft ſind 
angegeben worden; ſo wird gehandelt von der 
nuͤtzlichen Einrichtung der Wirthſchaft bey der Ueber⸗ 
nahme; vom Geſinde und Tageloͤhnern; dem Acker 
bau und der Beſtellung der Felder; der Brach und 
unentbehrlichen Soͤmmerung derſelben; der Ber 
gattung der Felder mit Winter =, Sommer, und 
Herbftfrüchten; von nuͤtzlichen Futterkraͤutern, 
Graͤſer ey und Wieſenwachs; vom Garten ⸗„ Dbft:, 
Wein und Hopfenbau; von Veränderungen im 
Anbau der Grundſtuͤcke, wann und inwiefern ſie 
anzurathen; von Ungluͤcksfaͤllen und Schäden an 
den Grundſtuͤcken und Früchten derſelben, und 
der Ernte oder Einſammlung der Fruͤchte aller 
Art. Ferner wird uͤber die innere Wirthſchaft uͤber⸗ 
haupt, vornehmlich in Abſicht auf den Viehſtand, 
Belehrung gegeben von der Stallfuͤtterung übers 
haupt, beſonders wo alles Vieh den ganzen Som, 
mer auf die Weide geht, und der nuͤtzlichen Fuͤt⸗ 
terung aller Vieharten, die in laͤndlichen Hauß⸗ 
haltungen gehalten werden, wie auch von der wah⸗ 
ren 
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ren und beſten Benutzung des Viehes, vornehmlich 
von der Milchnutzung; weiter von der noͤthigen 
Berechnung des jaͤhrlichen wirthſchaftlichen Er⸗ 
trags, und ſorgfaͤltiger Eintheilung deſſelben; 
vom pflich maͤſigen Verhalten im Kauf und Han⸗ 
del bey der Selbſtwirthſchaft, und der Nutzbarkeit 
der Selbſtwirthſchaft für Amt und kehker, ſo 
wie zugleich für den Staat. Zuletzt folgt noch 
ein Nachtrag zu beiden Theiſen. Man ſiehet 
hieraus, wie reichhaltig an Sachen dieſe kleine 
Schrift iſt. Wenn gleich der erfahrene Landwirth 
eben nicht ſehr viel Neues darin finden wird; ſo 
gereicht doch dieß derſelben, nach ihrem beſondern 
Zwecke, mehr zur Empfehlung, als zum Tadel, 
indem der angehende Landwirth hier keineswegs 
zu neuen öͤkonomiſchen Aufſchluͤſſen und Verſu⸗ 
chen angewieſen, ſondern in den nothwendig⸗ 
ſten Stuͤcken der Laudwirthſchaft, die allerdings 
erfahrenen Landwirthen ſchon bekannt ſeyn müßs 
fen, unterrichtet werden ſoll. Demohngeachtet 
aber moͤgte doch auch ſelbſt der geuͤbtere land⸗ 
wirthſchaftende Prediger wohl immer noch man⸗ 

ches Nuͤtzliche und Brauchbare aus ihr lernen. 
Zeit = und Handböͤchlein für Freunde 
der theologiſchen Keftüre. Aufs Jahr 
1792. Sunfzehnter Jahrgang! In der 
8 Buchhandlung zu Bayreuth. 86 

in 8 


A dieſem Jahrgange (der vorige iſt in un⸗ 
fern Annalen 1791, S. 204 fg., angezeigt 
worden) wußte der würdige und gelehrte Her⸗ 
ausgeber, He Superintendent Ruͤnneth in Bay⸗ 
teuth, maucherley Unterhaltung und Intereſſe zu 
geben. Zu wiſſen waͤren wir indeß doch be⸗ 
gierig, warum derſelbe bey der einmahl angenom⸗ 
menen Regel fo feſte ſtehen bleibt, da er doch 
ſelbſt nicht leugnen wird, daß der Plan zu die⸗ 
ſem Buͤchlein, ohne daß daſſelbe ſonderlich ver⸗ 
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gran werden dürfte, noch viel genen nütziger 
angelegt werden könnte. we ? 
Bey den Monatstagen ſteht dießmahl die 
jetztlebende Geiſtlichkeit des Markgrafthums 
Bayreuth nach den Jahren des Altets und Am⸗ 
tes. Hier kann man unter andern, mit einen 
Blicke gleichſam, aus den Arten ſehen, wi 
Fortuna ihr Spiel hatte, wie fie ihre Gäͤuſtlinge 
ſchon in den Jünglinge jahren herbeyzog, indeß 
fie andere, deren fie weniger achtete, ſchier bis 
zum Gteiſenalter ſchmachten ließ. Der Jaͤner und 
felt dt wohl auch noch größten Theils der März, 
ellen die Veteranen auf. Der aͤlteſte unter ihr 
nen im Amte iſt Herr Bodenſchaz, Superinten⸗ 
dent in Bajersdorf, der jetzt ſeinem Vaterlan⸗ 
de, als ein Mann von 74 Jahren, ſchon 52 Jah⸗ 
re dient. Die ſaͤmtlichen proteſtantiſchen Diener 
im Lehrſtande belragen in dem Fuͤrſtenthum Bay⸗ 
reuth über 300. gi 
Auf den Kalender folgt das Vademecum 
für Seelſorger, welches enthaͤlt J.) Schriftſtel⸗ 
len zu Amtsreden. II) Gemeinſtellen, Skizzen und 
Rathſchlaͤge. III) Anlagen und Vorriſſe zu Amtes 
reden. IV) Neue Hilfsmittel zur Befoͤrderung 
richtiger Einſichten. (Bey Roſenmuͤllers Scholia 
in N. T. hatten auch des Sohnes vortrefliche 
Scholia in V. T., und bey Eckermanns Com- 
pendium theologiae chriſtianae theoreticae, 
welches hier mit Recht die beſte Dogmatik ge⸗ 
nannt wird, doch wohl auch noch des Hru. D. 
Morus epitome theologiae chriftianae bemerkt 
werden dürfen). V) Etwas weniges zum weis 
tern Nachforſchen. — Die Litaney. Wer denkt 
nicht mit Unwilſen an das ohrenbetaͤubende Ges 
ſchrei, das durch das Abſingen der alten Lita⸗ 
ney noch in manchen Kirchen hervorgebracht wird ? 
Hier iſt dieſelbe in ein ſchoͤnes, erbauliches, ob⸗ 
gleich nicht von allen Haͤrten freies Kirchenlied 
umgeſchaffen. — Kurz erläuterte 5 J 
3. B. 
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z. B. aber, baß, Dechant, endelich. (Allein der 
Sinn der Stelle, Luc. 1: 39, kann nicht aus 
einer Bedeutung dieſes alten deutſchen Wortes, 
ſondern muß ja aus dem Original (usre ortdye) 
geholt werden. Wenn es daher beißt: „Maria 
gieng über das Gebürg nicht hurtig, ſondern 
mit Ernſt und Nachdenken“; ſo gilt ne 
der das eine, noch das andere, indem bekanntlich der 
griechiſche Sprachgebrauch hier blos die Bedeu⸗ 
tung ohnverzuͤglich, ſofort, ſogleich, zulaͤßt.) 
Auf D. Junckheims zu Anſpach Ableben. Ein freund⸗ 
ſchafts volles Denkmal, das ein würdiger Greis, der 
vortrefliche Miniſter von Venkendorf jenem be 
ruͤhmten Gottesgelehrten errichtete, und welches wir, 
weil es kurz iſt, unſern keſern mittheilen wollen: 
Mein Junckheim ſtirbt! und mit ihm abermahl 
Ein Glſed aus der ſchon ſehr ele 
“ N 3a I 


Der Freunde, die dem halberloſchnen Leben 
Durch Umgang, Rath und Troſt noch Licht 
K und Waͤrme geben. 

Er ruhe ſanft! was Gott will, muß geſchehn; 

Auch mir iſt gut, was er für raͤthlich findet. 

Er nimmt mir nach und nach, was an 

R die Welt mich bindet, 

Um froͤlicher hinauszugehn. N 
T.odesfaͤlle und Beförderungen im Lehrſtand 
1791. — Zur Landeskirchengeſchichte, Verord⸗ 
nungen, Todesfälle, Befoͤrderungen, Parochials 
merkwuͤrdigkeiten. 0 0 
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Nachrichten. 


Aus Curland, im Jutius 1792. 


Ich habe vor einiger Zeit verſprochen, Ihnen 
einmahl fuͤr Ihre Annalen Nachrichten von der 
oͤconomiſchen Einrichtung und aͤuſſern Der: 
faſſung der hieſigen Geiſtlichkeit, welche von 
der in Deutſchland gewoͤhnlichen ſehr e 
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den find, mitzutheilen, und erfuͤlle alſo hier mein 
Verſprechen. li 
Jedes Paſtorat, etwa zwei ausgenommen, 
hat ſeine Bauern, welche des Predigers Felder 
und Wieſen zu bearbeiten, das erforderliche Holz 
anzufahren und die Gefälle zur Stadt zu brin⸗ 
gen haben. Auſſerdem ſchicken dieſe dem Predi⸗ 
ger woͤchentlich etliche Knechte mit Pferden und 
etliche Maͤgde ins Paſtorat, auch wohl noch ei⸗ 
nen beſondern Haußknecht und Wachtkerl dazu, 
welche der Prediger zu willkuͤrlichen Arbeiten 
brauchen kann. Alles dieß geſchieht auf der Bau⸗ 
ern eigene Koſten. ep 
„.» Weberdieß hat jeder, dem Paſtorat gehoͤ⸗ 
rige Bauer noch jaͤhtlich, nach dem Inhalt des 
Inventariums, ein Gewiſſes an Geld, Korn, 
Vieh ꝛc. abzutragen, und deſſen Weib ein bes 
Himmtes Gewicht an Flachs zu ſpinnen. Zur 
Waͤſche und zu Gartenarbeiten werden eben dieſe 
Weiber auch gebraucht. nn 
Solcher gehorchenden Bauern gibt es, nach 
Verſchiedenheit der Paſtorate, 4, 6, 10, 12, 
auch mehrere bey einer Pfarre. Sie wohnen 
wie alle curlaͤndiſche Bauern, nicht in Doͤrfern, 
ſondern zerſtreut, mitten in ihren Feldern. 
Dieſe Leute find nun entweder fuͤrſtliche oder 
adliche Erbunterthanen, und es hat der Predi⸗ 
ger daher keine eigentliche Jurisdiction uber 
ſie; doch aber die noͤthige Haußzucht im Fall 
des Ungehorſams und leichter Vergehungen. Das 
einzige Paſtorat zu Großautz hat die Civil ⸗ und 
Criminaljurisdiction, weil die Pfarre ehemahls 
ein adliches Gut geweſen und bey den Rechten 
deſſelben iſt conſervirt worden. Der Previger 
exercitet dieſelbe in Eriminalfaͤllen, mit Zufie⸗ 
hung der Kirchenvorſteher, und erbittet die 
übrigen Richter dazu. Ein Umſtand, der oft 
ſehr laͤſtig und empfindlich iſt. 
5 i Berner 


Ferner geben zum Unterhalt des Predigers 
auch die fuͤrſtlichen Aemter oder Güter eben fo, 
wie die adlichen, jaͤhrlich ein Gewiſſes an Geld 
und Korn, z. B. Roggen, Gerſte und Haber. 
Fur die Abwartung der Silialkirchen wird be⸗ 
ſonders bezahlt. Hierzu kommen noch die Acci⸗ 
dencien, die dem Prediger, nach alter Gewohn⸗ 
heit, von der Gemeine zufallen, und theils in 
Geld, theils in Lebensmitteln beſtehen. Für die 
fo genannte Gebetfahrt, da der Prediger jährs 
lich jedes Bauernhauß beſuchen und ſich um den 
Unterricht der Kinder und um die Lebensart der 
Erwachſenen bekuͤmmern muß, gibt ihm jeder Bauer 
ebenfalls ein Gewiſſes an Geld, Korn, Flachs 
und andern Lebensmitteln. 

Bey dieſen Gefchäften und hey den zerſtreu⸗ 
eten Wohnungen in der Gemeine, iſts daher 
nothwendig, daß der Prediger mit hinlängli⸗ 
cher Equipage verſehen iſt, und oft 8, 10, 12 
Pferde halten muß. — Unter dieſen und andern 
Umſtaͤnden, die nur aus der Lage, den Sitten 
und dem geſelligen Character dieſes gaſtfreien Lan⸗ 
des richtig beurtheilt werden koͤnnen, kann es nicht 
fehlen, daß die Prediger, dey ihren mehrentheils 
guten Einkünften, auch groſſe Ausgaben haben. 

Der Superintendent iſt der erſte Geiſtli⸗ 
che im kande, und hat daher den Rang uͤber 
alle uͤbrige. Er kann aber weder allein für ſei⸗ 
ne Perſon, noch in Gemeinſchaft mit den Glte⸗ 
dern des Conſiſtoriums, ohne ausdruͤcklichen Bes 
fehl des Landesherrn und der Regirung, etwas 
anordnen oder befehlen. Selbſt in ſolchen Faͤllen, 
wenn Prediger ihrer Pflicht zuwider handeln, 
muß er dieſe Pflichtvergeſſenheit, wenn er gehöoͤ⸗ 
rige Beweiſe hat, der Obrigkeit anzeigen, wel⸗ 
che alsdann den Verſchuldeten, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde, entweder vor das Conſi⸗ 
forium laden laßt, oder an feine Pflicht obrig⸗ 
keitlich erinnert. Jedoch iſt es ihm unbenom⸗ 
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men, einen ſolchen vorher, aber freundſchaftlich 
und bruͤderlich, im Stillen zu ermahnen; widri⸗ 
genfalls man ſich, bey einer etwanigen geſetzwi⸗ 
drigen Arroganz, auf die Obrigkeit berufen oder 
auch daruͤber bey derſelben klagen kann. Unge⸗ 
achtet dieſer weiſen Einſchraͤnkung, iſt die Au⸗ 
torität und der Einfluß, den fi) der Superins 
tendent durch Liebe und bruͤderliche Geſinnung 
ns feine Mitbruͤder erwirbt, immer ſehr 
groß. 
f Nach dem Superintendenten folgen in der 
Rangordnung die Praepoſiti oder Pröbfte, wel⸗ 
che alle fuͤrſtliche Befehle vom Superintendenten 
zur weitern Befoͤrderung an die Prediger ihrer 
Didcefen erhalten, und, wenn Unordnungen in 
Abſicht der Prediger und ihrer Amtsfuͤhrung vor⸗ 
fallen, ſelbige ohne Aufſehen freundſchaftlich 
beylegen oder, wenn das nicht geht, an den 
uperintendent, zur weitern Erkenntniß der 
Obrigkeit, berichten muͤſſen. 

Der Predigerſtand hat in dieſem Lande 
überhaupt beſondere und groſſe Rechte und 
Vorzüge, die, indem fie ihm einen gewiſſen 
angeſehenen Rang und wuͤrdiges Anſehen geben, 
zugleich einen groſſen und wirkſamen Einfluß auf 
feine Amtsfuͤhrung haben. Einjeder Prediger, 
er wohne auf dem Lande oder in der Stadt (denn 
ſie ſind ſich hier alle gleich) iſt noch auſſer allen 
Landes abgaben, auch gleich dem Adel, von allen 
Zollgebuͤhren frei, er hat ein gleiches Forum 
mit ihm. Bey Hofe und in allen Geſellſchaften 
des erſten Ranges hat er freien Zutritt; und iſt 
er als ein unbeſcholtener, gefaͤlliger und wuͤrdi⸗ 
ger Mann bekannt, ſo genieſſet er, auch auſſer 
ſeinem Wirkungskreiß, von den Miniſtern des 

Staats und dem angeſehenſten Adel die verzügs 
lichſte Diſtiuetion, und nicht ſelten, bey dem un⸗ 
gezwungenſten geſellſchaftlichen Umgange, beſon⸗ 
dere Proben von Freundſchaft abet 
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Selbſt dem Schwachen begegnet man mit Scho⸗ 
nung um ſeines Amtes Wilſen, und vermeidet 
dadurch jedes Aergerniß, das der weniger Unter⸗ 
richtete, oder der gemeine Mann an jeder un⸗ 
wuͤrdigen oder hatten Begegnung deſſelben neh⸗ 
men würde. 5 U Ya 
Noch etwas in Anſehung der Amtsfuͤhrung 
der Predigers. Sie iſt hier muͤhſamer und be⸗ 
ſchwerlicher als irgendwo: Denn man predigt 
auf dem Lande und in Staͤdten in zwei Spra⸗ 
chen, einmahl lettiſch und dann deutſch; im 
Sommer und im Winter, gewohnlich zur Zeit 
der größten Hitze und ſtrengſten Kaͤlte, hat man, 
mehrere Sonntage nach einander mit einem Mahl 
nach Verhaͤltniß der Gemeinen, wohl 8 bis 600 
und mehr Communicanten, welches, ehe die 
allgemeine Beichte eingefuͤhrt war, den ganzen 
Tag wegnahm; die Krankenbeſuche ſind, bey 
den ſehr zerſtreueten Gemeinen, da man oft 2 
auch 3 Meilen fahren muß, ſehr beſchwerlich 
und eben ſo nachtheilig für die Geſundheit als 
die Gebetfahrt zur Winterszeit, wenn man in 
manchen Gemeinen 6 bis 700 Bauernhaͤuſer beſu⸗ 
chen und ſich bald der Hitze, bald dem Rauch und 
Dunft und bald der äufferfien Kälte. und dem 
Ungeſtuͤm der Witterung ausſetzen muß; endlich 
werden die Reiſen zu den vacanten Rirchen, 
zumahl in ſchlechten Jahrszeiten, wenn man 
etliche Meilen, bisweilen gar 8, 10 Meilen reis 
ſen muß, nicht ohne groſſe Beſchwerden und Ko⸗ 
ſten gemacht. dan! 
Zum Beſchluß dieſes Schreibens will ich 
noch des offentlichen Examens der hieſigen 
Candidaten erwaͤhnen. Es erreicht dieſes nichts 
weniger, als ſeinen Zweck; weil der Candidat 
nicht nur dur den Zulauf vieler Menſchen, die 
größten Theils nichts von der Sache verſtehen, 
intimidiret (wie man Beyſpiele von ar 
iA 


ſchickten Mänhiern’hat), ſondern auch dit Hand⸗ 
lung ſelbſt durch unſchickliches Betragen mancher 
Zuhörer entwürdigt wird. Ehemahls wurden die 
Tandidaten durch den Superintendent und die 
Stadtprediger in der Kirche privatim gepruft, 
und alles ging nicht weniger mit Würde und 
gewiſſenhaſt zu. Dieſe vier Männer konnten 
in 3 Stunden den Candidat ſicherer pruͤfen, als 
es jetzt von acht Perſonen in eben ſo viel Zeit, 
unter lauter tumultuariſchen Umſtaͤnden, geſche⸗ 
ben kann. Die Einrichtung, wie ſie jetzt iſt, 
mag wohl in guter Abſicht gewoffen ſeyn; man 
hat aber nicht genugſam überdacht, ob ein Sfr 
fentliches Examen überhaupt zweckmaͤſig und ins⸗ 
beſondere dem Locale angemeſſen ſey. — Man 
weiß, daß Zuhoͤrer einer ſolchen Candidatenpri⸗ 
fung mit Zweiffeln gegen die Religion, welche 
ihnen vorher unbekannt waren, zurückgekommen 
nd. ; 

Hannover. Hier find der Herr Inſpector 
Hoppenſtedt am banndv, Schulmeiſterſemi⸗ 
narium und Hr. Prediger Nädtler aus Eim⸗ 
beck zu Hofkapellanen und Conſiſtorialmitarbei⸗ 
tern, doch fine voto, vom Könige ernannt wor⸗ 


den. 

Die theologiſche Facultaͤt in Tuͤbingen hat 
dem Herrn Profeſſor Staͤudlin in Göttingen 
das Doctordiplom zugeſchickt. ö 

Lüneburg, im Sept. 1792. Die bisher 
vacant geweſene Stelle eines Superintendenten, 
Scholarchen und erſten Predigers an der St. Jo⸗ 
hanniskirche, iſt nunmehr durch den Herrn Ars 
chidiaconus Winkler in Hamburg wieder beſetzt 
worden; indem derſelbe den au ihn ergangenen 
Ruf angenommen hat. 
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Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Drei und vierzigfte Woche. 


Herr D. Joh. Georg Roſenmuͤllers Abs 
handlung von den Schickſalen der 
Schrifterklaͤrung in der chriſtlichen 
Kirche, von den Apoſtoliſchen Vaͤtern 
bis zum Origenes. Ueberſetzt von M. 
Salomo Gottlieb Unger, Diaco⸗ 
nus zu Coͤlleda an der Koß. keipzig, 
80 bey Wilhelm Gottlieb Sommer. 13 

„in 8. 
Herr M. Unger ſagt in der Vorrede: „Er 
glaube, ſich durch gegenwaͤrtige Ueberſetzung 
dem Publicum auf eine angenehme Weiſe ge⸗ 
fällig gemacht zu haben. Denn wenn man auch 
dem Ueberſetzen uͤberhaupt das Verdienſt abſpre⸗ 
chen wollte; fo werde man doch dem Ueberſez⸗ 
zen einer vorzüglich guten und brauchbaren 
Schrift Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 
Dennoch moͤgte man fragen, zu welchem Ende 
zweck und fuͤr welche Leſer dieſe Ueberſetzung 
gemacht ſey. amen, fuͤr welche der Der 
i 1 
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D. Roſenmüller ſchrieb, eigentliche Gelehrten 
und junge Theologen, koͤnnen ja ſeine Schrift 
in lateiniſcher Sprache leſen, und wie jeder eis 
gentliche Gelehrte gewiß das lateiniſche Original 
der deutſchen Ueberſetzung vorziehen wird; fo 
ſollten auch alle junge Theologen die Schrift in 
lateiniſcher Sprache leſen, und man ſollte ſolche 
Schriften nicht überfegen, damit die Vernachlaͤs⸗ 
ſigung des Lateinlernens, welche ſo viele ſchlim⸗ 
me Folgen hat, nicht noch mehr befördert wuͤr⸗ 
de. Für ſolche Leſer, die kein Latein können, 
iſt dieſe Schrift nicht und fol fie nicht feyn. 
Haͤtte ihr verdienſtvoller Verfaſſer fuͤr ſolche 
Leſer ſchreiben wollen, ſo wuͤrde er ganz anders 
geſchrieben haben. Gerade die meiſten, aus den 
apoſtoliſchen Vätern angeführten Sellen find grie⸗ 
chiſch und lateiniſch, und ſind nicht mit uͤber⸗ 
ſetzt. Kann der keſer dieſe Stellen in dieſer 
Ueberſetzung verſtehen, ſo braucht er die Ueber⸗ 
ſetzung nicht. Es ſcheint noͤthig, dieß zu erin⸗ 
nern, weil man ſeit einiger Zeit mehrere blos 
für Gelehrten in gutem Latein geſchriebene Schrif⸗ 
ten in die deutſche Sprache überfegt hat. Wo 
will das hinaus? Die lateiniſche Sprache muß 
die gemeinſchaftliche Sprache der Gelehrten blei⸗ 
ben, und von jedem, der mehr als ein Ungelehr⸗ 
ter lernen will, erlernt werden! 

Uebrigens hat Herr M. Unger recht, daß 
einjeder die vorzuͤgliche Güte des Buches ans 
erkennen werde, deſſen Inhalt dazu dienen kann, 
die Begriffe zu beſtimmen und zu berichtigen, 
welche man ſich von der Aus legung der Schrift 
zu den Zeiten der apoſtoliſchen Vaͤter machen 
muß. Man kann ſich ſchon aus den hier an⸗ 
eführten Beyſpielen belehren, daß (wie die 
Helrüre der apoſtoliſchen Vater es auf jedem 
Blatte beſtaͤttigt,) die unter den Juden ſo ge⸗ 
meine Art zu allegorificen, die gar nicht einn ahl 
Aus legung der Schrift genannt zu werden ver⸗ 
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dient, unter den erſten Chriſten gleichfalls herr⸗ 
ſchend und auch von den gelehrtern Chriſten, 
(die in Abſicht des a. T. von Juden lernen 
mußten, weil ihnen die griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Lehrer bey demſelben nicht helfen konnten, 
oder weil dieſe doch von Inden und Chriſten zu 
ſehr verachtet wurden,) angenommen worden 
ſey. Daraus geht denn nun freilich ſonnenklar 
die Folgerung hervor, daß es mit der in der 
katholiſchen Kirche geprieſenen hermeneutiſchen 
Tradition gar nichts ſey; aber, und was noch 
weit wichtiger iſt, daraus erhellet auch, daß in 
Abſicht der ganzen jüdiſchen Dogmatik, die aus 
ſolchen trüben Quellen, aus den elendeſten Als 
legorien uͤbers a. T., geſchoͤpft war, die aͤlteſten 
Chriſten leichtgläubige Schuͤler der Juden wa⸗ 
ren; daß man alſo ganz von der Meinung abs 
gehen mäffe, als wenn die reine chriſtliche 
Dogmatik, die Jeſum zum Urheber hätte, und 
der juͤdiſchen Dogmatik entgegen geſetzt waͤre, 
in den erſten drei oder vier Jahrhunderten lau⸗ 
ter und unverfaͤlſcht geblieben ſey., Die Juden 
hatten eine Dogmatik zu den Zeiten Chriſti, 
welche zu glauben ſie fuͤr nothwendig erklaͤrten, 
um ein achter Jude und Kind Gottes zu ſeyn. 
Alle Andersdenkende verdammten ſie. Jeſus 
lehrte keine Dogmatik; ſondern benutzte nur 
die Grundſaͤtze der richtigen Gottes erkenntniß 
und Gottesverehrung, die theils das a. T., theils 
die Vernunft erkennen lehrte, um wahre Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend, und dadurch die wahre 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu befoͤrdern. Al⸗ 
lein man überfah den wichtigen Unterſchied, 
daß Jeſus kein Syſtem von kehtſaͤtzen und Mei⸗ 
nungen in Schutz genommen, ſondern uͤberall 
den gefunden Verſtand feiner Zuhörer und die 
deutlichen Ausſpruche des a. T. und die eigne 
Einſicht und Erfahrung aller Redlichen zu Zen 
gen genommen hatte. Man hielt, nach jüdiicher 
Nu 2 Wei⸗ 


676 — — 


Weiſe, die Annehmung gewiſſer Lehrmeinungen 
fuͤr nothwendig zur Religion gehoͤrig, und 
führte deßwegen aus den juͤdiſchen Lehrſatzen, 
deren ſich Jeſus und die Apoſtel gelegentlich be⸗ 
dient hatten, ohne ſie fuͤr ein weſentliches 
Stuͤck der Religion und Erkenntniß Gottes zu 
erklaͤren, eine chriſtliche Dogmatik auf, die 
aus eben fo verkehrter Deutung des a. und n. 
T., als bey den Juden in Abſicht des a. T. 
herrſchend war, entſprang. 

Die Ueberſetzung druͤckt den Sinn richtig 
genug aus, iſt aber häufig zu wörtlich und in 
den Wortfügungen und Perioden zu latiniſirend. 

Commentar uͤber die chriſtliche Kirchen⸗ 
geſchichte nach dem Schroͤckhiſchen kehr bu⸗ 
che von Johann Georg Sriederih Papſt. 

Erſten Theils erſte Abtheilung Exlangen 

bei Palm 1792. 208 S. gr. 8. 

Dis Abſicht des gelehrten Verf. bey dieſer 
N Arbeit iſt vorzuͤglich, denen dadurch nuͤtz⸗ 
lich zu werden, die über oben genanntes Lehrbuch 
Unterricht erhalten, und gern in der Kuͤrze bey 
der Vorbereitung und Wiederholung weiter ber 
rathen ſeyn moͤgten, und doch aus groͤſſern 
Werken ſich nicht berathen koͤnnen. Indeſſen 
darf man die ganze Sache nicht ſo anſehen, 
als wenn Herr Papſt etwa nur das groͤſſere 
ſchroͤckhiſche Werk excerpirte, indem er 
über das kleinere dieſen Commentar ſchrieb; 
vielmehr find wir ſehr ſelten auf Stellen gekom⸗ 
men, wo es das Anſehen hätte haben koͤnnen, 
als wäre Schroͤckh von dem Verf. benutzt wor⸗ 
den. Vielmehr darf man das Ganze als eine 
eigene, durch mehrjährigen Fleiß von demſelben 
hervorgebrachte Schrift betrachten, die des Verf. 
Abſicht ohne Zweifel nicht verfehlen wird. We⸗ 
nigſtens find wir vollkommen überzeugt, der 
junge Gottesgelehrte werde durch fleiſſigen und 
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gehörigen Gebrauch derſelben den Grund zu 
ſeinem Studium der Kirchengeſchichte, das ihm 
nicht genug empfohlen werden kann, vollkommen 
feſt legen koͤnnen. Das ganze Werk ſoll aus 
neun Alphabeten beſtehen, und alſo zwiſchen der 
volumindfen ſchlegeliſchen Ueberſetzung der 
mosheimiſchen Inſtitutionen, und der Kurze des 
Originals dieſes Buches ſelbſt das Mittel halten. 
Nur Krankheit oder Tod ſollen den Verf. 
von der raſchen Fortſetzung und Vollendung ab⸗ 
halten. Beide Hinderniſſe wuͤnſchen wir dem⸗ 
nach weit entfernt zu bleiben. 

Der gegenwaͤrtige erſte Theil des erſten 
Bandes liefert den erſten Zeitraum von Chriftt 
Geburt bis auf die Kirchenverſammlung zu Ni⸗ 
can im J. 325. Er ſelbſt enthält dann wieder 
in drei Unterabtheilungen die Nachrichten I, 
von dem Leben und den Lehren des Stifters 
der chriſtlichen Religion; 2, von den Thaten und 
Schriften der erſten Lehrer des Chriſtenthums 
nach Chriſti Tode und 3, von den Lehrern der 
chriſtlichen Religion ſeit der Apoſtel Tode bis 
auf Conſtantin. In dieſen Hauptabſchnitten 
handelt dann der Herr Verfaſſer mit eben ſo 
kluger Beſcheidenheit als edler Freimüͤthigkeit 
von folgenden Gegenſtaͤnden beſonders, naͤmlich: 
von der Verſchiedenheit der Religionen, ihrem 
Verfall und ihren Verbeſſerungsverſuchen vor 
Chriſti Zeiten; von dem Zuſammenhang der für 
diſchen mit der chriſtlichen Religion, ſamt eini⸗ 
gen Nachrichten uͤber die Schickſale der erſtern; 
von dem Zuſtand der Roͤmer und anderer heid⸗ 
niſchen Volker, auch der juͤdiſchen Nation zu den Zei⸗ 
ten Ehriſti; von der Geburt und den Jugend⸗ 
jahren Jeſu; von Jeſu in ſeinem Lehrberufe, 
ſamt dem Inhalt ſeiner Lehre ſelbſt; von den 
Lehren der Apoſtel; von den neuteſtamentlichen 
Schriften; von untergeſchobenen Schriften 
der Apoſtel; von den Verdienſten der Apoſtel in 
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Anſehung der Ausbreitung des Chriſtenthums; 
von den Lehrern der chriſtlichen Religion ſeit der 
Apoſtel Tode bis auf Conſtantin; von den 
chriſtlichen Schriftſtellern, welche noch unmittel⸗ 
bare Schuͤler der Apoſtel ſollen geweſen ſeyn; 
von den grlechiſchen Kirchenvaͤtern aus dem 
zweiten und aus dem dritten Jahrhundert von Ori⸗ 
genes bis zum Lucian und Pamphilus; von den 
vorzuͤglichſten lateiniſchen und afrikaniſchen Bir 
tern; von Irenaͤus, einem vorzuͤglichen Lehrer der 

galicanifhen Kirche. F 
Nachtrag zum Almanach für Prediger, 
die leſen, forſchen und denken, zweites 

Bändchen. Oder: Seiſtesunterhal⸗ 

tungen fuͤr Prediger, Candidaten und 

Freunde des Wahren und Guten. 

Herausgegeben von Georg Adam Hor⸗ 

rer. Zweites Bändchen. Weiſſenfels und 

Leipzig, bei Friederich Severin. 1793. 15 

Bogen, in 8. (Pr. 12 gGr.) 

as erſte Baͤndchen iſt bereits im vorigen 

Jahrgange unſerer Annalen W. 48, S. 712⸗ 
714, angezeigt worden. 

Der Juhalt des vorliegenden zweiten Baͤnd⸗ 
chens iſt folgender: 

1) Ideen bey Leopolds, des deutſchen Kai⸗ 
ſers, Tode, S. 9 — 17 z ein reichhaltiger Auf⸗ 
ſatz, der den Leſer recht in die Lage des damahls 
verwaiſeten Deutſchlandes verſetzet. 2) Rede 
vor der allgemeinen Beichte zweier kurfuͤrſt⸗ 
lich ſaͤchſiſchen Compagnien vom hochloͤbl. In⸗ 
fanterieregiment Prinz Clemens, zu Weiffenfee, 
9 Nov. 1791, S. 18 — 26; ſehr gut und zweck⸗ 

maͤſig. 3) Ueber die practiſche Anwendung der 
Glaubens wahrheiten bey Öffentlichen Religions vor⸗ 
traͤgen, S. 27 — 61; enthaͤlt zwar nichts 
Neues, aber doch das Bekannte in guter Ord⸗ 
nung und unter dem richtigen 5 
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4) Nachdenken chriflicher Lehrer und Zuhörer 
am Schluſſe eines Jahres, S. 52 — 64; hat 
dem Recenſenten recht wohl gefallen. Moͤgten 
doch mehrere Religionslehrer darauf denken, 
fo die Neufahrspredigt ſich und ihren Gemeinen 
recht nüglich zu machen durch aufrichtige Proͤ⸗ 
fung uͤber das Gute, was nun beide Theile in 
ihren Verhaͤltniſſen geſtiftet oder vernachlaͤſſiget 
haben; ſo wuͤrde es da an Stoff nicht fehlen, und 
fo etwas würde noch mehr werth ſeyn, als der 
ewige Klingklang von leeren und dem Prediger 
oft fo laͤſtigen Wuͤnſchen. — 5) Katechetiſche 
Uebung über die Beichte, S. 64 — 81. Eine 
angenehme Probe von dem nachdenkenden Ernſt, 
womit der Verfaſſer fein Amt ausrichtet, gibt 
dieſer Aufſatz, und wir wünſchen ihm recht 
viele Nachahmer, da es eine anerkannte Wahr⸗ 
heit iſt, daß der katechetiſche Unterricht dem 
gemeinen Manne weit mehr nützet, als alles 
Predigen. Und in dieſer Hinſicht verdienen auch 
katechetiſche Uebungen, wovon der Verfaſſer 
hier Beyſpiele gegeben hat, und mie fie bereits 
im Hannoͤveriſchen Statt finden, alle Empfeh⸗ 
lung. 6) das Angenehme des Predigtamtes, 
S. 82 — 89. So kurz dieſer Aufſatz iſt, fo 
geſchickt iſt er doch zur Ermunterung mancher 
Prediger, die unter der Laſt ihres Amtes ſeuf⸗ 
zen, und zur Belehrung Mancher, die hierdurch 
in den rechten Standpunct geſtellet werden, 
welcher ihnen den Predigerſtand noch ſchaͤtzbarer 
machen wird. 7) Bemerkungen uͤber Daͤnne⸗ 
mark (Daͤnemark) von einem Freunde aus Co⸗ 
penhagen, S. 90 — 99, woraus man ſich be⸗ 
lehren kann über Religionsduldung, Aufklaͤrung 
und Sitten in dieſem Koͤnigreiche. 8) Leben 
des ſel. D. Gabriel Chriſtoph Moſche, Seniors 
des evangeliſchen Miniſteriums, Conſiſtortal⸗ 
raths und erſten Predigers an der Hauptkirche 
in Frankfurt am Mayn, S. 100 — 122. 
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H Fortgeſetzte Fragmente aus dem Tagebuche el⸗ 
nes Geiſtlichen, S 123 — 101, enthalten ſehr 
viel Gutes und Practiſches in einem gefälligen 
Gewande, welches die Fortſetzung wuͤnſchen 
läſſet. 10) Materialien für die Kanzel uber die 
ſonn s und fefttäglichen Evangelien des ganzen 
Jahres, von M. With. Pfeifer, Prediger zu Reez 
im Kurkreiſe, S. 102 — 211. Dieſe Materialien 
es find aber faſt ausführliche Predigten — ger 
hen vom erſten Advent bis zum erſten Weih⸗ 
nachtstage, und find beſonders für Landprediger 
beſtimmt. Wir empfehlen fuͤr die Fortſetzung meß⸗ 
rere Kürze, Mannigfaltigkeit — alle haben zwei 
Theile — und Freiheit in der Ausfuͤhrung. 11) 
D. Joh. Friedr. Tellers Gedanken über die Ab⸗ 
aͤnderungen im Öffentlichen Gottes dienſte, S. 212⸗ 
226. Nur ſchaͤdliche, laͤcherliche und anſtoͤſſige 
Gebräuche ſollen abgeſchafft, bey den übrigen 
aber das Volk belehret werden. So weiſe die⸗ 
ſes geurtheilt iſt; ſo ſcheint uns dennoch Herr 
T. zu viel auf Diſtinctionen zu halten, fuͤr 
das Alte eingenommen zu ſeyn, wenn er z. B. 
den Eroreismus noch 1792 in Schutz nimmt, — 
und das Lächerliche und Anftdffige zu relativifch zu 
nehmen. So findet er z. B. das Meßgewand 
laͤcherlich, nicht aber das Klingeln beym Abend⸗ 
mahl! — Uebrigens findet man auch in dieſem 
Aufſatze die dem Verfaſſer eigene, etwas ſonder⸗ 
bare Schreibart — 12) Zur Geſchichte der 
Beichte und des Abendmahls vom Herrn Candi⸗ 
daten M. Müller, S. 227 — 228 — 13) 
Amtsvorfaͤlle, S. 229 — 232. 14) Schreiben 
aus Prag, S. 233 — 236. 15) Vermiſchte 
Nachrichten und Aneedoten, S. 237 — Ende. 
Man ſieht das ruͤhmliche Beſtreben des 
nunmehrigen Herrn Superintendenten Horrer, 
womit er ſucht feinen Brüdern und Leſern nuͤtz⸗ 
lich zu werden; und darum wuͤnſchen wir der 
Fortſetzung den beſten Fortgang. f Se 
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Der Brief Pauli an die Römer uͤberſetzt 
und durch Anmerkungen erlaͤutert von 
Adolph Friedrich Fuchs, Rektor der 
Herzogl. Strelitziſchen Domſchule bey 
Ratzeburg. Stendal, bey D. C. Franzen 
und J C ſſe. „ 1 

Oboe der Verf. durch den Unterricht 
der höheren griechiſchen Claſſe feiner Schw . 

ler zu dieſer mit Anmerkungen begleiteten Ue⸗ 

berſetzung iſt veranlaſſet worden, und ſie dieſen 
zunaͤchſt beſtimmt hatte; ſo hat dieſelbe doch, 
bey der nachmahligen Befoͤrderung zum Druck, 
eine ſolche Einrichtung bekommen, daß ſie wohl 
einer ausgebreitetern Beſtimmung wuͤrdig iſt. 

Die Ueberſetzung iſt mehr frei, als woͤrtlich, 

nicht ſelten paraphraſtiſch und erklaͤrend; biswei⸗ 

len wird aber auch wohl zwiſchen durch ein eige⸗ 
ner Gedanke in den Text hineingetragen. Meh⸗ 
rentheils iſt zwar der Sinn des Originals gut 
und verſtaͤndlich ausgedruckt, doch aber nicht durch⸗ 
gängig mit gleichem Gluͤcke; aber fuͤr eine freie lleber⸗ 
ſetzung hätte fie in einigen Stellen noch etwas 
flieſender, reiner und gefaͤlliger ſeyn koͤnnen. 

Die Anmerkungen, welche hinter dem Tex⸗ 
te beyſammen beſonders gedruckt ſind, erklaͤren 
theils, warum ſich der Verf. zu dieſer oder 
jener Ueberſetzung, oder Abweichung vom ge⸗ 
woͤhnlichen bewegt gefunden, oder berechtiget 
geglaubt habe; theils geben fie nähere Erläutes 
rungen des Ueberſetzten, oder Erklärungen über 

Stellen, die durch die Ueberſetzung ſelbſt nicht 

allein deutlich genug gemacht werden konnten. 


In dieſen ſo wohl, als in der Ueberſetzung ſelbſt, 


hat der Verf. nach guten exegetiſchen Grundſaͤtzen 
verfahren, und ſeiner Meinung auch ſelbſt da, wo 
man ihm eben nicht beytretten kann, mehren⸗ 
ee ziemliche Wahrſcheinlichkeit zu geben 
gewußt. g 
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Geſammelte Schriften unſrer Jeiten zur 
Vertheidigung der Religion und wahr⸗ 
heit. Zehnter Band, Augsburg 1791, 8. 
Die noch fortwaͤhrende Exiſtenz dieſes elenden 
aͤchtjeſuitiſchen Machwerks, das an die 
Stelle der aus 40 Baͤnden henden neueſten 
Sammlung jener Schrift . getretten ift, 
muͤſſen wir unſern Leſern doch auch einmahl an⸗ 
zeigen. Ohngeachtet es die Cenſur in Wien, weill 
die Intoleranz der Lärmbläfer gegen Leopolds 
tolerante Regirung gar zu groß war, verboten 
hat, ſo wird es doch immer, der geſunden Ver⸗ 
nunft zum Trotz, noch raſch fortgeſetzt. 

Wie ſtolz und lobpreiſend die augsburger 
Kritiker jeden Band gleich nach ſeiner Erſchei⸗ 
nung zur Erbauung ihrer lieben Leſer ankuͤndigen, 
davon mag die Anzeige dieſes neuen Bandes 
in der öten Numer der Kritik dieſes Jahres 
S. 64, u. f. zum Beweis dienen:“ Die Jugend vor 
jenen Gefahren warnen, die ſelbe von allen Sei⸗ 
ten umgeben; Irrthuͤmer aufdecken, die die ſchreck⸗ 
lichſten Folgen haben koͤnnten; den Groſſen der 
Erde Muſter des Religionseiffers, der die Grund⸗ 
veſte der Thronen iſt, vorlegen; das Publicum 
mit intereffanten Fragmenten der Geſchichte ſei⸗ 
ner Zeit bekannt machen; ſeine Mitmenſchen war⸗ 
nen, daß ſie ja nicht die Finſterniß fuͤr Licht hal⸗ 
ten, — iſt ein ganz gewiß ſehr wichtiges, und 
eben ſo nuͤtzliches Unternehmen.“ Wahr! „Dietz 
findet man in den 5 Stuͤcken des gegenwaͤrti⸗ 
gen Bandes ausgeführt ꝛc.“ Falſch!! 

Welcher vernünftige Menſch kann ſich bey ſol⸗ 
chen Aufſchneidereyen des Lachens enthalten! Wo 
man aufſchlaͤgt, findet man faft immer das wich⸗ 
tige und nuͤtzliche Unternehmen, das aufgehen⸗ 
de Licht durch neue Finſterniſſe zu unterdruͤcken.— 
Eben finden wir in der Schimpfkritik, Num. 32, 
in der Beylage, auch ſchon den 11ten Band, als 
fertig angekuͤndigt. 

Nach⸗ 


— 
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Nachrichten. 


Aus dem wirtembergiſchen, im 
September 1792. 


Sie haben in Ihren Annalen auch ſchon der 
freimuͤthigen Beſchreibung des neueſten 
kirchlichen Zuftandes im Herzogthum Wir⸗ 
temberg Erwaͤhnung gethan. Der Verf. derſel⸗ 
ben verdient allerdings im Ganzen Lob; doch, 
daß auch noch viele Stellen darin vorkommen, 
die einer Berichtigung bedurften, will ich nur 
mit zwei Seiten des Buches beweiſen, die mir 
beſonders aufgefallen ſind. S. 7 u. 8, wo von 
den Reformirten oder Waldenſern, die im Wir⸗ 
tembergiſchen angeſiedelt ſind, geredet wird, ſagt 
der Verf., es ſeyn 8. reformirte Geiſtlichen im Lan⸗ 
de; es ſind aber deren 9, wovon noch einige 
mehrere Gemeinen zu beſorgen haben. Doch iſt 
die Anzahl der Reformirten nicht ſtark, und be⸗ 
trägt ohngefaͤhr 1600, 1700 im ganzen Lande. — 
„Meiſtens nur Candidaten aus der Schweiz 
ſeyn Waldenſerpfarrer,“ ſagt der Verfaſſer; es 
ſind aber immer eben ſo viele ungefaͤhr aus der 
Pfalz da, und die Gemeinen, die das Wahlrecht 
größten Theils haben, müffen oͤfters froh ſeyn, 
wenn ſie einen bekommen koͤnnen, es ſey auch, 
woher es wolle. Nur im Neubaͤrenthal, (womit 
der Waldenſertheil von Wurmberg gewoͤhnlich 
verbunden iſt, und das nur einen Pfarrer mit 
jenem gemeinſchaftlich hat) iſt beſtaͤndig ein Zürls 
cher; Zuͤrich hat auch dort das Nominations⸗ 
recht. Wirklich find unter den reformixten 
Geiſtlichen jetzt gerade 4 Schweizer, 4 Pfaͤlzer 
und einer, der aus einer Familie von Refuͤgies 
abſtammt. — Ferner ſagt der Verfaſſer : „die 
franzöſiſche Sprache ſey nach und nach unter 
den Waldenſern ausgeartet, und doch muͤſſe 
man franzoͤſiſche Religions vortraͤge halten.“ 
Der erſte Theil dieſer Angabe iſt wenigſtens 2117 
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richtig ausgedruckt. Die Waldenſer find bekannt⸗ 
lich keine Franzoſen, ſondern Piemonteſer. hs 
re Mutterſprache war daher von jeher nicht die 
franzoͤſiſche, ſondern ein Jargon, eine Mi⸗ 
ſchung von Altfranzoͤſiſchem und Italiaͤni⸗ 
ſchem, wie ſchon Proben davon in Leger Hi- 
ſtoire des Vaudois vorkommen, und der ift 
noch jetzt ſo, ohne ſich viel veraͤndert zu 
haben; nur ſind nach der Hand auch noch ein⸗ 
zelne deutſche Worte und Redensarten darin 
aufgenommen worden. Daher kommt es, daß 
die Waldenſer hieſigen Bandes eben fo gut bey⸗ 
nahe das Italiaͤniſche, als das Franzoͤſiſche vers 
ſtehen. Well fie aber in ihren Thaͤlern vor ib» 
rer Vertreibung aus Piemont an der franzöfis 
ſchen Gränze wohnten; fo wurde ihnen das 
Reinftanzoͤſiſche auch ziemlich gelaͤufig, das fie 
aber jetzt im Wirtembergiſchen, wo ſie nicht ge⸗ 
nug Uebung darin haben, nach und nach ver⸗ 
geſſen, waͤhrend daß ſie hingegen ihr Patois 
ſteif und feſt beybehalten. Darin hat aber der 
Verfaſſer Recht, daß die reformirten Geiſtlichen 
vielen ihrer Zuhoͤrer, durch ihre franzoͤſiſche Re 
ligionsvorträge blos ein toͤnendes Erz und 
eine flingende Schelle ſind. Doch iſt es nicht 
ganz in allen Gemeinen gleich, und jene jun⸗ 
ge thaͤtige Männer unter den reformirten Geiſt⸗ 
lichen, deren der Verfaſſer erwaͤhnet, ſuchen, 
nach und nach durch Verbeſſerung des Schul⸗ 
untertichts, durch allmaͤhlige Einführung der 
deutſchen Sprache ꝛc. dem Uebel abzuhelfen. — 
Was der Verf in dem Folgenden ruͤhmt, daß 
ſich die Waldenſerdeputation in Stuttgart vaͤ⸗ 
terlich der Waldenſer annehme, war ich geneigt 
für Ironie zu halten, wenn nicht der Ton des 
Verf. ſonſt uͤberhaupt ernſthaft waͤre. Wenig⸗ 
ſtens gehoͤret dieſe Stelle unter die allzu pane⸗ 
gyriſchen, die auch ſchon in den Annalen von 
einem andern find getadelt worden. Doch hof⸗ 
fen 


fen die Waldenfer, daß es nunmehr wahr wer⸗ 
den duͤrfte; da ſeit kurzem der vortrefliche ge⸗ 
heime Rath Hofmann, Praͤſident dieſer Depu 
tation geworden iſt. — Bey ben Matrimoniis 
mixtis hat doch ſeit 1770 die tolerantere Ver⸗ 
ordnung Statt: daß, wo der Mann lutheriſch 
iſt, die Kinder alle lutheriſch werden muͤſſen; 
hingegen, wo der Mann reformirt iſt, er von dem 
gemeinſchaftlichen Oberamt fol tentiret werden, 
ob er ſich nicht dazu freiwillig verſtehen wolle, 
die Kinder weiblichen Geſchlechts lutheriſch er⸗ 
ziehen zu laſſen; wofern er aher nicht in der 
Güte dahin zu bringen ſey, fo fol die Erziehung 
der Kinder beiderley Geſchlechts in der reformir⸗ 
ten Religion verſtattet werden. Immer zeigt 
dieſe Verordnung doch noch eine etwas ungleiche 
Behandlung an; obſchon in den, den Refor⸗ 
mirten bey ihrer Annahme ertheilten Privilegien 
ihnen verſprochen wurde, fie völlig auf einem 
gleichen Fuß mit den Lutherauern zu behan⸗ 
deln. — Daß endlich die lutheriſchen und re⸗ 
formicten Prediger einander im Predigen ger 
meinſchaftliche Hilfe leiſten, iſt ganz unrichtig. 
Geneigt waren die Prediger auf beiden Seiten 
ſehr dazu; auch die Gemeinen wuͤrden, wenn 
einmahl der Anfang damit gemacht waͤre, nicht 
viel dagegen einwenden; deſto mehr aber das 
Conſiſtorium, von dem der lutheriſche Geiſtliche, 
der einen reformirten Prediger auf feiner Kam 
zel predigen lieffe, oder ſelbſt auf einer refor⸗ 
mirten Kanzel für dieſen predigte, wenn es an⸗ 
gezeigt wuͤrde, wenigſtens einen Verweis und 
ein Verbot auf die Zukunft zu erwarten haͤtte. 
Noch ein Wort uͤber das neue wirtem⸗ 
bergiſche Geſangbuch. — Es gehet mit der 
Einfuͤhrung deſſelben ſehr langſam, und an den 
aller wenigſten Orten dienet es noch zum oͤffent⸗ 
lichen Gebrauch, wird auch noch nicht ſobald 
dazu dienen. In den Hauptſtaͤdten des 1 — 
g alt 
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Hält es faſt noch am ſchwerſten damit. — Die 
Urſachen von dieſer Langſamkeit der Einführung 
und zum Theil auch der Abneigung gegen dieſes 
Buch ſind (auſſer den gewoͤhnlichen, die allent⸗ 
halben in einem ſolchen Falle Statt finden, z. B. 
die Anhaͤnglichkeit aus Alte und Gewohnte ze), 
auf der einen Seite, der vielleicht uͤbertriebene 
Eifer von Predigern, es ſchnell einzuführen, 
den man ihnen dafuͤr auslegt, als wenn ſie ſich 
dadurch bey dem Conſiſtorium beliebt machen 
wollten, um deſto eher weiter befoͤrdert zu wer⸗ 
den; auf der andern Seite aber wohl noch 
mehr die Kaͤlte vieler Prediger, beſonders derer 
von der pietiſtiſchen Parthey, und uͤberhaupt die 
Kaͤlte dieſer ganzen Parthey gegen das Buch, 
weil es nicht ganz nach ihrem Geſchmack und 
von dem Hrn. Conſiſtorialrath Grieſinger, der 
gewiſſer Maſen als das Haupt der aufgeklaͤrten, 
oder antipietiſtiſchen Parthey angeſehen werden 
kann, geſammelt worden iſt. Die meiſte 
Schwierigkeit macht aber der theure Preiß des 
Buches, im Verhaͤltniß gegen den Preiß des 
vorigen; indem es 32 Kr., ohne den Anhang von 
Gebetern ꝛc., ungebunden koſtet, welches immer⸗ 
hin dem armen, und bisweilen mit einer ſtarken 
Familie beſchwerten Buͤrger und Landmanne etwas 
hart faͤllt. Was aber die Leute über den theu⸗ 
ren Preiß noch ungehaltener macht, iſt das, 
daß dem Buchdrucker Cotta in Stuttgart, als 
privilegirtem Verleger des Geſangbuches, iſt 
auferlegt worden, jaͤhrlich fuͤr das Privilegium 
soo fl. in die Pfarrwittwencaſſe zu bezah⸗ 
len, und alſo das ganze Land zu dieſem al⸗ 
lerdings loͤblichen, aber nicht allgemeinen, d. 
h. nicht auf jeden Bürger ſich beziehenden Inſti⸗ 
tute beytragen muß. — Das Conſiſtorium, oder 
vielmehr die ganze Synode, hat ſich übrigens in 
den letzten Pfarrrelationen die Schwierigkeiten, 
die das Buch in jedem Ort findet, nebſt den 
Gründen derſelben, vortragen laſſen. 3 
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In Reutlingen iſt dieß Geſangbuch ſchon 
nachgedruckt worden. 

g Aus Schwaben. 

Sie haben zwar ſchon in der 28. W. der Annas 
len d. J., S. 448, eine kurze Anzeige von den, Ver⸗ 
änderungen an dem ulmiſchen Gymnaſium 
gegeben, ſie iſt aber unvollſtaͤndig, und ich will 
folche deßwegen hier ſuppliren. Durch den Tod 
des Hrn. Profeſſors Hummel, der zugleich Dos 
ſpitalprediger war, ging im Maͤrz dieſes Jah⸗ 
res an dem ulmiſchen Gymnaſium folgende 
Veränderung vor. Der Herr Profeſſor Weller, 
bisheriger Diaconus, wurde Pfarrer im Hoſpi⸗ 
tal; Hr. M. Schmidt, Lehrer der ſechſten Elaffe, 
wurde Diaconus; der bisherige Lehrer der fünfs 
ten, Hr. Jutzi, ruͤckte in die ſechſte, und feine 
Stelle in der fünften erhielt der aus ſeinen Dis⸗ 
ſertationen und andern kleinen Schriften ſchon 
bekannte Hr. Magiſter, Georg Veeſemeyer; 
die Profeſſion der Logik erhielt der Hr. Profes⸗ 
ſor Kern und die des juris naturae der Hr. Can⸗ 
didat Miller. Bey dieſer Gelegenheit kann ich 
zugleich ein Paar neue Schriften des eben ge⸗ 
nannten Hrn. M. Veeſemepers anzeigen: 

Einige vernuͤnftige Buͤrger wuͤnſchten die 
Einfuͤhrung der allgemeinen Beichte, und gaben 
deßwegen eine bittliche Vorſtellung bey dem Kir⸗ 
chenamte und Magiſtrate ein. Viele hielten das 
für eine in Ulm! unerhoͤrte Neuerung; das gab 
dem rn. Verf., der die Geſchichte feiner Vater⸗ 
ſtadt ſehr gut durchſtudiret hat, Gelegenheit, die 
Leute eines Beſſern zu belehren, und zu zeigen, 
daß in Abſicht auf das Beichtweſen ſchon manche 
Veranderung in Ulm ſeit der Reformation beliebt 
worden iſt. Klein, aber voll hiſtoriſcher Kennt⸗ 
niſſe iſt feine Schrift: Verſuch einer Geſchichte 
der Beichte in der ulmiſchen Kirche, Ulm 1792. 8. 
Die Sache wurde datauf an das BR zu 
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einem Gutachten gebracht, und durch die mehre⸗ 
ren Stimmen wird wahrſcheinlich die allgemeine 
Beichte eingefuͤhrt werden. 

Kurz vorher gab Hr. Veeſemeyer heraus: 
Beytraͤge zur Geſchichte der Litteratur und Res 
formation, Ulm 1792. 8. 12 Bogen. Der In⸗ 
halt iſt Verſuch uͤber den Verfaſſer der unterge⸗ 
ſchobenen Schrift: die Teſtamente der Zwoͤlf Pa⸗ 
triarchen. Nachricht von dem Wiedertaͤufer, 
Eitelhanns Langenmantel. Beſchreibung der 
teutſchen Ausgabe der zu Baden 1526 gehaltenen 
Diſputation. Nachricht von dem ulmiſchen Re⸗ 
formator, Heinrich von Kettenbach. Revocati⸗ 
onsacte Martin Idelhauſers. Ungedruckte Brie⸗ 
ſe von Luther, Melanchthon u. ſ. w. Vermiſchte 
litterariſche Bemerkungen. Der gute Abgang 
wird den Verleger ermuntern, oͤftere Fortſetzun⸗ 
gen zu liefern. Denn an reichem Vorrath und 
fleiſſiger Bearbeitung fehlt es dem Hrn. Verfas⸗ 
ſer wohl nicht. f 


Uſingen d. 8. Dit. 1792. An die Stelle 
des ohnlangſt verſtorbenen Hen. Superint. Groo⸗ 
te, iſt der Herr Hofprediger Bickel zu Mosbach, 

mit Beybehaltung feiner bisherigen Pfarr- und 
Hofpredigerſtelle, zum Superintendenten uͤber 
geſammte, in den fuͤrſtlichen Landen befindliche 
Ephorien und Parochien, wie auch zum wirkli⸗ 
chen Conſiſtorialrath mit Sitz und Stimme im 
Collegium ernennet worden. 

Wir erinnern uns, daß der nunmehrige 
Herr Superintendent, vor einigen Jahren, 
noch als Prediger bey der Hofgemeine in Bibe 
rich, das Glaubensbekenntniß der beiden Prin⸗ 
zeſſinnen von Naſſauuſingen herausgegeben hat, 
welches wir damahls mit Vergnuͤgen laſen; in⸗ 
dem er ſich darin als einen warmen Verehrer 
und eifrigen Befoͤrderer aͤchter aufgeklaͤrter Chris 
ſtusreligion zeigte. D. H. 
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Kaeirchengeſchichte. 
Vluietter Jahrgang 1792. 


Vier und vierzigſte Woche. 


Unterſuchung der Stage: Warum wirkt 
das Predigtamt ſo wenig auf die Sitt⸗ 
lichkeit der Menſchen? v. U, Frank⸗ 
furt am M. bey Fleiſcher. 340 S. gr. 8. 
(Pr. 20 gGr.) f = 
is der ehrwürdige, ſaufte Spalding fein 
Buch: Ueber die Nutzbarkeit des Pre⸗ 
digtamtes und deren Befoͤrderung, ſchrieb; 
ſo ſollte es eine Ermuntetung der Geiſtlichen 
ſeyn (wie er in der Vorrede zur zweiten Auflage 
ſagt), ſo wohl ihr Amt nach ſeinem wahren, ge⸗ 
gründeten Werthe zu ſchaͤtzen, als auch ſich die 
Erreichung ſeines Zweckes und Nutzens mit Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit angelegen ſeyn zu laſſen. Spal⸗ 
e fand en und ill 
Der letzte hatte indeſſen keine groſſe Folgen, am 
wenigſten det geh eines Mag. F. E. 
R leiche), des verungluͤckten Generalbuchhaͤnd⸗ 
lers in Deſſau, der 1773 bey den Gebruͤdern 
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Halle in Brandenburg einen Wiſch: Ueber das 
Schaͤdliche des Predigerordens und deſſelben 
Abaͤnderung, herausgab, wider welchen Hr. 
Prev. Schwager 1776 (Bremen, bey Cramer) 
eine etwas ſcharfe Pruͤfung drucken ließ. Spal⸗ 
dings Buch wirkte eben nicht durch eine ſichiba⸗ 
re Revolution; aber es wirkte doch in der Stille 
und mannichfaltig, vorzuͤglich unter ſolchen Pre⸗ 
digern, die weiter ſtrebten, als uns Luthers Res 
formation hatte bringen koͤnnen; beſonders ver⸗ 
lohr ſich unter dieſen die pedantiſche Gravitaͤt und 
der eingebildete Prieſterſtolz, da ſie, mit Spal⸗ 
ding die Ehre aufgaben, Prieſter zu ſeyn. Noch 
immer bleibt uns Spalding ſehr lehrreich; ne⸗ 
ben ihm iſt aber deßwegen die [—ſche Unterſu⸗ 
chung, von welcher hier die Rede iſt, nichts we⸗ 
niger als uͤberfluͤſſig, ſondern ein ſehr nuͤtzliches 
Geſellſchafts ſtuͤck zur ſpaldingiſchen Schrift, ob 
ſie 1 5 nicht in jener ſanften Manier gearbei⸗ 

tet iſt. e 1812 
Unſer ungenannter Verfaſſer kennet das Mangel⸗ 
hafte des Predigerinſtituts hiſtoriſch, und aus 
der Erfahrung ſehr gut; zeigt ſich überhaupt als 
einen aufgeklärten, gelehrten und um den Scha⸗ 
den Joſephs bekuͤmmerten Mann; thut zweckmaͤ⸗ 
ſige Vorſchlaͤge, und fühlt, wie es jeder mit 
ihm fuͤhlen muß, der nicht von geſtern iſt, daß ſie 
wohl — unausgeführt bleiben durften. Die Ur⸗ 
ſache der Unaus fuͤhrbarkeit ſucht er aber, wie uns 
duͤnkt, bisweilen mehr bey den Predigern ſelbſt, 
als auffer ihnen, wo fie nur zu oft hauptſaͤchlich 
liegen; und ſo ausgebreitet ſeine Kenntniſſe auch 
uͤberhaupt ſind, ſo iſt ihm doch das Menſchli⸗ 
che auch begegnet, das einem ſo leicht begegnen 
kann, Individuen im Auge gehabt zu haben, 
und von ihnen auf den ganzen Stand zu ſchlies⸗ 
ſen. Unter ſeiner Bekanntſchaft ſcheint es mehr 
nvollkommenheiten zu geben, als im Kreiſe des 
Mesenfenten, und weniger Gutes. Doch 70 
wollen 
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wollen den Inhalt ſeines uͤbrigens ſehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Buches etwas näher angeben. Erſter Ab⸗ 
ſchnitt: Von den Wegen, ins Predigtamt zu 
gelangen. Schleich und Holzwege ſind frei⸗ 
lich nicht die ehrlichſten; aber ſind die oͤffentli⸗ 
chen, prioilegirten nicht häufig verſperret? Was 
der Verf. uͤber den ſo genannten goͤttlichen 
Ruf ſagt, unterſchreiben wir von Herzen, ohne 
jedoch eine mitwirkende Vorſehung zu verkennen, 
die aber bey Predigerberufungen nicht handgreif⸗ 
licher bemetkbar iſt, als bey allen menſchlichen 
Schickfalen. Zweiter Abſchnitt: Ueber Ceben 
und Wandel der Prediger. Der Prediger 
bleibt Menſch; dieß ſollte in Anſchlag kommen, 
und keine uͤberirrdiſche Tugend von ihm gefordert 
werden. Daß aber der Mann, der die Tu⸗ 
gend lehret, ſie auch vorzuͤglich durch ſeinen 
Wandel empfehlen muͤſſe, iſt nicht zu viel ge⸗ 
fordert. Jeue Sittenloſigkeit des Clerus in den 
Jahrhunderten der Barbarey herrſcht denn doch 
laͤngſt nicht mehr, kann unter proteſtantiſchen 
Predigern nicht herrſchen. Finden ſich aber In⸗ 
dividuen mit laſterhaften Neigungen und ſittenlo⸗ 
ſem Leben; ſo kann ihr Predigen den Nutzen nicht 
ſtiften, den derjenige Prediger ſtiftet, welcher 
ſelbſt tugendhaft wandelt. Dritter Abſchnitt 
Ueber Lage und Umſtaͤnde des Predigers. 
Oer vorige Abſchnitt tadelte, bisweilen viel⸗ 
leicht zu allgemein und zu ſcharf; dieſer aber 
entſchuldigt, und wer fo im Drucke lebt, wie 
viele Prediger, verdient, daß man auch darauf 
Ruͤckſicht nehme. Dieſer Abſchnitt enthaͤlt fol⸗ 
gende beſondere Rubriken: 1) Geringer Ertrag 
der Predigerſtellen. Unmoͤglich kann der Pre⸗ 
diger bey Zeiſigsfutter mit der Litteratur fort⸗ 
ſchreiten, ſeine Sitten verfeinern, Muth behal⸗ 
ten und groſſen Nutzen ſtiften. Dieſe Klagen 
werden noch immer haͤufiger werden; die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Gemeinen nimmt immer mehr ab, 
X 2 der 
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der Werth des Geldes fällt, und die pretia rerum 
ſteigen; nicht aber die Einkünfte, die ſich biel⸗ 
mehr taglich verringern, wo ſie in bloſem Gelde 
beſtehen. 2) Ackerbau. Der Verf. iſt ihm 
beym Prediger abhold, und wuͤnſchte ihn abge⸗ 
ſchafft, und Erſatz dafür, Recenſent hat andere 
Erfahrungen gemacht, als der Verfaſſer, und 
das Nachtheilige nie finden koͤnnen, welches 
zu finden fetzt Modegeſchrei iſt. Gerade die wuͤr⸗ 
digſten Prediger, aus Recenſenten eben nicht klei⸗ 
ner Bekanntſchaft, find zugleich Ackerbauer, und 
ihr Amt litt nie darunter, gewann vielmehr be⸗ 
traͤchtlich. Der Ackerbau iſt auf dem platten Lan⸗ 
de, und fuͤr einen Mann mit Familie, unent⸗ 
behrlich. Gartengewaͤchſe koͤnnte er nur da kau⸗ 
fen, wo die Doͤrfer nahe bey groſſen Staͤdten 
liegen, und die Dorfleute mehr Gaͤrtner als ei⸗ 
gentliche Bauern ſind; ſonſt uͤberlaͤßt fie ihm 
niemand, weil jeder ſeine eigne Nothdurft erzielt 
und weiter nichts. Zum Gartenbau gehoͤret Dünger, 
Dunger ſetzt Viehſtand voraus, und der Viehſtand 
Ackerbau. Nimmt man alſo dem Landpredi⸗ 
ger ſeinen Acker, ſo muß er ihn miethen, 
wenn er beſtehen fell. Erſatz! aber wird man 
dem Landprediger ſolchen, der immer Erſatz 
bliebe, geben wollen oder konnen? Reißt nicht 
nieder, meine Bruͤder, wo ihr zu bauen waͤhnt! 
Unſer Verfaſſer ſieht dieß auch ein, und laßt den 
Ackerbau, ohne ihn zu billigen, vielleicht auch, 
ohne mit ihm bekannt genug zu ſeyn. 3) Vor⸗ 
ſchlag zur Verbeſſerung ſchlecht dotirter 
Pfarrſtellen, und zur Erleoigung der Pre⸗ 
diger vom Ackerbau. Gute Pfarrſtellen ſollen 
den ſchlechten abgeben. Pium deſiderium! wenns 
auch billig wäre, wie es der Verf. denn nur auf 
Jahre zur Errichtung einer Verbeſſerungscaſſe 
fordert; — denn welcher Patron wird einwilli⸗ 
gen? „Der Pfarracker ſoll vererbpachtet wer⸗ 
den“. Unthunlich in den meiſten Faͤllen 57 
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nachtheilig. „Der Prediger gewinne dadurch 
mehr Muffe‘ Wozu? Zieht er doch nicht ſelbſt 
zu Felde, und zum Anordnen gehoͤrt doch ſo vier 
le Zeit nicht. 4) Mangel an Aufmunterung. 
Wahr! Er wird aber nicht durch Abschaffung des 
Ackerbaues erſetzt. 5) Anſehen des Predigers. 
Es fehlet, und dieſer Mangel ſchadet; — nur 
der Mann, nicht der Prediger, kann ſich es 
wieder verſchaffen. — Vierter Abſchnitt: Ueber 
einige wichtige, in den oͤffentlichen Vortraͤ⸗ 
gen ſelbſt enthaltene Hinderniſſe der Nutz⸗ 
barkeit des Predigtamtes. Die Kanzelvor⸗ 
träge waren bis dahin groſſen Theils unzweckmäͤ⸗ 
ſig; und die das Ehriſtenthum nicht befoͤrdernden, 
fondern zerſtoͤrenden Manieren waren und find 
noch zum Theil: — Polemik im Kanzelvor⸗ 
trage; der Vortrag gewiſſer Glaubensleh⸗ 
ren, die mehr Schaden anrichteten, als daß fie 
Nutzen ſtifteten; Schulſprache und Schulge⸗ 
lehrſamkeit; myſterioͤſe Lehren ꝛc, Ferner 
nennet er einige Hinderniſſe in den Vortraͤ⸗ 
gen über Gegenſtaͤnde der Moral; und als 
les, was er über dieſe Hinderniſſe und Stoͤ⸗ 
rungen der Moralität ſagt, iſt ſo gedacht, ſo 
verdauet, daß wohl wenige ehrliche Leſer das 
Buch unuͤberzeugt aus der Hand legen werden. 
Fünfter Abſchnitt: Ueber die aͤuſſerliche Eins 
richtung des Gottesdienſtes. Sie iſt noch 
laͤngſt nicht, was ſie ſeyn ſollte. Sechſter Ab⸗ 
ſchnitt: Einige Schwierigkeiten, welche die 
Wirkung der Kanzelvortraͤge aufhalten Lu⸗ 
thers Ueberſetzung der Bibel veraltert, und iſt 
oft unverſtäͤndlich; ein Bibelauszug, neu über 
ſetzt, wäre zu wuͤnſchen; man hat einige, aber 
noch keine zweckmaſige. Die Jugend wird aus 
dem Unterrichte entlaſſen, da ſie ihn erſt am 
meiſten bedarf. Am Ende wuͤnſcht der Verfas⸗ 
ſer noch eine pragmatiſche Geſchichte der religi⸗ 
dfen Einrichtungen, Gebräuche, Sitten und Ge⸗ 
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wohnheiten, von den rohen Zeiten der chriſtli⸗ 
chen Barbaren an, bis über Zwingli und Luther 
hinaus, und liefert ſelbſt einige Beytraͤge da⸗ 


Sollte dieſe kurze Ueberſicht unſere Leſer nicht 
neugierig machen, dieß vortrefliche Buch ſelbſt 
zu leſen? Aber nicht blos zum Leſen, ſondern zum 
Studiren moͤgten wir es Candidaten und jun⸗ 
gen Predigern empfehlen. Der Styl hat Würde, 
und die ganze Schrift verraͤth einen geübten Den⸗ 
ker, der ſich wohl hätte nennen koͤnnen, wenn 
ihn nicht etwa ſeine beſondere Lage davon abhielte. 
Suͤr und vor verwechſelt er bisweilen; ein kleiner 
Uebelſtand, den wir wegwuͤnſchten. 


Joh. Gottfried Eichhorns Urgeſchichte, 
herausgegeben mit Einleitung und An⸗ 
merkungen von D. Joh Phil. Gabler, 
oten Theils erſter Band. Einleitung 
zum 2ten Theil der Urgeſchichte, Alt⸗ 
dorf und Nurnberg bey Monath und 
Kußler 1792. S. 670, Vorrede S. XXXII 
(Pr. 1 Thlr.) 

Mi. eben dem Vergnügen, mit welchem wir 
einſt in unſern Annalen den erſten Theil 
dieſer Urgeſchichte angezeigt haben, bemerken wir 
auch jetzt die Fortſetzung dieſes Werks. Zuerſt 
werden in gegenwaͤrtiger Einleitung allgemeine 
Betrachtungen über die Urkunde 1 Moſ. 2 und 3 
vorausgeſchicktt Es wird gezeigt, daß fie eine 
beſondere, genau zuſammenhaͤngende, und fuͤr 
ſich beſtehende Urkunde ſey. Sie kann ein Gedicht 
genennt werden, wenn man ſinnliche und bildli⸗ 
che Sprache und Dichtung fuͤr hinreichend zu ei⸗ 
nem Gedicht haͤlt; ſie iſt kein Gedicht, wenn 
man zu einem Gedicht einen gewiſſen Rhythmus 
und Gleichfoͤrmigkeit im Versbau, und Schluß⸗ 
fall, wie im erſten Cap. ſichtbar iſt, fordert. 
Es kann nicht aus gemacht werden, wer der Verf. 
der 
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der Urkunde geweſen, und wie alt fie ſey. Der 
Herr Or. haͤlt dieſe Urkunde, ſo wie viele andere 
in der Geneſis, fuͤr ſemitiſchen Urſprungs, und 
vermuthet, daß die Urkunde ſelbſt nur noch im 
Excerpt vorhanden fey , daß Moſes uur einen 
Aus zug aus ihr uͤberliefert habe. — Hierauf wer⸗ 
den die verſchiedenen Auslegungsarten in dier 
Claſſen abgetheilt, und einzeln bearbeitet: Erſte 
Slaſſe, wo die Urkunde ganz eigentlich und buch⸗ 


ſtablich verſtanden wird z hierüber hat ſich Hr. 


Gabler am weitlaͤuftigſten verbreitet, und dieß 
mit allem Recht, da es ſo lange Zeit die herrſchen⸗ 
de Meinung war, und alſo auch auf Genauig⸗ 
keit und Gruͤndlichkeit am erſten Anſpruch ma⸗ 
chen konnte; ſie wird mit den entſcheidendſten 
Gründen verworfen. Zweite Claſſe, wo zwar 
im Ganzen hiſtoriſche Wahrheit augenommen, 
aber doch manches uneigentlich erklaͤrt wird. 
Kier werden Leſſens, Cramers, Storrs, Viſlau⸗ 
mes, Roſenmuͤllers, Hezels, Gamborgs ne. Votſtel⸗ 
lungsarten geprüft. Dritte Claſſe, wo die Ur⸗ 
kunde allegorifch erklaͤrt wird. Philos, Clemens, 
Origenes, Ambroſius, u. . w., Dresdes, Meiners 
Crügers, Beverlands, Kants, Cornel. Agrip⸗ 
pas, Jeruſalems, Tellers Meinungen ſind hier 
geſammelt und unterſucht. Vierte Claſſe, wo 
die Urkunde mythiſch erklaͤrt wird, Herders 
und Eichhorns Erklaͤrungsarten werden hier ei⸗ 
ner genauen Prüfung unterworfen. Der behuts 
ſam gehende Verf. ſtimmt, nach feinem eigenen 
Geſtaͤndniß, Eichhorn in der Hauptſache, aber 
nicht in der detaillirten Darſtellung bey. Die 
Vorſtellungsart des Verf. hat unſern ganzen Bey⸗ 
fall, fie iſt gewiß die wahrſcheinlichſte, deun 
völlige entſchiedene Gewißheit wird uns wohl 
nie bey ſolchen Unterſuchungen Über Begebenhei⸗ 
ten, die ſich in den Nebel der Vorzeit verlieren, 
zu Theil werden. Gern wollten wir uns noch 
weitlaͤuftiger über das Ganze verbreiten, wenn 
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ſich dieß anders mit dem Plan dieſer Annalen 
vertruͤge. Doch glauben wir, daß das bisher Ge⸗ 
ſagte hinreichend ſey, recht viele unſerer Leſer 
zum eigenen fleiſſigen Gebrauch dieſes gelehr⸗ 
ten und ſcharfſinnigen Werks zu ermuntern. Wir 
wünſchen dem Herrn Verf. Kräfte, Gefunds 
heit und Muſe zur Beendigung deſſelben; dann 
werden wir ein vollſtaͤndiges Repertorium uͤber 
die Gegenſtaͤnde der Urgeſchichte beſitzen. 


— 


Henrici Valentini Becker, Phil, Mag. & Prof. 
P. O. in Acad. Roftock. & ad àed. Jac. 
Paſt., Commentatio Critico - Exegetica 
Loei Evangelii Joh. 12: 20-33. Lipſ. ap. 
Fleifcherum 1792. 4. (4 gGr.) b 
I neue Entdeckungen find wir bey dem Leſen 

dieſer Schrift, welche ſich mit einer bibli⸗ 
ſchen Stelle beſchaͤftigt, uͤber die ſchon Noͤſſelt in 
feinen Opufcc. eine gelehrte und gruͤndliche Abhand⸗ 
lung geltefert hat, nicht geſtoſen. Indeſſen iſt 
dochdas bisher Geſagte mit Fleiß geſammelt, und 
gut auseinander geſetzt worden. Der Zweck der 
Unterredung, die Jeſus bier mit feinen Jüngern 
anſtellt, iſt, nach dem V., Belehrung, daß die 
Menſchen bald nicht mehr ſich ſeines muͤndlichen 
Unterrichts zu erfreuen hahen wuͤrdenz daß der 
Zeitpunet mit ſchnellen Schritten herbeyeile, wo 
er ſich von ihnen trennen muͤſſe; daß er ſterben 
muͤſſe, um die Menſchen gluͤcktich zu machen, und 
ſelbſt zum Genuß der ihm von feinem Vater 
bereiteten Glüuͤckſeligkeir zu gelangen. Unter 
EM,, V. 20, verſtehet der Hr. Verf. pios de 
gentibus, qui licet non circumcifi eſſent, ve- 
rum tamen Deum agnoſcebant. Bey dem Aus⸗ 
druck dogs, V. 23, vergleicht er Joh. 17: 2, 
und erklart ihn von der Gluͤckſeligkeit die Chri⸗ 
ſtus nach ſeinem Tode und durch ſeinen Tod er⸗ 


langen ſoll. Die noͤſſeltiſche Erklärung, de con- 
A Se ftitu- 
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ſtitutione eccleſiae chriſtianae, moͤgte doch 
wohl den Vorzug verdienen. Koises u. ſ. w. 
V. 31,,ift ihm geſagt fuͤr: ai 78 ag N 


rob Hoonb) ers. 


Grundriß zu einem vollſtaͤndigen Keli⸗ 
gtonsunterrichte zum katechetiſchen 
Gebrauche bei Unterweiſung der Con⸗ 
firmanden. Von M., Johann Peter 
Snell, Inſpector der ZSuͤrſtl. Heſſi⸗ 
ſchen Niedergrafſchaft Kasenellenbo⸗ 

gen. Frankfurt am Mann ben J. G. Pe 

Buchhaͤndlet, 1791. (pr. 30 Kr. 

Der, Titel beſtimmt ſchon die Abſicht dieſer 
8 Schrift. Neben dem Landeskatechismus, 
der an jedem Otte eingefühtt iſt, ſoll dieſer 
Grundriß bey den Confirmanden gebraucht wer⸗ 
den, und wir mäffen geſtehen, daß dieß an 
vielen Orten mit Nutzen wird geſchehen können. 
Der wuͤrdige Herr Verf. hat den ganzen Reli⸗ 
gionsunterticht in acht Hauptſtuͤcke abgetheilt. 
Das erſte handelt von Gott, das ate von dem 
naturlichen Zuſtande des Menſchen; 3, von der 
Zurechibtingung der Menſchen; 4 bis 6, von 
den Beſſerungsmitteln, nämlich der heil. Schrift, 
den Sacramenten und dem Gebet; 7, von dem 
Reiche Gottes in der gegenwärtigen und zukünf⸗ 
tigen Welt; 8, von den chriſtlichen Lebens pflich⸗ 
ten. — In dem vierfachen Anhang hat uns 
vorzüglich der Unterricht von der Confirmation 
der Kinder , und der kurze Enkwurf der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte gefallen. — Bey dieſer Gele⸗ 
genheit wollen wir zugleich die Anzeige einer 
- Altern Schrift deſſelben Verf., deſſen funf 
Herren Söhne, die er größten Theils ſelbſt unter⸗ 
richtet und gebildet hat, (wirklich kein geringes 
Verdienſt ) ſchon faſt alle als beliebte Schrift⸗ 
x 5 ſteller 
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Ei. bekannt ſind, nachholen. Sie fuhrt den 
tel: 

Neuer Verſuch einer teutſchen Sprach⸗ 
Tebre, nach den bewehrteften Gründen für 
Stadt⸗ und Landſchulen und ihre Lehrer. — 
Offenbach bei Ulrich Weiß und Karl Ludwig 
797 2 1790. 132 S. ohne Vorrede und Regi⸗ 

er, 8 

Es iſt eine ſehr traurige, obgleich ſehr wah⸗ 
re Bemerkung, die der Herr Inſpector in der 
Vorrede machet, daß es den meiſten Landſchul⸗ 
lehrern an richtigen Kenntniſſen von den Grund⸗ 
regeln der deutſchen Sprache fehlet, und daß ſie 
daher unmöglich die ihnen anvertrauete Jugend 
richtig reden und ſchreiben lehren können. Der 
erſte Plan des Hrn, Bf. ſchraͤnkete ſich blos dar⸗ 
auf ein, dieſem Mangel durch eine kurze und 
leicht faßliche deutſche Grammatik abzuhelfen; un⸗ 
ter der Ausarbeitung erweiterte er aber ſeine 
Abſicht, und ſuchte, ſein Lehrbuch auch für Gymnaſi⸗ 
en und groͤſſere Stadtſchnlen brauchbar zu machen. 
Das Lehrbuch iſt wirklich mit vielem Fleiſſe 
ausgearbeitet, und wir zweifeln nicht, daß die 
Einführung deffelben vorzüglich in den Stadt⸗ 
ſchulen, wo zugleich Latein gelehret wird, nüßs 
lich ſeyn werde; denn fuͤr die Landſchulen iſt 
doch die Einkleidung zu gelehrt, indem die la⸗ 
teiniſchen grammaticaliſchen Kunſtwoͤrter durchaus 
beybehalten find, Zwar hat fie der Hr. Vf. in 
einem beſondern Regifter erklaͤret; aber es find 
denn doch derſelben viel zu viele, als daß mau 
einem deutſchen Schullehrer zumuthen könnte, fie 
alle zu behalten. Mit den deutſchen grammatiea⸗ 
liſchen Kunſtwoͤrtern hat es freilich auch feine 
groſſe Schwierigkeit, indem noch nicht alle allge⸗ 
mein angenommen, auch noch nicht alle gut ge 
waͤhlt find, und der Gelehrte die ihm von Ju⸗ 

gend auf bekannten lateiniſchen vorzieht; aber 
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wir ſollten doch denken, daß man eine deutſche 
Sprachlehre für die Landjugend, ohne viele Kunſt⸗ 
woͤrter, uͤberhaupt ſchreiben koͤnnte, indem ein 
vorzuͤgliches Verdienſt derſelben die Kürze ſeyn 
muͤſſe.— Uebrigens hat ſich auch durch dieſe 
Schrift Herr Snell als einen ſelbſt denkenden 
Kopf gezeigt, indem er durchaus ſeinen eigenen 
Weg gegangen iſt. 
Nachrichten. 
Aus Solland, im October 1792. j 
Ich muß Ihnen doch einmahl wieder, wenig⸗ 
ſtens von der Verſammlung und den Preisaus⸗ 
theilungen einer der hieſigen vornehmſten gelehr⸗ 
ten Geſellſchaften (deun von allen iſt ſolches 
ſchier unmöglich ; ihr Name iſt Legio), Nachricht 
ertheilen. no 
D. 13ten Septbr. d. J. hielt die Gefell: 
ſchaft zur Vertheidigung der chriſtl. Re⸗ 
ligion (Het Genootſchap tot verdediging van 
den Chriftelyken Godsdienſt,) im Haag 
ihre allgemeine Verſammlung, welche Hr. 
Mentes, Prediger zu Amſterdam, mit einer 
feierlichen Rede von der groſſen Angelegen⸗ 
heit der Chriſten, die Wahrheiten feſt zu 
halten, gegen welche, auch noch in unſern 
Tagen, meiſt ſehr liſtige Anfälle gemacht 
werden. 14482 
Nach Endigung dieſer Rede wurde Be⸗ 
richt abgeſtattet von den eingegangenen Ab⸗ 
handlungen und Beantwortungen der aufgege⸗ 
benen Preisfragen: 1) Auf die im vor. J. auſ⸗ 
gegebene Frage, welche eine kurze und buͤndige 
Vertheidigung derjenigen Buͤcher des a und 
n. T., die in unſern Tagen am meiſten beſtrit⸗ 
ten werden, verlangt, iſt gar keine Beantwortung 
eingegangen. Die Geſellſchaft hat deßwegen die⸗ 
fe Frage nochmahls, ohne eine gewiſſe Zeit 5 
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Beantwortung zu beſtimmen, aufgegeben. 2) 
Die Geſellſchaft hat auf die Frage: wie der 
chriſtl Jugend gruͤndliche Ideen von der 
geoffenbarten Glaubens ⸗ und Sittenlehre 
koͤnnten beygebracht werden, zwar einige 
Antworten erhalten, auch unter denſelben in ei⸗ 
ner, welche den Sinnſpruch fuhrte: Ratione & 
experientia, viele gute Bemerkungen vorgefun⸗ 
den, doch aber weder dieſer, noch den andern 
den Preis ertheilen können ; weßwegen denn auch 
dieſe Frage abermahls iſt aufgegeben worden. 
3) Ueber die Frage von den beſten Mitteln, 
dem gemeinen Manne die Wichtigkeit der 
Religion recht fuͤhlbar zu machen, iſt 
diejenige von den eingeſandten Beantwortungen, 
weiche das Motto fuhrt: Das iſt das ewige 
Leben, daß fie dich, der du ꝛc. Joh. 17: 3, ge⸗ 
krönt worden. Bey Eroͤffnung des Zettels fand 
ſich, daß der Verf. davon, Hr. Helperus 
Nitzema van Nier, Prediger auf dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung war. 4) Die Aufgabe, 
welche einen Beweiß fuͤr die wahrhafte und 
ewige Gottheit unſeres Herrn und Hei⸗ 
landes Jeſu Chriſti verlangte, iſt von Ver⸗ 
ſchiedenen ſehr gut aufgeloͤſet worden. (Das 
freuet uns von Herzen; die Herren im Haag 
ſind darin wenigſtens gluͤcklicher geweſen, wie 
der Koͤnig von England und die theologiſche 
Facultät in Göttingen.) Die goldne Preisme⸗ 
daille aber hat die Abhandlung erhalten, welche 
den Sinnſpruch fuͤhrte: Laßt uns Chriſtum nicht 
verſuchen, 1 Corinth. 10: 9. Bey » Eröffnung 
des Zettels fand ſich, daß Hr. Profeſſor van de 
Wynperſſe zu Leyden davon der Verfaſſer war. 
Noch iſt eine andere Beantwortung dieſer Fra⸗ 
ge eingegangen ;, welche das Motto hat: 
ri qu d, e ro Xprsov. Dieſe ſoll, ſo⸗ 
bald ſich der Verfaſſer nennen wird, die ſilber⸗ 
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ne Preismedaille erhalten. 3) Aufferdiefen Ant⸗ 
worten hat die Geſellſchaft noch uber einige 
andere Gegenſtaͤnde Abhandlungen erhalten, de⸗ 
ren Verfaſſern die ſilberne Preismedaille von 10 
Ducaten iſt zuerkannt worden. a) Eine Ab⸗ 
handlung über die Allgemeinheit der heiligen 
Schrift, welche zeigt, daß dieſelbe noch fetzt 
die Regel des Glaubens und Wandels fuͤr alle 
Menſchen ſey, mir dem Sinuſpruch: das Ges 
feß des Herrn iſt vollkommen. Bey Eroͤff⸗ 
nung des Zettels fand ſich, daß der Verfaſſer 
Herr Peter Zeman, Makeler zu Amſterdam, 
ſey. b) Eine hochdeutſche Schrift, die eine Ab⸗ 
handlung, uͤber die Stelle, Röm. 5: 12 — 21, 
enthält. Bey Eroͤffnung des Zettels fand ſich, 
daß Hr. Xrafft, reformirter Prediger zu Duis⸗ 
burg am Rhein, davon der Verfaſſer war; 
ein alter Freund von Marburg aus, den der 
Redakteur d. A hier mit Vergnügen wird findet. 
c) Eine Abhandlung, die den Titel hat; Gedanken 
uber die Lehre von der Verſoͤhnung. Der Vf. davon 
iſt Hr. Liefſting, Prediger zu Rauwert und Ern⸗ 
ſum in der Claſſe von Sneek. = 
6) Noch ift eine Abhandlung über Jeſ. 7: 
14 eingegangen, mit dem Sinnſpruch aus 
Matth. 15: 52, welcher ebenfalls die ſilberne 
Medaille iſt zuerkannt worden, wenn es anders 
dem Verfaſſer gefallen ſollte, noch hier und da 
einige, zur Zufriedenheit der Geſellſchaft gerei 
chende Verbeſſetungen anzubringen. 5 f 
Nun ſind aufs Neue folgende Preis fragen 
aufgegeben worden, welche noch vor dem ıteu 
Jan. 1791 muͤſſen beautwortet werden. Der 
Preiß fur jede gekroͤnte Schrift iſt eine goldene 
Medaille, 50 Ducaten an Werth. 
) Ein Beweis, dat die Lehre, betreffend den 
weg der Seligkeit durch einen Mittler, 
nicht allein in den Büchern des n. en 
id ern 


dern auch des a. Teſt. ſey vorgetragen 
worden, und beide in der Hauptſache übers 
einſtimmen. . 

2) Ein Beweis von der wahrhaften 
und ewigen Gottheit des heil. Geiſtes, be⸗ 
ſonders ſo eingerichtet, daß die vornehm⸗ 
ſten Gründe für dieſe Wahrheit in ihrer 
vollen Kraft vorgetragen werden, und 
zwar dergeſtalt, daß den Gegnern gar keine 
Ausflüchte und Zweifel mehr uͤbrig bleiben. 
(Ein groſſes Stuͤck Arbeit, das, gehoͤrig ausge⸗ 
N mit zo Ducaten noch lange nicht bezahlt 
1 * ? 1 
4) Ein Beweis, daß Gott nicht allein 
poſitive Strafen den Uebertrettern ſeiner 
Geſetze gedrohet habe, ſondern daß er auch, 
als Kichter, fie wirklich ſtrafen werde. 

3) Eine gelehrte Geſchichte von den Sym⸗ 
bolen und Kiturgien der niederlaͤndiſchen 
Kirche mit lehrreichen Bemerkungen. 

Noch ſetzt die Geſellſchaft, wie ehemahls, 
ſilberne Medaillen, 10 Ducaten an Werth , für 
jeden Schriftſteller aus, welcher vor dem erſten 
Sepib. 1793 an fie einſenden wird: 

1) Eine gruͤndliche Abhandlung uͤber ei⸗ 
nige der vornehmſten theolog. Lehrſaͤtze, welche 
heutiges Tages von den ſo genannten neuen Auf⸗ 
Haͤrern beſttitten werden. 

2) Eine buͤndige Widerlegung einiger Irr⸗ 
thuͤmer, welche jetzt durch eben dieſe Leute vers 
breitet werden. Seid 

3) Eine kritiſche Aufklaͤrung und Vertheis 
digung einiger der vornehmſten Beweis ſtellen 
aus dem alten oder neuen T., die gewoͤhnlich 
unter dem Namen von Locis claſſicis bekannt 
ſind, gegen die Anfälle und Verdrehungen ihrer 
gegenwaͤrtigen Beſtreiter. l a 
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4) Eine beſcheidene, aber gruͤndlich wider⸗ 
legende Recenſion von einer oder der andern 
neuerdings heraus gekommenen, die Wahrheit unter⸗ 
grabenden und die Religion hoͤhnenden Schrift. 
5) Eine wohlgeſetzte Abhandlung uͤber ein 
wichtiges Stuͤck der practifchen Theologie. 

Endlich, da die Geſellſchaft auch dem ges 
meinen Manne durch populaͤre Abhandlungen 
wuͤnſcht nuͤtzlich zu werden; ſo wird es ihr an⸗ 

enehm ſeyn, auch noch andere Abhandlungen 
über gemeinnuͤtzliche, dahin einſchlagende Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die jeder ſelbſt wählen kann, zu erhalten, 
und werden ſolche ebenfalls, nach Befinden, mit 
einer ſilbernen Medaille, 10 Ducaten an Werth, 
honorirt. Sie ſelbſt ſchlaͤgt etwa folgende blos vor: 
1) Eine Abhandlung über das Gluͤck eines 
tugendhaften Lebenswandels. 12 

2) Kurzer Begriff der bibliſchen Sittenlehre 
fuͤr jedermann. TFT Wr 

3) Aufſaͤtze, worin etwa Joſeph in feiner. 
kindlichen Liebe und Treue, oder Johannes in 
ſeinem liebevollen Character, oder Paulus, als 
ein weiſer und ſtandhafter Bekenner des Glau⸗ 
bens an das Evangelium „ geſchildert und zur 
Nachfolge empfohlen werden. > 

Auch diefe Abhandlungen find noch vor dem 
Iten Septbr. 1793 einzuſendeu. 

Alle Preisbewerber werden erſucht, ſich der 
moͤglichſten Kürze und Deutlichkeit zu befleiſſi⸗ 
gen. Die Abhandlungen werden am liebſten 
in hollaͤndiſcher oder lateiniſcher Sprache, zur 
Noth auch (des noods, ſteht im gedruckten Pros 
gramm) in der hochdeutſchen Sprache, aber mit 
lateiniſchen Lettern geſchrieben, angenommen. 
Die übrigen Bedingungen mit den Deviſen, Zet⸗ 
teln, worin ſich die Namen beſinden, ꝛc. find 

ſchon bekannt. Es muß alles portofrei an den 
Secretair der Geſellſchaft, Herrn Dr. Adrian 
ji 3 van 
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van Aſſendelft, Prediger zu Lenden, eingefendet 


werden. 17.15 1 1 

Noch melde ich Ihnen, daß Freund Schnei⸗ 
der, der bis her hollaͤndiſcher Prediger zu Niſſe in 
Seeland war, von dem Hrn, Domänenrath und 
Oberrentmeiſter, Baron von Motman, als dem 
Patron der Kirche zu Oſterwyt bey Gorinchem in 
Holland, den Ruf zu der daſigen Predigerſtelle 
erhalten, und angenommen hat. f 
f ee N ee N 
Den igzten Octob d. J. ſtarb der Herr Mas 
giſter, Joh. Phil. Kahler, Prediger zu Grove bey 
Rodenberg, im öyten Jahr feines Alters; ein 
Mann, der durch ſeine Gelehrſamkeit und Pre⸗ 
digertalente nicht weniger, als durch ſeinen exem⸗ 
platiſchen Lebenswandel, ehrwuͤrdig war. Er hatte 
ehemahls einige Jahre in Rinteln, wo er als Rector 
an der Stadtſchule ſtand, mit vielem Beyfall Vor⸗ 
leſungen uͤber die Philoſophie und Mathematik 
gehalten, auch eine deutſche Geſellſchaft daſelbſt 
errichtet. Wie er ſchon Prediger zu Grove war, 
lehnte er einen Ruf als Profeffer der Theologie 
nach Rinteln ab, und blieb bey ſeiner Gemeine, 
die ihn als ihren Vater liebte und ehrte. Seine 
Schriften ſtehen in Hru. Hoft. Strieders heſſ. del. 
Geſch. B. 6, S. 478 u. 479, angezeigt. 


Berthelsdorff bey Zerrnhur, den 24ſten 
September. 792. 3 
Am 18 Sepibr. d. J. ſtarb allhier Herr 
Auguſt Gottlieb Spangenberg, dermahliger 
aͤlteſter Biſchof der evangeliſchen Bruͤderkirche, 
im soften Jahre ſeines Alters. ’ 
Das Andenken dieſes in allem Betrachte 
ganz vortreflichen Mannes wird bey uns ewig 
im Segen bleiben. 5 5 | 
2.4 81384 Sar nr. 9 } j 
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Fuͤnf und vierzigſte Woche. 
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Nachgelaſſene Schriften von J. Fr. w. 
Jeruſalem. Erſter Theil. Oder: Sortge⸗ 
ſetzte Betrachtungen uͤber die vornehm⸗ 
ſten Wahrheiten der Religion. Hinter⸗ 
laſſene Sragmente von Jo. Sr. W. 
Jeruſalem. Braunſchweig im Verlage der 
Schulbuchhandlung, 12 Alph. 2 Bogen in g. 
(groß und klein 8.) Preiß, (kl. 8) 20 gGr. 
1792. 

lle Verehrer des verewigten Jeruſalem und 
ſeiner Schriften werden ſich gewiß freuen, 

daß man ihnen auch dieſe letzten Aeuſſerungen 
des groſſen Mannes und des ſo hell denkenden 
gruͤndlichen Forſchers der Religion, ſelbſt in ih⸗ 
ren ungeaͤnderten Bruchſtuͤcken, nicht vorent⸗ 
halten hat. Jeruſalem hatte zwar durch ſeinen 
Abſchied bey den unvollendeten Betrachtungen die 
Hoffnung niedergeſchlagen, den ſchoͤnen Entwurf 
des ganzen Werkes vor dem erſten Theile noch 
von ihm ſelbſt Rn zu ſehen. an 
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Ueberzeugung von der Niang al eit des Ehriſten⸗ 
thumes und die nicht ungegruͤndete Beſorgniß, 
dag man fein Stillſchweigen da, wo ihn der 
Gang feiner Forſchungen auf geoffenbarte Religi⸗ 
on und Chriſtenthum leitete, fuͤr Mangel eig⸗ 
ner Gewißheit von den Wahrheiten der chriſtli⸗ 
chen Religion anſehen mögte, beſtimmten ihn das 
hin, daß er noch die heiterſten Stunden ſeines 
Greifenalterd zur Verarbeitung der wichtigſten 
ſeiner Materialien anwandte. Und das Reſul⸗ 
tat hiervon ſind gegenwaͤrtige Betrachtungen und 
Fragmente, die größten Theils noch nicht durchge⸗ 
ſehen, fondern nur erſter Entwurf, oft einzel⸗ 
ne Gedanken, waren. Allein, wer danket nicht 
auch ſelbſt fuͤr die Aufbewahrung des kleinſten 
litterariſchen Nachlaſſes von einem ſolchen Man⸗ 
ne, der als Philoſoph und Theolog ein halbes 
Jahrhundert hindurch die Welt erleuchtet 
und mit dem eignen Beyſpiele der An⸗ 
wendung des Ehriftenthums ſeinen Ueberzeu⸗ 
gungen von ihm ein ſo groſſes Gewicht beygele⸗ 
get hat? — 

Eilf Betrachtungen finden die Leſer hier in 
zwei und funfzig kleineren Abſchnitten, die der 
Herr Herausgeber, ein Sohn des Ver klärten, 
der ſich P. C. Jeruſalem unterſchrelbet, zur 
leichtern Ueberſicht des Ganzen, nach Art der vor⸗ 
hergegangenen Theile, gemacht hat. Die Betrach⸗ 
tungen find folgenden Inhalts: I, Ueber die Per⸗ 
fon Chriſti, S. 1 + 68, II, Leben und Character 
Jeſu Ehriſti, S. 68124. III, Auſſerordentliche 
Groͤſſe und Hoheit feiner Perſon, S. 125 142. 
IV, Legitimation des Erloͤſers, S. 243 262. V, 
Seine Lehre von Gott und von der Vorſehung 
und das aus dieſen hohen Grundwahrheiten her⸗ 
geleitete erſte Grundgeſetz der Liebe Gottes, S. 
265 280. VI, Das zweite Grundgeſetz: die Liebe 
des Naͤchſten, S. 283: 346. VII, Lehre von der 
Unſterblichkeit der Seele und von BA ntürE 
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tigen Leben, S. 349,434. VIII, Verföhnung, Ger 
nugthuung, S. 437494. IX, Veranſtaltungen, 
die der Heiland zur Fortdauer und zur Aus- 
breitung dieſer Religion gemacht hat, S. 497. 
508. X, Summariſche Betrachtung der Vollkom⸗ 
menheit der Lehre Jeſu und des Geiſtes der 
chriſtlichen Religion überhaupt, S. 511546, 
wobey zugleich die erheblichſten Einwuͤrfe gegen 
das Chriſtenthum widerleget werden. XI, es 
ſus als der Meſſias, S. 553502. — Als An⸗ 
hang folget noch eine Beylage zur dritten Be⸗ 
trachtung über die Perſon des Erloͤſers, S. 5652 


584. f 

Wir brauchen nichts mehr hinzuzuſetzen; ſondern 
wir glauben, ſchon ganz unſere Recenfentenpflicht 
dadurch beobachtet zu haben, daß wir unſern 
Leſern den Plan eines Werkes vorlegten, wor⸗ 
nach ſich ſeit dreizehn Jahren ſo viele geſehnet 
haben. 

Andachten und Gebete fuͤr gut geſinn⸗ 
te Chriſten zur Privaterbauung in 
allerley Saͤllen und Umftänden des Kes 
bens, von Johann Chriſtian Soͤrſter, 

‚ Domprediger zu Naumburg. Erſter 
Theil. Offenbach bei Ulrich Weiß und Carl 
Ludwig Brede, 1792. 276 S. gr. 8. 

Der Herr Verfaſſer iſt ſchon durch ſeine Uns 
f terhaltungen mit Gott in den Abendſtunden, 
die im Jahr 1790 herausgekommen ſind, und 
durch ſeine Familienpredigten als ein beliebter 
Schriftſteller in dem Fache bekannt, zu welchem 
dieſes, jezt anzuzeigende Buch gehoͤrel. Es ver⸗ 
dient mit Recht, den beſten Schriften dieſer Art 
an die Seite geſetzet zu werden. Die Sprache 
iſt einfach und herzlich, und der ganze Vorttag 
muß nothwendig aͤchte chriſtliche Geſinnungen er⸗ 
wecken. Eine vorläufige Belehrung Über die 
Andacht iſt voraus geſchickt, in welcher, nach feſt⸗ 
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geſetztem Begriff der Andacht, ihr Werth be⸗ 
ſtimmt, und von der Andacht bey dem oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte und von der haͤußlichen An⸗ 
dacht gehandelt wird. Mancher ſcheint oder 
glaubt, ſehr andaͤchtig zu ſeyn, und iſt es doch 
nicht, weil er keine richtige Begriffe von der 
Andacht hat. Es hat daher der Herr Vrf. ſehr 
wohl gethan, daß er dieſe Begriffe in dieſer Ein⸗ 
leitung zu ſeinen Andachten und Gebeten genau 
und beſtimmt entwickelt, und Anweiſung zur 
wahren Andacht gegeben hat. Hierauf folgen 
Andachten allgemeinen Inhalts: Anbetung Got⸗ 
tes; an den Erloͤſer; Bitte um den Beyſtand 
des heiligen Geiſtes zu einem chriſtlichen Leben 
(Gebete von dieſer letzten Art haben immer ihre 
eigene Schwierigkeiten. Nur gar zu leicht wird 
der ſo ſehr allgemeine Wahn ungebildeter Chriſten 
dadurch genaͤhrt: daß Gott bey der Bekehrung 
und Beſſerung der Menſchen alles thun muͤſſe, 
daß ſie von ſich ſelbſt, nichts dabey zu thun, im 
Stande wären, und daher nur rusig abzuwar⸗ 
ten brauchten, ob der heil. Geiſt an ihnen wir⸗ 
ten wolle. So wenig auch der Herr Dompre⸗ 
diger dieſes Vorurtheil beguͤnſtigen will; fo. kom⸗ 
men doch hier einige Ausdrucke vor, die bey Un⸗ 
verſtaͤndigen darauf hinleiten koͤnnten); Bitte zu 
Gott um das wahre Gluck des Lebens; allgemeine 
Fuͤrbitte; allgemeines Dankgebet fuͤr die goͤttlichen 
»Woblthatenz Umſchreibung des Gebets: Vater unſer. 
Nach dieſen findet der Leſer tägliche Morgen = und 
Abendandachten ſowohl von allgemeinem Inhalte, 
als auch fuͤr zwei Wochen auf jeden Tag der⸗ 
ſelben. Andachten bey der Beicht und Commu⸗ 
nionhandlung machen den Beſchluß. Man 
findet hier alſo Abwechſelung genug, und wir ſe⸗ 
hen mit Vergnügen dem zweiten Theile entgegen, 
welcher Andachten und Gebete an den feſtlichen 
Tagen des Jahres und in beſondern Fällen und 
Umftänden des Lebens enthalten wird. 75 
Kor f ie 
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Die Verlagshandlung verdient endlich noch 
wegen des ſchoͤnen, correcten Drucks, und ſtar⸗ 
ken weiſen Papiers ein gerechtes Lob. 8 
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Einige kleine Schriften, die in der vo⸗ 
rigen Beylage keinen Platz fanden. 
achtrag zu den Schriften uͤber die fernere Be⸗ 
ſchaͤftigung ſtudirender Juͤnglinge mit den Spra⸗ 
chen und Schriſten der Alten. Von Starke, 
Rector der Stadtſchule zu Bernburg. Halle bey 
Hemmerde und Schwetſchke, 1792. 45 S. in 
8. — Herr Rector Starke hat auch hier, wie 
man das nicht anders von einem ſo geſchickten 
Schulmanne erwarten konnte, die gute Sache 
vertheidigt, und gar ſchoͤn gezeigt, daß das Studi⸗ 
um der alten Litteratur, alles Widerſpruchs 
ungeachtet, noch immer eines der beſten Ausbil⸗ 
dungsmittel für ſtudirende Jünglinge iſt, und 
auch wohl immer bleiben wird. s 
Ueber das Todtenreich der Hebraͤer von 
den fruͤheſten Zeiten bis auf David. 25 B. in 3. 
Ein Einladungsprogramm des Herrn Profes⸗ 
ſors Ammon zu Erlangen. 

Oratio funebris in obitum viri clarifl, 
Abrah. Ar. van der Meerfch, Theol. atque 
Hiſt. quam Eccleſiaſt. vocant, inter Remonſtr. 
Profeſſ. defuncti die XII Apr. 1792, babita die 
XIX Jun. eodem Anno a Paulo van Hemert, 
Philof, ac. Lit. inter eosdem Profefl. 51 pp. 
in gvo. Amftelodami apud M. Schalencamp, 

De Jefu Chrifto conviva fapienter urbano— 
Der Verfaſſer, Herr Profeſſor Jetze in Liegnitz, 
hat hier auf einigen Blaͤttern den artigen Gedan⸗ 
ken ausgeführet: Daß Chriſtus auch ein ſehr guter 
und angenehmer Geſellſchafter geweſen ſey, und ſich 


erlaubte Menſchenfreuden ganz wohl habe gefallen 


laſſen. — Herr Profeſſor Jetze hat ehedem, als er 
noch in Thorn und . war, mehrere ſehr 2 > 
Y 2 au 
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aufgenommene theologiſche und philologiſche Schriſ⸗ 
ten heraus gegeben; nachher hat er, als er nach 
Liegnitz gekommen war, ſich vermoͤge ſeines Am⸗ 
mehr mit phyſicaliſchen und mathematiſchen 
Wiſſenſchaften beſchaͤftiget, und verſchiedene, da⸗ 
bin einſchlagende, ſehr gemeinnützige Schriften 
herausgegeben. Deßwegen hat er auch noch 
neulich von feinem König, für feinen, wie 
es in dem hoͤchſten Schreiben heiſt, bewieſe⸗ 
— Patriotiſmus, eine goldene Medaille er⸗ 
alten. 2 

Schreiben an einen Freund uͤber die Ame 
langſche Vertheidigung des Pred. Schulz zu 
Gielsdorf. Elberfeld 1792. 16 S. 3. — 
Der ungenannte Verfaſſer iſt mit dem Herrn 
Amelaug nicht wohl zufrieden; doch die Sache 
iſt ja nun abgethan, und alles weitere Reden 
. daruͤber eben ſo unnoͤthig, als un⸗ 
nüt. Bar a 160 ten 
Cauſſam, quare tam pauci juvenes litte- 
ris humanioribns ſatis inſtructi jam in Acade- 
mias profloiſcantur, eſſe non tam homi- 
num, quam temporum noſtrorum, demonſtrat. 
12 S. in 4. — Ein Programm vom Hrn. Rec⸗ 
tor und Mag. Müller in Gera, worin dieſe 
Urſache, welche man ſich ohnedem leicht denken 
kann, richtig und gut angegeben wird. f 
Epiſtola S. Pauli ad Romanos expoſita & 
annotationibus illuſtrata. 76 S. in 8. — Eine 
Diſſertation, welche Herr Prof. Bonifacius 
in Heidelberg zur Erlangung der theol. Doctor⸗ 
wuͤrde geſchrieben hat. RR 

Super vario coronae facerdotalis apud ec» 
cleſiaſticos antiquos feriptores uſu & figuih- 
catu. Goettingae, typis L. H. Schulze 1792. Ein 
Bogen in 4. — Dürch dieſe Schrift nimmt der Herr 
Dr. Volborth bey ſeiner Abreiſe, als Superinten⸗ 
dent nach Gifhorn, von dem geiſtlichen Mir 
sun 1 x ni⸗ 
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niſterium in Gottingen, mit welchem er, als 
Prediger an der Nicolaikirche, im freundſchaft⸗ 
lichſten Vernehmen geſtanden hat, feierlich Ab⸗ 
ſchied. Mit vieler Gelehrſamkeit zeigt er zu 
gleicher Zeit die verſchiedenen Bedeutungen, in 
welchen der Ausdruck, corona facerdotalis, bey den 
altern Kirchenvaͤtern vorkommt, unter welchen 
auch dieſe war: daß er die geſamte Geiſtlichkeit 
eines Orts bezeichnete, alſo genau das, was 
wir das geiſtliche Miniſterium eines Ortes nen⸗ 
nen. 28245 
Von der Lebens = und Regirungsgeſchichte 
des jetzt regirenden Pabſtes, Pius des 17ten, iſt, 
unter dem angeblichen Druckort Ceſeng, bey 
Wohler in Ulm, 1791, der fuͤnfte Theil in 8, 
herausgekommen, der die Geſchichte der Jahre 
1785 und 1786 enthaͤlt. Der, vielen noch im⸗ 
mer unbekannte Verfaſſer iſt Hr. Magiſter C. 
D. Ade, ein wuͤrtembergiſcher Landprediger. 
Die Begebenheiten unter dieſer Regirung wer⸗ 
den melſtens richtig erzählt, und zur Kenntniß 
der neueſten Kirchengeſchichte iſt das Buch ſehr 
brauchbar. 185505 f 

Von Hru. Hofe. Meuſels hiſtoriſch litte⸗ 
rariſch bibliographiſchem Magazin iſt endlich, 
nach langem Warten, zu Chemnitz in dieſem Jahre 
das fuͤnfte Stuͤck erſchienen, nach Gewohnbeit 
voll nuͤtzlicher Notizen und unbekannter Nachrich⸗ 
ten; z. E. gleich im erſten Aufſatz werden eini⸗ 
ge, ſchon 1461 und 1462 zu Bamberg gedruckte 
Bücher beſchrieben, deren kettern einer der erſten 
lateiniſchen Bibeln gleich ſeyn ſollen, welche 
man bisher fuͤr mainzer Druck hielt. Kuͤnftig 
iſt dieſem gemeinnuͤtzigen Magazin eine fleiſſi⸗ 

gere Fortſetzung, als bisher, zu wuͤnſchen. 
Hieronymi Balbi Veneti, Gurcenſis olim 
epiſcopi, opera poetica, oratoria ac politico- 
moralia, ex codicibus manuſcriptis primisque 
typis collegit & praefatus eſt Joſephus de 
Y 4 Ret- 
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Retzer, S. R. I. eques, nob. prov. Auſtriae 
& c. Vol. II. Opera politico - philoſopbico - 
moralia, Vindobonae 1792. gr. 8. — Dier 
ſes iſt der zweite Theil der von uns in der 
19ten Woche dieſes Jahres angezeigten Samm⸗ 
lung, bey deren Ausgabe der Hr. Hofſecretaͤr 
von Retzer ungemein groſſen Fleiß bewieſen hat. 
Von dieſem zeugen auch beſonders die, S. 571 
u. f. angehängten additamenta ad res Hierony- 
mi Balbi tardius comperta, darin verſchie⸗ 
dene Nachrichten in ſeiner Lebensgeſchichte ver⸗ 
beſſert und manche Zuſaͤtze geliefert werden. 


Katechismus der chriſtlichen Lehre. Zum Ges 
brauch in den Evangeliſchen Kirchen und Schu⸗ 
len der Herzogthuͤmer Bremen und Verden. Die 
erſte Auflage mit ſtehenden Schriften. Stade, ge 
druckt und verlegt von Heinr. Andr. Friedrich, 
Koͤnigl. privilegirtem Buchdrucker, 1792. 191. S 
8. — Dieß iſt ein woͤrtlicher Nachdruck der zwei⸗ 
ten Auflage des, von uns mit ſo vielem Rechte 
empfohlenen hannoͤveriſchen Kandeskatechismus 
fuͤr die Herzogthuͤmer Bremen uud Verden. Es 
iſt keine Silbe darin abgeändert worden, fo 
ſehr dieß auch hin und wieder noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich geweſen waͤre. Man glaubte wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Uniformitaͤt, welche ihren po⸗ 
litiſchen Nutzen zu haben ſcheint, auch einen 
kirchlichen Vortheil gewaͤhren duͤrfte. Die ein⸗ 
zige Abweichung von der hanndͤveriſchen Aus⸗ 
gabe iſt dieſe, daß hier die Liederverſe in den 
Text geruͤckt, und die Anmerkungen unten auf 
die Seiten geſetzet und durch einen Strich abge⸗ 
ſondert find. Der Abdruck macht dem fin 
diſchen Buchdrucker, Herrn Friedrich, Ehre; er iſt 
ſcharf in das Auge fallend, ſehr correct, auch 
das Papier weiß und gut. So waͤre alſo unſer, 
mehrmahls geaͤuſſerter Wunſch, Gott Lob! erfullt: 
daß dieſer fuͤrtrefliche Katechismus auch in — 
ö a ; RJ 2 er⸗ 
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Herzogthümern Bremen und Verden eingeführt wuͤr⸗ 
de. Vielleicht lenket es die Vorſehung, daß et 
nun auch von benachbarten Landern, die einen beſſern 
Landes katechismus hoͤchſt noͤthig hätten, ebenfalls, 
wie in dem Buͤckeburgiſchen ſchon geſchehen iſt, 
angenommen wird — Zugleich haben wir bey die⸗ 
ſer Gelegenheit die Verordnung der Regirun 
zu Stade, die Einführung dieſes Katechismu 
in den genannten beiden Herzogthuͤmern betref⸗ 
fend, wie auch das Conſiſtorialausſchreiben, 
bey eben dieſer Gelegenheit, die, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, auf das zweckmaͤſigſte eingerich⸗ 
tet ſind, nebſt der . 
Anweiſung für. die Schulmeiſter, wie der 
neue Landes katechismus recht zu gebrauchen 
ſey, Stade bey H. A. Friedrich, 1792, in einer 
doppelten Ausgabe, in Fol. 3 Bogen, in 8 
aber 2 Bogens, erhalten. — Dieſe hat den 
Herrn Generalſuperintendenten Velthuſen zum 
Verfaſſer, und unterſcheidet ſich noch vortheilhaft 
von der hanndverifchen Inſtruction, durch drei⸗ 
ſtere Wegwerfung des Saͤtzeauswendiglernens 
und dreiſtere Einraͤumung der Freiheit des Weg⸗ 
laſſens der fünf ſymboliſchen Hauptſtücke, auch 
durch eine, wie es uns duͤnket, dem Landſchul⸗ 
meiſter -verfländlichere Sprache. Die ganze An⸗ 
weiſung iſt uͤberall durch deutliche Beyſpiele er⸗ 
laͤutert, und wenn ihr, wie wir von Herzen 
wuͤnſchen und hoffen, die Schulmeiſter folgen, 
und nach Anleitung derſelben, den Katechismus 
mit der, ihnen untergebenen Jugend durchgehen; 
ſo wird dadurch gewiß ein reichlicher Segen im 
ganzen Lande verbreitet werden. Hierzu werden 
die, nunmehr auch in jenen Herzogthuͤmern eins 
gefuͤhrten Schulconferenzen das Ihrige beytragen, 
die nicht nur für die Schulmeiſter, ſondern ſelbſt 
für viele Prediger nuͤtzlich ſeyn werden, und das 
her alle Aufmerkſamkeit verdienen. Freilich wird 
dieß alles nicht gleich Anfangs ſchon überall 
r 995 fichte 
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ſichtbar ſeyn, indem auch in jenen Gegenden 
wohl noch alte Gewohnheiten, Vorurtheile, und 
bey manchen auch Faulheit, maͤchtig entgegen 
wirken dürften. Allein die göftliche Vorſehung 
wird mit der Zeit, und da dieſe Länder: einen 
ſolchen Generalſuperintendenten haben, bald 
dieſe Hinderniſſe wegzuraͤumen wiſſen. 

Katechismus über die Gluͤckſeligkeitslehre 

Jeſu Chriſti in der heutigen Volksſprache. Von 

Joh. Friedrich Weiß, Superintendenten zu Sulz 

am Neccar. Tübingen bey Heerbrandt 1791. 

in 8. XII und 112 Seiten. — Daß Herr 

Weiß die reine Lehre Jeſu und feiner Apoſtel, 

und alſo wirkliche, chriſtliche Religion darſtel⸗ 

len wollte, und geößten Theils dargeſtellt habe, kann 
ihm Recenſent nicht abſprechen. Aber wie? 

Heutiges Deutſch verſteht er ziemlich, einige Pros 

vincialismen abgerechnet; aber die Volksſprache 

nicht ſonderlich und Kinderſprache gar nicht. 

Durchaus weiß er ſich nicht zu Kindern herab 

zu laſſen, fcheint ihren Ideengang nie ſtudirt zu 

haben, und das Entwickeln der Begriffe iſt ſeine 

Sache nicht. Dabey verfiel er noch auf den 

unglücklichen Gedanken, die Lehre Jeſu und ſei⸗ 

ner Apoſtel zu perſonificiren, und laͤßt ſich Chri⸗ 
ſtum und ein Kind einander katechiſiren, oder 
vielmehr zuſammen ſchwaͤtzen, als welches letz⸗ 
tere nicht ſelten der Fall iſt. Zur Probe nur 
gleich den Anfang: Ban A 
I. „Von der Wahrheit und Böttlichkeit 

; „der chriſtlichen Religion. a 
5 1. Chriſtus. 

„Komm her, liebes Kind, ich will dich un⸗ 
„terweiſen, wie du zur wahren Gluͤckſelig⸗ 
„keit kommen kanſt. Mark. 10, 14. 

2. Kind. 

„Das freuet mich; wer ſollte nicht wuͤnſchen, 
„ gluͤcklich und immer gluͤcklichet zu werden? 
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or 3. Chriſtus. f 
„Du darfſt mir glauben, daß ich dir den 
„rechten Weg dazu zeige. — Du weißſt 
„doch, daß ein Gott iſt? 
Kind. e 
Ja, das merke ich an den Dingen, die vor 
„meinen Augen find, an Menſchen, Thie 
„ren, Pflanzen, Sonne, Mond, Ster⸗ 
„nen ꝛc. Dieſe Dinge ſind doch weder von 
„Ohngefaͤhr, noch von ſich felbft ent 
„ſtanden. Es muß ein Weſen ſeyn, das ſie 
falle gemacht hat. Noͤm. 1: 19,20. 
Unſere Leſer bemerken hier noch die Sonder⸗ 
barkeit des Verf, daß er Chriſtus, Kind, im⸗ 
mer mit fortlaufenden Zahlen bezeichnet. 

Sechs Predigten, von welchen vier bey be⸗ 
ſondern Gelegenheiten gehalten ſind, nebſt einer 
ſolchen Rede, von Georg Chriſtoph Dahme, 
Conſiſtorialrathe und Generalſuperintendenten zu 
Zelle. Zelle, 1792. bei J. D. Schulze. 168 S. 
in gr. 8. — Zwei Predigten, die zu Clausthal 
am Bergfeſte in den Jahren 1789 u. 179 find 
gehalten worden, und eine Anrede an die claus⸗ 
thaliſche Puchjugend, muͤſſen nothwendig deu je⸗ 
desmahligen Zuhoͤrern des Herrn Verf. ſehr er⸗ 
wecklich und erbaulich geweſen ſeyn, weil ſte ganz 
der Individualität ihres Standes angemeſſen find, 
und ſie werden ſolche auch gedruckt noch mit Nuz⸗ 
zen und Vergnuͤgen leſen. Die uͤbrigen, in die⸗ 
ſem Baͤndchen enthaltene Predigten ſind mehr fuͤr 
das groͤſſere Publicum beſtimmt, und werden 
auch ihren Zweck nicht verfehlen. 

Soll. Hildebrand Withof Kritiſche An- 
merkungen über (den) Horaz und andere Rö- 
mifche Schriftſteller. Nebft einer Beſchreibung 
der Lateinifchen Handfchriften in der Duis- 
burgiſchen Univerſitaets-Bibliothek von F. 
A. Grimm, Do&. und Prof. der Theol. und 
Bibliothecar, II Stück. Düfleldorf; . 15 

TIlt. 
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Chrift; Dänzer, 1792. 188. S. in 8. — Von 
dieſem Stucke gilt daſſelbe, was wir in der ach⸗ 
ten Beyl. des v. J. vom erſten ſagten. Die 
Conjecturen zur Veränderung der Leſearten find 
größten Theils etwas zu gewagt, einige aber ſehr 
gluͤcklich und leicht. S. 1:94, findet man kriti⸗ 
ſche Anmerkungen über den Horaz; S. 95-106, 
kritiſche Verbeſſerungen einiger Stellen des Ju⸗ 
ſtinus; S. 107-126, kritiſche Anmerkungen uͤber 
einige Stellen aus dem Ovid, und S. 126 
134, eine Abhandlung uͤber die wahre Urſache 
der Landesverweiſung des Ooids. So weit ſich 
dieſer dunkele Umſtand enthüllen läßt, iſt es hier 
geſchehen. Den Beſchluß machet die Fortſetzung 
der Vergleichung einer Handſchrift, welche die 
roͤmiſche Geſchichte des Florus, und einer, wel⸗ 
che den Cento Virgilianus von der Proba Falco⸗ 
nia enthaͤlt, die, zu Ende des vierten Jahrhun⸗ 
derts, einzelne Scenen aus der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte größten Theils mit Verſen und einzelnen 
Aus druͤcken aus dem Virgil beſchrieb; beide vom 
Herrn Herausgeber. 2 
Fragen über die kurze Religionsgeſchichte im 
Landeskatechismus, entworfen von Abr. Ant. 
Watermeyer, Conſiſtorialrath und Garniſons⸗ 
prediger in Stade, Stade 1792, gedruckt von 
Heinr. Andr. Friederich. 52 S. in 8. — In um 
ſern Zeiten, wo man mit Recht einſieht, daß 
eine vernünftige Religionskenntniß zu den noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen des Menſchen gehoͤret; 
wo man ſo thaͤtig bemuͤhet iſt, den gemeinen 
Chriſten dieſelbe immer faßlicher, einleuchtender 
und brauchbarer zu machen, war es gewiß ein 
lobenswuͤrdiges Unternehmen des Hrn. Conſiſto⸗ 
rialrathes We, bey der Einführung des neuen 
hanndͤveriſchen Katechismus dieſe Fragen als 
ein Muſter drucken zu laſſen. Es gibt freilich 
etzt viele geſchickte Schulmeiſter, denen es nicht 
ſchwer fallen moͤgte, den Katechismus ihren Kin⸗ 
dern 
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dern deutlich und zweckmaͤſig zu zergliedern; aber 
der ſchwaͤchern gibt es unendlich mehrere, und 
dieſe konnen durch ſolche gegebene Muſter, die 
gewiß groſſe Kunſt, gut zu fragen, nicht allein 
ſelbſt lernen, ſondern ſich ſolcher Fragen auch 

zum wahren Vortheil ihrer Schulen bedienen. 
Klagſtimme eines Predigers uͤber das Sit⸗ 
tenverderbniß unſrer Zeiten, zu reiferem Nach⸗ 
denken fuͤr Prediger, fuͤr hoͤrende und nicht 
hoͤrende Chriſten. Mit Erlaubniß der Obe⸗ 
ren. Augsburg bey Nicolaus Doll. 8. — 
Im Jahr 1789 kam der erſte Band heraus, 
und in dem gegenwaͤrtigen der fuͤnfte. Eine 
ganz exjeſuitiſche, lermenblaſende Jeremiade, 
in welcher die Exjeſuiten, die theuren Ueber⸗ 
bleibſel der zwar faſt, aber noch nicht ganz 
erloſchnen Geſellſchaft Jeſu, die Abkoͤmm⸗ 
linge derjenigen, die der Schrecken der 
Ketzer, das Licht der Nationen, die Schu⸗ 
le der Lehrer, die Säulen der Wahrheit 
eweſen find u. ſ. w. genennet werden. 
aß es von den augsburger Kritikern gleich 
Anfangs (1790 Num. 13) ſehr iſt gelobt worden, 
das darf man kaum ſagen. Unter andern heißt 
es: das Buch verbreite die lehrvolleſte Men⸗ 
ſchenkenntniß, und lege die wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten warm ans Herz. Das letzte gilt haupt⸗ 
ſaͤchlich von jeſuitiſchen Wahrheiten, und das er» 
0 iſt in Abſicht auf dieſelben auch ganz richtig. 
anz gewiß dient es z. Ex. zur Menſchenkennt⸗ 
niß der Exjeſuiten, wenn ihnen hier die Mut⸗ 
terkirche die Ermunterung gibt, ſie ſollen 
nicht nachlaſſen, ihre mit beſondern Geluͤbden ver⸗ 
bundene Anhänglichfeit an den roͤmiſchen Stuhl 
mit Mund und Feder zu bezeugen; wenn ſie aus 
dem ſehr empfohlnen Exercitienbuch des heiligen 
Ignatius die Regel vorſchreiben: man ſolle vor⸗ 
zuͤglich loben die Ordens ſtaͤnde und den eheloſen 
f Stand 


Stand, und ſolle die Jungfrauſchaft dem Ehe⸗ 
ſtande vorziehen. — 
achrichten. 

Göttingen. Nach Abgang des Hrn. Pros 
feſſors Schrage zur Superintendentur in Stol⸗ 
zenau, iſt das Predigerſemingrium nebſt den 
Vorleſungen uͤber die Homiletik, mit den dazu 
erforderlichen practiſchen Uebungen im Kranken⸗ 
hauſſe, dem Hrn. Prof. und Univerſitätsprediger 
Marezoll; dem Hrn. Magiſt. Noͤbling aber 
der Vortrag der Paſtoraltheologie, verbunden 
mit den dazu noͤthigen Uebungen im Kranken⸗ 
hauſſe, aufgetragen worden. Ueber die Cateche⸗ 
tik wird der durch ſein neues catechetiſches Ma⸗ 
gazin (s. theol. Annal. 1791, W. 13, S. 198, u. 
W. 37, S. 583) vortheilhaft bekannte Hr. Joh. 
Ir. Chr. Graͤffe, bisher Prediger zu Obern⸗ 

jeſa bey Goͤttingen, leſen; welcher an die Stel⸗ 
le des Hrn. Dr. Volborth an die hieſige Ni⸗ 
colaikirche iſt berufen worden. Derſelbe hat nun 
hier ſchoͤne Gelegenheit, ſeine Einſichten im ka⸗ 
techetiſchen Fache noch practiſcher zu machen, und 
der Führer junger Theologen zu werden, wel⸗ 
chen daran gelegen iſt, eine groſſe, aber auch 
615 gemeinnützige und wohlthaͤtige Kunſt zu er⸗ 
ernen. 
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Fritzlar, im October 1792. 

Sie haben in Ihren Annalen ſchon öfters 
Beyſpiele von wechſelſeitiger Toleranz verſchiede⸗ 
ner Religionspartheyen augefuͤhrt; ich finde das 
ſehr wohl gethan, und Ihrer Abſicht, die man nicht 
leicht verkennen kann, vollkommen entsprechend. 
Beyſpiele wirken mehr, wie bloſe Raiſonnements, 
und wenn nur die Herzen der verſchiedenen Re⸗ 
ligtons verwandten ſich einander erſt mehr in chriſi⸗ 
licher Liebe und Verträglichkeit nähern, fo fan⸗ 
gen auch ſelbſt die Köpfe, wie die Erfahrung 

leh⸗ 


lehret, an, fih nach und nach immer mehr zu 
approximiren. N 3 

Hier haben Sie nun ebenfalls ein Geſchicht⸗ 
chen von der Art, welches ſich hoffentlich auch 
unter den andern nicht uͤbel ausnehmen wird. 

Bey dem letzten Durchmarſche der Preuſſen 
kam hier ein kranker Officier, der Lieutenant 
von Schlotheim proteſtantiſcher Religion mit 
an, deſſen ſchwere Krankheit es nicht erlaubte, 
ihn weiter zu transportiren. Sogleich erbot ſich 
der hieſige Karholifce Stadtpfarrer, Sollert, frei⸗ 
willig, ungeachtet jener ein boͤsartiges Faulfieber 
hatte, ihn in ſeine Behauſung aufzunehmen, wel⸗ 
ches geſchah, und er pflegte ſeiner beſtens, wie 
eine liebevolle Mutter ihres Kindes. Auch be⸗ 
wirthete er noch nachher den angekommenen Va⸗ 
ter des Kranken, den Hrn. Amtshauptmann 
von Schlotheim; ſo, daß der brave Mann nun 
in feiner gar nicht geräumigen Wohnung, nebſt 
den beiden Bedienten, 4 fremde Perſonen ſich 
ſelbſt einquartirt hatte. ; 

Der Mann wollte vieleicht einen Profelgten 
machen! — Keinesweges, denn gleich in den erſten 
Tagen ließ Hr. Follett, aus eigner Bewegung, einen 
prsteſtantiſchen Prediger, Hrn. Sulderey, son Wels 
len aus dem Waldeckiſchen, zu dem kranken Kieute⸗ 
nant holen, der nachher auch noch oͤfterer ges 
kommen iſt. Beide Pfarrer lebten denn gar 
bruͤderlich mit einander; und man konnte auch 
hier mit David ausrufen: wie ſchoͤn und angenehm 
ins, wenn Brüder eintraͤchtiglich zuſammen woh⸗ 
nen! N 

Herr Hofrath Stammel, der hieſige Stadt⸗ 
phyſicus, ein ſehr geſchickter Arzt, wandte zwar 
alles an, um den Kranken zu reiten; allein die 
Krankheit war zu boͤsartig, und Hr. von Schlot⸗ 
heim ſtarb d. 23 Jul. d. J., vier Wochen nach⸗ 
her, als er hier angekommen war. 
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So gleich beſchloß das hieſige hochwuͤrdige 
Capitel einmuͤthig, den Verſtorbenen in dem 
Kreutzgange der Kirche, und zwar mit dem nam⸗ 
lichen Gepraͤnge, wie bey der Leiche eines Ca⸗ 
nonicus gewoͤhnlich iſt, beerdigen zu laſſen. Am 
Begraͤbnißtage wurde, ſchon Morgens in aller 
Frühe, mit ſaͤmtlichen Glocken gelaͤutet, und fols 
ches dreimahl hinter einander wiederholet. Der 
Leichenzug ſelbſt ging in folgender Ordnung: 
erſt kamen die Schullehrer mit ihren Schülern, 
darauf die Studenten, dann folgten die Herren 
Geiſtlichen aus dem hieſigen Minoritenkloſter, 
die Herren Canonici und Vicarien. Nun kam 
die Leiche ſelbſt, welche von 6 Bedienten der 
Domherren in ihren Staatslivreen getragen wur⸗ 
de. Unmittelbar dahinter ging Herr Pfarrer 
Sollert, als geweſener Hauswirth, in Trauer, 
begleitet von den beiden hieſigen Herren Buͤrger⸗ 
meiſtern, denen noch viele der angeſehenſten 
Buͤrger folgten. So kam der erblaßte Leichnam 
des ſel. Herrn von S., unter Abbaͤtung ver⸗ 
ſchiedener Pſalmen, in den Kreutzgang der Kirche, 
als den Ort der Beerdigung, wo Hr. Prediger 
Sörfter eine ſchoͤne Leichenrede hielt, und fo die 
Beerdigung vollendete. 


D. 16ten Septbr. d. J. ſtarb zu Stuttgart 
der Hr. Conſiſtorialrath Slatt, Praͤlat zu Ders 
renalb, im 68 Jahre ſeines Alters. 

Altorf. Den ızten Septbr. d. J. ſtarb 
allhier Hr. Schwarz, ordentl. Prof. der Philos. 
und Inſpector der Alumnen, im 62 Jahre ſei⸗ 
nes Alters. 0 

Zu Gieſſen iſt Herr Superintendent D. und 
Profeſſor Ouvrier verſtorben. ’ 


In der aaſten Woche d. J., S. 70T, Lin. 19, 
wird l. wieder. 
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Annalen 
der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
5 und 


Kirchengeſchichte 


Vierter Jahrgang 1792. 


Sechs und vierzigſte Woche. 
N MD: 7 
Verſuch einer erklärenden Ueberſetzung 

der Briefe Pauli, vorzüglich angehen⸗ 
den Studirenden beſtimmt von Jacob 
Struve, Profeſſor am koͤniglichen Gym⸗ 
naſium zu Altona. Erſte Abtheilung. 
Altona, 1792. bey Johann Friedrich Ham⸗ 
merich. | . 
De Verfaſſer ſagt ſelbſt ſehr freimuͤthig und 
beſcheiden in der Vorrede, wie er zu dies 
ſer Ueberſetzung und deren Bekanntmachung durch 
den Druck veranlaßt worden ſey. Er mußte ſeit 
Michaelis vorigen Jahres, nach der in ſeinem 
jetzigen Amte ihm aufgelegten Verpflichtung, die 
mehrſten Bücher des u. T. curſoriſch, mit beſtaͤn⸗ 
diger Ruͤckſicht auf die Erbauung, innerhalb Jah⸗ 
resfriſt in 2 bis 3 wöchentlichen Stunden durch⸗ 
leſen. Um dieſer Verpflichtung Genäge zu lei⸗ 
ſten, arbeitete er dieſe Ueberſetzung aus, und um 
feinen Zuhoͤrern die Zeit und Mühe des Nach⸗ 
ſchreibens zu erſparen, ließ er ſie drucken. Sonſt 
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hatte er ſich ſeit ſeinen academiſchen Jahren, 
auſſerdem, daß er taglich das n. T. zur Er⸗ 
bauung gelefen, nicht mit dem Studium deſſel⸗ 
ben beſchaftigt, und Michgelis Einleitung und 
Griesbachs und Koppes n. T. waren feine einzi⸗ 
gen Hilfsmittel. Er wuͤnſcht, zu erfahren, ob 
fein Plan gut ſey, und ob er der Ausführung 
deſſelben, wenigſtens mit mehreren Hilfsmitteln 
und nach laͤngerer Vorbereitung, in etwas gewach⸗ 
fen ſeyn moͤgte. — Den Plan, eine erklaͤren⸗ 
de Ueberſetzung zu liefern, da dieſe Ueberſetzung 
zur Erbauung angewendet werden ſoll, findet 
Rec. ganz zweckmaͤſig. Eine Ueberſetzung des 
u. T. kann nur dann dem Ungelehrten zur Er⸗ 
bauung nuͤtzlich werden, wenn er fie verſtehen 
kann. Aber bey einer ſolchen erklaͤrenden Ueber⸗ 
ſetzung ſchiebt denn auch natürlich der Verfas⸗ 
ſer derſelben uͤberall das hinein, was dazu 
dienen kann, es zu befördern, daß der Lefer 
die uͤberſetzte Stelle fo verſtehe, wie er, der 
Ueberſetzer, fie verſtand. Daher kommt am En⸗ 
de alles darauf an, ob und in wie weit die er⸗ 
klaͤrende Ueberſetzung für deutſche Leſer hinlaͤnglich 
verſtändlich, und in wie weit die Erklärung 
richtig ſey. Was nun die vor uns liegende 
Ueberſetzung betrifft; ſo bemerkt Recenſent mit 
Verguuͤgen den Fleiß, die Talente und die nicht 
gemeinen Kenntniſſe des Herrn Verfaſſers; und 
wenn er gleich der Meinung iſt, daß derſelbe 
an ſehr vielen Stellen nicht in den eigentlichen 
Sinn des Apoſtels eingedrungen ſey, und daß 
an vielen Stellen noch manches: hätte eingeruͤckt 
werden ſollen, um dem deutſchen Leſer das deut⸗ 
lich zu machen, was der Apoſtel ſagen wollte: 
ſo glaubt er doch, daß dieſe Ueberſetzung, als 
eine fuͤr junge Studirende nicht unnuͤtzliche Vor⸗ 
bereitung auf das Studium des n. D., beſon⸗ 
ders für die Zuhoͤrer des Verfaſſers, den Zweck 
befoͤrdern koͤnne, wozu er ſie beſtimmte. Setzt 
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der Verfaſſer die Arbeit fort, fo wird er, wenn 
er durch mehrere Hilfsmittel ſich in den Stand 
ſetzt, den eigentlichen Sinn der Redensarten 
des n. T. gruͤndlicher zu erforſchen, leicht mer⸗ 
ken, wo er anders, oder noch deutlicher hätte 
überfegen ſollen. So druͤckt Gal. 1: 1, zum 
Geſandten der Religion berufen, zu ge⸗ 
ſchweigen, daß der Ausdruck: Geſandter der 
Religion, nicht gut gewaͤhlt iſt, das nicht aus, 
was Paulus ſagen wollte, da er ſich einen Apo⸗ 
fiel nannte. Fürs nicht durch irgend ein 
menſchliches Weſen, ware beſſer ſchlechthin: 
noch durch Menſchen, geſetzt. Allvater If 
wohl aicht das bequemfte Wort ſtatt unſer 
Vater. Statt des Hebraismus: der dieſen 
von den Todten erweckte, wuͤrde Rec. deut⸗ 
ſcher in einer erklaͤrendenlleberſetzung geſchrieben ha⸗ 
ben: der ihn nach ſeiner Hinrichtung am 
Kreutze, oder, aus dem Grabe, wieder ins 
Leben zuruck rief. Statt unſerm göttlichen 
Herrn, deutlicher: unſerm Herrn, nach des⸗ 
ſen Vorſchrift wir nun Gott verehren und 
durch welchen wir ewig ſelig zu werden 
hoffen. 1: 4, ſollte es wohl ſtatt: um uns 
zu entreiſſen der nahen Ungluͤckszeit, ge⸗ 
heiſſen haben: dem Verderben und Elende 
der gegenwaͤrttgen Zeit, ı: 6, der euch zur 
Theilnehmung an dem durch Chriſtum er⸗ 
worbenen Heil berief, richtiger: der euch 
durch Chriſtt Güte zum Glauben an den 
ſelben führte. Der Verfaſſer uͤherſetzt, oder er⸗ 
klaͤrt vielmehr Evangelium und das Evangeli⸗ 
um verkuͤndigen, durch eine begluͤckende 
Lehre. Es hat aber im u. T. die viel bet m⸗ 
tere Bedeutung: die Cehre, daß der Meſſtas 
gekommen fey. 1: 11, will Paulus nicht ſa⸗ 
gen: die begluͤckende Lehre, von mir vers 
kuͤndet, iſt nicht menſchliches Machwerk; 
ſondern die von mir 77 verkuͤndigte Leh ⸗ 
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re von Chriſto, iſt nicht eine ſolche Lehre / 
wie eine gewöhnliche menſchliche Lehre. 
Bey ss, iſts am naluͤrlichſten, eva 
aus dem vorigen zu wiederhoſen. Was euch 
andre, nämlich die gewohnlichen jüdischen Lehrer, 
vom Meſſias ſagen, das, will Paulus ſagen, 
haben ſie von Menſchen gelernt. Aber ich habe 
weine Ueberzeugung, daß Jeſus der Chriſtus 
ſey, und was ich nun von Jeſus Chriſtus lehre, 
nicht durch Menſchen erlangt; ſondern habe dieß 
alles von Gott, und Gott allein zu verdauken. 
1: 1, überfegt der Verfaſſer: Sie, ſolche Ten» 
7155 „ſollte ich durch Güte noch gewinnen 
Fönnen? Wohl gar mich an Gott um Abs 
änderung wenden? Sollte nicht vielmehr Pau⸗ 
lus haben ſagen wollen: Strebe ich wohl nach 
der Menſchen Gunſt? oder nicht viel mehr 
nach Gottes Beyfall? 1: 8, 9; iſt avaJeux S 
durch: ein Abſcheu müßte ein ſolcher euch 
ſeyn, uͤbetſetzt. Sollte der Sinn nicht noch 
deutlicher werden, wenn man ſetzte: ſo habet 
keine Gemeinſchaft mit ihm. Paulus will 
vergl. Suicerd Theſaurus v. cs 9 wohl 
beſonders auf die Ausſchlieſſung eines ſolchen 
aus der chriſtlichen Geſellſchaft und Abſonde⸗ 
rung von demſelben, wie ſich Juden von dem 
Verbannten oder mit dem Banne Belegten ab⸗ 
ſonderten, dringen. t: 16, iſt Sleiſch und Blut 
wohl nicht von ſchwachen Menſchen; ſondern 
von Menſchen ſchlechthin, wie Matth. 10; 17, 
zu erklären. — An manchen Stellen iſt die 
Ueberſetzung zu gekünſtelt; z. B. 1: 20, Was 
ich euch hier ſchreibe, merkts, vor Gott 
betheure ichs, es iſt Feine Lüge, anſtalt: 
Was ich euch hier ſchreibe, iſt wahrlich 
Feine Lüge, das betheure ich euch vor 
Gott! 2: 9, Die man als Coloſſe in der Re⸗ 
ligion verehrt, anſtatt, die für die Angeſe⸗ 

N Pens 


ia ONE 725 


henſten gelten. — Nach diefen Bemerkungen, 
die nur die Abſicht haben, des Verf. Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Mittel zu richten, durch welche 
ſeine Ueberſetzung noch vollkommner werden koͤnn⸗ 
te, will Rec. noch eine Probe der Ueberſetzung bey⸗ 
fuͤgen. Dieß ſey Gal. 2: 68: Betreffend nun 
ſie, die man fuͤr Maͤnner von vorzuͤglichem 
Gewicht hielt — was fuͤr welche dieß etwa 
waren, gilt mir gleich, Gott laßt ſo Fein 
Anſehn der Perſon ſtatt finden, — wahr⸗ 
lich ſie, dieſe Maͤnner von vorzüglichem 
Gewichte, fanden zu dem, was ich vorleg⸗ 
te, keinen Zuſatz nothwendig; (Der Sinn 
iſt wohl eigentlich nur: lehrten mich nichts, was 
ich nicht ſchon wußte;) ſondern vielmehr ſie, 
ein Jacobus, ein Rephas, ein Johannes, 
ſahen ein, daß mir die gluͤckbringende 
Lehre anvertraut ſey, um ſie vorzüglich 
dem unbeſchnittenen Menſchenhaufen, wie 
einem Petrus, um fie vorzüglich dem 
beſchnittenen zu verkuͤndigen! Ey er, der 
einem Petrus Kraft verlieh zur Religi⸗ 
onsbothſchaft an das beſchnittene Volk, 
verlieh ſie ja auch mir dazu an die nicht⸗ 
juͤdiſchen Volker. — Man wird an der einen 
Seite die Schwierigkeiten nicht uͤberſehen, wel⸗ 
che uͤberwunden werden muͤſſen, wenn des Apo⸗ 
ſtels Paulus Briefe in eine gute flieffende und 
verſtaͤndliche deutſche Schreibart uͤberſetzt werden 
ſollen, aber man wird es auch eben ſo wenig 
verkennen koͤnnen, daß die gegebene Ueberſetzung 
genauer, geſchmeidiger und verſtaͤndlicher ſeyn 
könnte. Jedem Briefe hat der Verfaſſer eine 
Einleitung vorangeſetzt, welches ſehr gut iſt; 
nur ſind dieſe Einleitungen zu kurz. "Sie hatten 
vorzüglich dazu dienen koͤnnen, eine Ueberſicht 
des Hauptinhalts des Briefes zu geben, und die 
Veranlaſſungen zu bemerken, die den Apoſtel, 
gerade dieſe Matetien und ſie gerade ſo zu be⸗ 
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handeln, beſtimmten. Dadurch könnte für den 
ungelehrten oder noch ungeuͤbten Leſer viel Licht 
uͤber die Dunkelheit, die fuͤr ihn ſonſt in den 
pauliniſchen Briefen unfehlbar übrig bleiben muß, 
verbreitet werden. Doch hat der Verf. dieg 
vielleicht ſeinem muͤndlichen Unterricht vorbehal⸗ 
ten. 7 
J. S. Wiſers, Dr. und Prof. der Theolo⸗ 
gie an der Univerſitaͤt zu Wien, Pre⸗ 
digten über weiſe chriſtliche Erziehung. 
Erſter Band. Mit allerhoͤchſt gnaͤdigſt 
kaiſerl. königl. Privilegio. Wien, dei 
Chriſtoph Peter Rehm, k. k. privilegirtem 
Buchhaͤndler 1792. 20 Bogen. Zweiter 
f Band, 1 Alphab. und 13 Bogen. Dritter 
Band, 1 Alphab. und 7 Bogen in 8. 
Def die Erziehung der Kinder ein Gegen⸗ 
ſtand ſey, der nicht nur der Kanzel ſehr 
wuͤrdig; ſondern auch fuͤr das Chriſtenthum 
uͤberhaupt aͤuſſerſt wichtig iſt, daran wird nie⸗ 
mand zweifeln, der die Wichtigkeit der Erziehung 
und ihren groſſen Einfluß auf das wahre thätige 
Chriſtenthum kennet. Aber einen ganzen Jahr⸗ 
gang ununterbrochen dazu zu widmen, zumahl da, 
wo noch geſetzmaͤſig über die Evangelien gepre⸗ 
digt werden muß, dagegen ließ ſich zwar eher 
verſchiedenes erinnern. Allein in einer Stadt, 
wie Wien, wo mehrere Prediger in einer Kirche 
mit einander abwechſeln, fallen ſchon die erheb⸗ 
lichſten ſolcher Einwuͤrfe von ſelbſt weg, zumahl 
wenn ſie mit ſolcher Ruͤckſicht auf Erwachſene 
und die geſammte Erziehung des Menſchen zu im⸗ 
mer hoͤherer Vollkommenheit, wie dieſe Predig⸗ 
ten, verfaſſet find. Ob nun gleich bey ſoſchen 
vorgeſchriebenen beſtimmten Texten manche fünfte 
liche und zuweilen auch wohl etwas gezwun⸗ 
gene Wendung nöthig war, wenn keiner der 
wichtigſten und nuͤtzlichſten W der 
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Erziehung uͤbergangen werden ſollte; ſo muß man 
doch dem Herrn Verf. das Zeugniß geben, daß 
er ſich, ſo viel wie moͤglich war, recht gut da⸗ 
bey zu benehmen gewußt habe. In dieſen drei 
Theilen werden mehrentheils die aller wichtig⸗ 
ſten, zur allgemeinen Erziehung noͤthigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde lehrreich und practiſch vorgetragen. 
Nachdem im erſten Theile die Erforderniſſe 
von Seiten der Aeltern zu einer guten Kindeter⸗ 
ziehung find vorgetragen, der Begrif, was Er⸗ 
ziehen heißt, iſt feſtgeſetzt, und einige allgemeine 
Grundfäge zu einer guten Erziehung, und die 
allgemeine Angelegenheit des Erziehungsweſens 
ſind vorgeſtellt worden; ſo wird darauf zum Ein⸗ 
zelnen fortgeſchritten, und gezeigt, wie inſonder⸗ 
heit der Verſtand und das Herz der Jugend 
zu bilden ſey, und wie die Kinder zum Gehor⸗ 
ſam und zur Arbeitſamkeit muͤſſen angehalten wer⸗ 
den. Darauf gibt der zweite Theil nähere Ans 
leitung über Erziehung der Kinder zur Religi⸗ 
on; wie man ihnen die Religion liebens und 
ehrwürdig machen und ſie zum Begrif von unſe⸗ 
rer ewigen Fortdauer vorbereiten muͤſſe. Dann 
folgen einige Belehrungen für Mütter, Aber die 
Verſorgung der Kinder, und den Werth der Din: 
ge zur weitern Verſtandes⸗ und Herzens bildung 
derſelben; wie man fehlerhafte Kinder behandeln; 
fie zu Jeſu führen; und fie die Kunſt lehren ſol⸗ 
le, die Freuden des Lebens zu genieſſen, und die 
Leiden deſſelben zu ertragen; ferner uͤber die 
Macht der Erziehungsvorurtheile, Verwahrungen 
dagegen und Heilung derſelben. Im dritten 
Theile wird gezeigt, wie Kinder zur Menſchenlie⸗ 
be zu erziehen, wozu weislich mehrere Predigten 
angewendet werden; und wie ſie zu einem beſon⸗ 
dern Lebensgeſchaͤft oder Stand vorzubereiten 
ſeyn. Ferner wie man die Maͤngel und Fehler 
der Erziehung bey ſich verbeſſern koͤnne; wie man 
die Jugend anfuͤhren br zur Menſchenkenntniß, 
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zur aͤuſſern Religion und zum oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſte; wie fie zur Tugend und Tugendliebe 
zu erwecken; zur Betrachtung der Vorſehung 
Gottes zu ermuntern und zu den geſellſchaftli⸗ 
chen Tugenden zu gewoͤhnen ſeyn. 

Dieſe Gegenſtaͤnde ſind, im Ganzen genom⸗ 
men, recht zweckmaͤſig, und ziemlich verſtaͤndlich 
und lehrreich fuͤr jedermann bearbeitet. Doch 
kommen auch noch einige Stellen und mehrere 
Redensarten und Woͤrter vor, als Patriotismus 
phyſiſche Erziehung, Paͤdagogen, u. d. g., die ei⸗ 
nem groſſen Theil der Zuboͤrer und Leſer nicht 
verftändlich find. Da aber uͤbrigens dieſe Pre⸗ 
digten einen ſehr wichtigen Zweck haben, und 
gemeinnuͤtzig eingerichtet ſind; ſo koͤnnen wir 
nicht anders, als ihnen recht viele weiſe und folg⸗ 
ſame Leſer wuͤnſchen. 

Pruͤfung der Erziehungskunſt, von Aug. 
Wilh. Rehberg, geheim. Kanzleiſecre⸗ 
tair zu Hannover. Leipzig bet Goͤſchen 
1792. 206 S. (Pr. 18 gGr.) 

Der kurze Inhalt dieſer ſchoͤnen Schrift iſt 
folgender. Die moraliſchen Anlagen werden 
nicht blos durch die Einwirkung aͤuſſerer zufaͤlli⸗ 
ger Umſtaͤnde erzeugt, ſondern es iſt viel Ange⸗ 
bohrnes darin. Wahrſcheinlich ſind gewiſſe 
Neigungen, auch ehe ſie ſich auf Veranlaſſung 
der durch Erfahrung gegebenen Gegenſtände 
aͤuſſern, in der Seele vorhanden. Aber es iſt 
unmoglich, die unendlich mannigfaltigen natuͤr⸗ 
lichen Anlagen eines Menſchen vollſtaͤndig zu ken⸗ 
nen; bey dem Mangel dieſer Kenntniß laͤßt ſich 
ſchlechterdings nicht beſtimmen, was durch will⸗ 
kuͤrliche und kuͤnſtliche Veranſtaltungen aus 
dem jungen Menſchen gemacht werden koͤnne; 
folglich gibt es keine Wiſſenſchaft, wie man 
nach gewiſſen Regeln aus Kindern Menſchen von 
vorgeſchriebenem Character erziehen koͤnne, 1. 
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viel ſich manche auf dieſe vorgebliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft einbilden. Alles, was ſich thun läßt, 
iſt, daß man das Gute, wozu ſich natürliche 
Anlagen finden, zu befoͤrdern, und in dem jungen 
Menſchen die Vorſtellung lebhaft zu machen ſuche, 
wie nothwendig es iſt, ſich in den ‚gefährlichen 
oder ſchlechten Neigungen zu beherrſchen. Das 
Meiſte koͤnnen hierin die Aeltern und eine gute 
haͤusliche Erziehung leiſten. Groſſer Einfluß wohl 
eingerichteter Öffentlicher Schulen auf die Bildung 
des Characters. Beſtimmung des Werthes der⸗ 
jenigen Schriftſteller, die alle Erziehung lediglich 
in eine freie Entwickelung der natürlichen Nei⸗ 
gungen ſetzen, ohne alle Ruͤckſicht auf die Zwecke 
des bürgerlichen Lebens. Unter diefe. gehört 
vorzüglich Rouſſeau, über deſſen Schriften, Grund⸗ 
ſaͤtze und Character, fo wie uͤber einige beruͤhm⸗ 
te Werke der deutſchen Litteratur und den durch 
dieſelben erzeugten Geiſt unſers Zeitalters, vor⸗ 
trefliche Betrachtungen angeſtellt werden. Rous⸗ 
ſeau, und ſo manche nach ihm, ſagen: Alles im 
Menſchen iſt gut, ſo wie es aus den Haͤnden 
des Üchebers der Dinge kommt. Aber das iſt 
falſch; es iſt nicht alles im Menſchen urſprüng⸗ 
lich liegende wirklich gut; das meiſte iſt gleich⸗ 
giltig, und muß erſt durch die Geſetze der Ver⸗ 
nunft, durch Nachdenken und Erfahrung gebil⸗ 
det werden, um gut heiſſen zu koͤnnen. Der freie 
vernünftige Wille ift es alſo, aus dem alles, 
was in den menſchlichen Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen wirklich gut genennet zu werden ver⸗ 
dienet, entſpringen muß, nicht die Freiheit der 
ee und Leidenſchaften, deren uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Entwickelung jene Schriftſteller mit 
Unrecht empfehlen. Die Pflichten, wie ſie der 
Menſch in der bürgerlichen Geſellſchaft auszuüben 
hat, müffen gelehret werden; die freie blos na⸗ 
tücliche Entwickelung des moraliſchen Gefuͤhles 
iſt hierzu nicht 5 Der Menſch u 
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feiner Ausbildung nicht als ein iſolirtes, ſon⸗ 
dern er muß als ein durch unzaͤhlige Banden, mit 
andern verkettetes Weſen betrachtet und behan⸗ 
delt werden. Dieß iſt der Hauptſatz, den der Hr. 
Verf. mit dem beſten Glüce gegen Rouſſtau 
vertheidigt, wobey er über den groſſen Nutzen, 
früh eingepraͤgter guter Grundſaͤtze, und der 
Angewoͤhnung zu einem vernünftigen und anſtaͤn⸗ 
digen Betragen, in den ſo verſchiedenen Staͤnden 
und Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens, viel 
Vortrefliches ſagt. — Dieſes Wenige hält der 
Recenſent für hinreichend, um auf dieſe reichhal⸗ 
tige, mit den intereſſanteſten Betrachtungen durch⸗ 
webte Schriſt aufmerkſam zu machen. Was Hr. 
Rehberg, S. 147 u. folg., von dem verkehrten 
Gebrauche, den manche Schriftſteller von den 
erſten Grundſaͤtzen der buͤrgerlichen Verpflichtung 
machen, ſagt, iſt dem Necenfent gleichſam aus 
der Seele geſchrieben. Es wuͤrde ein Wort, zu 
ſeiner Zeit geredet, ſeyn wenn der Herr Verf. 
die hier nur gleichſam im Vorbeygehen hingeworfe⸗ 
nen Ideen, zur Belehrung des durch das ſeichte 
Geſchwaͤtz fo manches politiſchen Schreiers vers 
wirrten Publicums, mit der ihm eigenen Gruͤnd⸗ 
lichkeit, vollſtaͤndig auseinander ſetzen wollte. 
Sriedrich Rehm's, Pfarrers zu Immichen⸗ 
hain in Heſſen, Vorſchlaͤge, wie man 
auch mit Beibehaltung der bisher uͤb⸗ 
lichen Beinkleider, Maͤdchen und Kna⸗ 
ben durch Verbeſ rung ihrer phyſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Erziehung vor 
fruͤher Unzucht bewahren koͤnnen. Mar⸗ 
burg, in der neuen akad. Buchhandl. 1793 
(1792.) X und 284 S. 8. 
Eine Schrift, die neben ſo vielen andern, wel⸗ 
che bereits in dieſem Fache erſchlenen ſind, ge⸗ 
wiß nicht ohne Nutzen geleſen werden wird! — 
Der Hr. Verf. derſelben ſpricht durchaus, wie 
ein 


ein Mann, dem Menſchenwohl wahrhaft am Here 
zen liegt, der einem, leider! nur allzu ſehr unter 
der Jugend eingeriſſenen Laſter moͤglichſt vor⸗ 
beugen, oder daſſelbe da, wo es ſchon zu ſeht 
herrſchend gewordes iſt, wo möglich, wieder aus⸗ 
rotten mdgte, — Der Vortrag tft, im Ganzen 
genommen, leicht, faßlich und herzlich; hin und 
wieder vermißt man freilich ungern die noͤthige 
Kürze, und bisweilen ſtoͤßt man wohl auch au 
Wiederholungen; doch wird der Lefer für ſolche klel⸗ 
ne Unannehmlichkeiten, durch das viele Gute, wel⸗ 
ches dieſe Schrift enthält, hinlänglich entſchaͤdigt. 

Das ganze Bud) zerfällt in zwei Haupt⸗ 
abſchnitte. Der erſte Abſchnitt hat wieder 
2 Kapitel. 1 Rap, Man muß der fruhen Uns 
zucht der Kinder vorbeugen. 2 Kap. Zur 
verläffige Beweiſe der Erfahrung, daß ſchon 
Kinder von 7 Jadbren wolluͤſtig, und 
Selbſtbeflecker ſeyn konnen. (Die Erfahrun⸗ 
gen, die Hr. R. theils ſelbſt bey jungen keuten 
gemacht, theils von bewaͤhrten Maͤnnern mitge⸗ 
theilt erhalten hat, ſind zum Theil ſchauderhaft, 
und ſo ſehr Rec. von der Allgemeinheit dieſes zer⸗ 
ſtöͤrenden Laſters, dergleichen die Selbſtbeflek⸗ 
kung Ift, überzeugt war, fo auffallend graͤßlich 
und unerwartet waren ihm doch einige vom Verf. 
aufgeſtellte Beyſpiele der empoͤrenden Gleichgil⸗ 
tigkeit und des Leichtſinnes mancher jungen Leu⸗ 
te, in Anſebung der Ausuͤbung dieſes Laſters. Der 
zweite Hauptabſchnitt dieſer Schrift gibt die 
Verwahrungsmittel an; und zwar in folgen 
der Ordnung? 1. Was Aeltern bey ihren Kindern 
von der Wlege an bis zur Zeit des Unterrichts 
zu beobachten haben. (Hier wird unter andern 
auch die mit Recht von Salzmann und mehreren 
Erziehern gerüͤhmte Schrift des Hrn. Prof. 
Buſch in Marburg, Anfuͤhrung des Land⸗ 
volfs zur körperlichen Erziehung der Rine 
der, Marburg 1787, empfohlen) 2. Pflicht ur 
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Aeltern bey der Wahl eines Lehrers für die Kin⸗ 
der. 3. Der Lehrer muß ſich das Zutrauen ſei⸗ 
ner Zoͤglinge verſchaffen. 3. Die Kinder müffen 
beſchaͤftigt werden. 5. Man muß die Kinder aufs 
ſtrengſte beobachten. 6. Man muß die Kinder vor 
böfer Geſellſchaft bewahren. 7. Man mache die 
Kinder gefühlvoll fuͤr die Schoͤnheit der Natur. 
8. Man ertheile den Kindern früß praetiſchen 
Religions unterricht ꝛc. Zuletzt findet man noch eis 
nen Anhang zu den vorgeſchlagenen Mitteln: 
Was ſoll man thun bey fehlgeſchlagenen 
Mitteln, um die Kinder dennoch zu retten? 
Einige Vorſchlaͤge. 
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Nachrichten. 


London, im September 1792. 


Seit dem Tode J. Wesley's ſind unter den 
Methodiſten allerhand Mißhelligkeiten entſtanden. 
Der friedliebende, gutmeinende und fuͤr die Zu⸗ 
ſammenhaltung und Vermehrung des Ganzen im⸗ 
mer geſchaͤftige Wesley, war die Triebfeder des 
ganzen Werks, und es ließ fi) zum voraus ſe⸗ 
hen, daß ſein Tod eine Verwirrung verurſachen 
wuͤrde. Er hatte drei Mitglieder der londner 
Methodiſtenhauptcapelle zu Vollſtreckern feines 
Teſtaments beſtimmt. Die hinterlaffenen Papie⸗ 
re des Seligen waren für feine Anhänger Schaͤtze 
von groſſem Werthe. Er hatte fie mit dieſen 
Worten den drei geſchaͤtzteſten Methodiſtenpredi⸗ 
gern vermacht: „Alle meine Handſchriften gebe 
ich Thomas Coke, dem Doctor Whitehead, 
und Heinrich Moore; ſie mogen fie verbrennen, 
oder öffentlich bekannt machen, wie es ihnen gut 
daͤucht. Th. Coke hatte ſich unter den Methodiſten 
viel Anſehen und viele Verdienſte um die Ver⸗ 
mehrung der Geſellſchaft erworben, welches ſeine 
americaniſche Journale beweiſen. Er war gera⸗ 
de in America, als Wesley ſtarb. Während en 
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Abweſenheit deſſelben, trugen die Vollſtrecker des 

wesleyiſchen Teſtaments dem Dr. Whitehead 
auf, eine Lebensbeſchreibung des Verſtorbenen aus 
ſeinen hinteclaſſenen Papieren zu verfertigen. 
Es war die allgemeine Meinung: De. 
Whitehead würde, wenn er ſich gleich für ſei⸗ 
ne Mühe einige Vorthelle vorbehalten moͤgte, 
das Werk zum Beſten der methodiſtiſchen Ver⸗ 
bindung ſchreiben. 

In einer Unterhaltung des Methodiſtenpre⸗ 
digers Rogers mit Dr. Whitehead lenkte ſich 
das Geſpraͤch auf die Herausgabe des wesleyi⸗ 
ſchen Lebens, und wie viel Honorar er, Dr. W., 
dafur verlangte? Dr. W. antwortete: ich muͤßte 
wohl 100 Pf. St. haben. Dieſe Unterredung 
ward die Quelle des nachherigen, ſich weit aus⸗ 
breitenden Streites. Rogers behauptete: „das, 
was vorgegangen, ſey ein Vertrag; Dr. W. 
erhalle 100 Pf. St., und mußte fen Manu⸗ 
feript an die Prediger üͤberliefern.“ Dr. W. 
verneinte dieſes, und ſagte: er habe dieß nicht 
als einen Vertrag anſehen koͤnnen, auch durch 
einen Freund ſeine, nicht genug durchdachte Worte 
gleich wieder zurücknehmen laſſen. Er machte 
darauf mit den Executoren d. T. den Vertrag: 
daß er die Hälfte der Vortheile erhielte, welche 
die Schrift in zwei Jahren abwerfen wuͤrde; 
nachher ſollte dieß Werk das Eigenthum der 
ganzen Geſellſchaft ſeyn. Dr. Coke war unters 
deſſen wieder in kondon angekommen, und er nebſt 
Moore und andern entfchloffen ſich endlich, dem 
Dr. W. unter der Bedingung zu willfahren, 
daß fein Manuſcript der Eonfereng vorgelegt 
werde. Nachdem man dem Or. W. dieſen 
Entſchluß von einer annehmlichen Seite vorge⸗ 
ſtellt hatte; fo kamen beide Theile zuſammen. 
Aber nun wollten die Prediger den erſten Ar⸗ 
tikel des Vertrags ſo beſtimmt haben: die Hand⸗ 
ſchrift des Or. W. ſolle erſt durchgeleſen und 
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von der Committee, gebilliget werden. Da zer⸗ 

ſchlug ſich alles. Dr. W. glaubte, gewiß zu ſeyn, 

daß man ſeine Handſchrift umſchmelzen oder zer⸗ 

ſtuͤmmeln, oder darin falſche Darſtellungen von 

Wesley, zur Vertheidigung gewiſſer Prediger, 
machen wuͤrde. 

So treuneten fie ſich noch zuletzt, nicht mehr 
um den Geldes, ſondern um der Prufung 
der Handſchrift Willen. Seit der Zeit iſt die 
Uneinigkeit oͤffentlich ausgebrochen, und der 
Streit ſehr bitter geführet worden. 

Dr. Coke war mit den übrigen Predi⸗ 
gern in London am Ende des vorigen Jah⸗ 
res ſchon ſo weit gegangen, daß er, vermoͤge 
ihrer Zuſtimmungen, am Iten Decembr. vor 
einer groſſen Verſammlung in der Hauptcapelle, 
den Dr. Whitehead auf immer von der Can⸗ 
zel ausſchloß, und viel Nuzuͤgliches gegen ihn im 
Elffer ſagte Dr. W. verband ſich dagegen deſto 
enger mit den Executoren des wesleyiſchen Teſta⸗ 
ments und den Kirchenverweſern der Hauptcapelle. 

Diefe Jaͤnckerehen haben unter den Metho⸗ 
diſten eine groſſe Gaͤhrung verurſacht, und es 
wäre hohe u daß fie aufhoͤrten, damit nicht 
auch das Gute gehindert würde, was ſonſt noch 
durch die Methodiſtenpredigten bewirkt wird. 
Im März gab die eine Parthey das Leben 
Joh. Wesley's, davon Dr. Coke und Hr. 
Moore Verfaſſer waren, heraus. Die weslepi⸗ 
ſche Lebensbeſchreibung des Dr. Whitehead 
iſt nun auch ganz fertig. Von der erſtern er⸗ 
ſchien ſchon im Julius, nachdem 10000 Erems 
plare abgeſetzt waren, eine zweite Aus gabe. 

Die Methodiſtenprediger in England haben 
alle Jahre eine Konferenz, welche fie in kon⸗ 
don, Briſtol oder an einem andern Orte wechſels⸗ 
weiſe halten. Hier wird uͤber die Fortſetzung des 
Werks, Verſorgung der Prediger, Predigerwittwen 
und Armen, uͤber Schulen, Zunahme der Ver⸗ 
bin⸗ 
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bindung, Verſetzung der Prediger, Entſcheidung 
entſtandener Mißhelligkeiten, über kehrart u. a. 
D. berathſchlaget, und Einnahme und Ausgabe 
berechnet. Aus den darüber im vorigen Mo⸗ 
nate bekannt gemachten Verhandlungen erſie⸗ 
het man unter andern, daß die Anzahl der wes⸗ 
leyiſchen Methodiſten in Europa, Africa und Ame⸗ 
rica ſchon zu 147067 herangewachſen iſt. Da⸗ 
von befinden ſich in Europa (oder eigentlich nur 
in Großbritannien und Irrland 75342; in Africa 
zu Sierrabeona 223; in dem brittiſchen America und 
der hollaͤndiſchen Inſel St. Euſtaz 7024; und 
in den vereinigten americaniſchen Provinzen 
63878 weiſſe und ſchwarze Mitglieder. 

Dr. Coke hat nun im Auguſt d. J. eine 
dritte Reiſe nach America vorgenommen. Er 
verbindet mit dem uneigennuͤtzigſten Eifer, das 
Ehriftenthum auszubreiten, viele Erfahrung und 
groſſe Menſchenkenntniß. Er gehört zu den nicht 
ganz unwiſſenden Methodiſtenpredigern, welche 
noch einige litterariſche Kenntniſſe beſitzen; er 
kann jetzt für das Haupt der Methodiſten gelten. 
In den letzten Monaten des verfloſſenen Jahres 
hat er auch in Frankreich den Verſuch gemacht, 
ſich Anhaͤnger zu verſchaffen, und ſoll dort wirk⸗ 
lich einen gewiſſen Wilhelm Mahy als Metho⸗ 
diſtenprediger angeſtellt haben. 


Aus dem Hannoͤveriſchen. Unſer koͤnig⸗ 
liches kurfurſtliches Conſiſtorium hat ſich aber⸗ 
mahls ein neues Verdienſt um die Leitung der 
Öffentlichen Gottes verehrungen erworben. Das 
für die Fuͤrſtenthuͤmer Calenberg, Grubenhagen, 
Goͤttingen und fuͤr die Grafſchaften Hoya und 
Diepholz beſtimmte Geſangbuch bedurfte einer 
groſſen Verbeſſerung. Wenn man aber bedenkt, 
welche Kluft gewöhnlich bey ſolchen Unternehmun⸗ 
gen zwiſchen Beduͤrfniß und Hilfe ſich findet; fo 
wird man ſich nicht wundern, daß dieſe Verbeſſe⸗ 
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rung bißher ſich verzögert hat. Gegenwärtig 
hat das gedachte Collegium die weiſe Auskunft 
getroffen, daß von demſelben ein Anhang zu je⸗ 
nem Geſangbuche mit ruͤhmlichſter Sorgfalt ab⸗ 
gefaſſet worden, deſſen Abdruck bereits vollen 
det iſt. Die Einfuhrung wird naͤchſtens geſche⸗ 
hen. — Da dieſer Anhaug lauter aus gewaͤhlte reli⸗ 
giöſe bieder enthalt z fo kan die gemeinſchaftliche Er⸗ 
bauung durch deren Gebrauch nicht wenig gewinnen. 
5 Aus dem Bremiſchen. Den aten Sept. 
d, J. ſtarb zu Uthlede der bisherige Probſt des oſter⸗ 
ſtadſchen Kirchenkreiſes, Johann Michael Guͤn⸗ 
Bel,im 83 Jahre feines Alters. Zum Nachfolger deſ⸗ 
ſelben bat das koͤnigliche Conſiſtorium den würdigen 
Prediger in Sandſtedt, Hrn, Diedrich Jacob von 
Stade wiederum ernannt. Dieſer iſt ein Sohn 
des verehrungswuͤrdigen Herrn, Conſiſtorialrathes 
und Superint. in Verden, Johann Friedrich von 
Stade; der nun das Gluͤck genieſſet, feinen 
Sohn als Probſten und zwei ſeiner Enkel als 
Prediger im Lande angeſtellt zu ſehen. 

Aus dem Lippiſchen. Am 17 Octobr. 
d. J. ſtarb zu Kappel Hr. Prediger J. §. 
Schönfeld, im 7iten Jahre feines Alters und 
im 49 ſeines Predigtamtes. — Als er in Bre⸗ 
men, unter den damahls beruͤhmten Maͤnnern 
Iken, Nonnen und Runge, ſtudirte, machte 
er ſich durch einige kleine Gelegenheitsſchriften 
bekannt. Im Jahr 1774 uͤbertrug ihm der ver⸗ 
ſtorbene Graf, Philipp Ernſt, zu kippebuͤcke⸗ 
burg den Religionsunterricht feiner beiden Söhne, 
Carl und Georg, welche er auch auf dem 
Schloſſe Alverdiſſen confirmirte. Bey dieſer Ge⸗ 
legenheit gab er auf Verlangen, das Glaubens⸗ 
bekenntniß dieſer beiden jungen Grafen (Muͤn⸗ 
ſter bey Perrenon 1774) heraus. 


In der 45 W. b. J. S. 710. Lin. 3 Am, J. amtes. 
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Annalen 


der neueſten 


Theblogichen Atteratur 


und 


Kürchengeſcichte 


Vierter Jahrgang 1792. 


Sieben und vierzigſte Woche. 


TTT 
Briefe über Propheten und Weiſſagun⸗ 
gen an den Herrn Hofrath und Pro⸗ 
feſſor Eichhorn in Göttingen, von 
Friedrich Arnold Haſenkamp. Duis⸗ 
burg, in Commiſſion der Helwingſchen 
Univerfitätt = Buchhandlung. 17901 und 1792. 
Zwei Theile in 8, 372 S. in fort⸗ 
laufender Seitenzahl. Hinter dem zweiten 
Theile befindet ſich noch ein Anhang: Ue⸗ 
ber Ahnden und Weiſſagen an den Herrn 
Doctor Thief. 68 S. in 8. 
Pit dieſem Buche iſt es uns gar ſonderbar 
gegangen. Wir muͤſſen das doch vorher, 
da es mit ein Beytrag zur Geſchichte der preß⸗ 
haften Lage abgibt, worin ſich bisweilen die 
Redacteuts gelehrter Zeitungen befinden, nur 
kurz erzäblen. Schon im vorigen Jahre erhiel⸗ 
ten wir, wie gewoͤhnlich, mit vielen andern neu⸗ 
en Schriften, auch den erſten Theil dieſes Werk⸗ 
chens von der Meſſe. . ſahen alle nur Re 
tig 


tig blos in der Abſicht durch, um zu beſtimmen, 
welche davon recenſirt werden ſollten, oder 
nicht. In dem vorliegenden Schriftchen fanden 
wir nichts neues, ſondern nur dasjenige ziem⸗ 
lich wortreich und deutſch wiederholet, was 
man ſchon in den alten, beſonders hollaͤndiſchen 
Dogmatiken, und fo genannten Oeconomiis Foe- 
deris etc. bis zur völligen Sättigung lateiniſch 
geleſen hat; ſogar eine Art von Typologie wur⸗ 
de hier wieder aufgetiſcht. Dieß wuͤrde aber 
doch nicht gehindert haben, die Schrift anzuzei⸗ 
gen, wenn uns nicht bey eben dieſer fluͤchtigen 
Perluſttration, ſogleich einige Stellen aufgefallen 
waren, in welchen ſich Hr. Reet. Haſenkamp 
gegen einen ſo gelehrten, achtungswerthen und 
verdienten Mann, wie Hr. Hofrath Eichhorn 
doch immer iſt, ſehr unartig betragen hat 3. 
B. S. 35. wo es heiſſet: „Ja, wo man fo als 
les durcheinander wirft, da muß der Kopf oder 
das Herz (verzeihen Sie den harten Ausdruck) — 
Bankerutt machen.“ — S. 63: „O des 
Unfinns in aufgeklaͤrten Zeiten! Nehmen Sie 
es mir nicht übel, Herr Hofrath! Sie koͤnnen 
vor lauter Bäumen den Wald nicht ſehen, ſonſt 
muͤßten Erfahrung und Geſchichte Ihnen ſagen, 
daß Ihre Behauptung ſich für keinen Knaben, viel⸗ 
weniger für einen Profeſſor ſchicke.“ — S. 68: 
„Sie als Profeſſor der morgenländifchen Spra⸗ 
che, koͤnnen ſichs einfallen laſſen, die Deutſchen 
bereden zu wollen, man koͤnne das Wort Prophet 
823 aus dem Deutſchen erklaͤren.“ 

Wie gefällt unſern Leſern dieſe Sprache ei⸗ 
nes Haſenkamps contra Eichborn? Und derglei⸗ 
chen Kraftfiellen kommen noch mehrere vor. 

Wir wollten alſo wirklich aus Schonung 
fuͤr den Hrn. Rector Haſenkamp dieſe Schrift ganz 
ignoriren, und ſchickten ſie deßwegen wieder zu⸗ 
ruck; allein fo gut iſt es ihm und uns nicht e 
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Noch im vorigen Jahre wurden wir ſogar 
in der frankfurter Reichspoſtzeitung durch ein 
beſonderes Avertiſſement, (wir wiſſen, weder das 
Stuͤck, noch den Inhalt, genau mehr anzugeben) 
zur Recenſion dieſes Buchs oͤffentlich aufgefor⸗ 
dert. Die Ueberſchrift des Avertiſſements war: 
Apophthegmen; dann hieß es fo ohngefaͤhe: 
„Durch Vignetten laßt man ſich nicht den Ges 
ſichtspunct verruͤcken (eine Anſpielung auf die 
Vignette des Umſchlags der theolog. Annalen). 
Heidniſche Schriftſteller (einige Schulaus gaben 
von Auctoribus claſſicis waren kurz vorher in 
unſeren Annalen angezeigt worden) werden nun 
ſogar in einem bekannten theolog. Journale res 
cenſirt; aber Schriften, wie Haſenkamps Brie⸗ 
fe. ꝛc. werden übergangen.“ — Wir nahmen 
auch davon natürlicher Weiſe keine Notiz. 

Dieſe Anzeige war wohl nicht von dem 
Herrn Rector H. unmittelbar ſelbſt, ſondern 
wahrſcheinlich von einem ſeiner Freunde ge⸗ 
macht worden, der ſich nachher noch naͤher hat 
zu erkennen gegeben. Vor einigen Monaten 
naͤmlich erhielten wir einen Brief mit Namens⸗ 
unterſchrift (Der Berfaffer dieſes Briefes iſt 
vermuthlich mit dem eben beſagten Apophtheg⸗ 
matiker eine und eben dieſelbe Perſon), worin 
er ſich wundert, daß die ſchon vor einigen Wo⸗ 
chen eingeſchickte Recenſion von Haſenkamps 
Briefen, noch nicht in die Annalen ſey einge⸗ 
ruͤckt worden. Wir antworteten ihm, daß wir 
noch keine ſolche Recenfion erhalten haͤtten, daß, 
wenn ſie aber auch noch eingehen ſollte, wir 
ſolche nicht anders, als mit der Bedingung, dar 
rin nach Befinden ändern, mindern und mehren 
zu dürfen, einrücken könnten; zu dem Ende 
muͤſſe er auch das Buch ſelbſt, welches wir nicht 
mehr bey der Hand hätten, zue Vergleichung mit 
anlegen. Wenige Wochen darauf kam ſowohl 
die Recenſion, als das Buch an, und wir las⸗ 
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fen nun hier, da wir ſchon erklart haben, und 
nachher noch erklaͤren werden, daß wir nicht 
der Meinung des unaufgeforderten Recenſenten 
ſind, ſolche ganz unveraͤndert abdrucken. 
„Briefe über Propheten und Weiſſagun⸗ 
gen ꝛc. zter Theil. ꝛc. 5 
Als im vorigen Jahr der erſte Theil dieſer 
Briefe erſchien, machte. der Hr. Hofr. Eichhorn in 
feiner Allg. Bibl. der bibl. Litt. dem Verfaſſer 
ſeine Einwendungen. Dieſe beleuchtet er nun im 
aten Theil derſelben, und ſetzt die Sache, weils 
für Chriſten der Mühe werth iſt von dieſer Mate 
rie die richtigſten Begriffe zu haben, näher ins 
Licht. Rec. muß nach achtſamer Pruͤfung der 
Schrift geſtehen, daß der Verf. dem Hrn. E. das 
Unrichtige in ſeinem Begriff von Propheten und 
Gottesſprachen gezeigt, und nach der Bibel das 
Göttliche an den hebraͤiſchen Propheten bes 
ſtimmt angewieſen habe: woraus dann deſſen 
Behauptung zu folgen ſcheint, daß Hr. E. dieſe 
mit den Propheten anderer Völker — wenig⸗ 
ſtens ſeinen Ausdruͤcken zufolge in eine Claſſe 
geſetzt habe. Dieß Urtheil, das freylich nur das 
Urtheil eines einzigen iſt, wird jeder, der das 
Stuͤck achtſam lieſt, hoffentlich beftätigt finden. — 
Rec. glaubt mit dem Verf. (S. 288) daß der 
Saame, welchen Gott dem David 2 Sam. 7: 
12, 13. verheißt nach feinem Tode zu erwecken, 
d. i. auf den Thron zu erheben, vergl. 1 Koͤn. 
8: 20. Cap. 14: 14. nicht blos Salomo mit 
ſeinen Nachkommen ſey, obſchon der zuerſt ger 
meint wird, ſondern zugleich auch der Meſſias, 
dem Gott wegen dieſer Zuſage den Thron ſeines 
Vaters David geben, d. i. ihn zum Koͤnig, zum 
erhabenſten König machen wollte. Luc 1: 32, 
33. daher auch auf den Meſſias Heb. 1: 5. die 
Worte 2 Sam. 7: 14. im hoͤchſten Sinn und 
mit Recht gedeutet ſind. Er denkt ſich dieß 
eben ſo, wie die Verheiſſung von Abrahams 
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Saamen, die erſtens insgemein auf die iſraeli⸗ 
tiſche Nation im Ganzen, und dann auch beſon⸗ 
ders auf den Meſſias, jenen Einzigen Saamen 
geht, durch welchen die Voͤlker geſegnet wer⸗ 
den. Man vergleiche 1 Moſ. 18: 18. Cap. 
22: 17, 18. mit Gal. 3: 16, 19, 29. Nur 
duͤrfte das, was der Verf. dort ſagt, daß,, Sa⸗ 
loms, als David , fein Vater, dieſe Verheiſſung 
bekam, wahrſcheinlich ſchon erwachſen geweſen 
ſey,“ dem, der wegen des folgends wieder⸗ 
holten nach dieſem glaubt, daß die Geſchichte 
2 Sam. 7. an ihrer rechten Stelle ſtehe, eben 
nicht wahrſcheinlich ſeyn: denn David empfing 
die Verheiſſung bald hernach, als er ſeine Re⸗ 
ſidenz nach Jeruſalem verlegte. Indeſſen Ans 
dert dieß in der Sache nichts, weil alles, ſelbſt 
bey Salomo und bey dem Meſſias vorzuͤglich 
erſt nach Davids Tod in die Erfuͤllung ging. 
Wie denn dieſer wegen der Verheiſſung 2 Sam. 7. 
die Frucht der Kenden Davids heißt Ap. 
Geſch. 2: 30. vergl. Pf. 132: 11. Jeſ. 55: 3. Ap. 
Geſch. 13: 34.— S. 295. möchte auch Recenſ. 
in der Stelle 1 Moſ. 4: 1. das pe lieber für 
die Praͤpoſ. a, ab nehmen, und ip überfegens 
Ich habe einen Mann (d. i. ein maͤnnliches 
Kind / d aD] von Jehova bekommen. 
Vergl. v. 25. und Pf. 127: 3. So ſteht jene 
Partikel 1 Moſ. 49: 25. (wo aber eine Varian⸗ 
te iſt) und klar 2 Koͤn. 23: 35. wie auch 3 Moſ. 
13: 45. — S. 337. wo der Verf. ſowol die 
eichhorniſche Traumhypotheſe von der Verſuchung 
Abrahams, als die Aeuſſerungen des Fragmen⸗ 
tiſten daruber prüft , erwartete Rec. noch wohl 
etwas von der Abſicht Gottes bey jener Ver⸗ 
ſuchung, die ihm immer dieſe zu ſeyn ſcheint, 
daß er ſchon in jenen alten Tagen die Grundla⸗ 
ge zum Glauben an die Verſoͤhnungslehre legen 
wollte, vergl. 1 Moſ. 22: 16. mit Roͤm. 8: 3. 
welches auch der holl. Dichter Arn. Hoogoliet in 
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dem Gedicht Abraham den Aartsvader. S. 22 r. 
ſchoͤn ausführt. Dies ſchien aber fein Plan 
nicht, da er ſonſten dieſe Lehre glaubt. 

Am Schluß findet ſich eine etwas ausfuͤhrli⸗ 
che Antwort auf die Recenſion jener Briefe in 
des H. Doct. Thieß allg. P. 3. Der Ton des 
Verf. iſt gewiß ganz moderat, doch aber lebhaft. 
Und wie er das punctum controverfum moͤg⸗ 
lichſt aufklaͤrt, fo bezeugt er auch ausdrücklich, 
(welches ihm Ehre macht) daß es ihm leid ſey, 
wenn je in ſeinen Schriften etwas nicht mit 
der erforderlichen Feinheit von ihm geſagt waͤ⸗ 
re — Nun mag ein unpartheyiſcher Richter, 
und Hr. Eichh. ſelbſt ſagen, wer in der Sache 
Recht oder Unrecht habe.“ 

Wir haben nun noch, welches wir auf 
unſere Recenſentenehre verſichern koͤnnen, das 
ganze Buch, nicht wie vorher, etwa nur fluͤch⸗ 
tig per luſtriret, ſondern wohl bedaͤchtlich durchge⸗ 
leſen, haben uns dabey zwar koͤniglich ennuirt, 
find aber dadurch in der Hauptſache um nichts 
kluger worden, wie wir vorher waren. 

Alſo jenes Endurtheil zu fällen, getrauen 
wir uns wenigſtens nicht zu thun, und zwar 
deßwegen nicht, weil wir glauben, daß dieſes 
gar keine Sache iſt, die durch bloſe gewoͤhnliche 
Menſchen, wie wir ſind, jetzt noch mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit kann entſchieden werden. Beide Theile 
ſcheinen darin uͤbereinzukommen, daß Weiſſa⸗ 
gungen in dem a. T. anzutreffen ſind; wie aber 
nun jene Gottesmaͤnner dazu gekommen ſind, 
daruber koͤnnen und dürften fie auch wohl nie 
einig werden. Der eine neigt ſich mehr auf die 
Seite, alles, ſo viel moͤglich, natuͤrlich zu er⸗ 
klaͤren; der andere will durchaus, daß hier alles 
ſoll uͤbernaturlich zugegangen ſeyn. Das eine 
ſowohl, wie das andere, muͤßte nun entweder a 
priori oder a pofteripri entſchieden werden. Soll 
es auf die erſtere Art mit Beſtand becher 
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ſo müßten wir die innere Natur unſerer Seele, 
die moͤglichen und wirklichen, mittelbaren und 
unmittelbaren Wirkungen Gottes auf dieſelbe 
genau kennen; und eben davon wiſſen wir nun 
gerade wenig oder nichts. Soll der Streit 
a pofteriori ausgemacht werden, fo müßten wir 
felbft einmahl göttliche Propheten geweſen ſeyn; 
dann müßten wir freilich, wie es eigentlich mit 
dem Weiſſagen zuginge; auf dieſe Ehre aber 

muͤſſen wir leider ebenfalls Verzicht thun! 
Vermuthlich iſt dieſes gar zu einfache Rai⸗ 
ſonnement beiden Theilen nicht recht; und — 
dann waͤre es gerade deſto beſſer. Der eine wird 
vielleicht fagen : Wir wiſſen allerdings aus Er⸗ 
fahrung, was exaltirte Selenkraͤfte, was Maͤn⸗ 
ner von hohem Geiſte, die mit einem Adlerbli⸗ 
cke das Gegenwaͤrtige umfaſſen, um die Fol⸗ 
25 zu ahnen, die daraus hervorgehen werden, 
eſonders auf ein noch rohes unwiſſendes Volk 
vermögen ꝛc. — Wahr! Bey Weiſſagungen im 
Allgemeinen, wie es deren allerdings in der Bi⸗ 
bel ſehr viele gibt. Aber koͤnnen dieſe Prophe⸗ 
ten auch durch ihren Adlerblick ganz ſpecielle, 
von der Willkür einiger Menſchen abhängende 
Begebenheiten, Jahrhunderte zum voraus ſehen 2 
Das wird der andere Theil nun gleich auffaſſen 
und ſagen, das ſey auch ſeine Meinung; aber 
hat der auch bedacht, daß gerade gegen dieſe, 
ſo beſtimmten und ſpeciellen Weiſſagungen, wie 
z. B. die danieliſchen ſind, von Alten und 
Neuern gar wichtige hiſtoriſche und kritiſche 
Einwuͤrfe ſind gemacht worden. Freilich iſt ge⸗ 
naue Kenntniß der Geſchichte und Critik nicht 
jedermanns Sache, und doch tapfen wir, ohne 
dieſe beiden ſicheren Führer, immer im Finſtern. Blo⸗ 
ſe Raiſonnemens, die allerdings leichter ſind, brin⸗ 
gen uns hier nicht um einen Schritt weiter, als wie 
wir ſchon vor mehreren hundert Jahren waren. 
Wollte etwa die eine Partey noch einwenden: „Das 
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Zeugniß der Propheten ſelbſt muß hier entſcheiden; 
fie ſagen aus druͤcklich, Gott habe zu ihnen geredet, 
fie hatten Traͤume, Geſichte gehabt ꝛc.;“ fo wird 
der andere Theil antworten: „ges ift; was das 
erſte betrifft, eine bekannte Sache, daß die Ori⸗ 
entaler fo zu reden pflegen; wird ein Städtchen 
eingenommen, ein Scharmützel gewonnen, fo: 
hat das alles Gott gethan: aber doch, ſelbſt 
nach ihrer Meinung, wohl nur mittelbar, durch 
die einmahl gemachte Einrichtung der Welt, 
und nicht unmittelbar. Was die Traͤume und 
Geſichte aber betrifft, da kommen wir wieder 
auf das Obige zuruck; koͤnnen fie natürlich er» 
klaͤret werden, oder muß dabey nothwendig 
alles uͤbernatürlich ſeyn? Wer kann, wer will 
da entſcheiden? Warum haben wir dann aber 
jetzt dergleichen Traͤume und Geſichte nicht 
mehr? Weil ſie jetzt in den weiſen Plan Gottes 
bey Regirung der Welt nicht mebr gehoͤren; 
und dann wird ja auch jetzt noch von derglei⸗ 
chen Traͤumen, Geſichten, Prophezeihungen, 
die ſelbſt in die Erfuͤllung gegangen ſeyn ſollen, 
genug geredet; man will aber dergleichen ſelten 
glauben. # 

Hr. Reet. H. hat durch einige, ſehr ent⸗ 
behrliche Excurſionen feine Schrift noch lang⸗ 
weiliger gemacht, wie fie ſchon an und für ſich 
ift. So enthält z. B. der ganze zweite Brief 
von S. 41 — 70 (0 blos eine angebliche Wi⸗ 
derlegung der Behauptung des Hrn. Hofr. Eiche 
horn „ die Propheten hätten mit Geſticulationen 
und als Dichter geſprochen.“ Letzteres iſt noch 
dazu, wie der Augenſchein lehret, ausgemacht 
wahr; ob erſteres eben ſo gewiß iſt, laͤßt ſich 
zwar nicht zuverlaͤſſig entſcheiden, weil wir nie 
einen declamirenden Propheten geſehen haben , 
laͤſſet ſich aber doch ganz wahrſcheinlich vermu⸗ 


then. { 
ngen Dem 


Dem zweiten Band iſt, wie ſchon oben ges 
ſagt wurde, noch eine befondere Abhandlung 
uͤber Ahnden (heißt ſonſt Ahnen, praeſentire, 
nicht Ahnden, ulcifei) und Weiſſagungen, an 
den Hrn. Dr. Thieß, angehaͤngt. — Wir muͤs⸗ 
ſen ſagen, daß wir, als Uneingeweihte in der⸗ 
gleichen Myſterien, nicht immer recht verſtehen, 
was Hr. H. da eigentlich ſagen will. Hr. Dr. 
Thieß hat ſchon vorläufig in der hamburger Zei- 
tung verſprochen, darauf einmahl bey gelegner 
Zeit zu antworten; und da werden wir dann hof⸗ 
fentlich über dieſe ſpinoͤſe Materie ganz neue Auf⸗ 
ſchluͤſſe erhalten. Den wohlmeinenden Wink, 
welchen uns der Hr. Doctor, wenn wir etwa 
einmahl, wie er ſagt, ſeine neue Dogmatik un⸗ 
ter den kleinen Schriften anzeigen wollten, bey 
der naͤmlichen Gelegenheit oͤffentlich gegeben hat, 
werden wir zu ſeiner Zeit gehoͤrig zu befolgen 
nicht ermangeln. 

Auch ſind dem erſten Theile noch, von S. 
142108, 2 Briefe, der fünfte und ſechſte, 
von einem Layen, (Es gehet hier alles gar bunt 
unter einander durch) angehaͤnget, wo wir auch 
gar nicht herausbringen können, was der Mann 
haben will. Der erſte faͤngt ſich an: „Lieber 
junger Mann, es iſt mir altem Mann eine wah⸗ 
re Freude, daß Sie die heiligen Propheten Got⸗ 
tes vertheidigen !“ Der letzte ſchließt: „Hun⸗ 
dert Ducaten verforeche ich dem zur Verehrung, 
der einen einzigen Veraͤchter der Thora aufwei⸗ 
ſen kann, der eine, dem David aͤhnliche Probe 
der Gerechtigkeit gegen ſich, gegen den Naͤchſten, 
und gegen Gott abgelegt hat. Wenn er dieſes 
nicht kann, ſo hoffe und wuͤnſche ich, daß er 
ſeine harte Worte, die er wider die Thora aus⸗ 
geſprochen hat, wieder zuruͤck nehmen werde.“ 

Schlieslich zweiflen wir keinen Augenblick 
daran: daß Hr. R. H. und der obige Recenſent, 
eben fo fell, von ihrer Meinung, wie Hr. H. 
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Eichhorn von der feinigen und wir von der uns 
ſerigen überzeugt ſind, und dabey ſamt und ſon⸗ 
ders als redliche Leute handeln. Jener Reren⸗ 
ſent (eis übrigens wirklich gelehrter und gutden⸗ 
kender Mann, der ſich auch ſchon durch einige 
Schriften bekannt gemacht hat) haͤtte alſo gar 
nicht noͤthig gehabt, ſolches in feinem Schreiben 
an uns vom 27 Aug. d. J. auf folgende nach⸗ 
druͤckliche Art zu betheuren. „Uebrigens glauben 
Sie mir als vor Gott geſprochen. Wenn ich aus 
Falſchheit mit einem einzigen Federſtrich je einem 
Gelehrten etwas habe anhängen wollen; fo wuͤn⸗ 
ſche ich, daß mich Gott vor der ganzen Welt 
darüber zu Schauden mache. Denn ich wollte 
mich ſetzt lieber, als am Tage Jeſu Chriſti ſchaͤ⸗ 
men. 

Wenn wird doch einmahl die Zeit kommen, 
daß Gelehrte und beſonders Schriftſteller, die 
zwar groſſe, aber doch leicht begreifliche Wahr⸗ 
heit erkennen und darnach auch handeln werden: 
daß mehrere von Kopf und Herz gleich vortref⸗ 
liche Maͤnner eine und ebendieſelbe Sache, ver⸗ 
moͤge der Natur unſerer Seele, aus einem ganz 
verſchiedenen Geſichtepunct anſehen und entge⸗ 
gengeſetzter Meinung ſeyn können, ohne daß deß⸗ 
wegen weder auf der einen, noch andern Seite 
die geringſte Uncedlichkeit Statt findet. Als⸗ 
dann wuͤrden auf einmahl dergleichen bittere Wi⸗ 
derlegungen aufhören, die, man ſage auch, was 
man wolle, doch immer ſtillſchweigend voraus⸗ 
ſetzen, daß der Gegner die Wahrheit zwar ſehen 
koͤnne, aber nicht wolle; denn uͤber das bloſe 
nicht ſehen koͤnnen waͤre es ja gar zu un⸗ 
billig einem ſo harte Vorwuͤrfe zu machen. 
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Friedrich Conrad Lange, ehemaligen 
Doctors der Gottesgelahrtheit, Conſi⸗ 
ſtorialraths und Probſtes des Altona⸗ 
iſchen und Pinnebergiſchen Conſiſtorii, 
Predigten über alle Sonn⸗und Sefttar 
ge des Jahrs, nach deſſen Tode her⸗ 
ausgegeben und mit einer Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Seligen begleitet von 
Friedrich Wilhelm Wolfrath, Prediger 
in Rellingen. Erſter Band. Altona, 1792. 
bey Johann Friedrich Hammerich, LXXXIV 
und 508 Seiten in 8. (Pr. 1 Rihlr. 12 
Gr.) 
Der auch ſchon durch mehrere Schriften ruͤhm⸗ 

lich bekannte Herr Herausgeber dieſer Pre⸗ 
digten hat auf fünf Bogen eine ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung des Lebens und Characters des ſel. Verfas⸗ 
ſers dieſer Predigten vorangeſetzt, worin von 
der Gelehrſamkeit und Denkungsart, den Ver⸗ 
dienſten und Tugenden, und den vornehmſten 
Veraͤnderungen des Lebens dieſes wuͤrdigen keh⸗ 
rers Nachricht gegeben wird. In dieſem Bande, 
dem noch ein zweiter folgen ſoll, ſind neun und 
zwanzig Predigten enthalten, auf alle Sonn. und 
Feſttage vom Neuenjahrstage bis zum ſechſten 
Sonntage nach Oſtern. Sie zeichnen ſich zwar 
nicht durch vorzuͤgliche Beredſamkeit und ruͤbren⸗ 
de Stärke der Darſtellung, aber alle durch Ord⸗ 
nung und Gruͤndlichkeit aus, und wenn man 
gleich den tiefer eindringenden Kenner der Wahr⸗ 
heit und der menſchlichen Seele uͤber manche der 
hier abgehandelten Materien lieber anders ſich er⸗ 
klaͤren hoͤrte; ſo entſchaͤdigt doch die mannig⸗ 
faltige und richtige Welt⸗ und Menſchenkenntniß, 
die Gabe der Deutlichkeit und die Herzlichkeit 
des Vortrages den aufmerkſamen Leſer meiſtens 
für das, was er anders gewuͤnſcht haben mögte. 
Am beſten haben dem Rec. die moraliſchen Vor⸗ 
traͤge gefallen, in welchen der Verfaſſer — 
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beſonders und meiſtens glücklich bemüht, den 
Dorurtheilen und Hinderniſſen zu begegnen, wel⸗ 
che der Annehmung und Beobachtung der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre im Wege ſeyn moͤgten; weni⸗ 
ger die dogmatischen Predigten, die im eigent⸗ 
lichen Verſtande dogmatiſch von jedem abgehan⸗ 
delten Lehrſatze auch die kirchlichen Lehrbeſtim⸗ 
mungen enthalten, und mit groſſem Eiffer den 
Glauben der Chriſten empfehlen. Man ſieht of⸗ 
fenbar, daß der wuͤrdige Verfaſſer bey jedem 
von dieſen Soͤtzen, den moͤglichſten Beweis zu 
führen, ſich bemühte, weil er, wie aus ſeiner, 
S. XXXII ſeines Lebenslaufs, abgedruckten, 
ſchriftlichen Aeuſſerung deſſelben erhellt, ſich vers 
bunden hielt, von jeder Lehre die kirchliche Mei⸗ 
nung vorzutragen, wenn er ſie zwar nicht mit 
Gewißheit fuͤr wahr, aber doch auch nicht mit 
Gewißheit fuͤr falſch hielt. In dieſem Zuſtande 
der Erkenntniß ſcheint er in Abſicht aller Lehrſaͤz⸗ 
ze des kirchlichen Syſtems geblieben zu ſeyn; 
zudem glaubte er, daß alle dieſe Saͤtze troſtreich 
und gut angewendet werden koͤnnten, und hielt 
fi) daher um fo mehr verbunden, dieſe Satze 
vorzutragen. Blos bey ſoichen Saͤtzen, von 
deren Unrichtigkeit und Schaͤdlichkeit er feſt 
uͤberzeugt war, ging er freimuͤthig auch in ſei⸗ 
nen oͤffentlichen Vortraͤgen von den aͤlteren Lehr⸗ 
meinungen ab. Rec. hat nur ein Beyſpiel von 
der Art bemerkt, S. 122, 113, wo ber Verf. 
ganz richtig bemerkt, daß nicht alles in der Bi⸗ 
bel als Religions unterricht zu betrachten fen; fonr 
dern im a. T. nur der allgemeine Unterricht von 
Gottes Eigenſchaften, Werken, Fuͤrſehung und 
Regirung, und von Tugend und Laſter und 
Gottes Wohlgefallen an der Froͤmmigkeit und 
Mißfallen am Boͤſen, und ſo auch im n. T. der 
eigentliche Unterricht, unterſchieden von allem 
dem, was nur für die damahlige Zeit gehörte. 
Freilich aber war dieſer Satz auch ier 
8 uthee 
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Luther gelehrt und nur nachher wieder auf eine 
Zeitlang vergeſſen worden, als alles in der Bi⸗ 
bel erbaulich angewendet werden ſollte. Vor⸗ 
züglich find alſo dieſe Predigten denen zu empfeh⸗ 
len, die von dem Lehrſyſteme der lutheriſchen 
Kirche eine deutliche und richtige Einſicht zu 
erlangen, und die Lehrſaͤtze deſſelben zu ihrer Er⸗ 
bauung anwenden zu lernen wuͤnſchen; denn auch 
in den moraliſchen Vorträgen nimmt der Verf. 
doch meiſtentheils auf die dogmatiſchen Saͤtze 
Ruͤckſicht, deren er ſich als Beweiſe oder Bewe⸗ 
gungsgruͤnde bedienen zu koͤnnen glaubte. 

Sur Leidende. Ein Anhang zur Moral 
in Beyſpielen. Nebſt dem dazu gehoͤ⸗ 
rigen Regifter. Herausgegeben von H. 
B. Wagnitz, Prediger in Halle. Halle 
bey Johann Jacob Gebauer. 1791. 1 Al⸗ 
phab. und BE Bogen in gr. 8. (Pr. 1 Rihlr. 
6 gGr.) 8 
er oft mit wahrem Beobachtungsgeiſte mit 

leidenden Menſchen umgegangen, und bey 
ihrem verſchiedenen Denkungs⸗und Empfindungs⸗ 
ſyſtem die groſſen Schwierigkeiten hat kennen 
lernen, ſolchen Ungluͤcklichen beyzukommen, um 
ihnen einen lindernden Troſt in die Seele zu gies⸗ 
fen, der wird wiſſen, in wie vielen Faͤllen oft 
die allerbeſten thetiſchen Unterweiſungen an der 
Seele des Leidenden abgleiten, und die gehofte 
Wirkung gaͤnzlich verſagen; zumahl bey ſolchen, 
die entweder an ernſtes Nachdenken nicht ge⸗ 
woͤhnt, oder doch in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
de nicht dazu aufgelegt ſind. Wie oft ſiehet ſich 
daher der Troͤſtende genoͤthiget, die fonft wirkſam⸗ 
ſten Mittel aufzugeben, und ſich nach andern 
Wegen zu ſeinem Ziele umzuſehen! Da nun bey 
jenen mannigmahl, nach vielen andern mißlunge⸗ 
nen Verſuchen, ein einziges treffendes Beyſpiel 
die ermänfchrefte Wirkung thut, wenn es auch 
0 nur 
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nur blos eine gewiſſe Stille in die Seele bringt, bey 
der nachher andere Grunde beſſer haften koͤnnen; fo 
hat ſich Hr. Wagnitz um den Leidenden und 
Troͤſtenden zugleich verdient gemacht, daß er hier 
zu jenem Zwecke mancherley Beyſpiele von Mens 
ſchen geſammelt hat, die auch litten und Troſt 
fanden, wovon nun ein jeder nach Umſtaͤnden 
waͤhlen und nutzen kann. Und da in dieſem Bus 
che 67 Abſchnitte, und in vielen derſelben mehre⸗ 
re ſolcher Beyſpiele enthalten ſind; ſo wird bey 
dieſer weiten Wahl ein jeder wohl mehrere auf 
ſeinen Zuſtand paſſende Beyſpiele antteffen koͤn⸗ 
nen. Aber eben wegen dieſer Reichhaltigkeit der⸗ 
ſelben erlaubt es hier der Raum nicht, die be⸗ 
ſonderen Abſchnitte namentlich mit ihrem Inhal⸗ 
te anzufuͤhren. Aber ſo viel koͤnnen wir im All⸗ 
gemeinen ſagen, daß dieſe Wahl recht gut und 
zweckmaͤſig iſt angeſtellt worden, und die angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpiele aus bewaͤhrten Quellen geſchoͤpft 
und nicht blos trocken erzaͤhlet; ſondern auch zu⸗ 
a recht lehrreich und practiſch vorgetragen 
ind. 

Weil aber dieſes Buch auch denen vollkom⸗ 
men brauchbar iſt, welche die Moral in Bey⸗ 
ſpielen nicht beſitzen, fo führt es auch noch den 
beſondern Titel: Beyſpiele fuͤr Traurige und Lei⸗ 
dende ꝛc. 
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Nachrichten. 


Fu dem vorigen Jahrgange der theol. Annalen, 
W. 40, S. 782. theilten wir unſern Leſern die 
Nachricht mit, daß der deutſch lutheriſche Pre⸗ 
diger zu Liſſabon (daͤniſcher Geſandtſchaftspredi⸗ 
ger), Hr. Müller, der aus Mangel an Subſi⸗ 
ſtenz ſeine Gemeine verlaſſen wollte, von der 
Königin von Portugall eine ſehr anſehnliche Ber 
ſoldung, jaͤhrlich 300 Louisd'or, erhalten habe. 
Es war natürlich, daß diefer Schritt der Koͤni⸗ 
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gin, ohne Zweifel gebilliget von ihrem Beichtva⸗ 
ter, wenigſtens Verwunderung erregen mußte. 
Zu Anfang dieſes Jahres (theol. Ann. W. 7, 
S. 108) fanden wir in Öffentlichen Zeitungen ei⸗ 
ne angebliche Aufklaͤrung hieruͤber: „ Hr. Muͤl⸗ 
ler ſey katholiſch geworden.“ Dieſem Geruͤchte 
aber widerſprach der Bruder des Hrn. Muͤllers, 
Hr. Capitaͤn Muller zu Stade; doch gab er, 
als wahr, zu: daß ſein Bruder koͤnigl. portugie⸗ 
ſiſche Dienſte angenommen habe (S. 109). Daß 
aber ein proteſtantiſcher Geiſtlicher in portugieſi⸗ 
ſche Dienſte tretten und vielleicht gar noch immer 
als erklaͤrter Proteſtant, Lehrer (wie damahls ver⸗ 
lauten wollte) eines ſpaniſchen Prinzen werden 
ſollte, war, ohne nähere Erläuterung, ſchwer 
zu glauben. Und dieſe erhielten wir von ſehr 
guter Hand, und rückten fie ebenfalls in die 7te 
W. S. 109 u. 110 mit ein. — Warum aber der 
Einſender dieſer Erläuterung die verſprochene Ge⸗ 
ſchichte der deutſch lutheriſchen Gemeine zu Lis⸗ 
ſabon und des Eintritts des Hrn. Muͤllers in 
portugieſiſche Dienſte, noch immer nicht dem 
deutſchen Publicum geliefert hat, bleibt uns ein 
Raͤtbſel. — Jetzt haben wir nun wieder folgen⸗ 
de Nachricht erhalten: „daß namlich dieſer Hr. 
Muller zum Deputirten bey der koͤnigl. portug. 
Cenſurcommiſſion (Deputado da Real meza da 
Commiflao geral ſobre o Exame e Cenfura dos 
Livros) mit einem anſehnlichen Gehalt und 
Oberſtenrang ſey ernannt und ſein aͤlteſter Sohn 
in das Seecadettencorps (Corpo das Guardas 
da marinha) anfgenommen worden.“ Iſt Hr. 
Muͤller katholiſch geworden? oder iſt in Portus 
gall die Aufklaͤrung ſchon ſo weit gediehen, daß 
man einem Proteſtanten ſo ein Amt ertheilen 
konnte? Wirklich wäre doch eine ſolche Befoͤrde⸗ 
rung etwas bisher noch unerhoͤrtes in Portugall. 
Ein proteſtantiſcher Buͤchercenſot und ein 7 

iſcher 
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ſiſcher Großinquiſitor! wie kann das zuſammen 
beſtehen!! a 


Riga. Sie haben zwar ſchon in der 34 
W. der theol. Annal. d. J., S. 544, des funfzig⸗ 
jährigen Amtsjubilaͤums gedacht, welches unfer 
hieſiger Hr. Generalſuperintendent, Chr. Dav. 
Lenz, gefeiert hat; ich muß Ihnen aber 
doch noch einiges ſuppliren. Unſer Hr. Oberpa⸗ 
ſtor zu St Jakob, Mag. Sonntag, eroͤffnete 
nicht nur die Feier des Gottesdienſtes mit einer 
ſchoͤnen Rede, ſondern hat auch bey der Gelegen⸗ 
heit eine bemerkenswerthe Abhandlung geſchrie⸗ 
ben: De Jeſu Siracidae Ecclefiaftico, non li- 
bro, ſed libri farragine, 20 S. in 4, worin 
verſchiedene neue, nicht unwichtige Aufſchluͤſſe, 
dieſes Buch betreffend, vorkommen. — Das 
lieflaͤndiſche Oberconſiſtorium hat auch zur Feier 
des Gottesdienſtes eigene Lieder verfertigen las⸗ 
fen. In einem derſelben kommen folgende Stros 
phen vor, welche Sie und Ihre Lefer hier viel⸗ 
leicht nicht ungern lefen; 
Erhalte die Gewiſſen frey, 
Daß Glauben nie befohlen ſey; 
Und wo des Zwanges Feſſel klirrt, 
Gebeut, daß ſie zerbrochen wird! 
Laß nie um dunkler Worte kehr, 
Sich Jeſu Juͤnger haſſen mehr! 
Laß zu volltommner kieb allein 
Den Chriſtusglauben wirkſam ſeyn! 
Daß endlich unſern Erdkreis ganz 
Erleuchte deiner Wahrheit Glanz, 
Begluͤckt durch Cbeiſtum dort und hier, 
Die ganze Menſchheit danke Dir! 
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Carlsruhe. Die beiden hieſigen Herren 
Hofdiaconen Preuſchen und Walz find zu Con⸗ 
ſiſtorialen mit Sitz und Stimme ernannt wor⸗ 
den. Ri 
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Theologiſchen Litteratur 


Kirchengeſchichte. 
Vierter Jahrgang 1792. 
Acht und vierzigſte Woche. 


Auguſt Hermann Niemeyers, ordentli⸗ 
chen Profeſſors der Theologie, Hand⸗ 
buch für chriſtliche Keligionslehrer. 
rſter Theil. Populäre und praktiſche 
Theologie oder Materialien des chriſt⸗ 
lichen Volksunterrichts Halle, in der 
Buchhandlung des Waiſer hauſes, 1792. 
Vorrede XVIII S. und Text 486 Seiten, 
in 8. (Pr. 20. gGr. ) ö f 
Shan vor zwei Jahren, in der Vorrede 

zu feiner Homiletik, Paſtoraltheologie und 
Liturgik, verſprach der würdige Herr Verfaſſer 
dieß Werk, welches als der erſte Theil jener 
Schrift angeſehen werden kann. Der Plan des⸗ 
ſelben wird, §. 24 — 26,10 beſchrieben: „Er umfaßt 
den ganzen Umfang deſſen, was in den chriſtli⸗ 
chen Volksunterricht gehoͤret; die Abhandlung 
der Pflichten ſowohl, als der Lehren, welche 
zwar im wiſſenſchaftlichen Vortrage mit Nutzen 
getrennt werden kann, aber in Ecbauungsvor⸗ 
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traͤgen nie getrennt werden muß. Zur Aus fuͤhrung 
deſſlben ward, unabhaͤngig von der gewoͤhnli⸗ 
chen Folge der Satze im Syſtem, eine für dieſen 
Zweck bequeme Ordnung gewahlt, die Schul⸗ 
ſprache und, wo ſie dunkel bleibt, die Bibel⸗ 
ſprache ſelbſt ward moͤglichſt vermieden; doch 
wurden hiſtoriſch, ohne Kritik der bisherigen 
Syſteme, Winte gegeben, theils die gelehrte 
und ſpeculative Theologie von der populaͤren 
und practiſchen zu unterſcheiden, theils die ſonſt 
. Terminologien und Benennungen zu 
eurtheilen. Leichtere Materien, in welchen 
ſchon bisher das Gelehrtdogmatiſche mehr ver⸗ 
mieden war, konnten kurzer behandelt werden, 
3. B. die moraliſchen Wahrheiten nur ſumma⸗ 
riſch; bey ſchwierigen Saͤtzen war mehr Aus⸗ 
führlichkeit noͤthig. Es wurden nur ſolche Be⸗ 
weiſe gewaͤhlt, die ohne gelehrte Kenntniſſe ver⸗ 
Tae werden konnten, und ſorgfaͤltig die 
tuchtbarften Stellen der Bibel, die man als 
Texte brauchen kann, augegeben. Endlich ward 
hier und da auf Schriften oder Abhandlungen 
verwieſen, in welchen einzelne Lehren vorzüglich 
‚populär und pratciſch ausgeführt find. Die 
Sprache, in welcher die Materialien des chriſt⸗ 
lichen Religisusunterrichts vorgetragen ſind, iſt 
nicht popular. Das ſollte fie auch, nach des 
Verf. Abſicht (S. XIV d. Vorr.), nicht ſeyn. 
Er wollte einen Leitfaden der Betrachtung für 
Lehrer, nicht für gemeine Chriſten geben. Er 
wollte Materialien liefern; aber die Bearbeitung, 
Einkleidung, Ausführung dem eignen Fleiſſe der 

Lehrer uͤberlaſſen. 1 
Folgende Anordnung des Inhalts ſchien dem Verf. 
die bequemſte. Nachdem in der Einleitung von dem 
Begriff und der Einrichtung einer populären und 
practiſchen Theologie ift gehandelt worden; ſo folgen 
im erſten Abſchnitte allgemeine Belehrungen über die 
Religion uberhaupt und uͤber die chriſtliche inſonder⸗ 
heit; 


heit; im zweiten Abfchnitte, 1 e über 
Gott als Urheber und Regent der Welt, und die 
auf dieſe Erkenntniß gegründeten Geſinnungen 
gegen ihn; im dritten Abſchnitte, Belehrungen 
über den Menſchen nach ſeiner Natur und nach 
ſeiner Beſtimmung, und im vierten Abſchnitte 
wird von den Veranſtaltungen Gottes, den Men⸗ 
ſchen ſeinen Willen zu offenbaren und ſie da⸗ 
durch zu ihrer Beſtimmung zu fuͤhren, gehandelt; 
im fünften Abſchnitte iſt von der chriſtlichen 
Vollkommenheit, im ſechſten von den Folgen des 
Sittlihbdfen und Sittlichguten in dieſem und 
dem zukünftigen Leben geredet, und im ſieben⸗ 
ten endlich findet man eine Auleitung zur Mi 
fung des Werths und der Annehmungswuͤrdig 

keit der Lehre Jiſu. 1 20% 8% 80 
Ueber all iſt Freimuͤthigkeit mit Behutſamkeit, ſorg⸗ 
faͤltigrruͤfender kehrweis heit und Gruͤndlichkeit ver⸗ 
bunden. Ueberall leuchtet der Endzweck hervor, feſten 
und recht wirkſamen, beruhigenden, heſſerenden und 
beſeligenden Glauben an Jeſum zu befördern. 9 

der Abſicht iſt uͤberall auf die nothwendige Ab⸗ 
ſonderung desjenigen, was für die chriſtlichen 
Erbauungsvortraͤge eigentlich gehoͤrt, von den 
ſpeculativen, oder localen und temporellen Saͤtzen, 
die zur fabjectiven Vorſtellungsart, aber nicht 
weſentlich zur Lehre zu rechnen ſind, aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Der christliche Lehrer findet in 
dieſem Buche viele nützliche Veranlaſſung zur 
eignen Ptuͤfung und zum eignen Nachdenken, 
und es iſt eine erfreuliche und wohlgegruͤndete 
Hoffnung, daß ſolche Schriften, wie die gegen⸗ 
waͤrtige, viel dazu beyttagen werden, die recht 
wohlthaͤtigen Wirkungen. des Unterrichts in der 
Lehre Jeſu auf unſere Zeitgenoſſen zu befoͤrdern. 
Denn die Urſache, daß dieſer Unterricht nicht ſo 
wirket, wie er wirken konnte und ſollte, liegt 
unſtreitig groſſen Theils darin, daß die eigentli⸗ 
che Theologie vethaͤltnißmaͤſig zu weis dae 
i B bb a ort⸗ 
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Fortſchtitten zurück geblieben iſt, welche die Auf⸗ 
klaͤrung faſt in den meiſten übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gemacht hat. ö 5 
LU —————— 8 
Novum Lexicon graeco — latinum in no- 
vum Teſtamentum. Congeſſit & variis 
obhſervationibus philologicis illuſtravit 
Jol. Frieder. Schleusner; Philoſ. & Theol. 
Doctor, hujusque Prof. P. O. Göttingen 
ſis. Tomus I & II. Lipſiae, ex offi- 
eina Weidmanniana, 1792. 1175 u. 16 
S. Vorrede, und 1290 S. in gr. 8. (Pr. 

s Rihlr.) 3 6 g 
bermahls ein Werk, das dem deutſchen gelehr⸗ 
ten Fleiſſe Ehre machet. — Zwar fehlte 
es uns bisher gar nicht an Wörterbüchern üben 
das neue Teſt. unter welchen manche ſehr brauch⸗ 
bate waren, z. B. die Arbeiten eines Stocks, 
Schwarzens, Schoͤttgens, Krebſens und ande⸗ 
ter; aber doch ſchien dem Herrn Dr. Schleusner 
keines dieſer Woͤrterbuͤcher alle die vorzuͤglichſten 
philologiſchen Bemerkungen zu enthalten, die bis 
auf die neueſten Zeiten gemacht ſind, und auf 
welche allein die grammatiſche Erklarung des 
n. T. gegründet werden kann, und dieß iſt 
doch bey einem ſolchen Buche durchaus nothwen⸗ 
dig, wenn es von ſolchen Gelehrten gebraucht 
werden ſoll, die wenige oder keine Hilfsmittel, 
oder keine Zeit haben, alles das ſelbſt aus den 
Quellen zuſammen zu ſuchen, was ſie hier ſchon 
geſammelt, und richtig und wohl geordnet zu 
finden hoffen. Jene, eben genannte, Vorgaͤn⸗ 
ger des Hru. Verf. bleiben daher nun weit hin⸗ 
tet demſelben zuruck; weil theils ihr Plan nicht 
fo viel, als des Hrn. Dr. Schleusners Plan ums 
ßte, theils weil ſie allzueilfertig arbeiteten, 
theils auch die in den aller neueſten Zeiten ges 
machten Bemerkungen noch nicht gebrauchen 
konnten. Denn hierin beſteht, nach 1... 
HZ K 440 theil, 
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theil, das vorzüglichſte Verdienſt des Hrn. Prf., 
daß er nicht nur alle gelehrte und gruͤndliche 
fortlaufende Commentarien, ſondern auch eine 
groſſe Menge kleinerer Schriften bey dieſer Ar⸗ 
beit benutzet hat, in welchen einzelne Stellen 
des n. T. erläutert werden. Um dieſes aber 
thun, und diefe Arbeit uͤberhaupt in der "Boll 
kommenheit, in welcher wir ſie jetzt vor uns 
haben, zu Stande bringen zu koͤnnen, dazu 
war auch ein Ott, wie Göttingen, erforderlich, 
und Hr. S. war gerade der Mann, der mit 
aus harrendem Fleiß alle die herrlichen Hilfsmit⸗ 
tel benutzte, die ihm ſeine, in dieſer Ruͤckſicht 
glückliche Lage verſchaffte. Daß er auch alle Al- 
tere Wörterbücher über das n. T. gebrauchte, 
und dankbar alles Gute, was er in denſelben 
fand, und fur richtig erkannte, oft ſogar mit 
ihten Worten in das ſeinige aufnahm, verſtehet 
ſich von ſelbſt. Einen Hauptvorzug hat er aber 
noch ſeinem Werke dadurch verſchaffet, daß er 
die Bemerkungen der alten Grammatiker z. B. 
eines Thomas Magiſters (auch Theodulus ge⸗ 
nannt), eines Phrynichus, eines Moͤris u. a. m. 
angezeigt und, wo fie fehlten, verbeſſert hat. 
Hiermit verband er die Zeugniſſe der alten grie⸗ 
chiſchen Lexikographen, des Heſychius, des Sul⸗ 
das, des Phavorinus, des Verfaſſers des Ety⸗ 
mologiei Magni und anderer, Das lange fort⸗ 
geſetzete, anhaltende eigene Studium des n. T., 
das nothwendig eine Menge eigener philologi⸗ 
ſcher Bemerkungen hervorbringen mußte, ſetzte 
unſern Herrn Prf. erſt völlig in den Stand, dies 
ſes muͤhſame Werk glücklich, mit beſtaͤndiger 
Ruͤckſicht auf die jetzigen eigentlichen Beduͤrfniſſe 
ſeiner Leſer, auszuführen. 

Daß man aber unterdeſſen darin nichts 
vermiſſen werde, nichts deutlicher, beſtimmter 
und richtiger ausgedruckt wuͤnſchen mögte, kann 
niemand, ſelbſt wegen der Natur eines ſolchen 
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Werkes, denken. Aber überzeugt kann man ſeyn, daß 
Hr. S. demſelben immer noch groͤſſere Voll⸗ 
kommenheit und Brauchbarkeit geben werde. 
Wir haben es nur erſt eine ſehr kurze Zeit ger 
braucht, um die Anzeige deſſelben fuͤr unſere Le⸗ 
ſer nicht zu ſehr zu verſpaͤten, und haben deß⸗ 
wegen bisher auch nur weniges gefunden, wel⸗ 
ches wir geaͤndert zu ſehen wünfchten , glauben 
auch, daß dieß ſelbſt bey fortgeſetztem Gebrauch 
immer nur nochwenigen bleiben duͤrfte. 
Was die aͤuſſere Einrichtung betrifft, ſo iſt 
durch einen deutlichen, obgleich ſehr engen 
Druck, für die Augen der Lefer und zugleich fir 
die noͤthige Sparſamkeit geſorgt. Es wuͤrde 
aber noch viel zur Deutlichkeit beygetragen haben, 
wenn die Capitel der angefuͤhrten Schriftſtellen 
der Bibel nicht durch roͤmiſche, ſondern durch 
die im Deutſchen gewoͤhnliche Ziffern bezeichnet 
waren, etwa auf die Art, wie in dieſen Anna» 
Jen die Schriftſtellen angeführt werden. Durch 
die Menge der groſſen roͤmiſchen Zahlen, die 
auf jeder Seite vorkommen, und zwiſchen j den 
kleinen lateiniſchen und griechiſchen Buchſtaben 
weit hervorragen, hat der ganze Druck nicht 
nur ein ungefaͤlliges Anſehen bekommen, ſon⸗ 
dern es wird auch dadurch die Auffindung der 
verſchiedenen Bedeutungen eines Wortes, die 
mit kleinen Ziffern bezeichnet ſind, ſehr erſchwert. 
Bey einer neuen Ausgabe, die von dieſem Werke 
gewiß erſcheinen wird, koͤnnten daher zu dieſer 
letzten Abſicht die roͤmiſcheu Zahlen angewendet 
werden. 497 L 22 
Der Herr Verf. hat zwar auch einige Woͤr⸗ 
ter, die blos unter den Varianten vorkommen, 
wenn er dieſe für wichtig hielt, in ‚fein. Woͤrter⸗ 
buch aufgenommen, aber doch immer viele der⸗ 
gleichen Woͤrter aus gelaſſen, oder die Bedeu⸗ 
tungen, die ein Wott blos unter den Va⸗ 
rianten hat, nicht angegeben, zum in 
a f d ey 


bey xp eo iſt auf Joh. 8: 6 keine Ruͤckſicht 
genommmen worden, wo in einigen Handſchrif⸗ 
ten un mpocmoispevog, in andern u modcrorov- 
aevog vorkommt. Die Woͤrter ovvauiıdonur 
und suuräouw, Ap. Geſch. 1: 4, finden ſichnicht, 
und find blos bey o als verwerfliche Va⸗ 
rianten angefuͤhrt; es koͤnnte aber doch leicht 
einer nachſchlagen wollen, was ſie bedeuteten. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit Cap. 14: 17, wo 
ayadoupywv, das im Lexicon nicht ſtehet, und 
doch groſſe Autoritaͤten fuͤr ſich hat, auſſerdem 
daß es begreiflicher iſt, wie das gewoͤhnlichere 
und leichtere ayxIoroıwv aus dem ungewoͤhnli⸗ 
chern ayadovpywv habe entſtehen koͤnnen, als 
dieſes aus jenem. Dergleichen Woͤrter, die 
nur blos, als Varianten, vorkommen, haͤtten, 
wenn fie nur einige gute Zeugen für ſich haben, 
alle koͤnnen aufgenommen werden, ohne daß das 
Werk über zwei Bogen wäre vergroͤſſert worden, 
indem groͤßten Theils auf das andere Wort, 
das der Hr. Vrf. als die richtigere Leſeart vor⸗ 
zieht, haͤtte koͤnnen verwieſen werden. i 

Wir enthalten uns übrigens billig aller An⸗ 
führung der Stellen des n. T., die wir anders, 
als Hr. S. erklaͤren, da wir bey weitem in 
den meiſten, ſo viel wir bisher gefunden 
haben, mit ihm uͤbereinſtimmen, nur eine 
einzige Bemerkung ſey uns hier erlaubt: Bey dem 
Worte Aoyos wird auch die Bedeutung von Leh⸗ 
rer angeführt, und Hr. S. iſt geneigt, dieſe 
Bedeutung bey Joh. 1:1 anzunehmen. Rec. zwei⸗ 
felt aber ſehr, ob ſich dieſe Bedeutung von 
Aöyos aus dem hebräifchen Sprachgebrauche be⸗ 
weiſen laſſe. In den beiden angeführten Stellen 
1 Moſ. 42: 38 05 een 7 . e es 
kein ya und nichts dergleichen vor; daher hie 
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Schreib oder Druckfehler zu vermuthen find , 
und Luk. 4: 36 muß ie 6 Aoyos burog 
uͤberſetzet werden: Was iſt dieß 2 vergl. mit 
Marc. 1: 27, wo eben dieß durch 73 esı Tours 
ausgedruckt wird; denn es iſt allgemein bekannt, 
daß „ar im Hebraͤiſchen ſehr häufig ein Ding, 
eine Sache bedeutet. 


Erſter Verſuch einer allgemeinen Aetio⸗ 
logie von Georg Friedrich Werner, 
Suͤrſtl. heſſ. Ingenieurhauptmann und 
Profeſſor. Tandem! Erſtes Buch 1792. 
267. S. gr. 8. Gieſſen bei Krieger. 


De auf dem Titel ſtatt des Motto ſtehende 
Tandem! wird ohne Zweifel bey jedem Le⸗ 
fer die vorläufige Vermuthung erwecken, daß es 
Herrn Werner wohl an nichts weniger, als an 
Zutrauen zu ſich ſelbſt und zu ſeinen eigenen Ein⸗ 
ſichten, fehlen könne, — eine Vermuthung, die 
das Leſen der Vorrede vollkommen bewaͤhren 
wird. Er ſagt daſelbſt: „Ich durchlief einige 
philoſophiſche altere, neuere und neueſte Werke, 
fand aber in allen dieſen nichts, was mich be⸗ 
friedigte; keinen feſten Punct, wo ich hätte au⸗ 
kern koͤnnen; nichts als willkuͤhrliche oder wenig⸗ 
En unbewieſene Vorausſetzungen, idealiſche 
elten, wo man mit Geſpenſtern ficht und nach 
Schatten haſcht; keine Natur, keine Wahrheit, 
nicht einen Satz, den ich haͤtte brauchen und 
meinen Unterſuchungen zum Grunde legen koͤn⸗ 
nen.“ (Das iſt ſchlimm genug, aber doch na⸗ 
tuͤrlich; denn um das alles, was Herr Werner 
in ſeinen philoſophiſchen Buͤchern nicht fand, zu 
finden, muß man ſie nicht, wie er that, blos 
durchlaufen, ſondern durchſtudiren). Und an einem 
andern Orte lieſt man folgende Aeuſſerung ein er 
gewiß nicht übertriebenen philoſophiſchen Beſchei⸗ 
den⸗ 
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denheit: „Wer fi) die Mühe geben will, ſich in 
mein Syſtem einzuſtudiren, (warum nicht: es 
zu durchlaufen 2) der wird, wie von einer Hoͤ⸗ 
he herab, das Wahre und Falſche dieſer (naͤm⸗ 
lich der kantiſchen und reinholdiſchen) und aller 
andern Syſteme leicht wahrnehmen und von eins 
ander unterſcheiden koͤnnen.“ — Herr Werner 
verſteht ubrigens unter Aetiologie die Lehre von 
den erſten Urſachen aller wahrnehmbaren Dinge 
und ihrer Veranderungen, nicht von den Din⸗ 
gen und ihren Veraͤnderungen ſelbſt. Sie iſt 
die erſte aller Wiſſenſchaften, von der alle übrige 
ausgehen, in welcher alle ihren Grund haben, und 
von welcher in alle andere Gewißheit kommt. 
Dieſes erſte Buch enthaͤlt die Lehren vom den⸗ 
kenden Prineip des Menſchen, von feinen Kraͤf⸗ 
ten und Faͤhigkeiten, von ſeinem Handeln und 
Leiden, von Ausdehnung, Raum und Zeit, von 
Wärme und Licht. Das ⁊2te B. ſoll die Grund⸗ 
lage zu einer gänzlich neuen Theorie der php⸗ 
ſiſchen Chymie enthalten. Im zten B., wo von 
der organiſirten und unorganificten Natur wird 
gehandelt werden, will der Kr. Verf. die Kräfte 
der Aetiologie an der Moral, dem Naturrecht 
und der Theologie verſuchen. — Wenn der Res 
ceufent auch kein Bedenken träge, über dieſes er» 
ſte Buch, ohne die folgenden Theile abzuwarten, 
zu urtheilen; ſo wuͤrde er doch fuͤrchten muͤſſen, 
daß ein mit Gruͤnden unterſtuͤtztes Urtheil fuͤr die⸗ 
fe. Blatter zu weitlaͤuftig werden duͤrfte. Nur 
dieſes kann er nicht verſchweigen, daß kein den⸗ 
Bender Kefer dem Verfaſſer den guten Kopf und 
die Gabe einer leichten und deutlichen Entwicke⸗ 
lung der Begriffe abſprechen wird. N 
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Das groͤſſere bibliſche Erbauungsbuch. Die 
Spruͤchwoͤrter und der Prediger Sa⸗ 
lomo von D. Georg Sriedrich Seiler. 

Des Alten Teſtaments ſechſter Theil. 

Erlangen, zu finden in der Bibelanſtalt, 

1791, 1 Alph 28 Bogen in gr. 8 (Praͤnum. 
Pr. 12 Gr.) ben a 
ie Einrichtung und die Abſicht dieſes Bibel⸗ 
werkes iſt bereits ſo bekannt, daß wir 
nicht noͤthig haben, vieles daruͤber zu ſagen. Auch 
aus dieſem Theile werden nicht nur Familien ge⸗ 
ſunde Nabrung für ihre gemeinſchaftliche Erbau⸗ 
ung zieben, ſondern auch diejenigen Prediger 
werden daraus ſich Raths erholen koͤnnen, welche 
entweder nicht aufgelegt ſind, oder nicht Zeit noch 
Koſten daran wenden wollen, die eigentlichen Ausle⸗ 
ger mit den Quellen zu ſtudiren und zu vergleichen. 
Zuerſt iſt der Text uͤberſetzt und dann ſind 
ſogleich die noͤthigen Erläuterungen, Betrachtun⸗ 
gen, Gebete und Liederverſe beygefuͤget worden. — 
Die Anmerkungen zu dieſem Bande ſind noch zu⸗ 
ruͤck. Indeſſen glauben wir, daß der Herr ge⸗ 
heime Kirchenrath auch ohne dieſelben für feinen 
erbaulichen Zweck ſchon genug gethan hat, und 
daß mithin dieſelben auch fuͤglich wegbleiben koͤnn⸗ 
ten, indem wir beſorgen, daß ſonſt das Buch 
nur vertheuert und deſſen Verbreitung und Nutz⸗ 
barkeit gemindert werden moͤgte. 75 

Das groͤſſere bibliſche Erbauungsbuch. 
Die Briefe Pauli an den Timotheus, 
Titus, an die Ebraͤer, des Jakobus, 
des Judas, des Johannes und deſſen 

Offenbarung von D. Georg Sriederich 
Seiler. Des neuen Teſtaments ſieben⸗ 
ter Theil. Erlangen, in der Bibelanſtalt 
1792. 1 Alph. 33 Bogen in gr. 8. (Praͤn. 
Pr. 12 Gr.) 1 a 

Mi dieſem Theile iſt nun das neue Teſtament 
IE vollenden Die Einrichtung iſt ganz dieſel⸗ 
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be, wie bey den vorhergegangenen Theilen. Vor⸗ 
an der Inhalt der in dieſem Bande enthalte⸗ 
nen apoſtoliſchen Schriften. Dann folget der 
Text nebſt dem erbaulichen Commentar zugleich, 
welches beides mit einander verwebt iſt. Alles 
ſehr ordentlich, deutlich und practiſch, nach der 
doppelten Beſtimmung des Werkes ſuͤr Familien 
und fuͤr Prediger, die einer ſolchen Hilfe beduͤr⸗ 
fen. Von S. 300,517 folgt noch ein Commen⸗ 
tar fuͤr Religionslehrer uͤber die Breife Pauli, 
Jacobi, Judaͤ und Johannis. Die Apokaſypſe 
hat der Herr Doctor unerklaͤrt gelaſſen und nur 
auf die gelehrten Erklaͤrer, Eichhorn und Herder, 
hingewieſen, im Texte jedoch das Noͤthige zur 
Erbauung ſogleich beygefuͤget. 

Die noch uͤbrigen Theile vom alten Teſta⸗ 
mente hoffet der Herr Kirchenrath Seiler wo 
nicht halbjaͤhrlich, wie bisher, ſo doch jaͤhrlich, 
nachzuliefern, wozu wir ihm Krafte, Munterkeit 
und Muſſe wuͤnſchen. 8 

Predigten bey auſſerordentlichen Gele⸗ 
genheiten im Haag und in Amſterdam 
gehalten von E. H. Mutzenbecher, Her⸗ 
zogl. Oldenburgiſchem Conſiſtorialrath 
und Generalfuperintendenten der Rir⸗ 
chen und Schulen. Zweyte vermehrte 

Auflage. Lingen, 1792. gedruckt und 

verlegt bey F. A. Juͤlicher. 208 S. 8. 
E ſind in dieſer Sammlung 6 Predigten ent⸗ 

halten: 1) Ueber Apoſtelgeſch. 20: 32. Abs 
ſchiedspredigt von der lutheriſchen Gemeine im 
Haag, 1780. 2) Ueber Joh. 6: 67 — 69 Eine 
Gaſtpredigt in der luther. alten Kirche in Am⸗ 
ſterdam, 1779 gehalten. 3) Ueber Joh 9: 4. Ans 
krittspredigt in Amſterdam 1780. 4) Ueber ei⸗ 
nen Theil der Todesgeſchichte Jeſu, nach dem 
Abſterben des J. D. Deimanns, Predigers der 
luth. Gemtine in Amſterdam, 1783 gehalten. 
see) 5) Ueber 
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5) Ueber Joh. 5: 35. Gedaͤchtnißpredigt auf J. H. 
Vorſtius, hollaͤndiſchen Prediger dieſer Gemeine, 
1783. 6) Letzte Predigt in Amſterdam, 1789. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Predigten viel 
Gutes und Herzerhebendes enthalten; ihrer Na 
tur nach muß aber auch ſehr viel blos locales 
darin vorkommen; ſo daß ſie nur fuͤr die ebe⸗ 
mahligen Zuhoͤrer des Hru. Verf. durchaus In⸗ 
tereſſe haben koͤnnen, wozu noch dieſes kommt, 
daß der Geſchmack im Predigen auch bey den 
deutſchen Gemeinen in Holland, von dem unſe⸗ 
rigen in Deutſchland ſehr verſchieden iſt, wel⸗ 
ches ſogar in dieſen Predigten noch durchleuch⸗ 
tet, ob ſich gleich der Herr Gen. Superintendent 
darin der deutſchen Methode ſehr genaͤhert hat. 
In dieſer zweiten Auflage ſind nur einige Aus⸗ 
druͤcke mit beſſern vertauſcht worden, welches wir 
ſehr billigen, da es die Predigten bleiben ſoll⸗ 
ten, die bey den eben angezeigten feierlichen 
Gelegenheiten ſind gehalten worden. 
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Nachrichten. 


Noch etwas uͤber den neuen Anhang zu 
dem hannoͤveriſchen Geſangbuche. 


Das banndveriſche Geſangbuch hat nun auch 
einen Anhang von 156 Liedern, die mit dem 
bisherigen alten Geſangbuch in einer Num⸗ 
mer fortlaufen, auf 82 Seiten erhalten. Wie 
der eine rühmliche Probe, wie ſehr das vereh⸗ 
rungswuͤrdige Conſiſtorium auf die Beduͤrfniſſe 
der Zeit achtet, und ihnen ſo gut abzuhelfen 
ſucht, als es Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe erlau⸗ 
ben. Der mehr gebildete Theil des Publicums 
und ſolche Prediger, die beſonders, bey einigen 
Materien, uͤber der Wahl eines Liedes in Verle⸗ 
genheit geriethen, werden ſich wenigſtens in Et⸗ 
was durch dieſes kleine Geſchenk erleichtert füh⸗ 

3 1 len; 
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len! Man findet hier einige der beſten Geſaͤn⸗ 
ge unſerer bewaͤhrteſten Liederdichter. Bey der 
Auswahl iſt, wie naturlich, darauf vorzüglich 
Ruͤckſicht genommen worden, was in dem einge⸗ 
führten groͤſſern Geſangbuche fehlte, oder allzu 
unbrauchbar war; und in dieſer Hinſicht iſt ges 
wiß viel Gutes geleiſtet, ob gleich eine ſirenge 
Kritik nicht uͤberall befriedigt werden moͤgte. Ei⸗ 
nige Bemerkungen, welche ſich aufdringen, koͤn⸗ 
nen wenigſtens die Aufmerkſamkeit beweiſen, 
mit welcher dieſe kleine Sammlung iſt gepruͤft 
worden. Zum Troſte aller derer, welche bey 
neuen Geſangbuͤchern ſich auch ſo fort leidige 
Neuerungen denken, kann man verſichern, daß 
in allen dieſen Liedern auch nicht einmahl eine 
Spur davon vorkommt, daß man das Volk in 
dogmatiſchen Materien zu einer etwas wuͤrdi⸗ 
gern Vorſtellungs art zu erheben ſuche ©. 
zun So wird der Ausdruck: der Sohn, der aus 
des Vaters Schoſe hernieder kommen, ſo oft z. 
B. G. 1031 u. 1035, auch ſouſt noch, ſo haͤufig 
wiederholt, daß dieſer Hebraismus beinahe ein 
Lieblingsgedanke des ganzen Anhangs zu ſeyn 
ſcheint. G. 100 iſt ſogar dieſer bildliche Aus⸗ 
druck — in der fuͤr den Deutſchen widrig klingen⸗ 
den Redensart unveraͤndert gelaſſen — der Sohn, 
der in des Vaters Schoſe ſitzt. Dieſem Ge⸗ 
ſchmacke iſt die Sammlung durchgaͤngig treu ge⸗ 
blieben. Es ſcheint daher hinlaͤnglich dafur ge⸗ 
ſorgt zu ſeyn, daß jeder wiſſen moͤge, welchem 
Syſtem und welcher Confeſſion die Sammlung 
angepaßt worden iſt. Laͤßt ſich dieſes gleich ent⸗ 
ſchuldigen, ſo wird doch dieſer Umſtand bey man⸗ 
chenkiedern, z. B. in den Abendmahls⸗und Pass 
ſions geſaͤngen die Folgen haben, daß fie weni⸗ 
ger auf das Herz wirken und nur ſelten geſungen 
werden. Bey dem kiede 1075 auf das Refor⸗ 
mations feſt erwartete man billig ein Re 
42352 5 


Es kann ſeyn, daß dieſe Erwartung dem hier 
vorhandenen Geſange ſchadet; ſo viel aber ſcheint 
gewiß, daß man der Frage nicht widerſtehen 
kann: warum ward gerade dieß Lied gewaͤhlt ? 
Das Herz wird dadurch nicht erhoben, es iſt 
überall nicht einmahl faßlich, obgleich alles über, 
flüffig proſaiſch iſt, 3 B. wenn es heißt: „Aus 
Unterricht ward Glaubenszwang, der kaͤmpfend 
nach der Herrſchaft rang!“ und es iſt, was man 
am wenigſten vermarhet, ſogar ſchlecht gereimt, 
z. B. V. 2: „ Schon viele Herzen Menſchenwahn 
der Wahrheit Gottes abgewann.““ Und dieß 
iſt auf einen ſo wichtigen Gegenſtand das einzi⸗ 
ge Lied. Moͤgte dieß immer, wenn es nur Geiſt 
haͤtte! Statt des Erndteliedes wäre wohl ſchon, 
der ohne Orgel aͤuſſerſt mißklingenden Melodie 
wegen, ein anderes zu wuͤnſchen, vorzuͤglich da 
auch hier nur eins abgedruckt iſt. In manchen 
Geſaͤngen ſtoͤßt man auf Haͤrten, die Ohr und 
Geſchmack beleidigen. Z. B. 1172, B. 11, Heil 
dir, denn du, du haſt das beben. 1514, V 5, Du, 
Vater, der du, die du liebſt — in einem Athem 
fünf Wiederholungen 1 da ohnehin faſt alle 
Verſe dieſes Geſanges, mit die, du, der, 
überladen find. Beym Singen des 1089 Ge⸗ 
fanges muß nothwendig ein Hiatus in der Ger 
meine entſtehen, da Strophe 5, offenbar 2 Zeilen 
für die Melodie zu viel hat. 1135: „Vor der 
Laſter ſchlauen Garnen, Soll ich, wo ich kann, 
fie warnen“ z wer fühle nicht, daß blos des Rei⸗ 
mes wegen dieſer matte Vers da ſteht e 1129, V. 8 
„Ich muß auf Rache dichten;“ ſollte nicht da eine 
ähnliche Noth Statt gefunden haben? Man ſinnk 
auf Rache; dichten iſt in dieſer Verbindung wohl 
nicht einmahl deutſch. 1135 V. 4, „Gieb, daß unſce 
Kenntniß“ — hart fürs Gehoͤr, da: unſer Wiſſen, 
eben das zu ſagen ſcheint. 1033 in dem ſo ſchöͤ⸗ 
nen Herr Gott dich loben wir, — ya er 
u - ers 
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Wers anders Eli gen: die, f dein Wink wieß, 
feensig ht nor, © V. 5, Du ließ ' ſt auf unſer Pil⸗ 
gerbahn“, wo, dn- läßt, Nee ſo gut ſtehen 
konnte, und das Ohr nicht beleidigt würde, 
Doch genug iR allem dem, was ſich mit 
8 unde gegen den Nur der Sammlung ein⸗ 
age, 7 uns doch des Guten, 

= guch durch fie" bewirkt werden wird! Ihre 
allgemeine Ein bg iſt bereits „dur, Tönigl. 
Langes be fohlen , und Pre iß iſt für 
die Materie nur 60 Pf. Wollte daß! dieſes 
Büchlein vor 20 Jahren erſchienen Alter wenig⸗ 
ſtens waren die beſten Geſaͤnge darin chen. da⸗ 
ir alle vorhanden! Noch bemerke ich den 

Druckfebler im Gef. 1031 5 Ei ge 
ſtätt erquickend, geſetzt iſt. ei 


vonn 90 rr ft ad 3 (m 
Wir haben bisher oft unſichere Nachrichten 
wegen Beſetzung der erledigten Superintenden⸗ 
ten⸗ und Predigerſtellen, beſonders auch; aus dem 
Hanndͤveriſchen, erhalten. Es hal deßwegen ein 
wuͤrdiges Mitglied des koͤnigl. Confiſtoriums zu 
Hannover die Güte gehabt, es auf unſere Bitte 
dahin einzuleiten, daß uns dergleichen Nachrich⸗ 
ten nun officiel augeishidt. Ban, wofuͤr wir 


hiermit oͤffentlich danken. uͤnſchen, daß 
mehrere Conſiſtorien und zeit 10 Ministerien 
uns und dem Publicum 0000 . igkeit gü⸗ 


tigſt erzeigen mögten, e zachrichten 
gehören in eine theol. Zeitung; ſiud ſie ſchon 
nicht immer ale Leſern gleich wichtig und in⸗ 
lereſſant, ſo ſind ſie es doch bald dieſem, bald 
jenem Tele derſelben, je nachdem ſie aus dis⸗ 
50 oder jenen Gegenden und 5 eins 
aufen. . IN 
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Von Sr. Königl. Groß⸗Britanniſchen 
Majeſtaͤt find folgende Vorſchlder ie 
abſeiten des Confiftoris beſtaͤtigt 
. worden; c z n ee 
1) Auf die Superintendentur zu Hardegsen 
der Paſtor Schwake zu Walkenburg 8 
2) Auf die Pfarre zu Wilkenburg der Paſtor 
7 hr der Bergſtadt Grund, 6 ad 
3) Auf die Pfarre in der stadt Grund 
der Candidat Carſtens. e a 
»4) Auf die Superintendentur zu Ebftorff der 
Paſtor ſecundarius Meyenberg zu . Hitz- 
Acker e N 
5) Auf die zweite Pfarre zu Hitzacker der 
nr Plat Kg a hal: 
uf die Pfarre zu Amelinghauſen der Pa⸗ 
ſtor Dal er lenbüttel en . 
7) Auf die Pfarre zu Iſenbüttel der Paftor 
Lindemann zu Giff born 
8) Auf die Pfarre zu Giffhorn der Paſtor 
Becker zu 'Bätzendorff 
9) Auf die Pfarre zu Bätzendorf der Candi⸗ 
dat Francke. 5 | u 


Hannover d. 13. Nov. 
f a 179% . n dn 
Stockholm. Hier iſt neulich eine neue 
theol. Geſellſchaft: eine Tochter von der ſchon 
bekannten Pro Fide & Ohriſtianismo unter dem 
amen Homiletiska Selskapet, (Homiletiſche 
Geſellſchaft) errichtet worden. 
Man will darin gute Prediger bilden. 
Waͤre alſo doch eigentlich weiter nichts, 
wie ein Predigerſeminar. a N 
Mit dieſer Woche wird zugleich die zwölfte 
Benlage ausgegeben. 


———— 
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deer neueſten . 

Theologiſchen Litteratur 
5 und a 


Kirchengeſchichte. 
g d Vierter Jahrgang 1792. 


Neun und vierzigſte Woche. 


— .. 
Der Prediger Salomon. Ein Leſebuch 
für den jungen Weltbuͤrger. Ueberſetzt 
und erklaͤrt von G. Zirkel, der heil. 
Schrift Doctor und des Hochfuͤrſtl. 
Wuͤrzburgſchen Seminariums zum gu⸗ 
ten Hirten Subregens. Würzburg, 1792. 
Bey Johann Jakob Stahel ſel. Wittwe. 
10 Bogen in 8. 
Unterſuchungen über den Prediger, nebſt 
kritiſchen und philologiſchen Bemer⸗ 
kungen. Von G Zirkel, u ſ. w. Eben⸗ 
daſelbſt. 372 S. und 28 S. Vorrede. i 
it Vergnügen zeigt Recenſent dieſe beiden 
Schriften an, die zum Beweiſe der auch 
bey mehreren einzelnen Gelehrten der roͤmiſchen 
Kirche ſich verbreitenden beſſern und gruͤndli⸗ 
chern kritiſchen und exegetiſchen Eir ſichten, und 
des beſſern Geſchmacks und Urtheils in Abſicht 
der Behandlung und Anwendung des Inhalts 
der Bibel dienen enge. Man bemerkt an 12 
7 ce‘ en 


fen Schriften beynahe alle Eigenſchaften, die einem 
uten Ausleger der Bibel zu wuͤnſchen find: 
ekanntſchaft mit der Geſchichte der Sitten, 
Meinungen, Vorurtbeile und Schickſale des juͤ⸗ 
diſchen Volkes zu den Zeiten, in welchen die 
verſchiedenen Bücher der Bibel geſchrieben find; 
Bekanntſchaft mit den vorzüglichern kritiſchen 
und exegetiſchen Werken unſerer Zeit, mit der 
hebrätichen, griechiſchen und deutſchen, und mit 
den morgenlaͤndiſchen Sprachen; Scharfſinn und 
geuͤbtes philoſophiſches Urtheilsvermoͤgen, und ei⸗ 
nen groͤßtentheils reinen, edlen und angenehmen 
Vortrag, wenn gleich hier und da Provincialis⸗ 
men, hier und da minder edle und wuͤrdige Redens⸗ 
arten, z. B. jemand den Text ſeſen, als kleine 
Flecken bemerkt, und manche kleine Verſehen in der 
Auslegung entdeckt werden, die jedoch ein billi⸗ 
ger Beurtheiler nicht hoch anrechnen Fanr, 
g Die erſte von den beiden, hier anzuzeigenden 
Schriften enthält, nächſt einer Vortede, worin, 
der Inhalt und Zweck des ganzen Prediger buches 
angegeben iſt, eine Ueberſetzung und eine po⸗ 
puläre Erklärung deſſelben für Diejenigen), wel⸗ 
che das Buch nicht als eigentliche Kritiker und 
Exegeten ſtudiren; ſondern aus demfelben Lebens⸗ 
weisheit lernen wollen. Die Ueberſetzung zeich⸗ 
net ſich mehr durch edle Simplicität, die dem In⸗ 
halt gut anſteht, als durch Schmuck aus. Sel⸗ 
ten wird ſie erklärend, ſie haͤlt ſich meiſtens, 
ohne Hebraismen mit ins Deutſche hinuͤberzutra⸗ 
gen, genau an den Text, und trifft meiſtens 
den richtigen Sinn gluͤcklich genug. Hier nur 
der Anfang zur Probe: 1: mu. f. „Eitelkeit über 
Eitelkeit, ſpricht der Prediger! Eitelkeit über 
Eitelkeit! Alles iſt Eitel, unnütz und verdruͤſſig! 
Was hat der Menſch von aller der Muͤhe und 
Arbeit, womit er ſich auf Erden peinigt ? — — Ein 
Geſchlecht tritt ab; ein anderes tritt auf: die Er⸗ 
de allein hat bleibende Dauer. een die 
* 2 onne 
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Sonne auf, hier geht fie unter, und kehrt nach Oſten 
zurück. Der Wind wehet gegen Suͤden und 
dreht ſich nach Norden; er ſetzet feinen Kreis⸗ 
lauf fort und bekommt feine erfte Richtung wie, 
der. Alle Fluͤſſe ergießen ſich ius Meer, und 
fuͤllens gleichwohl nicht; wohin ſie einmahl ſtroͤm⸗ 
ten, da ſtroͤmen fie immer hin. Worte koͤnnentz 
nicht erreichen, niemand vermag es zu beſchrei⸗ 
ben: das Auge ſogar ſieht ſich nicht ſatt, und 
das Ohr hört nicht zu Genüge. Was war, 
wird wieder ſeyn; was einſt geſchah, nochmahls 
geſcheben; nichts iſt neu, nichts ungeſehen unter 
der Sonne“ 8 
Die Anmerkungen, welche den Inhalt der 
einzelnen Saͤtze und ihren Zuſammenhang deut⸗ 
lich machen, und ihn anwenden lehren, um fromm 
und weiſe zu werden, find dieſem ihrem Ends 
zwecke augemeſſen. Hier wur eine kurze Stelle 
zur Probe, namlich die Anmerkung zu 1: 4. „Es 
iſt eine ewige Flucht und ewige Wiederkehr der 
Dinge in der Welt, ein beftändiger Kreislauf 
der ſich verdraͤngenden und wieder erſcheinenden 
Vorfaͤlle des Lebens. Dieß zeigt der Prediger 
an einigen auffallenden Beyſpielen, um ſeinem 
Unterrichte das Intereſſe eines bleibenden Nutzens 
zu verſchaffen. Wäre ſich der Weltlauf nicht 
immer gleich, fo wuͤrden uns die Erfahrungen 
der Alten wenig nuͤtzen; ihre kehren und Klug⸗ 
heitsregeln koͤnnten uns wenig frommen: denn 
wir würden uns, wie fie, den neuen Zufaͤllen 
uͤberlaſſen muͤſſen, welche die Laune des Vers 
haͤngniſſes herbeyführte, und konnten unſern 
Nachkommen nichts als unſere Klagen und die 
Geſchichte unferer Leiden zuruͤck laſſen.“ u. ſ. w. 
ueberall findet man in dieſen Anmerkungen 
den heitern Ernſt, der des Sittenlehrers ſo 
würdig iſt, mit weiſer Froͤhlichkeit vergeſellſchaf⸗ 
tet; nirgends finſtere Verachtung dererlaubten Freu · 
den des Lebens; nur Warnung vor jedem, 
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des vernuͤnftigen Menſchen unwuͤrdigen, und Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit zerſtoͤrenden Leichſane 
und Mißbrauche der ſinnlichen Guͤter und Freu⸗ 
den. Gewiß wird dieß Buch, wenn es recht 
gebraucht wird, vielen Nutzen ſtiften, und bes 
ſonders unter den roͤmiſchkatholiſchen Chriſten 
viele nachtheilige Vorurtheile und verkehrte Mei⸗ 
nungen von chriſtlicher Tugend berichtigen. Ein 
Mann, wie det Verfaſſer, wird gewiß mit Nuz⸗ 
zen an der Ausbildung Fünftiger Lehrer der Ehris 
ſten arbeiten. e 
Die zweite Schrift tft eigentlich für Gelehr⸗ 
te und Ausleger der Bibel beſtimmt. Sie ſchließt 
ſich an die neueren Aufklaͤrungen an, welche dieß 
Buch von Proteſtanten erhalten hat, und nennt 
ſelbſt, wo fie mit Beyfall genannt werden konn⸗ 
ten, mehrere derſelben, z. B. Michaelis, Eichhorn, 
Paulus; die hingegen, deren Meinungen der 
Verfaſſer nicht beytritt, nennt er nicht. Gro⸗ 
tius ſchaͤtzt er mit Recht ſehr hoch. Er braucht 
die alten Ueberſetzungen fleiſſig, und fuͤhrt aus 
Olympiodors und Hieronymus vorzuͤglich guten 
Commentarien viel Gutes zur Erläuterung an. 
Auch da, wo man nicht mit ihm einſtimmt, wird 
man den einſichtsvollen, ſelbſtdenkenden und 
wider Vorurtheile kaͤmpfenden Forſcher nicht 
verkennen. a N 
Er redet 1) von den Schwierigkeiten der 
Auslegung der bibliſchen Bücher überhaupt, und 
des Predigerbuches insbeſondere, da wir uͤber 
den Verfaſſer, ſein Zeitalter, ſeinen Zweck u. ſ. 
w. keine hiſtoriſche Nachrichten haben; fondern 
nur aus dem Inhalt ſchlieſſen und urtheilen 
muͤſſen. Dann 2) vom Titel des Buches, den 
er, nach Rec. Einſicht richtig, nicht durch Aca⸗ 
demie; ſondern Prediger oder Lehrer uͤberſetzt, 
und die bekannten Gründe dafür gut entwicktſt. 
Weniger gegruͤndet ſcheint Rec. die Vermahulg, 
daß die weibliche Form des Wortes ro pp die 
gb 
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Abſicht habe, den Lehrer als einen angenehmen, 
erwuͤnſchten, geliebten Lehrer zu bezeich⸗ 
nen, weil dieß uͤberhaupt Attribute des weibli⸗ 
chen Geſchlechts feyn, Auch iſt Jeſ. 40: 9 die 
Freudenbothin wohl nicht eben das männliche 
Subject, welches Jeſ. 41: 27; 52: 7 der Freu⸗ 
denbothe heißt. Die unleugbare Gewohnheit des 
Orients, Männer mit den Namen ihres Amtes 
zu benennen, ſcheint hier mehr Licht zu geben. Er 
zeigt 3) daß in dem ganzen Buche Salomo als 
Lehrer auftreite; aber daß Salomo nicht ſelbſt Ver⸗ 
faſſer ſeyn koͤnne, da die mit Aramaͤis men, ja ſelbſt 
mit Graͤcismen, fo kenntlich vermiſchte Schreib⸗ 
art des Verfaſſers uns noͤthige, ihn in eine 
Zeit zu ſetzen, in welcher dergleichen ſchon in 
die Sprache des Volkes eingedrungen waren; 
alſo in die Zeit, da die fprifchen Regenten über 
das Volk herrſchten. Dieſe dritte Unterſuchung 
enthält gleichſam einen Commentar über das⸗ 
jenige, was Hr. H. Eichhorn in ſeiner 
Einleitung ins a. T. nach Grotius uͤber dieſen 
Punct erinnert hat. Sehr ſcharfſinnig entdeckt 
der Verfaſſer ſelbſt in Conſtructionen wahr⸗ 
ſcheinliche Graͤcismen, z. E. zo ni, 
dumparrev , N wie za im Griechiſchen ges 
braucht, welche wenigſtens Prüfung verdienen. Die 
Anzahl der Aramaͤismen, in Worten und Formen 
der Worte, findet man ſehr vollſtaͤndig geſam⸗ 
melt, und man kann der behutſamen und unpar⸗ 
theyiſchen Prüfung, die der Verfaſſer angeſtellt 
hat, ſeinen Beyfall nicht verſagen. Er bewei⸗ 
fet 4) daß es der Canonicitaͤt des Buches nicht 
entgegen ſey, daß Salomo in demſelben rede, 
ohne felbft Verfaſſer zu ſeyn. Es folge nicht eins 
mahl, daß der Verfaſſer habe täufchen wollen, ins 
dem er Salomo habe reden laſſen, wie Plato 
in ſeinen Geſpraͤchen oft Sokrates, oder einen 
andern groſſen Mann auftretten laſſe. Dann 
zeigt er 5) daß der Prediger eine Anweiſung zum 
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frohen Genuſſe des Lebens enthalte, und 6) daß 
er weder die Unſterblichkeit der Seele leugne, 
noch Epicuraͤismus und Wolluſt empfehle; fans 
dern vielmehr frohen Genuß des Guten mit be⸗ 
fändigem Andenken an Gott, den Geber des 
Guten, und an die kuͤnftige Rechenſchaft , oder 
an den Einfluß des unweiſen, oder weiſen Ga 
brauchs und Genuſſes der Güter auf Seligkeit 
oder Elend und Verderben in dieſem und dem 
künftigen Leben. Ferner beweiſet er 7) daß Su 
lomo hier als Lehrer des ganzen 0 kes, allet 
Staͤnde und Alter naͤmlich, redeud eingeführt 
werde, mit beſonderer Ruͤckſicht auf den fungen 
Mann, der nun im Begrif iſt als Gatte und 
Hausvater ins buͤrgerliche Leben einzutreten. 
Indem er 8) den Plan der Ausführung angibt, 
ſo beſtreitet er die Hypotheſe, daß zwei Pers 
Sm in dieſem Buche reden und zeigt, daß als 
es dem Salomo in den Mund gelegt werde. 
Dann beſtimmt er 9) den Character der Spra⸗ 
che und Schreibart und 10) das Alter des Bu⸗ 
ches, das nach Alexanders Tode unter deſſen 
Nachfolgern geſchrieben zu ſeyn ſcheint. Er 
macht es 11) ſehr wahrſcheinlich, daß in dieſem 
Buche theils den nachmahls ſo genannten phari⸗ 
ſaͤiſchen ſowohl, als ſadducaͤiſchen Grundſaͤz⸗ 
zen entgegen gearbeitet werde, und daß die pha⸗ 
riſaͤiſchen und ſadducaͤiſchen Grundſaͤtze durch 
das Studium der griechiſchen Philoſophie veran⸗ 
laßt ſeyn, indem die phariſäiſchen mit den ſtoi⸗ 
ſchen, die ſadducaͤiſchen mit den epicuräifchen 
Sägen eine auffallende Aehnlichkeit haben. Nun 
konute er 12) den groſſen Werth und die Wich⸗ 
tigkeit des Predigers, ſowohl fuͤr ſein Zeitalter 
insbeſondere, als für alle Zeiten richtig ſchaͤtzen; 
worauf dann 13) kritiſche und exegetiſche Bemer⸗ 
kungen auf 220 Seiten folgen, die viel Schaͤtzba⸗ 
res enthalten, beſonders die LXX und Hiero⸗ 
nymus und Olympiodors Commentar ien fleiſſig 
15 be 


benutzen, und ſo für den Anfaͤnger in der Exe⸗ 
geſe himaͤngliche Erläuterungen beybringen. 

Die Catholiken machen uns Ptoteſtanten oft 
den Vorwurf: daß alle Schriften, die von ihnen her⸗ 
kaͤmen, in den proteſtantiſchen Journalen nach⸗ 
theilig recenſiret würden. Wenn die Schriften 
als immer nur ſo gut wären, wie die gegenwaͤr⸗ 
tige iſt; fo ſollten fie auch von uns wenigſtens, die 
wir keine fo kleinliche Ruͤckſichten nehmen, auch 
ſtets, wie hier geſcheh en iſt, mit dem gebuͤhren⸗ 
den Lobe angezeigt werden. 
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Darfpredigten für gemeine Leute, bes 
ſeonders Handwerksleute und Bauern; 
daraus ſie lernen ſollen, wie ſie ver⸗ 
ſtaͤndiger, beſſer und froͤmmer und 
gluͤcklicher werden konnen. Ein Volks⸗ 
buch, das neben dem Noth⸗und Hülfs⸗ 
buͤchlein geleſen werden fol." Von 
Traugott Gunther Röller, Paſtor zu 
Schoͤnfelß in Churſachſen. Zweiter 
und dritter Theil. Greiz im Voigtlan⸗ 
de, bey Carl Heinrich Henning, 1791. 
Zweiter Theil 356 Seiten, dritter Theil 

440 Seiten in 8. f 
De ſind alſo die im erſten Bande dieſer Dorf⸗ 
predigten verſprochenen zwei uͤbrigen Theile, 
womit ſich dieſes nuͤtzliche Volksbuch beſchließt. 
Das, was jeuer Recenſ. im dritten Jahrgange, 
S. 520, unſerer theologifchen Annalen von dem 
erften Theile zum Lobe deſſelben geſagt hat, kann 
ich mit Wahrheit ebenfalls von dieſen beiden 
Theilen verſichern. Dietz ſind in der That im 
aͤchten Verſtande populaͤre Predigten, woran es, 
bey aller groſſen Menge von Predigten für Land⸗ 
gemeinen, bisher noch ſehr gefehler hat. Die 
mehrſten Verfaſſer derſelben glaubten ſchon po⸗ 
pulaͤr geredet zu haben / wenn fie ihre Predigten 
. Ccc 4 nur 
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nur in einer gemeinfaßlichen Sprache abfaßten, 
ohne bey den bearbeiteten Materien auf die be⸗ 
ſonderen Bedürfniffe, Denkungsart, Begriffe und 
Vorurtheile der gemeinen Leute vorzuͤgliche Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, und ohne mit ihnen Schritt 
vor Schritt in das tägliche Leben hineinzugehen, 
um fie als vaͤterliche Führer und Rathgeber zur 
thaͤtigen Ausuͤbung ihrer geſamten Pflichten auf 
eine Weiſe zu leiten, wie gerade fie ſich am wil⸗ 
ligſten leiten laſſen; welches alles zu einer po⸗ 
pulaͤren Predigt doch eben ſo nothwendig, als 
die Faßlichkeit der Sprache erfordert wird. Die⸗ 
ſes achte Ideal der Popularität ſcheint Hr. 
Roller nicht nur vor Augen gehabt zu haben; 
ſondern hat es auch in den gegenwartigen Pre⸗ 
vos wirklich mit recht gutem Gluͤcke reali⸗ 
rl, mt N ‚A 

Der erſte Theil enthalt 15 und der zweite 
29 Predigten, faſt alle von gemeinnuͤtzigem und 
lehrreichem Inhalte fuͤr den Landmann, den wir 
aber dieſes Mahl, wegen der Menge der Predig⸗ 
ten nicht beſonders anfuͤhren koͤnnen. Bey der 
Ausführung gehet der Verf., ohne alle geſuchte 
Rednerſchminke, in einfacher, verſtaͤndlicher Spra⸗ 
che mit ſeinen Zuhoͤrern oder Leſern, ſo ganz 
«rauli in das tägliche Leben und Gewerbe des 
gemeinen Mannes hinein. Im geſelligen Leben, 
in der Kirche, in ihren Häufern, in Gerichts ſtu⸗ 
ben, in ihren Geſchaͤften, in Freuden und Lei⸗ 
den, im Umgange mit Menſchen und Vieh, 
tritt er ihnen als treuer Rathgeber zu Seite; 
warnet fie treulich vor Aberglauben, Vorurthei⸗ 
len, Suͤnden und Schaden, und ſucht ſie immer 
verſtaͤndiger, beſſer und gluͤcklicher zu machen. 
In dieſen Predigten kommen zwar gar keine ſo 
genannte Glaubenslehren vor; allein fo unent⸗ 
behrlich auch dieſe, in fo fern fie in der Schrift 
gegruͤndet ſind, fuͤr den chriſtlichen Landmann 
find, und ſo noͤthig es Recenſ. hält, PURE 
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auch ſolche auf eine zweckmaͤſige, practifche Art 
in Predigten vorzutragen ; ſo rechnet er dieſe 
Weglaſſung doch dieſer Schrift keineswegs zum 
Tadel an, da der Verf. den beſondern guten 
weck gehabt zu haben ſcheint, hier nur ſolche 
egenſtaͤnde zu behandeln, die der gemeine 
Mann in; feinen Büchern „die er gewoͤhnlich in 
Haͤnden hat, ſelten oder gar nicht finden wird, 
zen die ihm doch ſehr nützlich und nothwendig 
ind. ee i e ieee 071 . 
Aber bey allen nicht zu verkennenden wah⸗ 
ren Vorzuͤgen dieſer Predigten kann Recenſ. 
doch nicht verhelen, daß er auch noch manches 
zu verbeſſernde darin gefunden hat, In Anſe⸗ 
hung der behandelten Gegenſtände hätten z. B. 
doch, ſtatt einiger geringbaltigen, noch manche 
nuͤtzlichere und noͤthigere koͤnnen ausgewaͤhlet 
werden, weil bey dergleichen Volksbüchern nicht 
Sorgfalt genug auf die Auswahl der allernütz⸗ 
lichſten Gegenſtaͤnde kann verwendet werden; 
ob man es gleich dem Verf, zum Ruhme nach⸗ 
ſagen muß, daß er auch bey ſolchen geringhal⸗ 
tigen Materien, immer noch was Gutes und Nuͤtz⸗ 
liches zu ſagen gewußt habe. Daun kommen 
auch verſchiedene Maferien vor, die zwar wirk⸗ 
lich ſehr nuͤtzlich fuͤr den gemeinen Mann find, 
die aber doch, nach der beſondern Beſchaffenheit 
der Gemeinen, wenigſtens nicht auf jede Dorf⸗ 
kanzel mit Klugheit dürfen gebracht werden; 
ſondern die lieber in geſellſchaftlichen Gefprächen, 
oder durch ein zweckmaͤſiges Buch, oder allen fals 
in der Katechis muslehre folchen Leuten beyzu⸗ 
bringen find, So richtig und populär uͤberdieß 
Hr. Roͤller feine Texte und angeführte, Schrift⸗ 
ſtellen zu erklaͤren und anzuwenden gewußt hat; 
ſo iſt es doch wider den Sinn der, Seite 223 
des zten Theils, angeführten Stelle, 1 Cor. 7: 
19, wenn er ſagt: „dieſe Worte heiſſen eigent⸗ 
lich ſo viel: Ein jeder kann in ſeiner Religion, 
b Cc es bey 
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beh der er auferzogen iſt, ſelig werden, wenn 
er Gottes Gebote halt. Denn fo wahr auch 
dieſer Satz an ſich iſt; ſo will doch Paulus das 
hier gar nicht ſagen, indem er hier nur die 
Ehriſten, die vorber theils Juden, theils Heiden 
geweſen wären, belehret, daß es bey ihnen nicht 
mehr darauf ankomme, ob ſie vorher Juden oder 
Heiden geweſen, und noch fetzt Körperliche Merk⸗ 
mahle davon an ſich trugen; ſondern nur darauf, 
ob ſie jetzt rechtſchuffene Chriſten ſeyn. Endlich 
ſiud dem Verf bey aller groſſen Gemeinverſtaͤnd⸗ 
lichkeit doch noch einige fremde, unverſtaͤndli⸗ 
che Woͤt ter entfahren, als S. 158: Horizont, 
S. 2111 Luther b, Lutherum, S. 214: Hauptcha⸗ 
rakter, ferner Examen, Katechismusexamen re. 
Doch können dieſe kleinen Fehler, die übrigens 
wahre Nutzbarkeit dieſes Buches keineswegs auf⸗ 
heben. 1 0 0 l 
Annes 7199 ann 7 1 a 
Johann Heinrich Helmuths, Herzogl. 
Braunſchw. Lüneburg. Superinten⸗ 
dente, Predigers in der Landſtadt Cal⸗ 
voͤrde ꝛc. Anleitung zur Kenntniß des 
groſſen weltbaues für Srauenzimmer 
in freundſchaftlichen Briefen. Mit 
Aupfern, Braunſchweig, 1791. in der 

7730 eee 348 Seiten in 8. (Pr. 
106 Gr.) Nie 
Ein Anleitung zur Kenntniß des groſſen Welt⸗ 
baues für Frauenzimmer zu ſchreiben, iſt 
wirklich eben keine ſo leichte Sache, wenn es 
mit noͤthiger Gründlichkeit auf eine faßliche Art 
geſchehen ſoll. Deſto mehr aber verdient der 
Herr Verfaſſer Lob, daß er dieſe verdienſtliche 
Arbeit unternommen, und man kann ſagen, 
recht gluͤcklich ausgefuͤhret hat. Denn er hat 
ſich mit vieler Sorgfalt bemuͤhet, die noͤthige 
Gründlichkeit mit moͤglichſter Deutlichkeit, fo 
weit es die “gewöhnlichen Vor kenntniſſe rn 
d rau⸗ 


Frauenzimmers und die Natar diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft erlauben, zu verbinden. Da er aber die⸗ 
fe Lehre nicht ganz oberflächlich behandeln woll⸗ 
te; ſo wat es freilich wicht wohl zu Hermeiden, 
daß er zuweilen einige tiefere Schritte in das 
Heiligthum dieſer Wiſſenſchaft thun mußte, bey 
denen ibm nut muthvolle und hellſehende Damen 
folgen konnten, die bey dem Dunkel deſſelben 
nicht fo gleich erſchrocken zuruͤckbebten; ſondern 
bey aushaltender Beharrlichkeit ihre Augen nach 
und nach an daſſelbe gewoͤhnten, bis ſie ſich 
allmählich wieder dem daͤmmernden Lichte und, 
endlich ſeinem belebenden Glanze nähern konn⸗ 
ten. Man ſchlieſſe aber aus dem Titel ja nicht, 
daß dieſe Briefe nur Frauenzimmern einen be⸗ 
lehrenden Unterricht ertheilen könnten. Dieſen 
Titel haben fie erhalten, weil der Hr. Supets 
intendent dieſe Briefe, nach ſeiner Verſicherung, 
zuerſt wirklich, auf beſonderes Verlangen, an 
einige Frauenzimmer geſchrieben hat, die in ei⸗ 
ner ſo intereſſanten Wiſſenſchaft nähere Beleh⸗ 
rungen wünſchten. Allein fie find fo abgefaßt, 
daß ſie jedem denkenden Leſer, ja ſelbſt einem 
groſſen Theile der Studirten, die uͤbrigens die⸗ 
ſe Lehre nie wiſſenſchaftlich betrieben, noch im⸗ 
mer ſehr belehrend ſeyn werden. Und da ein 
jeder, der ſich zu der Claſſe ſtudirter Maͤn⸗ 
ner rechnet, billig in dieſer Wiſſenſchaft nicht 
ganz fremd ſeyn ſollte; fo iſt letztern vorzuͤg⸗ 
lich dieſes Buch zu empfehlen, da es das nuͤtz⸗ 
lichſte und hauptſaͤchlichſte aus der Sternkunde 

mit moͤglichſter Faßlichkeit vortraͤgt. ; 
Mecklenburgiſche Kaſualbibliothek, her⸗ 
ausgegeben von C. G. Manzel, Predi⸗ 
ger zu KAuppentin. Dritter Band. 

b Schwerin bei W. Baͤrenſprung, 1792. 
25 1, des Herrn Paſtors und Profes⸗ 
ſors Becker zu Roſtock Predigt bey Eins 
wei⸗ 
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weihung eines neuen Altars; 2, Hrn. Cand. 
Brinkmanns Neujahrepredigt 5 3, Hrn. Praͤ⸗ 
poſttus Delbruͤgk zu Stuer Synodalrede; 
4, Hrn. Rector Geiſenhayner zu Doͤmitz Gaſt⸗ 
predigt; 5, Hrn. Paſtor Rortuͤm zu Neue 
brandenburg Beerdigungsrede; 6, Eine Confir⸗ 
mations rede, von dem Herausgeber. 7 u. 8, Hrn. 
Velthuſens zwei Kloſterreden, die ec noch als 
Abt zu Marienthal gehalten hat, und die die 
fe a Zierde dieſes Bandes ausmachen. 
le erſte iſt im J. 1736 bey der verrichteten 
einfetung zweier Stiftsfraͤulein des adelich frei 
eltlichen Stiftes Steterburg im Herzogthum 
raunſchweig; die andere in eben dem Jahre 
ben der Einfegnung des Herrn Dr. Henke zum 
Abte des Sisters Michaelſtein gehalten worden; 
9, Bußtagsgebet ne Bußtagsgeſang, ebenfalls 
Ait n Vene en, und von entſchiedenem 
er PALBIT Nr Zu — 


* Mit Bein vierten Bande wird dieſe Samm⸗ 
lung geſchloſſen, und an ihre Stelle ein jaͤhrlicher 
Almanach für die mecklenburgiſche Geiſtlichkeit 
treten, deſſen Plan wohl angelegt iſt. 
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Nurnberg und Altdorf in der Monath / und 
Kaußleriſchen Buchhandlung. Praktiſches 
Handbuch des deutſchen Styles, von 
Joh. Chriſt. König, Profeſſor der 
Metaphyſik zu Altdorf. iſter Theil 254 
S. 2ter Theil 453 S. 1792. gr. 8. (Pr. 

1 Rihle. 20 gGr.) 
Kreis in dem adelungifchen Werke uͤber 
den deutſchen Styl, im. fuellifchen Lehrbu⸗ 
che der deutſchen Schreibart und in ähnlichen 
Buͤchern, ſo weit es Plan und Zweck derſelben 
zuließ und zu erfordern ſchien, die einzelnen 
Regeln durch Beyſpiele erläutert find; fü hat 
doch Hr. Prof. K. durch die Herauegabe 1 
PL voll- 


vollſtaͤndigen Beyſpielſammlung gewiß keine übers 
fluͤſſige und unverdienſtliche Arbeit gethan. Die 
aufgenommenen Stuͤcke find mit vieler Einſicht 
gewählt; der Inhalt der meiſten iſt intereſſant, ges 
meinnüͤtzig und fuͤr die ſtudirende Jugend lehrreich; 
auch koͤnnen viele derſelben in mehr als einer Ruͤck⸗ 
ſicht zu Muſtern dienen. Die beruͤhmten Schrift⸗ 
ſteller, aus deren Werken dieſe Beyſpiele des 
guten Styles genommen worden, nd: Ade⸗ 
lung, Blum, Cramer, Eberhard, Engel, Gar⸗ 
ve, Gedike, Gellert, Geßner, Gleim, Goͤthe, 
Hegewiſch, Herder, Hirſchfeld, Jacobi, Jeru⸗ 
ſalem, Kaͤſtner, Leſſing, Lichtenberg, Mendels⸗ 
ſohn, Möoͤſer, Platner, Rabener, Schloͤzer, 
Schroͤckh, Spalding, Spittler, Sturz, Wie⸗ 
land und Winkelmann. Da Hr. K. keine Bey⸗ 
foiele des Geſchaͤftsſtyles nach ſeinem Sinne 
finden konnte; ſo verfaßte er die im erſten 
Theile (S. 3 — 109) befindlichen ſelbſt, nach 
den Vorſchriften eines Claproths, Gmelins, 
Puͤtters und Schotts, uͤbergab ſte auch vor 
dem Abdrucke zwei angeſehenen Rechtsgelehr⸗ 
ten zur Beurtheilung. Die Rubriken, unter die 
Hr. K. ſeinen reichen Vorrath von Beyſpielen 
ebracht hat, find: Der Geſchaͤftsſtyl; der 
riefſtyl; der Geſpraͤchſtyl; der Geſchichtsſtyl; 
der Lehrſtyl; der Rednerſtyl; Ueberſetzungen. 
Der Recenſent iſt überzeugt, daß dieſe Bey⸗ 
ſpielſammlung bey dem Unterrichte über den 
deutſchen Styl ſowohl auf Schulen, als auf 
Univerfitäten mit groſſem Nutzen wird gebraucht 
werden. Dem literariſchen Handbuche des deut⸗ 
ſchen Styles, das Hr. Ke als einen Anhang oder 
als dritten Theil dieſes pract. Handb zu lie⸗ 
fern verſpricht, ſieht Recenſent mit Verlangen 
entgegen. 2 f i 
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Nachrichten. 
Kopenhagen, im November 1792. 


Auch hier fuͤngt man an, die Nothwendigkeit 
und den Nutzen zweckmäſiger Katechiſationen 
immer mehr und mehr einzuſehen, und fie für 
das zu halten, was ſie ſind, fuͤr eine der wich⸗ 
tigſten Beſchaͤftigungen des Predigers. Unterm 
5 Octob. d. J. erließ die köͤnigl. daͤuiſche Kanye 
ley eine Verordnung, vermoͤge welcher „die 
Candidaten der Theologie, ehe fie Prediger wer⸗ 
den, eine Probe von ihrer Katechiſirkunſt in 
einer der hieſigen Kirchen ablegen ſollen, in Ge⸗ 
genwart des Biſchofs, eines Profeſſors der 
Thsologie und des Hauptpredigers der Kirche. 
Dieſe 3 Perſonen ſollen durch eine Stimmen⸗ 
mehrheit entſcheiden, ob dem Candidat der Cha⸗ 
racter: laudabilis, haud illaudabilis oder non 
contemnendus zukomme; ohne ein ſolches Zeugs 
niß foll kein Anſuchen um eine Predigerſtelle übers 
geben werden. Die Candidaten auſſerhalb dem 
Stifte Seeland duͤrfen, nach geſchehenem Anſu⸗ 
chen darum, ihre Katechiſationsprobe vor dem 
Biſchof des Stiftes, wo ſie ſich aufhalten, vor 
dem Stiftspropſt und einem, vom Biſchof dazu 

ernannten Prediger ablegen.“ 
Der bisherige Prediger an der hieſigen 
Holmskirche, Hr. Dr. und Prof. C. Smith, 
den unſere Leſer aus der 24 Woche des vierten 
Jahrgangs der theol. Annal. von einer ſehr vor⸗ 
theilhaften Seite kennen, iſt unter dem 12 Dies 
tober d. J. zum Schloßprediger in Friedensburg 
und zugleich zum Hauptprediger bey den Gemei⸗ 
nen zu Asminderoͤck und Grönhole im Stifte 
Seeland (5 Meilen von Kopenhagen) ernannt 
worden, und wird gegen Neujahr 1793 dieſe 
Stelle antretten. Da er nicht nur als Schrift⸗ 
ſteller, ſondern beſonders auch als Prediger we⸗ 
gen feines einnehmenden Vortrags, ſeiner ſchoͤ⸗ 
5 nen 


nen Declamation und gruͤndlichen Bearbeitung 
der abzuhandelnden Materien, hier in einem aus ⸗ 
gebreiteten Rufe ſteht; ſo kann ihn ſeine Gemei⸗ 
ne nicht anders als ſehr ungern verlieren. Re⸗ 
ferent, der das Vergnuͤgen mehrmahls genoß, 
ihn predigen zu hören, übertreibt es nicht, wenn 
er die Zahl feiner jedesmahligen Zuhoͤrer zwi⸗ 
ſchen zwei und drei tauſend angibt. 0 
Unſer Hr. Prof. Adler, deſſen Verſetzung 
als Generalſuperintendent nach Holſtein neulich 
gemeldet wurde, geht erſt gegen Oſtern 1793 
dahin ab. Seine bisherige Stelle, als deutſcher 
Hofprediger und Paſtor der chriſtianshavener 
deutſchen Friedrichsgemeine, iſt noch nicht wie⸗ 
der vergeben. Auch er gehoͤret unſtreitig, mit 
dem ehrwürdigen Dr. Muͤnter, unter die beſten 
der hieſigen deutſchen Prediger; und es wird 
die Frage ſeyn, ob ſowohl ſeine, als die durch 
Hen. Smith leer gewordene Predigerſtelle mit 
gleich geſchickten und gleich beliebten Männern 
wieder duͤrften beſetzt werden. 1 
Von des Hrn. Dr. Smiths Buche uͤher 
die Natur und Beſtimmung der Thiere u. 
das mit eben ſo verdientem, als allgemeinem 
Beyfall iſt aufgenommen worden, iſt berelts ei⸗ 
ue dritte, ſehr bereicherte und verbeſſerte daͤ⸗ 
niſche Ausgabe erſchienen. Auch hiervon iſt 
eine deutſche Ueberſetzung unter der Preſſe, wel⸗ 
che in der naͤchſten Oſtermeſſe zu haben ſeyn 
wird. — Daſſelbe Buch wird, wie es heißt, 
ins Schwediſche, Engliſche und Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt; ein Beweiß ſeines allgemein anerkannten 
Werthes. Tr 11107 
Herr Olshauſen, deſſen Abhandlung: Re⸗ 
ligion und Tugend im gegen ſeitigen Vers 
haͤltniß, in der 39 W. der theol. Annal. d. 
J. mit verdientem Lob it angezeigt worden, ver» 
theidigte d. 30 Octob. d. J. feine theol. Diſſer⸗ 
tation de uſu rationis in religione revelata, 
Hauni- 
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Hauniae 1792, 61 S., und wurde darauf, vach⸗ 
dem er neulich ſchon die philoſophiſche Doctor⸗ 
wuͤrde erhalten hatte, von der hieſigen theol. Fa⸗ 
cultaͤt zum Doctor der Theologie cceiret. 
Dies zu früh verewigten Conſiſtorialrathes 
Pfeiffer zu Marburg Entwurf zum Unter⸗ 
richt im Chriſtenthum, der nun ſchon in fo 
vielen Provinzen Deutſchlandes und ſelbſt in 
Holland iſt eingeführt worden, wird dieß Jahr 
zum erſten Mahle beym Unterricht der Confir⸗ 
manden der hieſigen deutſchreformirten Gemeine 
zum Grunde gelegt. Ob es eben fo gut glücken 
wird, den bekannten Geſundheitekatechismus des 
würdigen Hrn. Hofrathes Sauſt bier einzufuͤh⸗ 
ren, wird die Zeit lehren. Mau iſt wenigſtens 
ernſtlich darauf bedacht. f 15 aa 
Hanau. Unſer Hr. Conſiſtorialrath und 
Inſpector Mertz iſt zugleich zum Profeſſor 
der Theologie beym hieſigen Obergymnaſi⸗ 
um; der Hr. Reetor und Profeſſor Schroͤ⸗ 
der zum ordentl. Profeſſor der Philoſophie und 
Philologie; der bisherige Conrector beym Unter⸗ 
gymnaſium, Hr. Hadermann, zum Rector, 
der Prorector, Hr. Deickert zum Courector, 
und der Hr. Magiſter Lenz zum Prorector eve 
nannt worden. f f 


So eben erhalten wir die traurige Nach⸗ 
richt: daß der vortrefliche Herr Doctor Mo⸗ 
rus in Leipzig, den liten d. M. daſelbſt verſtor⸗ 
ben iſt. Wir werden, wie billig, von dieſem 
im Leben ſo groſſen und wahrhaft aufgeklaͤrten 
Gottesgelehrten; der, ohne groſſes Geraͤuſch, fo 
unendlich viel Gutes gewirkt hat, in der Folge 
noch ein mehreres ſagen. % 
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Annalen 
der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 


Funfzigſte Woche. 

E —— 8 —— 2 
Jobann David Michaelis Moral. Here 
ausgegeben und mit der Geſchichte der 
chriſtlichen Sittenlehre begleitet von D. 
Carl Friedrich Staͤudlin, Profeſſor der 
Theologie zu Göttingen. Zweyter Theil. 
Göttingen bey Vandenyoͤck und Ruprecht. 

22 Bogen in gr. 8. 
Die Einrichtung dieſes Werks iſt unſern Le⸗ 
ſern ſchon aus der Anzeige des erſten 
Theils deſſelben bekannt. In dieſem zweiten 
Theil wird zuerſt die Abhandlung der Pflichten 
egen uns felbft fortgeſetzt. Man findet dem zu 
Bis hier über Reichthum und Geld, über dit 
emeinſchaft der Güter, über Aufſparen und 
Geiz, Über die Pflichten gegen unſer Leben und 
über den Selbſtmord, über die Pflichten in An» 
ſehung der Speiſe, und über das Verhalten ge⸗ 
gen künftiges Gluck und Ungluͤck viele vorttefli⸗ 
che Bemerkungen. Sehr ſchoͤn iſt gezeigt, daß 
Reichthum allerdings ein Gut, und zwar ein 
Odd gros⸗ 
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groſſes Gut, und Armuth hingegen wirklich ein 
groſſes Uebel und noch weit gefaͤhrlicher für die 
Sittlichkeit iſt, als der Reichthum. Viel Wah⸗ 
res und Schoͤnes wird uͤber die Thorheit derje⸗ 
nigen Sittenlehrer geſagt, die in leeren Declama⸗ 
tionen das Geld, als etwas ganz unwerthes 
und an ſich verächtliches herabwürdigen. Der 
wahre Werth deſſelben, auch der bleibende inne⸗ 
re Werth des Goldes und Silbers, und des⸗ 
ſelben vorzuͤgliche Tauglichkeit zu einem allgemei⸗ 
nen Maaßſtabe des Handels und Umtauſches der 
Guͤter, vorzugsweiſe vor bloſem Guͤtertauſch 
oder vor Papiergeld, Muſcheln, Korn u. ſ. w. 
und der groſſe Nutzen, den dieſer allgemeine 
Maaßſtab des Handels und Verkehrs hat, wird 
philoſophiſchpolitiſch gewuͤrdigt, und dabey ge⸗ 
legentlich bemerkt, wie thoͤricht das Beſtreben 
ſey, Gold zu machen, weil dieſe Erfindung, 
wenn das Gold zu ſehr vermehrt wuͤrde, dem⸗ 
ſelben ſeinen Werth benehmen wuͤrde. (Mit der 
letztern Bemerkung wuͤrde wohl gegen die Ein⸗ 
geweihten in die ruſſigen Myſterien der Goldko⸗ 
cherey wenig ausgerichtet werden. Jeder derſel⸗ 
ben wurde denken, er werde nie fo thoͤricht ſeyn, 
den Stein der Weiſen, wenn er ihn finde, der 
Welt bekannt zu machen; ſondern ihn, als ein 
Arcanum und unerſchoͤpfliche Quelle, für ſich und 
die Seinigen behalten. Doch wer wuͤrde auch 
wohl jene weiſen Herren Weisheit lehren wol⸗ 
len !) Ferner zeigt der Verfaſſer, welch ein Uns 
glück die von einigen Moraliſten, vermeintlich 
durch das Beyſpiel der erſten Chriſtengemeine zu 
Jeruſalem unterſtuͤtzt, angeprieſene Gemeinſchaft 
der Guͤter ſeyn würde, und wie unnatuͤrlich fie 
ſey. Er zeigt die Vernunftmaͤſigkeit und den 
groſſen Nutzen des Aufſparens und hingegen die 
Thorheit und Unvernunft des Geizens. Er lei⸗ 
tet die Pflichten gegen unſer Leben aus dem 
Werthe des Lebens und dem uns natürlichen 1 
e 
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be, unſer Leben zu erhalten, her, und zeigt, daß 
der Menſch allerdings auch Rechte Über. fein Le⸗ 
ben habe, daß die Abkuͤrzung des Lebens aller⸗ 
dings in einzelnen Faͤllen recht ſeyn koͤnne, aber 
der Selbſtmord faſt nie ohne Zerrättung des 
Leibes oder der Seele denkbar ſey, u. ſ. w. 


Dann werden im dritten Abſchnitte die 
Pflichten gegen unſere Nebenmenſchen, gegen die 
Religion des Nächſten, gegen ſeinen Willen, ſei⸗ 
nen Leib, ſein Leben und ſein Eigenthum; die 
Pflichten in Abſicht der Almoſen, des Darlehns, 
der Buͤrgſchaften, in Abſicht der Ehre und des 


Verguuͤgens des Naͤchſten, der Wahrheitsliebe und 


der Arbeit, und in Abſicht derer, die uns naͤher 
angehen, die durch Vertraͤge, Freundſchaft, 
Wohlthaten mit uns verbunden ſind, in Abſicht 
der Selbfivertheidigung , in Abſicht unſerer Bes 
leidiger und Feinde, wie auch wenn von Volk 
gegen Volk die Rede iſt, in Abſicht des Eheſtan⸗ 


des, der Waiſen und Fuͤndlinge, der Aeltern, 


und Kinder, und endlich in Abſicht der buͤrgerlichen 


Geſellſchaft abgehandelt, und es wird zuletzt noch 


von den Pflichten gegen hoͤhere Geiſter, wohin 
doch nur Hochachtung gerechnet wird, und von 
den Pflichten gegen die Thiere, doch nur kurz 
geredet. 


Die vom Herrn Herausgeber verſprochene 
Geſchichte der chriſtlichen Sittenlehre iſt dieſem 
Theile noch wicht beygefuͤgt. Sie wird, wie hier 


in der Vorrede angezeigt wird, als ein dritter 


Theil dieſes Werkes, doch auch mit einem beſon⸗ 
dern Titel, erſcheinen. 
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Abhandlung uͤber die Schaͤdlichkeit des 
Auswendiglernens der Predigten. Ein 
Beitrag zur Aufklaͤrung. Berlin 1791. 
Bey Friederich Maurer. 82 Bogen in 8. 
. (Pr. 8 gGr.) 7 5 
©’ unterhaltend und fo lehrreich auch die 
gegenwärtige Schrift in Nebenſachen iſt, 
fo wenig hat fie doch in der Hauptſache dem 
Recenſenten Genuͤge gethan. Denn, hier uͤber⸗ 
treibt der Vecf. offenbar die Schaͤdlichkeit des 
Auswendiglernens der Predigten. Zuerſt nennt 
er die Gewohnheit, Predigten auswendig zu ler⸗ 
nen, ein Vorurtheil, welches der Aufklaͤrung hin⸗ 
derlich ſey. Aufklaͤrung aber iſt ihm hoͤchſtes 
Ziel, auch der Predigten, welches wir doch ſo 
eradehin nicht zugeben konnen. Denn zu ges 
chmweigen , daß eine unzeitige Aufklärung, von 
der Kanzel herab, oft unerſetzlichen Schaden thut; 
ſo ſoll auch der Prediger nicht blos aufklaͤren, 
fondern auch vorzuͤglich beruhigen, beſſern, bes 
lehren, uͤberzeugen. Denn aber ſchreibt er auf 
die Rechnung der Gewohnheit, die Predigten 
auswendig zu lernen, zu viel Boͤſes, welches 
blos aus dieſer Quelle auf die Gemeinen, Pre 
diger und den Staat herflieſſe. Und nach ei⸗ 
ner bekannten Regel der Logik beweiſet ein 
Satz gar nichts, ſobald er zu viel bemeifer, — 
Ecſt wollen wir den Inhalt geben, hernach uns 
ſere Meinung beyfuͤgen. 

Das Ganze theilet ſich in vier Abſchnitte, des 
ren erfter, S. 1,40, die Vortheile aufzaͤhlet, wel⸗ 
che das Auswendiglernen der Predigten gewaͤh⸗ 
ren ſoll, welche aber der Verfaſſer ſehr verklei⸗ 
nert. Es kommen hierbey viele Digreſſionen über 
Studium der Theologie, nebſt manchen oft ge⸗ 
machten und oft widerlegten Anforderungen vor, 
daß der künftige Prediger nicht mehr alte Spra⸗ 
chen lernen, ſondern Naturgeſchichte, Oekonomie 
und Medicin ſtudiren, folglich ein Halbgelehrter, 

ein 


ein Quackſalber und Pfuſcher werden folle —. 
2, Von den Nachtheilen des Auswendiglernens 
der Predigten fuͤr die Gemeinen. Es ſind fol⸗ 
gende: a, der Prediger kann keine ſo gute Pre⸗ 
digten halten, b, kann nicht mit der Gemeine 
umgehen, c, verliert durch ſchlechtere Predigten 
Achtung und Liebe, S. 40,78. 3, Nachtheile 
des Auswendiglernens der Predigten fuͤr den 
Prediger, S. 78.104: , Quaal, Verminderung 
des Lebensgenuſſes, 3, groffer Zeitverluſt A, Schwaͤ⸗ 
chung des Gedaͤchtniſſes durch zu groſſe Anſtren⸗ 
gung, wie der ganzen Geſundbeit. 4, Nachtheile 
für Befliſſene der Theologie, S. 103. 124: A, 
groſſer Zeitverluſt, B. Verkehrtes Urtbeil uͤber 
ihn, da derjenige Lob erhaͤlt, welcher aus⸗ 
wendig prediget, ſey auch die Predigt noch ſo 
ſchlecht, und den Schande trift, der aus der 
Predigt heraus koͤmmt. Nachtheiliger Einfluß 
auf die ganze Lebenszeit, wenn die erſte aus⸗ 
wendig gelernte Predigt mißlinget. — Das 
Reſultat iſt das Verlangen an unſere Prediger, 
nicht mehr auswendig zu predigen, ſondern zu 
leſen, wie es in England Gebrauch iſt. 

Nach unſerm Ermeſſen kann und ſoll bier 
nichts feſtgeſetzet werden. Und, fo viel wir wois⸗ 
fen / iſt es in dem proteſtantiſchen Deurfchland dem 
Prediger frei, zu leſen oder auswendig zu recititen, 
wornach jeder die Weiſe waͤhlen kann, welche 
für ihn am zutraͤglichſten iſt. Kein Leſen ſetzt den 
geſchickten Candidaten zuruck bey feiner Befoͤrde⸗ 
rung; und kein Recitiren gibt dem Candidaten 
einen Vorzug in den Conſiſtorien; hoͤchſtens bey 
Wahlen. Und, wir haben nie gehoͤret, daß eine 
Gemeine blos darum ihren Prediger minder oder 
mehr achtete, weil er las oder auswendig her⸗ 
fagte. — Uebrigens iſt es wahr, daß man Pre⸗ 
digten genauer ableſen, als herſagen kann. 
Aber deßwegen folgt noch nicht, daß alle recis 
tirte Predigten ſchlechter ſeyn muͤſſen, als gele⸗ 
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ſene. Eben ſo unſicher iſt die Folge, daß das 
Auswendiglernen der Predigten das Gedaͤchtuiß 
ſchwaͤche, die Geſundheit zerſtoͤre, das Lebens 
glück vernichte. Es kommt hier auf die Sabfec⸗ 
te an: uns find Fälle bekannt, da ein Leſer auf 
der Kanzel wohl mehr Angſt empfand, als der 
Recitant. Und was ſoll der anfangen, welcher 
kutzſichtig iſt, wenn das Leſen allgemein einge⸗ 
führet würde? — In den als Belege erzaͤhlten 
Geſchichten ſind die Farben gar zu grell aufge⸗ 
tragen. — Da auch einmahl ceteris paribus 
eine geleſene Predigt, der auswendig hergeſagten 
ſehr nachſtehen muß; fo fellte man nicht die 
Natur vernachlaͤſſigen, ſondern ihr durch Pflege 
der Kunſt auf alle Weiſe nachhelfen. Sonſt 
ſind wir ebenfalls der Meinung, daß nicht je⸗ 
der, ohne Talent, ohne Mittel und ohne Nei⸗ 
gung Theologie ſtudiren follte, woruͤber hier 
manches Gute gefagt iſt. Aber, wenn gute Rs 
pfe, aufgelegt fuͤr ihr Fach, und erfuͤllet mit 
richtigen Begriffen von der Wuͤrde ihres kuͤnfti⸗ 
gen Amtes, ſich dem Predigtamte widmen; ſo 
duͤrfen wir nicht beſorgen, daß das Auswendig⸗ 
lernen der Predigten allein ihm ſo unüberſteigli⸗ 
che Hinderniſſe in den Weg legen werde. Denn, 
richtige logiſche Ordnung, Sachkenntniſſe und 
Uebung erleichtern ungemein das Memoriren, 
welches ja ohnehin nicht ſo geſchiehet, als ob 
das Kind den Katechismus lernt, wie der Ver⸗ 
faſſer es vorſtellet. — Kann der Prediger aber 
bey einem ungluͤcklichen Gedaͤchtniſſe nicht auss 
wendig predigen, ſo leſe er in Gottes Namen, 
und kein Vernünftiger wird ihn blos deßwegen 
verkleinern, oder verachten. 
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Religionsproceß des Predigers Schulz 
zu Gielsdorf, nebſt deſſen eigenen ge⸗ 
richtlich uͤbergebenen Vertheydigungs⸗ 
ſchrift feiner Lehren. 1792. Ohne Ber 
nennung des Druckorts und Verlegers. 239 
S. in 8. (Pr. 16 9 Gr.) i ar 

Day referiren wollen wir aus dieſer Schrift, 
welche die wichtigſten Actenſtuͤcke eines Res 
ligionsproceſſes enthält, der im Publicum ſo 
viel Aufſehen gemacht hat. Man findet hier 
die koͤniglichen Cabinetsordren und die Commis⸗ 
ſorien zur Anſtellung der Unterſuchung; die an 
den Prediger Schulz ergangene Ladung, nebſt 
ſeiner Antwort; eine zu Gunſten des Pred. Schulz 
von ſeinen drei Gemeinen gerichtlich abgebene 
Erklaͤrung, und ein ſchon 1788 vom Herrn Con⸗ 
ſiſtorialrath von Irwing auf koͤniglichen Befehl 
abgehaltenes Verhoͤr wegen der Lehren des Pred. 
Schulz. Dann erzählt der Herausgeber, was 
bey dem Verhoͤr des Pred. Schulz vorgefallen, 
und liefert das Protocol des Verhoͤrs vom 27ſten 
Sept. 1791. In Abſicht des ſittlichen Verhaltens 
fälle dem Inquiſiten weder in Abſicht feiner 
ſelbſt etwas zur Laſt, noch in Abſicht ſeiner 
Gemeinen, die ſich vielmehr ſehr vortheilhaft 
vor andern ausgezeichnet haben. Aber der Ab⸗ 
weichung von den ſymboliſchen Buͤchern der lu⸗ 
therſchen Kirchen iſt er, nach ſeinem eignen un⸗ 
verholenen Geſtaͤndniſſe, uͤberwieſen. Jedoch be⸗ 
hauptet er in ſeiner hier abgedruckten gerichtlich 
uͤbergebenen Vertheidigung ſeiner Lehren, daß er 
gerade ſo zu lehren, wie er lehrte, nach dem 
Inhalt des Religionsedicts für erlaubt nicht 
allein, ſondern fuͤr Pflicht gehalten habe. 
Denn nach dem Geiſt, der deutlich er⸗ 
klaͤrten weſentlichen Abſicht und der Grundre⸗ 
gel des Religionsediets ſey er angewieſen, nicht 
vom aͤchten Jautern Chriſtenthum abzuweichen; 
ſondern ſich der urfprünglichen. Lauterkeit der 
D dd 4 Lehre 


Lehre Jeſu immer mehr zu nähern. Die Haupt 
fäge derſelben, welche man in den Evangelien 
aufſuchen muͤſſe, ſeyn folgende: 1) Blos als ein 
Vater, und als ihrer aller liebevoller Vater, muͤſſe 
Bott von den Menſchen angeſehen werden. 2) 
Nicht Andachtsubungen und Gottes dienſte, ſon⸗ 
dern rechtſchaffene Denkungs und Handlungsart, 
beſonders Treue in allen Pflichten der Menſchen⸗ 
liebe, macht den Menſchen hier und im kuͤnfti⸗ 
gen Leben ſelig.— Dieſe Lehren habe er ſtets, 
als Lehren Jeſu, mit dem aufrichtigſten Preiſe ih⸗ 
ter Vortreflichkeit vorgetragen und, feine Zuhoͤ⸗ 
rer zu uͤberzeugen geſucht, daß ſie der gebahnteſte 
und ſicherſte Weg zur edelſten Gluͤckſeligkeit ſeyn. 
Die uͤbrigen Lehren des Syſtems habe er nicht 
vorgetragen, weil ſie nicht nothwendig oder zum 
Theil nicht geſchickt ſeyn, Beruhigung, Weisheit 
und Tugend zu befördern, ſondern vielmehr 
leicht mißoerſtanden und verkehrt angewendet wuͤr⸗ 
den. Doch habe er ſie nicht beſtritten. Er habe 
ſich überzeugt gehalten, als proteſtantiſcher Rehrer 
nur die heilige Schrift als den Beſtimmungs⸗ 
um deßjenigen, was der Chriſt glauben ſolle, 
etrachten zu muͤſſen; und er führt viele Stel⸗ 
len Luthers an, die dies beweiſen.— Naͤchſtdem 
findet man hier fuͤnf Fragen, deren Beantwor⸗ 
tung das Kammergericht vom Oberconſiſtorium 
verlangte und zur Aburtelung der Sache noͤlhig 
erachtete. Die fünfte Frage, ob der Pr. Schulz 
von den Grundwahrheiten der chriſtlichen Reli⸗ 
gion oder der lutherſchen Confeſſion abgewichen 
ſey, beantwortete der Hr. O. C. R. Teller ſo: 
„Nach den weſentlichen Grundſaͤtzen des Proteſtan⸗ 
tis mus, daß ein jeder in Glaubensſachen fein 
eigner Richter ſeyn, und die Bibel als einzig 
entſcheidender Erkenntnißarund der chriſtlichen 
Lehre betrachtet werden muͤſſe, koͤnnte der Pred. 
Schulz ein lutheriſcher Prediger ſeyn. Aber von 
den ſymboliſchen Büchern, deren Inhalt nach der 
deut⸗ 
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deutſchen Reichspraxis zur lutherſchen Confeſſion 
gerechnet werde, ſey er abgewichen.“ Nun ſprach 
das Kammergericht folgendes Urtel: „Der Predi⸗ 
ger Schulz ſey zwar fuͤr keinen lutherſchen Pre⸗ 
diger zu achten, aber als chriſtlicher Prediger 
mit ſeinen Gemeinen zu dulden und bey ſeinen 
Lehren zu ſchuͤtzen. Dieß Urtel ward durch eine 
koͤnigliche Cabinetsordre aufgehoben, Schulz ward 
ſeit dem 28ſten Jun. d. J. ſus pendirt, die Raͤthe, wel⸗ 
che fuͤr obiges Urtheil geſtimmt hatten, wurden 
mit Einziehung ihres dreimonatlichen Gehalts 
beſtraft, und ſelbſt der O. C. R. Zeller ward 
wegen feines: Votums auf drei Monate cam 
effectu ſuspendirt und das Geld ward an das 
Irrenhaus abgegeben. Schulz hat jetzt an die 
Oberinſtanz des Kammergerichtes appellict und 
haͤlt ſich bey ſeinem ehemahligen Patron und Goͤn⸗ 
ner auf. Den Gemeinen iſt ad interim ein ande⸗ 
rer Prediger geſetzt, den fie aber, wie verlautet, 
nicht hoͤren wollen. 
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Vierter Nachtrag zu der vierten Ausgabe des 
gelehrten Teutſchlandes von Johann Ge- 
org Meuſel. In der Meyerſchen Buchhand⸗ 
lung zu kemgo, 179 1.872 S. gr. 8. (Pr. 2 Th.) 

So fruchtbar und reich an Schriftſtellern iſt 
auf der ganzen Oberflaͤche unſers Planeten 

kein Platz, als Deutſchland. Man hat berech⸗ 
net, daß im Jahre 1792 bey uns mehr Buͤcher⸗ 
verfertiger leben, als in dem Koͤnigreich Spani⸗ 
en in dem groſſen Zeitraum der ganzen chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung; indem das Heer der deut⸗ 
ſchen Schriftſteller, ſo viel man deren jetzt uur 
kennt, ſeit achtzehn bis neunzehn Jahren von 
ohngefaͤhr drei bis vierthalbtauſend, bis auf 
(incredibile dictul) ſiebentauſend, angewachſen 
iſt. Und wahrſcheinlich ſteigt die Vermehrung immer 
im gleichen Verhaͤltniſſe fort, oder ſie wird vielmehe 
D dd noch 
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noch immer ſtaͤrker. — Der verdienſtvolle Her⸗ 
ausgeber zeigt nämlich, daß jaͤhrlich von den 
deutſchen Schriftſtellern zwiſchen hundert und 
hundert und funfzig durch den Tod abgeholt 
werden, allein an deren Platz ſofort wieder drei 
bis vierhundert Rekruten ruͤcken, worunter fie 
freilich auch Leute befinden, die entweder aus 
Noth und Hunger gelehrte Kriegsdienſte nehmen 
und alſo für Vaterland und Ehre wenig leiſten, 
oder die wegen ihrer Mißgeſtalt der Fronte ein 
uͤbles Anſehen geben. Und waͤren manche Ges 
genden Deutſchlandes vollends nicht ſo karg mit 
ihrer litterariſchen Lampe, daß man auch die 
noch im gelehrten Dunkel exercirenden Streiter 
ſehen könnte; fo würde man uͤber die entſetzliche 
Anzahl des ganzen Heers vielleicht erſtaunen. 
Denn aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind einige 
hundert Köpfe noch gar nicht ſichtbar worden. 
Die Staͤdte Berlin, Hamburg, Prag, Wien, 
ſo wie die ganze Schweiz, die dießmahl fuͤr das 
gelehrte Deutſchland nicht den geringſten Beytrag 
eliefert haben, werden doch wohl künftig fuͤr die⸗ 
es edle Juſtitut nicht allen Patriotismus erſtik⸗ 

ken laſſen. PEN 
Ign dieſem vierten Nachtrage hat der un⸗ 
ermüͤdete und berühmte Litterator 1066 neue 
Schriftſteller eingereihet. Von dieſen bekam z. E. 
der Buchſtabe B 95, H 108, K 80, M 75, R 
70, S 159, W 77. Beſonders angenehm iſt es, 
daß man unter dieſem beträchtlichen Zuwachs 
wieder ein ganzes Heer von Leuten findet, die 
ſeit vielen Jahren ſchon mit unglaublicher Sorg⸗ 
falt eine Decke uͤber das Haupt hielten, um ihr 
Antliz zu verbergen, und dieſelbe von der ge⸗ 
ſchickten Hand des Verfaſſers dieß mahl doch weg⸗ 
nehmen laſſen mußten. Wie wird man uͤber⸗ 
raſcht; wenn man manche Herren, an die man 
vorher nicht gedacht hatte, nun von Angeſicht 
blickt! So hatten ſich bisher bey dem a 
en 


ten exegetiſchen Handbuche des neuen Teſta⸗ 
ments, Leipzig 1788. 1790, viele Leute Hrn. D. 
Schleusner in Göttingen als den Verfaſſer ge 
dacht. Allein ſtatt deſſen erſcheint Herr Roper, 
der durch den verſtorbenen D. Bahrdt auf eine 
ſehr lebhafte Art dem Publicum in das Anden⸗ 
ken gebracht wurde, und bier auch noch als Ver⸗ 
faſſer des Handbuchs zur Erklaͤrung des neuen 
Teſtaments für Ungelehrte, Halle 1799, erſcheint, 
Nicht minder war man nun ſchon ſeit 11 
Jahren aͤuſſerſt begierig, zu wiſſen, wer denn doch 
wohl der ſo berühmt gewordene Verfaſſer der 
vortreflichen, zu Leipzig erſchienenen metriſchen 
Verdeutſchung der Ilias ſeyn moͤge. Man rieth 
auf dieſen und jenen Meiſter, und keiner, wie 
man nun ſieht, hatte den beynahe unuͤbertref⸗ 
lichen Nachbildner getroffen, da dieſer in der 
bisher noch ganz unbekannt geweſenen Perſon ei⸗ 
nes in der Lanſitz lebenden Herrn von Wo⸗ 
beſer erſcheint. Nicht nur dem Litterator allein, 
gewährt die Anſicht dieſes neuen Beytrags ei⸗ 
ne angenehme Unterhaltung, ſondern ſie gibt 
auch dem Philoſophen Gelegenheit zu mancher 
ſchoͤnen Betrachtung. ; 
Brevis recenfus academiarum, gymnafiorum 
& clariorum ſcholarum doctorum, quo- 
rum ingenia illuftre collegium Chriſtiano — 
Erneſtinum, quod Baruthi floret, polivit. 
Oratio hiſtorica, quam ex documentis 
fide dignis collectam publice recitavit G, 
W. A. Fickenfcherus, Baruthinus, acade- 
miae Candidatus. Baruthi 4. ld 
Ein guter Beytrag zur gelehrten Geſchichte. 
In den Anmerkungen wird das Leben man⸗ 
ches gelehrten Mannes weitlaͤuftiger und ge⸗ 
nau erzählt, 
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Aus Franken. 


Folgende Aneedote kann vielleicht Ihren prote⸗ 
ſtantiſchen denkenden Leſern einigen Stoff zu 
weiterem Nachdenken geben. 

Im Jahre 1791 kam ein allerneuſtes katho⸗ 
liſches Katechismus buͤchlein heraus, verfaßt von 
Herbarius Jonas, das viel Aufſehen machte, 
und beſonders in Wuͤrzburg verboten wurde. 
Ein Candidat der Rechte, Klarmann, aus 
Eltmann im Wuͤrzburgiſchen gebuͤrtig, verſchenk⸗ 
te Eremplare davon, wurde daruͤber zur Rede 
geſtellt und machte ſich un ſichtbar. Ob er ſelbſt 
auch der Verfaſſer iſt, kann ich nicht ſagen. In 
die obertentfche Litteraturzeitung wurde Nro. 58, 
179 2, eine freilich etwas ſonderbare Recenſion das 
von eingeruͤckt. Der Redacteur befagter Zeitung 
wurde darauf genoͤthigt, Nro. 100, S. 368, eine 
Palinodie anzuſtimmen; darin heiſt es dann uns 
ter andern: „Der Recenſent habe auf einige 
offenbare Abweichungen des Auctors von dem 
roͤmiſchkatholiſchen Glaubensſyſteme keine, oder 
zu wenig Ruͤckſicht genommen, ob er gleich nichts 
weniger, als damit einverſtanden zu ſeyn ſchien 
und vielleicht blos den Anlaß zu einer Contro⸗ 
verſe mit irgend einem verkappten Proteſtanten 
meiden wollte. Um jedoch die Leſer dieſer Blaͤt⸗ 
ter vor Mißdeutungen, und unſer Juſtitut, das 
von weſentlichen katholiſchen Lehrſaͤtzen noch 
niemahls (12) abgewichen iſt, ob es gleich hin 
und wieder eine neuere, nach den Grundſaͤtzen der 
beſten katholiſchen Theologen begreiflichere Erklaͤ⸗ 
rungsweiſe derſelben ſich erlaubte, vor dem Vor⸗ 
wurfe der Heterodexie zu verwahren, erklaͤren wir, 
daß das Inſtitut an den, dem röm. kath. Glau⸗ 
bensſyſteme weſentlich widerſptechenden Lehren 
des Herbarius Jonas, vor welchen 197 
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tholiſche Lefer warnen muͤſſen, keinen Antheil 
nehme, und blos denjenigen Wahrheiten Beyfall 
gebe, von denen der Recenſent bereits Meldung 
gethan hat.““ a 716.0 Ni 

Soweit der Briefſteller. V. alla. 

Schon im vorigen Jahre lief dieſerhalb ein 

Brief bey uns ein, den wir aber, damahls be⸗ 
kannt zu machen, nicht der Muͤhe werth 
hielten. Da aber nun doch die Sache zur öͤf⸗ 
fentlichen Sprache gekommen iſt und ſo groſſes 
Aufſehen gemacht hat, da er auch, wie wir jetzt 
beym nochmahligen Durchleſen finden, verſchie⸗ 
dene Thatſachen enthält, die man wohl öffentlich 
entweder widerlegt, oder beſtaͤttiget zu finden 
wuͤnſchen moͤgte; ſo wollen wir ihn unſeren Le⸗ 
ſern hier mittheilen: NE 
F N. im Auguſt 1791. 

Ich las in Ihren Annalen ꝛc., Zrte Woche 
d. J. eine Nachricht von der Predigt eines Ex⸗ 
jefuiten, und fand die beygeſetzte Anmerkung über 
den Character der Exjeſuiten zwar nur zu wahrz 
aber ich verſichere Sie, auch anders gekleidete 
Geiſtliche gibt es, die ganz exjeſuitiſch denken 
und handeln, und zwar an einem Orte, wo Sie 
es vielleicht nicht vermuthen. Dieſer iſt Wuͤrz⸗ 
burg, eine Stadt, von deren Aufklaͤrung man, 
ſeit Jahten her, fo viel lobgeprieſen hat.— 

Seit dem Julius dieſes Jahrs hat ſich da⸗ 
ſelbſt eine Sache ereignet, die allmaͤhlig fo wich⸗ 
tig ward, daß man wohl noch manchen Monat 
davon sprechen wird. In der heurigen Oſter⸗ 
meſſe nämlich erſchien ein Buch, unter dem Tis 
tel: „Allerneueſtes katholiſches Katechismus buͤch⸗ 
lein, zum Gebrauche meiner gutorthodoren Glau⸗ 
bensbruͤder ic. ' 

Zu Ende Junius wurde es in Würzburg 
bekannt; und ſogleich von zwei Exjeſuiten, ders 


mahligen Dompredigern, und von einem andern 
hlig mpredigern, Pe 
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ſchon bekannten Mönche, mit Namen. Modeſt 
Hahn, öffentlich auf der Kanzel angefuͤhrt. Eis 
er der beiden Domprediger, wahrſcheinlich 
8. Winter, rief unter andern dem Volke zu: 
„Nehmt euch in Acht, es iſt ein neuer junger 
luthepiſcher Teufel gufgeſtanden, der will 
uns unſern Glauben umſtoſſen; er hat einen Ka⸗ 
techis mus geschrieben ꝛc.““ — Das Volk wurde 
durch ſolche Aus drucke ſo ſehr frappirt, daß es 
laut anfing, zu weinen, u. ſ. w. Dieſer Laͤrmen 
von den Kanzeln dauerte ſo lange fort, bis es 
zu den Ohren des Fuͤrſtbiſchofs kam, der ſo⸗ 
gleich eine Unterſuchung niederſetzte, die endlich 
auf einen Candidat der Rechte, als den Verfaſſer 
verfiel. Dieſer ward ſogleich citirt, und nach⸗ 
dem man ihm einige Exemplarien des Buches, 
die er beſaß, abgenommen und erfahren hat⸗ 
te, wem er das Bud) zu leſen gegeben; fo drohte 
man ihm ſo ſehr mit der Ungnade des Fuͤrſten, 
die er ſich durch die Verbreitung dieſes Buches 
zugezogen habe, daß er es, als welches man 
vielleicht auch nur beendzweckte, fuͤr beſſer hielt, 
ſich zu entfernen. So bald man dieß bemerkt 
hatte, ging man in dem Verdachte noch weiter; 
man inquirirte erſt bey einzelnen, unterſuchte ihre 
Buͤcherſammlungen, und wollte hierdurch ſo viel 
herausbringen, ob nicht der im Verdachte ſtehen⸗ 
de Verf. mit ihnen in Verbindung geſtanden 
habe. Ihm hatte man ſchon zuvor ſeine Buͤcher 
und Schriften abgenommen, ehe er ſich noch ent⸗ 
fernte.— Man wollte nach langem Forſchen und 
nach genommener Einſicht ſeiner Papiere 1 45 
ſo viel heraus gebracht haben: er ſey der heilloſe 
Verf. des Buches. Nun ſchritt man zur öffent 
lichen Bekanntmachung eines Verbots deſſel⸗ 
ben. Es ward von der Kanzel unter hoher Stra⸗ 
fe zu leſen, und zu haben verboten, Roch hielt 
man dieſe Maaßregel fuͤr unzureichend, und ließ 
es in der Woche darauf durch den 1 
N ag 


ſchlag auf allen Straſſen der Stadt bey 100 
Gulden Strafe verbieten. Inbeſſen laͤrmten dies 
Prediger auf den Kanzeln weidlich uͤber das Buch 
und den angeblichen Verf. — Die jungen Se⸗ 
minariſten erhielten einen beſondern Beſehl : 
künftig kein proteſtantiſches Buch, und 
kein Journal oder gelehrtes Zeitungsblatt / 
das von Proteſtanten herruͤhrt, mehr zu 
leſen, *) zugleich ward bey ihnen eine foͤrmliche 
Buͤcherinquiſition vorgenommen. Das naͤmliche 
Schickſal hatten auch andere, von denen man 
wußte, daß ſich ihre Buͤcherſammlung noch 
über den Landes ⸗ und Staatskalender und das 
Brevier hinauserſtreckte. Man ſchickte zugleich 
überall Steckbriefe hin, um den angeblichen Verf⸗ 
des Buches in Verhaft nehmen zu laſſen — Durch 
alle dieſe Maßregeln, die man in der Sache zu 
ergreiffen fuͤr noͤthig hielt, getieth allmaͤhlig die 
ganze Stadt ſo in Furcht und Mißtrauen gegen 
einander, daß man jetzt den 1ꝛten Auguſt es kaum 
wagt, auch nur den Namen dieſes Candizaten 
zu nennen; denn der allein verbreitet ſchon Schre⸗ 
ken, — Angſt und Juquiſitionsverdacht ꝛc. 


Folgendes iſt neulich in Schweden von ale 
len Kanzeln abgeleſen worden? N 
Wir Guſtaph Adolph 1c. De bey Ueber⸗ 
reichung der mannigfaltigen Bittſchriften MN 
or⸗ 
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*) Wir zweifeln ſehr aun der Wahrheit dieſe 
Anecbote. Wenig ſtens haben wir den vortref⸗ 
lichen Fuͤrſtbiſchof, und zwar ziemlich in der 
Naͤhe, von einer gantz andern Seite kennen 
gelernt. Doch wäre zu wuͤnſchen, daß dieſer 
Vorwurf öffentlich und mit Beſtand abgeleh⸗ 
net wuͤrde. 

D. 3. 


Borftellungen, welche täglich von bedraͤngten und 
Recht ſuchenden Unterthanen an Uns eingereichet 
werden, das angenehme Gefühl, welches Wir 
ſonſt empfinden wuͤrden, indem ihre Angelegen⸗ 
heiten unmittelbar zu unſerer Kenntniß kommen, 
durch die bisher dabey gewoͤhnlich geweſenen 
Kniebeugungen gar ſehr gemindert wird, weil Uns 
damit eine Ehrenbezeugung widerfaͤhrt, welche 
dem hoͤchſten Weſen allein gebührt, und welche 
Unſer Herz, Uns nicht anzunehmen erlaubt; ſo 
haben Wir Euch hierdurch anbefehlen wollen, daß 
Ihr durch Ableſung dieſes Unſers offenen Brie⸗ 
fes von den Kanzeln, ſogleich den geſammten 
Einwohnern des Landes bekannt machen laſſet, 
daß Wir kuͤnftig bey Annahme der Bittſchriften 
keine Kniebeugungen mehr erlauben wollen, ſon⸗ 
dern daß Unſer Wille in dieſem Falle, wie in 
allen andern, ſey, daß man Gott gebe, was 
Gottes, und dem Könige, was des Koͤniges iſt, 
ohne wie bisher, beides mit einander zu vermi⸗ 
ſchen. Wir befehlen ic. N 


Marburg. Herr Eonfiftorialcath Juſti are 
beitet ſeit einiger Zeit an Beytraͤgen zur hoͤ⸗ 
hern Kritik des Jeſatas, und wird naͤchſtens 
in einer Philologiſchen Zeitſchrift eine Probe 
davon abdrucken laſſen. Von feiner verſpro⸗ 
chenen Ausgabe der hebraͤiſchen Bibel mit 
deutſchen Interpunctionszeichen (S. Pau⸗ 
lus Repertorium fuͤe bibliſche und morgenlaͤndi⸗ 
ſche Litteratur ztes St) werden die Pfalmen als 
eine Probe erſcheinen. 

Dem Herrn Profeſſor Arnoldi hat die 
reformixte theologiſche Facultät zu Heidelberg 
die theologiſche Doctorwuͤrde ertheilt, und ihm 
das Diplom darüber zugeſchickt. 
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Vierter Jahrgang 1792. 
2 - ‘re 
Ein und funfzigfte Woche. 
Die Religion der Vollkommneren. Von 
D. Wilhelm Abraham Teller, als Bey⸗ 
lage zu deſſelben Woͤrterbuch und Bey⸗ 
trag zur reinen Philoſophie des Chri⸗ 
ſtenthums. Berlin, 1792, bey Auguſt My⸗ 
lius. 8 Bogen in gr. 8. ; } 
ee an vortkeflichen Bemerkungen, vorzüglich 
F reiche Schrift führt dasjenige weiter aus, 
was der wuͤrdige Verfaſſer in den Vorerinne⸗ 
rungen zur dritten Ausgabe ſeines ſchaͤtzbaren 
Woͤrterbuchs zur Erklärung, der n. T. schen fürs 
zer uͤber das nationellgewordene Chriſten⸗ 
thum, oder uͤber das maͤnnliche Alter deſſel⸗ 
ben, bemerkt hatte. Das Chriſtenihum ſollte, 
nach der Abſicht ſeines Stifters, die beſte Weis⸗ 
heitslehre zu einer immer höher ſteigenden Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeyn. Es iſt jetzt, in Abſicht ſeiner Ge⸗ 
braͤuche und Lehren, unleugbar das nicht mehr, 
und kann das nicht mehr ſeyn, was es zuerſt 
war. Dieß zeigt der Verfaſſer durch die Erin⸗ 
nerung an die Veränderungen, die in auſſerwe⸗ 
0 Eee ſent⸗ 
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ſentlichen Dingen theils mit den Gebraͤuchen der ers 
ſten Kirche vorgenommen find, theils in der Lehrform 
fuͤr noͤthig erkannt ſind, oder voch dafür erkannt wer⸗ 
den ſollten. Jeſus Chriſtus ſelbſt drang beftändig 
auf das Vollkommnere in der Erkenntniß und 
Ausübung, feiner Lehre. So auch nach ihm die 
Apoſtel und unter dieſen beſonders Paulus, der 
in ſeinen Briefen den rohen, ungebildeten und 
den noch finnlich denkenden Menſchen von dem⸗ 
jenigen, der zur richtigern Gotteserkenntniß ges 
angt iſt, ſorgfaͤltig unterſcheidet: die Kinder 
und Schäler im Chriſtenthum von den Männern 
und Meiſtern; der die Liebe mit allen ihren 
freundlichen Gefaͤhrten ſo begeiſtrungsvoll dar⸗ 
ſtellt, fie über alles bloſe Glauben und Wiſſen 
in der Religion erhebet, und ſich an der Aus⸗ 
ſicht in eine Periode eines vollkommnern Er⸗ 
kenntniſſes weidet. Von da geht nun der Verf. 
in ſeiner Unterſuchung uͤber die Religion der Voll⸗ 

kommnern aus, und waͤhlt folgenden Weg: 
Erſtes Capitel: Wie muß die Religion der 
Vollkommnern nach dem Sinne des Apoſtels 
gedacht werden? Wann erwartet Paulus, daß 
das Stückwerk aufhoͤren werde? Der Verf. 
glaubt, und Recenf. mit ihm, in einem erhoͤhe⸗ 
ten ren nach dieſem Leben. Zur Religion 
der Vollkommnern gehdrt nach Paulus: ) Oh⸗ 
ne wahre Menſchenltebe, helfe jeder andere Vor⸗ 
zug nichts. Sie geht alſo auf practiſches Wiſſen, 
welches Geſinnungen, Neigungen und Thaten ver⸗ 
edelt. 2) Der Vollkommnere bedarf des buch⸗ 
ſtaͤblichen Unterrichts nicht mehr; ſondern nut 
einiger allgemeiner Wahrheiten, um fein eignet 
Lehrer zu werden, und von einer Erkenntniß zur 
andern fortzugehen. 3) Die Erkenntniß des Voll⸗ 
kommnern iſt nicht mehr fo zerſtuͤckelt und uns 
zuſammen hängend; ſondern maͤnnlich, durchdacht 
und anſchauend, deutlich und zuſammenhaͤngend. 
4) Des Vollkommnern Glaube derupt auf deute 
lich 
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lich erkannter Wahrheit, und feine, Hoffnun 

auf der hoͤchſten Güte Gottes; ſeine Liebe i 
immer thätig, fie. hofft von andern gern das 
Beſte. Von Religions ſtreitigkeiten weiß er nichts, 
läßt. ſich aber gern auf freundliche und friedliche 

Unterredungen daruͤber ein. 2 

Dann folgt im zweiten Capitel die all⸗ 
gemeine Darſtellung der Religion der Voll⸗ 
kommnern, als einer durchaus practiſchen Er⸗ 
kenntniß Gottes und ſeiner Wohlthaten, ſeines 
Willens und ſeiner Veranſtaltungen zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Geſchoͤpfe uberhaupt und des Menſchen 
insbeſondere. Hieraus folgert er im dritten 
Capitel: 1) Die Religion des Vollkommnern loͤſet 
fi in Liebe Gottes und der Menſchen auf; doch 
iſt das keine leidenſchaftliche und ſinnliche Liebe. 
2) Der Vollkommnere ſetzt die Religion in ge⸗ 
naue Verbindung mit ſeinem Verhalten; er laͤßt 
den klugen Mann weit hinter ſich zuruck, und 
erhebt ſich ſelbſt uͤber den guten, er wird ein 
frommer Mann. Das vierte Capitel enthaͤlt 
die Beſtaͤtigung dieſer Saͤtze aus dem Zwecke der 
Religion und der Beſtimmung des Menſchen 
u bet ſelben.— Im fünften Capitel zeigt der 
erfaſſer, daß dieſe Religion am beſten mit 
Paulus die Religion der Vollkommnern genannt 
werde, und welchen Mißdeutungen die Namen 
natuͤrliche oder Vernunftreligion und, im 
Gegenſatze gegen dieſelbe, poſitive oder geoffen⸗ 
barte Religion unterworfen ſeyn. Lieber moͤgte 
man zwiſchen allgemein und beſonders geof⸗ 
fenbarter Religion unterſcheiden. Auch der Ge⸗ 
genfag der aͤuſſern und innern Religion hat auf 
irrige Vorſtellungen geführt. Das ſechſte Ca⸗ 
pitel haudelt von der Erziehung der Menſchen 
zu dieſer Religion. Die Faͤrſehung hat zu dieſem 
Zwecke verſchiedene Erziehungsanſtalten unter 
verſchiedenen Völkern gemacht, und eine folche 
Erziehungsanſtalt iſt auch das Ehttſtenthum. Das 
E ſte⸗ 
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ſiebente Capitel beſchreibt eine dreifache Erzie⸗ 
hungsanſtalt Basen der Vollkommnern imEhri⸗ 
ſtenthum, namlich das Slaubenschriſtenthum, das 
Vernunftchriſtenthum und das reinere Chri⸗ 
ſtenthum. Daun wied im achten, neunten und 
zehnten Capitel vortreflich gezeigt, wie weiſe Jeſus 
und die Apoſtel überall zuerſt durch den Glauben das 
Ehriſtenthum pflanzten, wie ſie ſich aber auch die 
Erziehung der Glaubenden zum Vernunftchrf⸗ 
ſtenthum, und der dahin Gefuͤhrten vollkommne⸗ 
re Ausbildung zum vernünftigen, reinen, prac⸗ 
tiſchen, durchaus wirkſamen und thaͤtigen Ehri⸗ 
ſtenthum ernſtlich angelegen ſeyn lieſſen. Das 
eilfte Capitel lehrt den Vorzug der chriſtlichen 
Religion richtig ſchaͤtzen, daß fie keine 99 
religion, wie die übrigen eingefuͤhrten Religio⸗ 
nen, ſondern eine Erziehung zur Religion der 
Vollkommnern iſt. Im zwoͤlften Capitel wird der 
Weg, den das Chriſtenthum den Menſchen führt, 
beſchrieben, wie er nämlich allmaͤhlig vom Glau⸗ 
ben zum Denken, von Wort = zu Sachkenntniß, 
vom Glaubenschriſtenthum zum Vernuuftchriſten⸗ 
thum und von dieſem zum reinen uͤbergeht. Aus 
allem zieht das dreizehnte Capitel practiſche Fol⸗ 
gerungen: 1) Nach dem Zwecke des Chriſtenthums 
muß die Aufklärung in der Religion immer 
fortgehen. 2) Dieſem Zwecke ſollte billig um 
fer Predigen im maͤnnlichen Alter des Chtiſten⸗ 
thums gemaͤs ſeyn. 3) Es ſollte das gegenſeitige 
Verketzern der chriftlichen Partheyen aufhören, 
und die Behauptung, ſchon die reine oder ſelbſt 
die rechte, ſeligmachende Lehre, und ſie allein zu 
haben, nicht mehr gehoͤrt werden. In jeder 
Kirchenlehre liegt diejenige rechte Lehre unter 
den Ehriften zum Grunde: daß durch Jeſum 
Ehriftum Heil und Seligkeit zu erlangen ſey. 
Aber jede Parthey ſollte nun mit Paulus ſagen: 
nicht daß ichs ſchon erreicht haͤtte, oder ſchon 
vollfommen ſey; nein, ich ſtrebe ihm nach! Denn 
8 0 die 
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die Meinung ſchon, die rechte ſeligmachende Er⸗ 
kenntniß zu haben, legt dem Verſtande und 
Nachdenken Feſſeln an, und verleitet den Mens 
ſchen, da ſtille zu ſtehen, wo er ſteht, anſtatt wei⸗ 
ter fortzugehen in Erkenntniß und in der Er⸗ 
ziehung zu chriſtlicher Weisheit und Froͤmmigkeit. 
4) Eine oͤffentliche Religion, die ihre einmahl 
feſtgeſetzten Lehrvorſchriften hat, von welchen 
nicht abgewichen werden ſoll, iſt dem Fortgehen 
in chriſtlicher Erkenntniß hinderlich, ſetzt ihm 
Schranken und muß ihm Schranken ſetzen, inſo⸗ 
fern die Religion nur als eine Staatsangelegen⸗ 
heit behandelt wird. Daher wird die Privatre⸗ 
ligion der einzelnen Mitglieder eines ſolchen 
Staats haͤufig mit der. öffentlichen Religion nicht 
harmoniren koͤnnen; diejenigen, welche ſelbſt 
nachdenken und prüfen, und von der Aufklärung 
und den Einſichten ihrer Zeitgenoſſen bey der 
Prüfung der Religionsfäge Gebrauch machen, 
werden in den, durch die Vorſchriften des Staats 
ſanctionnirten Saͤtzen, manches anſtoͤſſig finden, 
und viele werden zum gaͤnzlichen Unglauben, we⸗ 
nigſtens insgeheim, uͤbergehen, indem fie ſich oͤf⸗ 
fentlich zur Staatsreligion bekennen. Der Lehrer, 
welcher auf ſolche Lehrvorſchriften vom Staate 
verpflichtet wird, muß auf manche Weiſe, wenn 
er an Erkenntniß immer zuzunehmen ſtrebt, in 
Verlegenheit gerathen. Er duͤrfte freilich, wenn 
er der Nachſicht der Obrigkeit und der Zufrie⸗ 
denheit ſeiner Gemeine gewiß waͤre, diejenigen 
Saͤtze in ſeinen Vortraͤgen uͤbergehen. Aber 
wenn er das nicht waͤre; ſo muͤßte er, wenn 
er meinte, die Saͤtze nicht lehren zu koͤnnen, 
dieß beſcheiden und freimuͤthig ſagen, und ers. 
warten, was über ihn verfügt werden moͤge. 
Vornehmlich aber ſollte er bedenken, daß von 
dergleichen Dogmen die weitlaͤuftige Ausführung 
des theoretiſchen Theils nicht auf die Kanzel 
gehöre; daß er alſo deſſelben nur erwähnen, 5 
N als 
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als bekannt vorausſetzen und ſich dann gleich 
zum Practiſchen wenden, und Weisheit und 
Froͤmmigkeit in den Herzen feiner Zuhörer, durch 
die Anwendung dieſes 5 und Milderung 
des etwa Anftöffigen in demſelben, anzurichten 
ſuchen dürfe. 5) Was hier Glaubenuschriſtenthum 
genannt wird, iſt ganz etwas anders als das, 
woruͤber die Voltaire, und die ihnen beyſtimmen, 
die Achſeln zucken und ſpoͤtteln; aber auch et 
was anders als das, worauf einige neuere, 
und zum Theil angeſehene und verdiente Theolo⸗ 
gen, die ſich hierin der maͤhriſchen Bruͤder⸗ 
gemeine zu nähern ſcheinen, als auf das allein⸗ 
wahre Chriſtenthum dringen. 6) In den ver⸗ 
ſchiedenen Altern des Chriſtenthums findet ſich 
überall, nur mehr oder weniger, ſeligmachender 
Glaube, ſeligmachende Erkenntniß und Tugend. 
7) Betrachtet man das Chriſtenthum als Erzie⸗ 
hung zur Religion der Vollkommnern, wie koͤnn⸗ 
te man denn, bey ſo verſchiedenen Faͤhigkeiten 
und Einfichten, Gleichheit und völlige Ueber⸗ 
einſtimmung fordern! Wie nothwendig und dem 
Zweck des Chriſtenthums befoͤrderlich iſt Dul⸗ 
dung und Gewiſſensfreiheit!— Dieß iſt ein⸗ 
unvollkommuer Entwurf des reichhaltigen “Ins 
halts einer Schrift, die, mit vorzuͤglichem Ern⸗ 
ſte ſtudirt und geprüft zu werden, verdient. Moͤg⸗ 
te ihr Inhalt immer mehr erwogen, und der ei⸗ 
gentliche Zweck Jeſu immer weniger gehindert, 
immer mehr unter den Menſchen befoͤrdert werden! 


Verſuch einer kurz erzaͤhlten Magdebur⸗ 
giſchen Reformationsgeſchichte von G. 
S. Nödtger, Probſt zu KL. Frauen in 
Magdeburg. Zweite ganz neu bearbeitete 
Auflage. Magdeburg 1792. S. 94 mit fur 
thers Bildniß. (Pr. 7 gr.) a 
ecenſent kann nicht angeben, ob und in wie 
fern dieſe Auflage den Namen einer neu be⸗ 
arbeiteten verdiene, da ihm die erſte nicht zur 
Hand 


Hand iſt; er begnuͤgt fich daher, den Leſern dleſer 
Annalen einen kurzen Auszug von dem, was er 
in dieſer Schrift gefunden hat, vorzulegen. — 
Schon mehrere Jahre vorher, ehe noch Luther, 
ſeine beſſern Einſichten bekannt zu machen, anfing, 
und Lehrer feiner Zeitgenoſſen ward, lebten in 
Magdeburg mehrere einſichtsvolle Maͤnner, die 
feſt von einer Sitten: und Kirchenverbeſſerung 
überzeugt waren, und ſich auch nicht ſcheueten, 
öffentlich von der Nothwendigkeit derſeben zu 
ſprechen. Als ſolche ſtellt uns die Geſchichte na⸗ 
mentlich auf den D. Andreas Proles (Kind), 
Provinzial des Auguſtinerordens, den Vorgaͤn⸗ 
ger des berühmten Stauf itz (den Further, als 
Schüler zu Magdeburg im J 499 mehrere 
Mahl hatte predi en hören —); den Erzhiſchof 
Ernſt; D. Joh Syring (Zyrings, Scheyriuf), 
Domprediger zu Magdeburg und Domherr zu 
Halberſtadt; M. Andreas Keuxdorf u a. 
Sie bewirkten, daß nach und nach mehrere ib⸗ 
re Gruadſaͤtze aͤndetten, und dem Pahltrkunr 
entſagten. In dem Fahr 1524 war ſchon der 
größte Theil der Buͤrgerſchaft der lutberſchen Leh⸗ 
re zugetban, und mit Bewilligung des Raths, 
verſammelten ſich in d. J. am Sonntag Trint⸗ 
tatis, auf dem Auguſtinerkloſter, Repraͤſentan⸗ 
ten von ſaͤmtlichen Gemeinen, um gewiſſe Puuc⸗ 
te in Ruͤckſicht auf kehre und Kirchengebrauch 
feſtzuſetzen, S. 23. Die Beſchluͤſſe wurden der 
Buͤrgerſchaft vorgelegt, von den mehreſten 
genehmigt, und der Magiſtrat beſtaͤtigte fie. 
Mit weiſer Vorſicht gingen jene Deputirte hier⸗ 
bey zu Werke; lobenswuͤͤrdig iſt die Verabre⸗ 
dung, die fie gleich anfangs trafen, niemand zur 
Beyſtimmung zu zwingen. — Der Geiſt des 
Proteſtantismus ward noch mehr erweckt und 
geftärkt, als Luther, eingeladen hierzu von dem 
damabligen Bürgermeifter Sturm, eine Reiſe 
nach Magdeburg unternahm, und hier am sten 
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Sonntage nach Trinitatis (1524) in der Johan, 
niskirche, mit groͤßtem Beyfall, über den Unter⸗ 
ſchied der phartfäifhen und der wahren, vor, 
Gott geltenden Gerechtigkeit predigte. Nicht 
nur evangeliſch geſinnte, ſondern auch eifrige 
Katholiken (deren es immer noch viele zu Magd. 
gab, wiewohl ſie der kleinſte Theil waren) ſtroͤm⸗ 
ten herbey. Freilich fanden letztere gar vieles 
in Luthers Predigt anftöffig; vorzüglich nahm es 
der Buͤrger Grautopf ſehr uͤbel, daß kuther die 
Aeltern abmahnte, ihre Kinder in die Kidfter zu 
geben, und ſich dabey der Worte bediente, es 
wäre eben fo gut, als wenn fie fie in die Hoͤl⸗ 
le brachten, eine Jungfrau ſollte lieber ihren 
Vater bitten, ihr einen Mann zu geben; doch 
an eben dieſem Tage mußte Grautopfs Tochter 
ihrem Braͤutigam, zum groſſen Schrecken des 
Vaters, als Woͤchnerin im Kindbette ange⸗ 
traut werden. Die Reformation machte immer 
groͤſſere Fortſchritte, und der erſte Superinten⸗ 
dent, den ſich der Magiſtrat, nach geſchehener 
Wahl in der Ulrichsgemeine, auf Luthers Vor⸗ 
ſchlag, vom Ehurfürſten zu Sachſen erbat, war 
Amsdorff. Er war es, der nach und nach die 
ſechs magdeburgiſchen Stadtkirchen zum evan⸗ 
geliſchen Gottesdienſt einweihete; und in Kir⸗ 
chenſachen uͤberhaupt, in Verbindung mit dem 
Magiſtrat, alles ſo einrichtete, wie es, auf Lu⸗ 
thers Rath, ſchon vorher zu Wittenberg geſche⸗ 
beu war. So war nach und nach die evangeli⸗ 
ſche kehre die herrſchende geworden. Freilich 
ging es nicht ohne manche kleine Fehden ab, 
wozu die Geiſtlichen von der katholiſchen und 
evangeliſchen Parthey die Veranlaſſung gaben, 
und die das gemeine Volk im Geiſte damahliger 
Zeiten aus fuhrte. Beyſpiele davon: S. 39 ff. 
Das Domkapitel, welches katholiſch blieb, trug 
auch das Seinige zur Vermehrung derſelben bey. 
Doch die Magdeburger zeichneten c ne 
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Standhaftigkeit bey jeder Gefahr aus; und der 
ſchoͤnſte ohn, den ‚fie dafür. davontrugen, war 
dieſer, daß endlich auf dem Landtag im J. 1560 
feſtgeſetzt wurde; daß die evangeliſche Religion 
uͤber all im Erzſtifte, beſonders auch im Dom, 
und in allen Stiftern und Kloͤſtern eingefuͤhrt 
werden ollte; und ſo nach und nach die Refor⸗ 
mation vollendet wurde. — Rec. glaubt, mit 
Recht dieſe Schrift als einen wichtigen Beytrag 
zur Kirchengeſchichte empfehlen zu koͤnnen.— 
Die Einrichtung des von Sr. hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht, dem regierenden Herrn 
Landgrafen zuHeſſen Wilhelm, gnaͤ⸗ 
digſt geſtifteten Predigerſeminariums 
auf der Univerſitaͤt Marburg beſchrie⸗ 
ben von Leonhard Johann Carl Juſti, 
Profeſſor der Theologie, Superinten⸗ 
dent der lutheriſchen Kirchen des Ober⸗ 
fuͤrſtenthumsHeſſencaſſeliſchen Antheils, 
Conſiſtorialrath und Director des Pre⸗ 
digerſeminariums. In der neuen akade⸗ 
miſchen Buchdruckerey, 1792. 28 S. 8. 
Dao Wilhelm IX, welcher der marburger 
Univerſitaͤt eine Menſchen⸗ und Thierana⸗ 
tomie, einen botaniſchen Garten, ein Gewaͤchs⸗ 
und ein Entbindungs haus verſchafte, feine lan⸗ 
des vaͤterliche Sorgfalt nicht blos auf die beſſere 
Ausbildung der Aerzte, ſondern auch der Reli⸗ 
gionslehrer erſtrecken würde, konnte man von 
einem ſolchen Fuͤrſten mit Gewißheit erwarten. 
Und — — da ſich die heſſiſchen Univerſitaͤten 
der Curatel des Freiherrn von Sleckenbuͤhl 
genannt Buͤrgel zu erfreuen haben, ſo war es 
gewiß gar nicht anders zu vermuthen, als daß 
in Marburg eine gute Anſtalt, wie ſich Here 
BR ausdrudt, gleichſam der andern die Hand 
ba 
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Der fetzige Direetor des neu errichteten Pre⸗ 
digerſeminariums vereinigt in ſich alle Eigen 
ſchaften und Erfahrungen, welche zur Directi⸗ 
on eines ſolchen Inſtituts nöthig find, Wäre dieß 
auch nicht ſchon vorher bekannt geweſen, ſo koͤnn⸗ 
te man es doch ſchon hinlänglich aus dieſer blei⸗ 
nen Schrift abnehmen. 

Es ſollen in dieſem Inſtitute die zu Mar⸗ 
burg ſich bildenden Juͤnglinge, zu allen künftigen 
Predigergeſchaͤften practiſch vorbereitet wer⸗ 
den. Daher ſchraͤnkt es ſich nicht blos auf ei⸗ 
nige Theile des Predigeramtes, z. B. Predigen 
und Katechiſiren ein, ſondern umfaſſet ſie alle, 
weil die Theologle ſtudirenden Juͤnglinge zu als 
len Arten ihrer kuͤnftigen Predigergeſchaͤfte eis 
ner practifhen Anleitung und Voruͤbung bes 
durfen. 

Ganz richtig bemerket Hr. J., daß die Vers 
richtung aller Predigergeſchaͤfte eigentlich eine 
Anwendung der ſchriftmaͤſigen Lehren der chriſt⸗ 
lichen Religton ſey; daher wird er es, welches 
wir ſehr billigen, zu ſeinem vorzuͤglichſten Ge⸗ 
ſchaͤfte machen, die Seminariſten zur eignen In⸗ 
terpretation der heil. Schrift anzufuͤhren, nach 
dem Muſter (und wie konnte er ein wuͤrdigeres 
waͤhlen 2) des Herrn Hofraths Heyne zu Goͤt⸗ 
tingen, der die philologiſchen Seminariſten in 
der Erklärung der griechiſchen und lateiniſchen 
Profanſeribenten auf das zweckmaͤſigſte uͤbet und 
dadurch ausbildet. Hiermit werden nun homi⸗ 
letiſche und katechetiſche Uebungen verbunden, und 
zu allen uͤbrigen Predigergeſchaͤften die beſten 
practiſchen Anweiſungen gegeben. Hr. J. wird, 
über Paftoraloorfäle aus feinen eigenen und 
fremden Erfahrungen, ſich mit den Seminari⸗ 
ſten unterreden, und ihr muͤndliches und ſchrift⸗ 
liches Gutachten einfordern. a 


Die 


Die Theilnehmer am Inſtitute werden in 
zwei Claſſen getheilt: in ſolche, welche Aus ar⸗ 
beitungen einliefern, und in ſolche, welche noch 
keine einliefern, aber an allen übrigen Uebungen 
des Inſtituts, ſo viel ſie koͤnnen, Antheil nehmen. 
Wir wuͤnſchen dem Herrn Conſiſtorialrath den 
reichſten Segen des Himmels bey dieſer mühſa⸗ 
men, aber hoͤchſt verdienſtvollen Arbeit, und auch 
mehreren Univerfitäten ähnliche Inſtitute, und 
gleich gelehrte und thaͤtige Directoren derſelben. 

Journal für Gemeingeiſt, 1, 2, 3, ates 

Stück, herausgegeben von G. W. Bar⸗ 

toldy und J. G. Hagemeiſter. Berlin 

1792 in der Frankeſchen Buchhandlung. 
Rara hebt aus dieſem gutgeſchriebenen und 

gedankenreichen Journal nur die Stücke her⸗ 
aus, die für das nähere Publicum der Annalen 
find; naͤmlich aus dem erſten Stücke Nr. 4, 
aus dem dritten Nr. 3, und aus dem vierten 
Nr. 1 und 2, auch gewiſſermaſen aus dem erften 
Nr. 3 oder die Verbruͤderung, obgleich bey 
weitem die meiſten, ja faſt alle Stücke eine 
zweckmaͤſige Leetuͤre fr Prediger ſeyn duͤrften.— 
Nr. 4 im erſten St. ſucht die Frage zu beant⸗ 
worten, ob ein Proteſtant die Vertilgung des 
Katholicismus wuͤnſchen duͤrfte, wie Hr. von 
Mauvillon im ſchleßwigiſchen Journal gethan 
hat, worüber ihm Hr. Al. Hofmann in der 
wiener Zeitſchrift die bitterſten Vorwuͤrfe von 
Intoleranz und Unmenſchlichkeit machte. Der 
Verf. dieſes Aufſatzes ſucht den Hrn. von M. 
damit zu entſchuldigen, daß man gar wohl die 
Vertilgung des Irrthums wuͤnſchen dürfe; daß 
ja Hr. von M. nicht Vertilgung der Katholiken 
wolle (das freilich auch ſehr arg waͤre!); daß es 
eigentlicher Geiſt des Proteſtantismus ſey, den 
Irrthum zu haſſen, und den ee 
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dulden und zu lieben. Der Cenſor (Hr. O. 
E. R. Hermes) hat einen Zusatz gemacht, und 
den Wunſch darin geaͤuſſert, daß das Wahre und 
Goͤttliche in der roͤmiſchkatholiſchen ſowohl, als 
proteſtantiſchen Religion überall herrſchend wer⸗ 
den moͤge; ein harmloſer frommer Wunſch, dem 
jedoch auch Hr. von M. und Hr. H. voͤllig bey⸗ 
ſtimmen werden (Recenſenten ſcheint dieſer Wunſch 
darum überflüffig, weil die Vorſehung ihren weiſen 
Gang gehet, und oft Wahrheit in der Hülle von 
Irrthum eine Zeitlang erhält, die aber zu rechter 
Zeit, wie muͤrbe Schale, aufſpringt, und den rei⸗ 
fen Kern zeigt, Vielleicht erklärt er ſich daruͤber 
naͤchſtens mehr in einer Zeitſchrift.) Aus dem 
dritten St., Nr. 3, ſchreibt Recenſ. nur eine Stel⸗ 
le ab, die einen Begriff von dem Geiſt und der 
Diction geben kann: „Unmaͤſige Aelternliebe iſt 
ein uͤberfetter Acker; wehe der jugendlichen Saat, 
welcher das Schickſal ihn anweiſt! Jeder naͤhren⸗ 
de Tropfen, deſſen fie nicht bedarf, maͤſtet ver⸗ 
derbliches Unkraut, das in geilem Wuchs üppig. 
empor treibt und die zarte Pflanze ſehr bald 
unterdruͤckt. Ja, genöffe fie auch des wahrlich 
nicht häufigen Glucks, unter der ſorgſamſten 
Pflege des beſten Gaͤrtners zu ſtehen; fo ver⸗ 
mag doch ſelbſt dieſer nichts weiter, als ſie von 
jedem Aus wuchs ſchnell zu befreien. Ihre Kraft 
aufzuhalten, daß ſie, uͤbermaͤſig gereitzt, ſich doch 
nicht in vor ſchnellem Triebe erfchöpfe, daß fie nicht 
ſpaͤteſtens in der Pracht ihrer ſchoͤnern Bluͤthe ver⸗ 
welke, dieß uͤberſteigt die Graͤnzen feiner Kunſt. 
Noch hat kein Gärtner von einer überfüllten Blu⸗ 
me Samen gezogen, und eben ſo wenig fand je ei⸗ 
ne uͤberzaͤrtliche Mutter ihr Schooßkind in reiferem 
Alter noch ihrer Liebe werth.“ — Nr. k im vierten 
St. enthält die Fortſetzung von Nr. 3 im dritten 
St. (Alminar und die Weiſen, oder das hoͤchſte 
Gut), und Nr. 2 eine Apologie der Maͤrtyrer, 102 
Hi n 
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in unſern Tagen eine ſeltene Erſcheinung iſt, und 
fortgeſetzt werden ſoll. 5 An o 71% 
Da vorzuͤglich unter den Leſern unſerer An⸗ 
nalen hoffentlich viel Gemeingeiſt herrſchet; ſo 
wird ihnen dieß Journal gewiß eine angenehme 
Erſcheinung ſeyn. Es kommt davon mit dem An⸗ 
fange eines jeden Monats ein Stuͤck, in einem 
blauen Umſchlag, ohngefaͤhr 7 Bogen ſtarck heraus; 
der Preiß des ganzen Jahrgangs iſt 4 Thlr. 
Nachrichten. 
Bopenhagen, im November 1792. 
Unter dem Namen der vereinigten Unterſtuͤz⸗ 
zungsgeſellſchaft exiſtiret hier ſeit einigen Jah · 
ren eine Verbindung, welche vielleicht die einzige 
in ihrer Art, aber überaus nachahmungswuͤrdig 
iſt, eine Verbindung, die vom Koͤnige bis zum 
gerinaſten Staatsbuͤrger jeden, der Luft hat, 
ſich nuͤtzlich zu machen, zum Gliede aufnimmt, 
und bereits, die ganze koͤnigliche Familie mit 
eingeſchloſſen, deren nahe an 1800 aufgenom- 
men hat; eine Verbindung, deren Hauptzweck 
Wohlthaͤtigkeit durch Geldbeytraͤge, deren unters 
geordneter Zweck Wohlthaͤtigkeit durch Verbrei⸗ 
tung allgemein nuͤtzlicher Kenntniſſe und Grund⸗ 
1065 iſt. Zur Erreichung des erſtern Zwecks 
wird woͤchentlich von jedem Mitgliede 5 Schil⸗ 
ling (14 gGr.) an die Direction bezahlt, und 
hiervon an unverſchuldet zuruͤckgekommene fleiſſi⸗ 
ge Buͤrger, bald ein kleines Capital ohne alle, 
bald ein groͤſſeres für ſehr geringe Intereſſen aus⸗ 
geliehen, bald monatliche oder jährliche, Peufls 
onen von 20, 30, 40 Rthlr. ausgetheilt, je nach⸗ 
dem die Umjiände dieſe oder jene Art Hilfe am 
nothwendigſten machen. Zur Beförderung jenes 
letztern Zweckes wird woͤchentlich ein Blatt un⸗ 
ter dem Titel Borgerven (Bürgerfreund) an 
die Glieder der Geſellſchaft ausgetheilt, nik 
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chem uber lauter ſehr gemeinnuͤtzliche Gegenſtaͤn⸗ 
de die ſchoͤnſten und richtigſten Grundſaͤtze ver 
breitet werden. Hiermit ſoll nicht geſagt werden, 
daß nicht eine ſolche Verbindung noch nuͤtzlicher 
werden konne, als fie es jetzt ſchon iſt. Jeder 
Anfang iſt ſchwer, und auch hiervon ſind die ei⸗ 
gentlichen Fruͤchte wohl erſt in der Zukunft zu 
erwarten. { Ale 

An dem neulich gefeierten jährlichen Stif⸗ 
tungstag dieſer Geſellſchaft hielt Herr D. und 
Profeſſor Smith eine ſehr ſchoͤne Rede, welche 
auch bey Popp iſt gedruckt worden. Vor und 
nach derſelben wurde von der ganzen köoͤnigl. 
Kapelle eine hiureiſſende Vocal⸗ und Inſtrumen⸗ 
talmufik aufgeführt, wozu der berühmte Schulz 
die Muſtk, die Dichter Thaarup und Fraa⸗ 
Fenau aber den Text lieferten. 
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Solingen in dem Serzogtbum Berg, d. 15 Octobr. 


Am aten d. M. feierte der erſte Prediger 
bey der evang. reformirten Gemeine hierſelbſt, 
Herr Johann Jacob Engels, fein funfzig⸗ 
jähriges Amtsjubilaͤum. Veſt entſchloſſen war 
er, von den im Amte vetlebten 50 Jahren der 
Gemeine, blos allein in feiner gewohnlichen Vor⸗ 
mittagspredigt, am 16ten Sept. Anzeige zu 
thun, eingedenk des bekannten Sprüchmorts : 
Qui bene latuit, bene vixit. Inzwiſchen ward 
er von dem Conſiſtorium und Gemeinevorſtand 
dringend erſucht, einige Anſtalten zur Feier eis 
nes ſolchen feſtlichen Tages zu erlauben. Et 
ließ ſich endlich dazu durch wiederholtes Bitten 
bewegen. Auf den gten d. wurde demnach die 
Jubelfeier angeſetzt und der derzeitige Iuſpector 

der folinger Predigerelaſſe, Herr Paſtoe 
Bellingrath zu Haan, erſucht, alle Glieder 
derſelben dazu einzuladen. Mit ihnen erſchienen 
auſſer dem hieſigen evang. lutherſchen 17 15 > 

5 eren 


—— 815 


Herrn Cöh, noch einige andere benachbarten 
Prediger, daß ihrer 16 den Greis zur Kir⸗ 
che begleiteten. Eine wohlgeordnete Vocal ⸗ und 
Inſtrumentalmufik ſtimmte die zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung noch mehr zur Aufmerkſamkeit. Der 
Herr Inſpector hielt mit der ihm eigenen Wuͤrde 
die Vorbereitungs ⸗ und Einſegnungsrede uber 
2 König. 2: 12, Mein Vater! Mein Vater! 
Wagen Meran und feine Reuter. Eine 
beſondere Vergnlaſſung beſtimmt ihn zur Wahl 
dieſer Worte. Hierauf trat der 71 jährige Zus 
bilarius auf die Kanzel und predigte mit unger 
mein vieler Munterkeit über Pf. 92: 14, 15, 16. 
Der Herr Inſpector führte ihn demnaͤchſt wieder 
auf's Chor, wo ihn ſein einziger Sohn, welcher 

aſtor zu Wald iſt, gluͤckwuͤnſchend empfing. 

um Schluß redete Herr Prediger Neinhaus 
hierſelbſt über 1 Theſſal. 5: 12, 13 ſehr erweck⸗ 


Allgemein war die Theilnahme an ber Feiet 
dieſes Tages, den andere Anſtalten auch noch 
recht feſtlich machten. Man las in eines jeden 
Geſicht den Wunſch fuͤr die Verlaͤngerung der 
Lebenstage des jubilirenden Lehrers, der feinen 
häufigen und ſchweren Amtsverrichtungen noch 
ganz gewachſen iſt. Die bey der Jubelfeier ger 
haltene Rede, nebſt verſchiedenen Gedichten, ſolſen 
noch in der Folge gedruckt werden. 


Aus dem Zannsveriſchen. 

Die durch den Abgang des jetzlaen Hertn 
Hofkapellans Hoppenſtedt erledigte Inſpector⸗ 
ſtelle beym hieſigen Schulmeiſterſeminarium har 
Hr. Candidat Jeſſe, welcher ſchon vorhin auf 
dem Seminarium als Gehilfe gearbeitet hatte, 
ethalten. Er hat beym Anttitt ſeines Amtes eis 
ne Reiſe in einige Provinzen der hanndͤveriſchen 
Lande unternommen, um die vorzuͤglichſten Lands 
ſchulen zu beſuchen, 
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Aioch in Göttingen ſcheint nan die kantiſche 
Philoſophie ihr Haupt etwas mehr emporheben 
iu wollen; da Hr. Rath Boutterweck jetzt 
mit groſſem Zulaufe daruber Votleſungen haͤlt. 
II. in — a BEN Bo mn 
rendsburg den z ſten October, 1792. 
Auf das in dem vierten Jahrgange der An⸗ 
nalen der neueſten theologiſchen Litteratur und 
Kirchengeſchichte, S. 623 enthaltene, mich be⸗ 
treffende Schreiben d. d. Kopenhagen im Sept. 
1792, erwiedere ich, mit dem vollen ruhigen 
Bewußtſeyn, daß das daſelbſt geſagte, mich im 
geringſten nicht treffe: 8 eit 
10) daß der jedesmalige reformirte Prediger 
zu Glückſtadt, zu beſtimmten Zeiten hieher kom ⸗ 
me, um auf die Allerhoͤchſtoerordnete Weiſe in 
der hiefigen teformitten Gemeine den Gottes dienſt 
zu 0 das heilige Abendmahl aus zu⸗ 
theilen. 1125 en e 
2) Daß ich auf das, was ich, nach vorer ⸗ 
waͤhntem Schreiben in einem einzelnen Falle et⸗ 
wa geſagt oder gethan haben ſoll, mich hier um 
ſo weniger eiulaffen duͤrfe, da ja der Orduung 
nach, derjenige, welcher in Amis oder ſonſtigen 
Angelegenheiten Urſache zu haben glaubt, über 
mich Klage zu erheben, mich bey dem beykom 
menden Gerichte belangen, und nach bechende 
ter Sache richterlichen Ausſpruch gewaͤrtigen muß 
als bis wohin, nach meiner geringen Einſicht 
ein jeder, mithin auch der anonymiſche Herr 
Verfaſſer dieſes Schreibens, ſich alles Urtheiles 
moͤgte zu enthalten haben; ſo daß auch ich, auf 
das, was hierüber etwa fernerhin in dieſe, oder 
jede andere Zeitfchrift eingeruͤckt werden moͤgte, 
nicht weiter zu antworten gedenke, da ich mich 
zudem in dem Falle zu befinden glaube, daß ich 
gar keine Vettheidigung bedürfe. 
Te. P. C. Rönigsmann. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologischen Litteratur 
Kirchengeſchichte. 


Vierter Jahrgang 1792. 
Zwei und Fünfzigfte Woche. 
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Kurze Ueberſicht der neueſten theolo⸗ 
giſchen Litteratur. 
Am Schluß des Jahres 1792. 

ier ſtehen wir wieder am Ende eines verflos⸗ 
„ jenen Jahres und werfen einen Blick auf 
die Veraͤnderungen deſſelben, und auf den Zu⸗ 
ſtand der theologiſchen Litteratur in demſelben, 
um aus der Vergangenheit Weisheit fr die Zus 
kunft zu lernen. Eine aufmerkſame Beobach⸗ 
tung der verſchiedenen Art und des. verfchiedes 
nen Erfolges der Bearbeitung des weiten und 
fruchtbaren Feldes der Theologie und Religion 
veranlaßt Betrachtungen, die, recht angeſtellt, 
deſto wichtiger und lehrreicher werden muͤſſen, 
je wichtiger der Gegenſtand ſowohl an ſich, als 
wegen ſeiner Wirkungen auf das Wohl der Men⸗ 
ſchen iſt. Alle theologiſchen Schriftſteller ſollten 
nur einen gemeinſchaftlichen Endzweck haben, 
ſollten alle ſich nur ein und eben daſſelbe Ziel 
ihrer Bemuͤhungen vorſetzen, naͤmlich eine im⸗ 
mer richtigere Erkenntniß und immer weiſere und 
wohlthaͤtigere Anwendung der hoͤchſtwichtigen „ 
und den Menſchen, wenn er fie techt anwendet, 
705 Fff dor 


vorzüglich veredelnden und beſeligenden Wahr⸗ 
heiten, mit welchen ſie ſich beſchaͤftigen. Ehrfurcht 
für Gott und für die Wahrheit, Liebe zu den 
Menſchen, und Eifer fuͤr die Befoͤrderung der 
Abſichten Gottes, ſollten billig ihre Unterſuchun⸗ 
gen und ihre Feder leiten, wenn ſie das, was 
ſie entdeckten, der Welt mittheilen. Wuͤrde und 
Gruͤndlichkeit, Sanftmuth und Beſcheidenheit, 
Nachſicht und Liebe ſollten ihren Vortrag zieren, 
und niemahls ſollte Eigennutz oder Stolz oder 
ſonſt irgend eine unedle und menſchenfeindliche 
Leidenſchaft den Mann beherrſchen, der ſich es 
anmaßt, durch feine Schriften ein Lehrer der 
Weisheit und der Tugend zu werden. 

Nicht mehr klein, Dank ſey es der Fürfe 
hung, nicht mehr klein iſt unter uns die Zahl 
derjenigen theologiſchen Schriftſteller, die, der 
Wichtigkeit ihres Gegenſtandes eingedenk, ihn 
auf eine deſſelben wuͤrdige Weiſe bearbeiten! 
Aber auch nicht ſelten ſind die Verirrungen von 
der Bahn, die zu jenem Ziele fuͤhrt. Wie viele 
dachten nicht ernſtlich genug an jenen Endzweck, 
blickten nicht mit unverwandtem Auge hin auf 
jenes Ziel, prüften nicht ſtrenge genug ihre Kraͤf⸗ 
te, ob ſie gewachſen ſeyn der Arbeit, indem ſie 
hervortraten in der Reihe der theologiſchen Schrift⸗ 
ſteller! Wie viel ſind der Maͤngel und Schwaͤchen, 
der Unvollkommenheiten und Uebereilungen ! 
Wohl uns, wenn wir auf Koſten der Verirrun⸗ 
gen anderer weiſe werden, und uns dutch fie 
warnen laſſen! 

Aus den begangenen Fehlern, die wir wahr⸗ 
nehmen, wollen wir lernen, uns vor aͤhnlichen 
Fehlern zu hüten. Mit Sorgfalt wollen wir uns 
die zum Muſter waͤhlen, die unſers Beyfalls und 
unſerer Nachahmung werth ſind, und die Bemer⸗ 
kung der Schwierigkeiten, die der Geuͤbtere ſelbſt 
oftmahls nicht uͤberwinden kann, ſoll uns an der 
einen Seite zum taftlofen Eifer in der Verbeſſe⸗ 
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rung unſeter Erkenntniß erwecken, und an der 
andern Seite uns vor dem zu raſchen und vorei⸗ 
ligen Abuctheilen bewahren, und zur ſorgfaͤlligen 
und beſcheidenen Unterſuchung ermuntern, ehe 
wir über dieſen oder jenen Punct abzuſprechen 
wagen. Wahrlich unſer Gegenſtand iſt unſers nie 
ermuͤdenden Fleiſſes werth! Der Weisheit und 
der Tugend Lehren den Menſchen in ein immer 
helleres Licht ſetzen, und immer dringender und 
wlrkſamer empfehlen, heißt einen Saamen aus⸗ 
ſtreuen, deſſen wohlthaͤtige Früchte auf immer une 
vergaͤnglich ſich vermehren; einen Saamen, der 
die ſchoͤnſte reichlichſte Erndte dem, der reichlich 
dieſen guten Saamen geſaͤet hat, hier und in 
Zukunft verſichert. 

Das verfloſſene Jahr iſt wirklich uͤberaus 
reich an vorzüglichen Schriften, die in das Fach 
der Religion und Theologie gehoͤren. Die bib⸗ 
liſche Litteratur ward durch den dritten Theil 
von Bellermanns Handbuch derſelben, durch 
die Vollendung der Ausgabe von Michaelis Sup⸗ 
plementis ad Lexica hebraica, und von deſſelben 
Anmerkungen fuͤr Ungelehrte zu ſeiner Ue⸗ 
berſetzung des n. T., welche Schulz in Gies⸗ 
ſen durch ſeine Anmerkungen, Erinnerungen 
und Zweifel, von welchen das vierte Stuͤck 
erſchtenen iſt, noch nuͤtzlicher zu machen ſuchte, 
bereichert. Griesbach ſchenkte uns endlich den 
laͤngſt gewünſchten zweiten Theil von feinen 
ſymbolis criticis. Ammon beſorgte eine neue, 
beträchtlich vermehrte Ausgabe von Erneſti 
Inſtitutio Interpretis N. T.; erfüllte dadurch 
viele Forderungen, die wie zu unſern Zeiten billig 
an ein Lehrbuch der Auslegung des n. T. machen, 
und verſprach, ſelbſt eine vollſtändige Hermeneutik 
zu liefern. Nicht minder gewann das Studium 
des a. und u. T. durch Eichhorns fortgeſetzte 
Bibliothek der bibliſchen Litteratur und durch 
feinen ſchaͤtzbaren Commentarius in Apocalypſin 
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durch die fuͤnfte, durchgängig verbeſſerte Auf⸗ 
lage von Tellers Wörterbuch des n. T. 
und durch den dritten Theil von G. H. Lang 
Beytraͤgen zur Beförderung des nüslichen 
Gebrauchs des tellerſchen Woͤrterbuchs; 
durch Schleusners neues lateiniſchgriechiſches 
Woͤrterbuch des n. T. und Siſchers neue 
Ausgabe von Leusdenii liber de dialectis N. T.; 
durch Hetzels Schriftforſcher, und Geckermanns 
theologiſche Beytraͤge; durch Rofenmüllers 
neue vermehrte Ausgabe ſeiner Scholiorum in 
libros N. T. und durch feines Sohnes Scholia 
in V. T., wovon in dieſem Jahre im dritten 
Theile die Erläuterung der weiſſagungen 
des Tefsias erſchienen iſt; durch die von Bauer 
fortgeſetzten ſchulziſchen Scholla in V. T. de⸗ 
ren ſechſter Band das Buch Hiob enthält; 
durch Kuͤhnoͤls fleiſſige Bearbeitung der mes⸗ 
ſianiſchen Weiſſagungen des a. T. und der 
Weiſſagungen des Hoſeas; durch Muͤnting⸗ 
he's Ueberſetzung der Pſalmen mit Anmer⸗ 
kungen, die Scholl aus dem Hollaͤndiſchen ins 
Deutſche uͤbertragen hat; durch Srimms exe⸗ 
zen Aufſätze über ſchwierige Stellen 
er heiligen Schrift; durch Semlers, nach 
deſſen Tode erſchienene lateiniſche Umſchrei⸗ 
bung des erſten Briefes Johannis; durch 
Heinrichs gluͤckliche Nachahmung der koppeſchen 
Manier in der Bearbeitung des Briefes an 
die hebraͤer; Boltens Ueberſetzung des Mat⸗ 
thaͤus; Reuß Erklärung des Briefes an die 
Römer; Krauſe Erklaͤrung des erſten Briefes 
an die Korinther; Struve Ueberſetzung meh⸗ 
rerer pauliniſchen Briefe u. ſ. w. Beweiſt nicht 
dieſe groſſe Anzahl exegetiſcher und philologiſcher 
Schriften, mit welchem Fleiſſe das Studium 
des a. und u. T. unter uns getrieben wird; 
der vielen, und zum Theil ſehr wichtigen und leht⸗ 
reichen Bentraͤge zur Aufklaͤrung einzelner Stel 
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len nicht zu gedenken, die in Programmen und 
einzelnen, groſſentheils ſchon aus dieſen Anna⸗ 
ten bekannten Diſſertationen enthalten find? Dem 
Studium der bibliſchen Geſchichte insbeſonde⸗ 
re verfpricht die von Heß angefangene Biblio⸗ 
thek der heiligen Geſchichte neuen Gewinn. 
Anverkennbar iſt in den vorher erwähnten 
Schriften das Beſtreben der Verfaſſer derſelben, 
von den neuen ſchaͤtzbaren Entdeckungen und Hilfs⸗ 
mitteln zur Erklarung der Bibel einen fuͤr unſer 
Zeitalter zweckmaͤſigen Gebrauch zu machen. 
Seitdem Michaelis, Semmler, Erneſti und 
andere, zum eigenen Denken und Urtheilen bey der 
Auslegung der Bibel ermunterten und anfuͤhr⸗ 
ten, hoͤrt man nach und nach immer mehr auf, 
einen einmahl zum voraus angenommenen und 
feſtgeſetzten Sinn in die Bibel hinein zu tragen, 
und nicht ſowohl nach dem eigentlichen Inhalt 
der Bibel zu forſchen, als vielmehr fur die ein⸗ 
mahl von Altets het fortgeerbte Erklärung neue 
Bewelſe aufzuſuchen. Dagegen wird es jetzt im⸗ 
mer allgemeiner fuͤr die erſte Regel und Pflicht 
des Auslegers erkannt, vor allen Dingen zu 
fragen, was die Bibel wirklich ſage oder nicht 
ſage, was fie lehre oder nicht lehre, in den eis 
gentlichen Sinn der uns bisher oft dunkel ge⸗ 
bliebenen mergenlaͤndiſchen Redensarten einzu⸗ 
dringen, und bey jedem Worte und Satze wirk⸗ 
lich das zu denken, was damahls dabey gedacht 
ward. Auch iſt der glückliche Erfolg dieſes Be⸗ 
ſtrebens ſetzt um vieles erleichtert, da wir mit 
der Sprache, den Meinungen, Sitten und Ge⸗ 
bräuchen der ältern Juden immer bekannter ge⸗ 
worden ſind, da man ſo viele Hilfsmittel zur 
Kenntniß des Orients und fo viele Reiſebeſchrei⸗ 
bungen zur Erklärung der Bibel benutzt hat, 
und zu benutzen fortfaͤhrt, wie auch in dieſem 
Jahre die von Paulus in Jena angefangne 
Sammlung der merkwuͤrdigſten Reiſen in 
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den Orient, und die fortgeſetzte Ueberſetzung 
von Richardſons orientaliſcher Bibliothek 
beweiſen, und beſonders, da man angefangen 
hat, die apofryphifchen Bücher des a. T. und 
Jof phus und Philo, (von deſſen Werken Pfeif⸗ 
fer eine nach der mangeyſchen abgedruckte be⸗ 
aueme Handausgabe beſorgt,) und die Rab⸗ 
binen forgfältiger als ehemals zur Erklarung des 
u. T. zu benutzen. 

Man hat es eingeſehen, wie Jochims: 
uͤber den werth der bibliſchen Exegeſe, 
von neuem und mit Recht erinnert hat, daß die 
grammatiſche Interpretation des a. und n. T. 
zwar die Grundlage der Exegeſe deſſelben ſeyn 
muͤſſe, daß aber mit der bloſſen grammatiſchen 
Interpretation noch wenig gethan ſey, ohne phi⸗ 
loſophiſche Einſicht, geübtes Urtheil und ein⸗ 
dringenden Scharfſinu, welche das eigentlich 
Weſentliche und Allgemeine in den kehren der 
Bibel von dem Localen, Temporellen und Zu⸗ 
faͤlligen ſicher und richtig zu unterſcheiden, und 
Form und Einkleidung von der Lehre ſelbſt ab⸗ 
zuſondern vermoͤgen. Es war ſeit langer Zeit 
herrſchender und hergebrachter Grundſatz, daß die 
bibliſche Lehrform als eine weſentlich zur Lehre 
ſelbſt gehörende und für alle Zeiten beſtimmte 
Lehrform zu betrachten ſey, und man begnügte 
ſich daher bey grammatiſcher Interpretation die⸗ 
fer Lehrform, in der Meinung, daß man durch 
den Erweis, daß dieſe Lehrform in der Bibel 
gegründet ſey, ſie ſchon zu dem Range einer 
allgemeinen, für alle Zeiten von Gott beſtimm⸗ 
ten bibliſchen Lehre erhoben habe. Jetzt aber 
wird es immer allgemeiner anerkannt, daß 
es, nach dem Erweiſe des grammatiſchen Sinns 
einer bibliſchen Lehrform, noch einer neuen 
Prüfung beduͤrfe, um auszumachen, ob dieſe 
kehrform, etwa zu Folge dem Beduͤrfniß und 
den eigenthuͤmlichen Meinungen, enen, 
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und Redensarten der Zeiten, für welche die 
bibliſchen Bücher zunaͤchſt geſchrieben wurden, 
gewaͤhlt ſey; oder ob es aus der Natur der 
Sache und aus buͤndigen Gruͤnden erhelle, daß 
dieſe Lehrform weſentlich zur Lehre ſelbſt für 
alle Zeiten und Menſchen gehoͤre. Dadurch 
wird denn jetzt mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
jedem Gegner der Bibel jede Waffe aus den 
Haͤnden geſchlagen, womit er ſonſt triumphi⸗ 
rend dieſelbe anzugreifen gewohnt war, und 
dieß ehrwuͤrdige Buch behauptet ſiegreich ſeine 
Wuͤrde, als zuverlaͤſſigſte Erkenntnißquelle der⸗ 
jenigen Lehren und Anſtalten, durch welche 
Gottes Fuͤrſehung die richtigere Erkenntniß und 
wuͤrdigere Verehrung ſeines Willens, unter 
— aufgeklaͤrteren Voͤlkern vorzuͤglich befoͤrdert 
at. 8 
Angenehm iſt die Bemerkung, daß auch 
in der roͤmiſchkatholiſchen Kirche die Bibeler⸗ 
klaͤrung merklich verbeſſert wird, wie ſich denn 
unter andern Herr D. Zirckel, Subregens des 
wirzburgiſchen Seminars zum guten Hirten, 
durch ſeine Ueberſetzung und Erklaͤrung des Pre⸗ 
digerbuches Salomons und gelehrte Unterſu⸗ 
chungen über daſſelbe, als ein fleiſſiger und geſchick⸗ 
ter Exegete ausgezeichnet hat. Auch Ungelehrte 
und Schullebrer haben in dieſem Jahre durch 
das Handbuch zur Erklaͤrung des n. T. 
für Ungelehrte, wovon der zweite Theil 
erſchlenen iſt, und durch die Erklarung dunk⸗ 
ler Stellen des n. T nach Luthers Ueber⸗ 
ſetzung neue nuͤtzliche Hilfsmittel, die Bibel 
richtig zu verſtehen, erhalten. 

Die angeſehenſten Journale und Biblis⸗ 
theken, welche nebſt den übrigen Fächern der 
Gelehrſamkeit auch das theologiſche einſchlieſſen, 
find fortgeſetzt, und zum Theil mit neuen, z. 
B. dem helmſtaͤdtiſchen, vermehrt. Doͤder⸗ 
lein hat ſeine theologiſche Bibliothek zwar 
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mit dem vierten Bande geſchloſſen, aber auch 
anſtatt derſelben ein theologiſches Journal 
wieder angefangen, von welchem monatlich 
ein Stück erscheint. Seilers gemeinnuͤtzige 
Betrachtungen und Paulus Memorabilien 
find fortgeſetzt. Zur Kenntniß der beſten theo⸗ 
logiſchen Bucher, gibt Keils fyftematifches 
Verzeichniß der nuͤtzlichſten theologiſchen 
Bücher, wovon die zweite verbeſſerte Auflage 
erſchienen iſt, eine ſehr brauchbare Anleitung. 
Wie ſehr durch die Verbeſſerung der Aus⸗ 
legung der Bibel, und durch das Beſtreben, 
frei von Porurtheilen, der Einſicht in den rich⸗ 
tigen Sinn und Gebrauch der Bibel immer 
näher zu kommen, auch nothwendig das Stu⸗ 
dium der chriſtlichen Glaubenslehre und der 
Theorie der chriſtlichen Religion gewinnen müsr 
ſe, das erhellet ſchon aus dem genauen Zuſam⸗ 
menhange, wotin die richtige Einſicht in die 
chriſtliche Glaubenslehre mit der richtigen Eins 
ſicht in den Sinn der Bibel ſteht, da die 
chtiſtliche Glaubenslehre aus der Bibel als ih⸗ 
rer Erkenntnißquelle geſchoͤpft wird; und eben 
das beweiſet vorzüglich die Litterärgeſchichte die⸗ 
ſes Jahres, in welchem wir auf der vorigen 
Oſtermeſſe beſonders viele wichtige Schriften fuͤr 
dieß Fach erhalten haben. Dahin gehoͤren vor⸗ 
nehmlich der erſte Theil von Jeruſalems hin⸗ 
terlaſſenen Schriften, welcher eben ſo frei⸗ 
muͤthige, als mit reifer Weisheit und Einſicht 
abgefaßte Abhandlungen, über die vornehmſten 
Glaubenslebren der chriſtlichen Religion eut⸗ 
halt; W. A Tellers Religion der Vollkomm⸗ 
nern; Eckermanns theologiſche Beytraͤge 
zweiten Bandes zweites Stuͤck; Niemey⸗ 
ers populäre und practiſche Theologie 
oder Materialien für den chriſtlichen Volke: 
unterricht; Cöfflers Vorrede zur zweiten 
usgabe ſeiner Ueberſetzung der N 
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uber den Platonismus der Virchenvaͤter; 
Ammons Verſuch einer reinen bibliſchen 
Theologie, und Hermanns Verſuch einer 
philoſophiſchen und kritiſchen Einleitung 
in die chriſtliche Theologie. Alle dieſe Schrif⸗ 
ten enthalten ſehr wichtige, und mit eben ſo 
viel Kenntniß und Gelehrſamkeit, Scharfſinn und 
Wahrheitsliebe, als Ehrfurcht gegen Gott, Be 
hutſamkeit, Schonung und Lehrweisheit auge⸗ 
ſtellte Unterſuchungen, welche dazu dienen können, 
das Weſentliche und Gewiſſe der allgemeinen 
chriſtlichen kehre, von dem Streitigen, Ungewis⸗ 
ſen und Auſſerweſentlichen in einzelnen Saͤtzen 
und Vorſtellungsarten abzuſondern, den Urſprung 
der einzelnen Sätze, Meinungen und Lehrformen 
aufzudecken, eigenes Urtheil und Nachdenken zu 
befoͤrdern und zu leiten, gegenſeitige liebreiche 
Duldung, und Sanftmuch bey der ertheilten Be 
lehrung, unter ſolchen, die verſchiedener Mei⸗ 
nung ſind, zu erwecken und zu empfehlen, Weis⸗ 
heit und Tugend in Geſinnungen und Thaten, 
nach dem Muſter Jeſu gebildet, als das erſte 
und wichtigſte Erforderniß bey dem, der ein 
wahrer Schüler Jeſu ſeyn will, recht anſchau⸗ 
lich darzuſtellen, und den Glauben an Jeſum und 
die gewiſſe Ueberzeugung von der Wahrheit, 
Vortreflichkeit und Wohithaͤtigkeit feiner goͤttli⸗ 
chen Lehren auf ſolche Gründe zu bauen, die 
eben fo unerſchuͤtterlich ſind, als die allgemeine 
geſunde Vernunft, und die derſelben als zuver⸗ 
laͤſſig einleuchtende und ſich in jeder Prüfung 
ſelbſt rechtfertigende Wahrheit. a 

Bey dieſer Lage der Sachen durfen uns 
Angriffe, die nicht allein auf Saͤtze des kirchli⸗ 
chen Syſtems, ſond en auch auf die Lehre Jeſu 
ſelbſt gewagt werden, wie in der Schrift eines 
Ungenannten unter dem Titel: Chriſtus und die 
Vernunft u. ſ. w. geſchehen iſt, nicht beunru⸗ 
higen. Wir koͤnnen dem gelehrteſten und ſcharf ⸗ 
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ſinnigſten Gegner ruhig und gefaßt entgegen ge⸗ 
hen, und ihm zeigen, wie feine Einwürfe und 
Angriffe, inſoweit fie auf das eigentliche Chri⸗ 
ſtenthum, auf die Lehre Jeſu, gerichtet find, aus 
Mißverſtand eutſtehen, und wie dieſer Miß ver⸗ 
ſtand gehoben werden koͤnne. Der Streit ſogar, 
welchen diejenigen, die das Syſtem unbedingt 
vertheidigen, mit denen fuͤhren, die daſſelbe ei⸗ 
ner Pruͤfung unterwerfen, wird jetzt, wenigſtens 
von Seiten der letzteren, nicht mehr mit der 
Heftigkeit gefuͤhrt, worin vordem ſo oft die 
Graͤnze weit uͤberſchritten ward. Seltener wer⸗ 
den die Schriften, in welchen, wie z. B. in 
den Briefen über Sünde, Verföhnung und 
Seligwerdung, das Syſtem aus Mißpverſtand 
geſchmaͤht, und den Bertheidigern deſſelben eine 
nicht kleine Zahl widerſinniger Behauptungen aus 
Unwiſſenheit zur Laſt gelegt wird; indem die 
Vertheidiger des Syſtems weit davon entſernt 
ſind, ſolche widerſinnige Saͤtze vertheidigen zu 
wollen. Der wahrheitsſiebende Forſcher des Sy: 
ſtems verachtet dergleichen nichtige Conſequenz⸗ 
macherey, wenn gleich die Vertheidiger des 
Syſtems ſich ſelbſt derſelben nur zu oft im Streit 
mit ihren Gegnern ſchuldig gemacht haben; er, 
überläßt fie jenen unbefugten und unwiſſenden 
Eiferern, welchen ſie zu allen Zeiten eigen war. 
Er entdeckt in der Geſchichte der chriſtlichen Leh⸗ 
re und Kirche die Urſachen leicht, wegen welcher 
das Syſtem gerade ſo werden mußte, wie es 
nach und nach zu verſchiedenen Zeiten ausgebil⸗ 
det ward, und die Männer, welchen daſſelbe 
ſeine Bildung verdankt, ſind ihm achtungswuͤrdig, 
weil er ihre Redlichkeit und ihre gute Abſicht 
nicht verkennen kann, wenn ſie gleich nach ſeiner 
Einſicht oft ſich irrten. Unvorfäglich irren kann 
der von Natur ſo eingeſchraͤnkten menſchlichen 
Seele nie zum Vorwurf gereichen! Er laßt 
vielmehr ihrem Scharffinne, ihrem Fleiſſe, ihr 
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rer Rechtſchaffenheit Gerechtigkeit widerfahren 
und benutzet dankbar ihre Vorarbeiten, die vor⸗ 
an gehen mußten, wenn nach und nach weiter 
fortgearbeitet werden ſollte. . 

Der Verfaſſer des Verſuchs einer Kri⸗ 
tik aller Offenbarung hat gezeigt, daß eine 
unmittelbare Offenbarung Gottes nach den 
Grundfägen der kritiſchen Philoſophie allerdings 
für moͤglich, und daß die Behauptung: daß es 
eine ſolche Offenbarung gebe, für. vernunftmaͤ⸗ 
ſig erkannt werden muͤſſe, wenn dieſe Offenba⸗ 
rung anders die Eigenſchaften hat, die einer 
goͤttlichen Offenbarung eigen ſeyn muͤſſen. Aber 
den Beweis der objectioen Wirklichkeit einer ſol⸗ 
chen unmittelbaren Offenbarung erklärt er eben 
ſo, wie den Beweis, daß eine unter ſolchen 
Umſtaͤnden und mit ſolchen Eigenſchaften gege⸗ 
bene Offenbarung, nicht eine unmittelbare Offen⸗ 
barung Gottes ſey, ſchlechthin für unmöglich. 
Damit würde allem Streiten ein Ende gemacht, 
und alles auf die ſubjeetive Vorſtellung und Ue⸗ 
berzeugung derer, die an Offenbarung glauben, 
zurückgeführt, Ob dieſe nun wohl damit zufrie⸗ 
den ſeyn ſollten, das moͤgte man ſehr bezweifeln. 

Von Eckermanns Compendium Theolo- 
giae chriſtianae iſt die zweite Auflage ſchon in 
der Oſtermeſſe erſchienen, in welcher auch att 
in feinen Beytraͤgen zur chriſtlichen Dogma⸗ 
tik und Moral und zur Geſchichte derſelben 
eine ſchoͤne Erinnerung an ruhige Pruͤfung man⸗ 
cher zu raſch verworfenen Saͤtze und ein Beyſpiel 
darin gegeben hat. Nicht minder ſchaͤtzbar iſt 
Zieglers Beytrag zur Geſchichte des Glau⸗ 
bens an das Daſeyn Gottes, beſonders auch 
mit Ruͤckſicht auf die Würdigung der Beweiſe für 
das Daſeyn Gottes, und auf die Forderungen, 
welche die neue kritiſche Philoſophie in der Hin⸗ 
licht gemacht hat. Auch Thieß gab in feiner 
kleinen Schrift uͤber das Studium der ven 
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lichen Dogmatik beſonders auf Univerſita⸗ 
ten, nützliche Erinnerungen und ſammelte in ſei⸗ 
nen Fundamentis Theologiae chriſtianae criti- 
co - dogmaticae die Ausſprüche Jeſu und feiner 
Schüler über die einzelnen Saͤtze der chriſtlichen 
Dogmatik, ohne eine Aus legung derſelben oder 
ein Urtheil beyzufuͤgen. Döderlein hat feine; 
laͤngſt mit verdientem Beyfall bekannte Inſtitutio 
Theologi chriſtianl in einer neuen Ausgabe mit 
zahlreichen und ſchaͤtzbaren Zuſaͤtzen vermehrt. 
Henke hat in feinen lineamentis infitutionum 
eriticarum de fide chriſtiana eine neue trefliche 
Anleitung zum ſyſtematiſchen und kritiſchen Stu⸗ 
dium der chriſtlichen Glaubens lehre geliefert. 
Palmer hat einen nuͤtzlichen, wenn gleich ſich 
nicht beſonders auszeichnenden Entwurf einer 
practiſchen Dogmatik, und Schlegel in 
Greifswald hat den zweiten Theil feiner neuen 
Ne der Dreieinigkeitslehre herousgege⸗ 


Faur das Studium der cheiſtlichen Sittenleh⸗ 
te, wovon wir bereits To manches ſchoͤne Lehr⸗ 
buch haben, brachte dieß Jahr, auſſer der po⸗ 
pulären und prattiſchen Bearbeitung derſelben in 
Erbauungsſchriften und Predigten, wovon hew 
nach mehr folgen ſoll, anch infofern zwiefachen 
neuen Gewinn, inſofern in J. D. Micha⸗ 
elts Moral, herausgegeben von Staͤudlin, zwar 
eigentlich die philoſopßhiſche Sittenlehre, aber mit 
beſtändiger Hinweiſſung auf die Uebereinſtimmung 
derſelben mit der chriftlichen Sittenlehre und auf 
die bibliſchen Sittenlehren, abgehandelt, und 
inſofern in Niemeyers, oben ſchon genannten 
Materialien des chriſtlichen Volksunter⸗ 
richts, die ſeit Calixtus und Duͤrrs Zeiten in 
ſyſtematiſchen Vortraͤgen und Abhandlungen ge⸗ 
trennten Lehren der Dogmatik und Moral wieder 
mit einander in ihre natürliche Verbindung und 
in ihren, an ſich unzertrennlichen Zuſammenhang 


geſetzt find’, worin fie, wenn vom Unterricht zur 
Erbauung die Rede iſt, immer gedacht und vor⸗ 
getragen werden muͤſſen. Es iſt zwar auch ſchon 
laͤngſt in dogmatiſchen, moraliſchen und homile⸗ 
tiſchen Lehrbuͤchern daran erinnert worden, daß 
der abgeſonderte Vortrag der chriſtlichen Glau⸗ 
bens und Sittenlehren, ſo nuͤtzlich er auch im⸗ 
mer in der ſyſtematiſchen Behandlung jeder von 
dieſen beiden Wiſſenſchaften iſt, doch auch nur 
fuͤr die wiſſenſchaftliche Behandlung dieſer Lehren, 
aber nicht für Erbauungsvorträge gehoͤre, in 
welchen vielmehr immer Glaube und Tugend in 
ihrem unzertrennlichen Zuſammenhange zu zeigen, 
die Glaubenslehren ſtets in Verbindung mit den 
daraus herzuleitenden Sittenfehren, und die Sitten⸗ 
lehren in Verbindung mit den dabey zum Grunde lie⸗ 
genden Glaubenslehren abzuhandeln ſeyn. Aber un⸗ 
leugbar iſt doch in Predigten und Katechlſationen die 
Abſonderung der Glaubenslehren und Sittenlehren, 
an welche der Lehrer durch den gcademiſchen Bora 
trag gewöhnt war, nur zu haͤufig geſchehen, wie 
ja ſelbſt die meiſten Katechismen beweiſen. Lan⸗ 
ge hat man ehemahls faſt nichts als Dogmatik 
und Polemik gepredigt, und hoͤchſteus hintenher 
eine Nutzanwendung für Laſterhafte und From⸗ 
me beygefuͤgt. In den neuern Zeiten iſt man 
bisweilen auf der andern Seite uͤber die Graͤnze 
des Rechts hinausgegangen, und hat zum Theil 
blos Sittenlehre, auſſer aller, wenigſtens deutlich 
angegebenen und den Zuhoͤrern merklich gemach⸗ 
ten, Verbindung mit den chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehren, gepredigt. Es iſt daher gut, daß 
durch jenes Lehrbuch abſichtlich von neuem an 
dieſe Verbindung erinnert, und zu wirklich chriſt⸗ 
lichen Erbauungevortraͤgen eine nützliche Anlei⸗ 
tung gegeben wird. Die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre hat Staͤudlin zu bearbeiten 
und der Moral von Michaelis als einen dritten 
Theil noch beyzufuͤgen verſprochen. | 800 
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r das Fach der a a hat 
Schroͤckh uns den ſechszehnten Theil feines 
lehrreichen groͤſſern Werkes geliefert. Papſt 
hat einen Commentar über die chriſtliche Kir⸗ 
chengeſchichte nach dem ſchroͤckhſchen Lehr⸗ 
buche angefangen. Hr. Dr. Friedr. Munter 
in Kopenbagen hat ein neues Magazin fuͤr die 
nordiſche, noch bey weitem nicht hinlänglich bee 
kannte Kirchengeſchichte angelegt, von welchem 
wir, nach den drei bisher erſchienenen Stuͤk⸗ 
ken und der günftigen Lage des Herrn Heraus⸗ 
gebers zu urtheilen, ſchaͤtzbare Aufklaͤrungen zu 
erwarten berechtigt find. Wolffs allgemeine 
Geſchichte der Jeſuiten iſt mit dem vierten 
Bande vollendet. Keß hat Biographien be⸗ 
ruͤhmter ſchweizeriſcher Reformatoren ver⸗ 
ſprochen und bereits Oecolampads Leben ber 
ſchrieben. Schulze hat das gıfle Stuck der 
Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in 
Oſtindien geliefert; von Henke's Lehrbuch der 
allgemeinen Geſchichte der chriſtlichen Kir⸗ 
che, deſſen vierten Theil wir mit Verlangen 
erwarten‘, iſt ſchon vom erſten Theil die zwei⸗ 
te Auflage erſchienen, und eben ſo von Planks 
Geſchichte der Entſtehung des proteſtanti⸗ 
ſchen Cehrbegriffs, zweitem Bande, 

Endlich fur den practiſchen Theil der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften, fuͤr Homiletik, Kate⸗ 
chetik und Paſtoraltheologie, und ſo auch fuͤr 
die häusliche Andacht und Erbauung, iſt in 
dieſem Jahre viel und mit Einſicht und glückli⸗ 
chem Erfolg gearbeitet worden. Roſenmuͤllers 
Paſtoralanweiſung iſt in einer zweiten ver⸗ 
beſſerten Auflage erſchienen. Das Magazin 
für Prediger iſt mit dem Izten Theile ges 
ſchloſſen; aber das Journal fuͤr Prediger und 
das neue Magazin fuͤr Prediger, und Bey⸗ 
ers, Eberts und Seyfferts homiletiſche Ma⸗ 
gazine find fortgeſetzt, und ein neues 1 9 10 
8 zin 
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zin fuͤr Prediger, wovon wir mit Recht viel 
Vortrefliches erwarten dürfen, iſt vom Herrn 
O. C. R. Teller in Berlin angelegt; jährlich 
erſcheinen zwei Städe, die einen Band aus ma⸗ 
chen. Eine Erklarung der Evangelien und 
Epifteln hat Seyffert geliefert. Von Reine 
hards und Tittmanns Predigten iſt die zwei⸗ 
te, von Tiede moraliſchen Reden die fünfte 
Auflage erſchienen. Wir haben eine neue Samm⸗ 
lung von noch nicht gedruckt geweſenen Seſtpre⸗ 
digten von Spalding, Teller und Sack. 
neue vorzüglich gute Predigtentwürfe von Huf⸗ 
nagel, Wolff in Braunſchweig, Berkhan, 
Bracke, Rambach u. a.; eine dritte Auflage 
von Thieß Entwuͤrfen zu Predigten uͤber 
die Epiſteln, neue Sammlungen von Predig⸗ 
ten von Koppe, Lange, Marezoll, Muͤn⸗ 
ter, Bruͤckner, Henke, Piper, Schulz in 
Königsberg, Wolfrath, (der auch Sturms 
nachgelaſſene Entwürfe ausführte,) von Geh⸗ 
ren, Suhl, Ewald, Stolz u. a. Seſt⸗ und 
Caſualpredigten von Haͤnlein, und Volks⸗ 
reden von Zerrenner und Hahnzog erhalten. 
Witting hat ſein practiſches Handbuch fuͤr 
Prediger, und Gräffe fein vorzuͤglich empfeh⸗ 
lungswuͤrdiges katechetiſches Magazin, in des⸗ 
ſen drittem Theile uun die eigentliche Katechetik 
ſehr ſchoͤn bearbeitet iſt, fortgeſetzt. Von Tel⸗ 
ler haben wir eine trefliche Anleitung zur 
Religion, von G. Schlegel einen Grundriß 
des Religionsunterrichts nach Cuthers Ka⸗ 
techismus, von Dietrichs Entwurf eines 
kurzen Religionsunterrichts und Campens 
Leitfaden beym chriſtlichen Religionsunter⸗ 
richt neue Auflagen, und von Eckard eine 
zweckmaͤſige Katechiſation über die Erkenntniß 
Gottes aus der Natur erhalten; auch iſt zu Ber⸗ 
lin die chriftlihe Cehre im Zuſammenhan⸗ 
ge, zum allgemeinen Gebrauch in den 
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niedern preuſſiſchen Schulen herausgegeben. 
Roſenmuͤller hat eine umgearbeitete Aus gabe 
ſeiner Morgen ⸗ und Abendandachten; Titt⸗ 
mann eine neue Sammlung von Gebeten 
und Andachtsuͤbungen; Junge chriſtliche 
Andachten zur Leier des heiligen Abend⸗ 
mahls; C. J. R. Chriſtiant, eine ſehr lehrrei⸗ 
che Anleitung zum fruchtbaren Nachden⸗ 
ren über die wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten des Menſchen; Sack Gebete und 
Ueberlegungen; Seiler den ſiebenten Theil 
feines gröffern Erbauungsbuchs, und Wolf⸗ 
rath hat den zweiten Theil ſeiner Characte⸗ 
riſtik edler Menſchen geliefert. Ebenderſel⸗ 
be hat durch feine Fragen uͤber liturgiſche 
Gegenſtaͤnde, ſo wie G. H. Lang durch ſei⸗ 
ne Mitwirfung zur Reform der Kiturgie, 
auf die Regeln und Grundſaͤtze aufmerkſam ge⸗ 
macht, nach welchen die Verbeſſerung der Litur⸗ 
gie geſchehen muß, wenn fie wirklich nuͤtzlich 
werden ſoll. b b 1 
Möge denn das viele Gute, welches in dies 
ſer groſſen Anzahl neuer Schriften enthalten iſt, 
recht eifrig benutzt; moͤge der Segen richtiger 
Gotteserkenntuiß und mürdiger Gottesverehrung, 
und wahrer Weisheit, Froͤmmigkeit und Tugend, 
unſerm deutſchen Vaterlande immer reichlicher 
zu Theil werden, und ſich in jedem neuen Jah⸗ 
re, in neuer und noch reicherer Fülle über daſſel⸗ 
be verbreiten! 
mate eee de ec er ue e 
ö nalen, ber Umſchlag zum letzten Quartal, ein allgemei⸗ 
nes Titelblatt, die Izte Bevlage, das Negiſter uber die 
Behlagen, nebſt dem dazu gehörigen Umſchlage und 


dlich der Schattenriß des Herrn d 6 
Köſſelt 5 Hall ausgegeben. 2 ge ge 3 
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Erſtes Regiſter 


über die in dem vierten Jahrgange 1792 der 
Annalen der neueſten theologiſchen Litte⸗ 
ratur und Kirchengeſchichte befindli⸗ 
chen Recenſionen, Anzeigen 
und Ankündigungen von 
Büchern. 


Ab (C. D.) : Von der Lebens und Regte⸗ 
b 20 des jetzt kegiereuden Papſtes, 
FIter 11. 
Amelang's Schrift zur Vertheidigung des Pre⸗ 
digers Schulz zu Gielsdorf. — 186. 
— Schreiben an einen Freund uͤber die ame⸗ 
langiſche Verth, des Pred. Schulz. — 710. 
Ammon: Ueber das Todtenreich der Hebraͤer. 709. 
Archiv der Erziehungskunde fuͤr Deutſchland. 
tes Bändchen, — — 521. 
Asboth (I.) commentatio de interpretatione 
cod. ſac. ad communia omnes libr, 1 
pretandi principia revocata, 
Bahrdt's (J. F.) Syſtem der moralifen Rel 
gion. zte Aufl. 273. 
Bauermeiſter's (G. H. 8.5 Predigt: : Die Reli⸗ 
3 19 die wichtigste Angelegenheit des 


Men 138. 
Becker 3 er 3 Kichengeſchichte des ı6fen und 


ızten Jahrhunderts. — 294. 
Beckeri (H. 145 4 somtnentatio eriticas . lo- 
ci Ioh. 20-33. 15 696. 


Wesbacheuzin 7 die Quellen der Metaphy⸗ 
+ fit von alten Zuſchauern, veranlaßt durch 
a Kritik der reinen Vernunft. — gr, 

u gg Ber⸗ 


Erſtes Regiſter 


Bertrand's (E.) Feſt⸗ und Communionpredigten. 
1. u. 2ter B. Aus dem i Brandl. ef. 
von J. A. Emrich. 
n (Freimuͤthige) des e ich. 
Zuſtandes im Herzogth. Wirtemberg. IX. 
— Wied einiger Stellen in dieſer Be⸗ 


ſchreibung. 683. 
Betrachtungen uͤber das Chriſtenthum nach rous⸗ 
ſeauſchen Grundſaͤtzen. — 190. 


— (Freimüthige) und ehrerbietige Vorſtellungen 
uͤber die neuen peeuflifchen Anordnungen 
in geiſtl Sachen. 191. 
Beyer's (J. F.) Sammlung d von Liedern der 
Liebe im Geſchmacke Salomo's. 232. 
Beytraͤge (Exegetiſche) zu den We des neuen 
Bundes. 2ter Verſuch. 425» 
Beytrag (Ein kleiner) zur Unterfuchun ; der Fra⸗ 
ge: Ob und in wie weit es einem weiſen 
Manne überhaupt und befonderd einem 
goͤttl. Lehrer anftändig und erlaubt ſey, ſich 
zu den Meinungen und Jrrihümern 7901 
rer herabzulaſſen ze. 
Birch's Schrift: Danker om Siturgiene debe 
dring i Dannemark. 
Bolten's (J. A.) hiſtoriſche Airchendache e 
von der Stadt Altona ꝛc. 1. u. zter B 657. 
Bonifacii diſſert. Epiſtola S. Pauli ad Roman. 
expoſita & annotationibus illuftrata, 710. 
Voro geg (E. E.): Moſes Mendelsſohns und 
D. Kypke Aufſätze über juͤdiſche Ge⸗ 
! bete und Feſtfe ern. — 305. 
Wie das erſte Buch Moſe, — befonberd 
herausgegeben, und von Rullmann mit na 
ner Vorrede begleitet. — 
Brevier (Deutſches) = Stiftsdamen und Kis, 
ſterfrauen. 1ſter B 161. 
Bucerus (E. F.): Das Gehelmniß der Oreiel⸗ 
nigkeit in feiner gefährlichen Lage. 309. 


Burk⸗ 


über Recenſionen und Anzeigen. 


Burkhardt's (J G.) ‚Betrachtungen und: pe i 
bete für Gefaͤngniſſe. 
1 8 .* Aber den reieitäftun a une 


er 805 > rathſem⸗ bey unſerm bisherigen En 


ben an die Weiſſagungen der Bibel von 


unſerm Herrn Chriſto iu bleiben? Beant⸗ 
wortet von — 631. 
Campe's (J. H.) Verſuch eines ltfadens end 
chriſtl. Religionsunterricht für die forgfaͤl⸗ 
tiger gebildete Jugend. 9 378. 
Caſtello differt, de immoderata alios haerefe- 
os infumulandi libidine etc, 652. 
en (C. J. R.) Anleitung zum 1 — 
baren Nachdenken über die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten des Menſchen 1 u. 2ter Thl. 625. 
Clariſſe (I.) differtationis exegetico · theologi - 
cae de ſpiritu ſancto pars prior. — 137. 
Cramer (J. 8.7: Ueber die e Si 


fu. 
Dahme's (G. ©) ſechs predigten bey before 
dern Gelegenheiten gehalten. — 715. 
Doͤdetlein (J. C.): Salomons Prediger und 
hohes Lied, neu uͤberſetzt mit kurzen Anmer⸗ 
kungen. 2te Aufl. — 289. 
Dorfpfarrer. Der Vernuͤnftige 3. 
Duttenhofer's (E. F) Predigten zur Befoͤrderung 
eines vernünftigen Chriſtenthums. — 232. 
Eckard's (A. E.) Verſuch einer aus fuͤhrl. Kar 
techiſ. uͤber die Lehre von dr Erkenntniß 
aus der Natur 364. 
Eckermann's (J. €; N.) t theol. Beprräge ver 
B. ztes St m 
Eggers (J. C): Die Lehren des ebriſen 
thums — — nach Anleitung des hannoͤve⸗ 
tiſch. Katech ZH 343. 
Ehlers: Buch zum Leſenlernen. — 36. 
Eichhaons eg Bibl. der bibl. Litteratur. ‚sten 
V. eg 
15 G 3 . 


Erſtes Regiſter 
Etman: Sermons fur divers textes de T ent- 


ture fainte, — —— 317. 
Erneſti (I. A.) opus enlerut oratoriorum 
nov. volumen. — 89, 


Jaden (Der) im Labyrinthe der Religionen. 577. 
a en zu einem Gelundheitskabeches⸗ 
458. 
gets (3. 8.0 Beytrage zur aden 15 
Aufklärung ꝛc. aten B. ztes St. und b 
B. Ates St. 

Flatt's (J. F.) Depträge gi zur chriftl. Dosmallk 
und Motal und zur Geſchichte derſelben 407. 
Fickenſcheri (G. W. A.) brevis recenſus aca- 
demiarum, gymnafiorum — dottorum, 
quorum ingenia collegium Chriftiano- 8 

neſtinum Baruthi polivit. — 
. (J. C.) Predigten uͤber die 7 Re 
chen Song: und Seftagseangelien, ater 
298. 
— Andachten v und Gebete. ıter SH. 707. 
Fragen über liturgiſch. Gegenftände 1d. 321. 
Freudentheil (G. N.) commentatio de Cod. 
ſacr. more in reliquis antiquitatis libris 
ſolemni ingenne interpretando. — 100. 
Jrieſe's (J.) Geſchichte der Stadt Straßburg 
und des e Eifaflen att und ——— 


Heft 
Storieps (J 3 ) ) Predigt Ge der Sarrtehnung, 


Franz. II, gehalten zu Wetzlar. — 649. 
Juchs (A. F.): Der Brief Pauli an die Romer 
uͤberſetzt ꝛc. — 681 


Gabler's ei Einleitung Auffinmerfungen; heraus⸗ 
gegebene eichhorniſche Urgeſchichte aten Thl. 
Iſter Band. Einleitung zum aten Thl. der Ur⸗ 


geſchichtee. 694. 
9 ( H. Chr.)- fylloge a Ar Deere phis 
i & theol. argumenti. 409. 


Gehren C. C. vou): Predigten zur . Befdtde: 
rung des Wahren 8 Fe — as. 
14 . * 9 


(über Neienfiönen und Anzeigen. 


Geſangbuch zur oͤffentl. und haͤuslichen An⸗ 
dacht für das Herzogthum Oldenburg. 508. 
Geſchichte 3 der teform. Kirche in der 


Unternpfalz. BET 
Geſchichte des juͤdiſchen Belts — bis auf Jer 
ſalems Zerſtoͤrung. — — zzt. 


Gift und Gegengift, gereicht in Untertedun gen 
uͤber Natur, Stang und Religion, 15 
dem Franzoͤſ. "RR 
Goͤtz (G. F.): Predigten d über die häusliche x 
ziehung der Kinder. ıter Tbl. — 
— à2ter Thl. 1 
Goͤtze's 68 T.) betgmannifge Aachens 
und Gebete. 200. 
Graͤter: Zum Gedächtniſſe Böckhs. — 203. 
Gravität! Ueber die theol. —, drei Bes 
antwoktungen einer Preisfrage ꝛc. heraus⸗ 
gegeben von J R. G. Beyer. — 393. 
Greve (E. I.): De Brieven van den Apoſtel 
Paulus aan de Efeſiers, de Colaſſers, en 
de eerfte aan Timotheus, vevens den brie 
aan Philemon, uit het griekſch vertaald, 
met een verkläting wiege, vr 5 
H. Greve. 
Grimm's Wechfetgefang zum Schlag der Sy 
dercouficxmationn 200. 
Geimm ( A.): J. H. Withofs kritiſche An⸗ 
merk. über den Horaz — — Nebſt einer 
Beſchr. der lat. Handſchrift. in der duisburg. 
Univerſitaͤtsbibliothek. 2tes St. — 715. 
Handbuch zur Erklärung des n. T. für Unger 
lehrte. mu. 2ter Thl — 303. 
Harries: Weihnachtsbuͤchlein für die Jugend. 86. 
Hartmanni (I. M.) commentatio de . 
pfbia Africae Edriſiana. — 
Haſenkamp (F. A.) und P. L Muße el: 300 
Briefe über Hen. Kants Grundprincip der 
Moral, — — 183. 


Gas 3 — Briefe 


Bingen Erſtes Regiſter 1 148 


— 10 über: Propheten und Weiffagungen an 
eu Hen, Hofrath und Prof. Eichhorn. 737. 
Poſſeren n (G. E. Programm: Einige: per 
gogiſche Ged anten dc. 
Heddaus (D. Th.): Weberfegung und s 
75 1580 des ee, Matthaͤi. Iſter 


Th) m Inu 9 47 

— weit r Theil. 

Heeren (H. E.): Etwas fuͤr dle * — 
theol. Annal. 246. 

Heerwagen's (F. F. 8.04 Fitteraturgefebichte der 
evangel. Kirchenlieder ꝛc. iter Thl. 444. 

Heinrichs (J. H.) : Ankuͤndigung eines Collegi⸗ 

ums uͤber die Pericopen. — 201. 

—NovumTestam. Graece, perpetua annotatione 

illmnſtratum Edit. Koppianae Vol. VIII. 545. 

Helmuth's (J. H.) Anleitung zur Kenntniß des 
groſſen Weltbaues für Srauenzimngg in 

Briefen. 778. 

Hemerti (P. Van) 29810 funebris in ira 
tum. Abr. Ar, van der Meerſch. og. 

Henke's (H. P. C) allgem. Geſchichte der chtiſtl. 

Kirche nach der Zeitfolge. zter Thl. 385. 

Herft's (J. B.) Predigt auf das Abſterben . 
ſer Leopolds II. — 

Hertmaune (C G.) Einladungsſchrift: Kant 
und Hemſterhuis in Ruͤckſicht ihrer 255 
tionen der Schoͤnheit. — 

Herzberg (Fr.): Einige Gedanken uͤber die u 
maͤſige Bildung der Landſchullehrer lin Se⸗ 
minarien. 138. 

— Warum herrſcht unter Fo gemeinen Volke 
noch immer ſo viel Unwissenheit und Roh⸗ 
heit, und wie kann ıc. 138. 

— Einige Gedanken uͤber die Schulzucht in 5 
dern Volksſchulen. — 

Heſiod's moraliſche und ö conomiſche Vorchel⸗ 
ten. Edirt und commentirt von Wachler 
uud metriſch uͤberſetzt von Hartmann. 126 

5 e 


über Rerenſionen und Anzeigen. 


Heß (J. 2 Bibliothek der heil. ae 
Iter 7 1 634. 
See Das Grab d der — 334. 
Heyne programma: Judiciorum de univerfita- 
tibus litterariis recognitio.— 79. 
Hezel's (W. E.) Schriftforſcher, in einem 
Sonmtageblatt ——. stes Heft. 13. 
— — dates Heft, St. 40⸗ 52. — 473. 
Hille's . F. €) vier Predigten. — 362. 
Hirtenhund (Der bellende). Wer der Verfaſſer 
und Verleger dieſer Piece fy. — 30. 
Holmes (R.) The fourth annual Acrount of 
the Collation of the Mſſ. of the os 


gint — verfion, 
Holſcher s (A) kurze Anleitung für Kehrer N55 
Auffeherin in Induſtrieſchulen. — 198. 


Hoppenſtedt's (A k.) Predigt: Wie iſt die Er⸗ 
— ſcheinung zu erklaͤren, daß c. — 201. 
Horrer's (G. A.) Almanach fuͤr Prediger. 
1792 602. 
— Nachtrag zum Almanach. ated Bändchen. 678. 
Hufnagel (W. F.): Für Aufklärung, Chris 
ſtenthum und Menſchenwohl. 2 B. Ates 
Heft. 410. 
Jaegeri progr. e in e 
Marci 10: 16; 
Seas (J. F) nachgelaffene Schriften. 
ıter Thl. 705. 
Jetze tractatus de Jeſu conviva fapienter ur- 
bano. — — 709. 
Journal (Neues) fur Prediger. zten B. 2, 3, 
ated St. u. Regiſt. — 241. 
— fur Gemeingeiſt. 1, 2, 3, 4tes St. 811. 
Juncker (J. C. W.): Etwas äber die Weinbergs⸗ 
krankheit des verſtorbenen Dr. Bahrdts. 648. 
Juſti's (k. J. C.) Beſchreibung der Einrichtung 
des Predigerſeminariums zu Marburg. 809. 


898 4 Ka; 


Erſtes Regiſter 


Katechismus. Le chemin du bonheur tracé 
aux jeunes gens par un de leur meilleurs 
gagamis. — — — 133: 
— Berfuch eines kurzen Auszugs der Lehre Je⸗ 
ſu und ſeiner Apoſtel. Bon S. Heinel. 135. 
— Der chriſtl. Lehre — für die Herzogth. Bre⸗ 
men und Verden. — . 712. 
Kern (J.): Der Katholieismus uud der Pros 
teſtantismus in ihren gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen betrachtet. — Fe 583. 
Kirchengeſchichte. Acten, Urkunden und Nach⸗ 
— zur neueſten — 3 Bandes 1 u. ztes 


k. * zum ae 4 5. 
Klagſtimme eines Predigers uͤber das Sitten⸗ 
verderbniß unſerer Zeiten ie. — 717. 
Koͤnig's (J. C.) practiſches Handbuch des deut⸗ 
ſchen Styls. ıter u. zter Thl. — 7380. 
Kofodii (R. P.) diſſertatio: Chabacuci vaticini- 
um commentario crit. atque exeget. illu- 
ſtratum. — — — 193. 
Koppe's (J. B.) Predigten, nach ſeinem 
Tode herausgegeben. iſte Sammlung. 342. 
Krahmer's (C. A.) Katechismus der Keligion, 
nach Grundſätzen der Vernunft und des Ehri⸗ 
ſtenthums. — — 478. 

— Paraphraſirende Erklaͤrung u. practiſche Be⸗ 
handlung der 7 Bußpfalmen. — 439. 
Krauſe (F. A. G) Pauli ad Cor. Epiſtolae, 
Graece. Perpetua annotatione illuſtratae 
Vol. 1 * 550. 
Kuͤneth's Zeit und Handbuͤchlein für Freunde 
der theol. Lectuͤre. 1792. — 665. 
Kuͤſter's Bruchſtuͤck feines Campagnelebens im 
ſiebenjaͤhrig. Kriege. 2te Aufl. — 284. 
Langes (F. E) Predigten über alle Sonntage 
und Feſttage des Jahrs, nach deſſen Tode 
herausgegeben und mit einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Seligen begleitet von J. W. Wolf⸗ 
rath. iter B. — — 2 

eis 


über Recenfionen und Anzeigen. 


Leidensgeſchichte Died deln nach den Sonntagen 
in den Faſten eingerichtet. — 458. 
* Wort über Göttingen und ſeine 
8. 


Lehrer 8 
Lobſtein 8 (J. M.) ausführlicher ömmenlar 
55 die Apoſtelgeſchichte des wen ar 
h 


Manzel (C. G. 7 Mecklenburgische € Sebi 
thek. zter B. 
re (J. G. ) Predigten, dorzögl. in Rack. 
ſicht auf den Geiſt und die Beduͤrfniſſe un⸗ 
ſeres Zeitalters. — — 506. 
Martini (C. D. A)) eommentatib philologico- 
critica in Loc. Ef. 52: 13257 12. 441. 
Mattheſius (C. H.): Lehrbuch für angehende 
Landprediger, wie ihre Wirthſchaft ihnen 
und den Pfaergateen am nützlichen einzu⸗ 
richten. — | 663. 
Menſching's Programm, herausgegeben am Aus 
bileum des Pred. Königs; u Lemgo. 432. 
Meuſel's (J. G.) hiſtoriſch literarisch bibliogra⸗ 
phiſches Magazin. Stes St. — 711. 
— Vierter Nachtrag zu der vierten Ausgabe 
des gelehrten Teutſchlandes. — 293. 
Meyer's (J. H.) Religiondvorträge für Landge⸗ 


meinen ic. 391. 
Michaelis (J. D.): Moral, herausgegeben — — 
von Staͤudlin, Iſter Thl. — 353. 
— 2ter Theil. — 785. 


— Anmerkungen fuͤr Ungelehrte zu ſeiner Ue⸗ 
0 des n. T. gter Tbl. herausgegeben 


von Thychſen. 417. 
Moritz (C. P.): Vom bible deutſchen Aus⸗ 
drucke. 619. 


Muelleri progr. Cauſſam, quare tam pauei ju- 
venes litteris — ſatis inſtructi 
jam in academias proficiſcantur, eſſe 
non tam hominum, quam noftrorum 
temporum, demonſtratur. — 710. 

898 5 Muͤn⸗ 


kerſtes Resifteen! 01 


Muͤnter's (Fr.) Magazin für Kirchengeſchichte 
und Kirchenrecht des Nordens. ten B. 
iſtes St. — — 5604 
Mutſchelle's (S.) Unterredungen eines Vaters 
mit ſeinen Söhnen über. die erſten Gründ⸗ 
wahrheiten der chriſtl. Religion. 600. 
Mutzenbecher's (E. H.) Predigten bey auſſeror⸗ 
dentl. Gelegenheiten, im Haag und in Am⸗ 
ſterdam gehalten. ate Aufl. — | 763. 
Mylich's Antikritik der Recenſion des hanndͤve⸗ 
riſchen neuen Landestatechismus. 26. 
Nicolai's (J. J.) Antrittspredigt bey der evang. 
Gemeine A. C. zu Wilna. — 457. 
Niemeyer's (A. H.) Handbuch für chriſtl. Reli⸗ 
gionslehrer. ıfter Thl. — 73 
Offenbarung. Verſuch einer Kritik aller 449 
Olshauſen (D. H. W.): Religion und Tugend 
in ihrem gegenſeitigen Verhaͤltniß. 615. 
Opitz (E. A.): Geſchichte und Charakterzuͤge Je 


ſu. — ——1 4 571. 
Otterbein (G. G.): Der Geiſt des wahren Chti⸗ 
ſtenthums nach Paulus. ıftle Hälfte 617. 
Papſt's (J. G. F.) Commentar über die chtiſtl. 
Kirchengeſchichte nach dem ſchrdͤckhiſchen 
Lehrbuch. iſten Thl. iſte Abth. 676. 
Paulus: Sammlung der merkwuͤrdigſten Reiſen 
in den Orient in Ueberſ. und Auszuͤg. Iſter 


hl. — — 433. 

— Bibliothek von Anzeigen und Auszuͤgen klei⸗ 
ner Schriften ꝛc. zten B. I u 2tes St. 442. 
Philoteknos, iſtes St. — 54. 
Planck's (G. J.) Geſchichte der Entſtehung —— 
des proteftant- Lehrbegriffs, vom Anfang 

der Reformat. bis zur Einfuͤhr. der Con⸗ 
cordienformel.  ıflen B. zte Aufl. 358. 
Pockels (C. F.): Fragmente zur Kenntniß und 
Belehrung des menſchl. Herzens. ate 
Samml. — — 104 


Pohl⸗ 


über Recenſionen und Anzeigen. 


Pohlmann s (A. W. ) altmärkifches Wochenblatt. 
Angezeigt tt ü 479. 
Prediger. Ueber die Action angehender: — auf 
der Kanzel, ein homiletiſcher Verſuch. 344. 
Predigtamt. Unterſuchung der Frage: Warum 
wirkt das — fo wenig anf die Sitilichkeit 
der Menſchen? von 2. — 689. 
Predigten. Abhandlung über die Sanda 
des Aus wendiglernens der 788. 
Predigtverſuche, meiſt über Sonn und Feier- 
tagsepiſteln. Bist 230. 
Preuſſiſchen. Ueber die— Diffentere und Dt 
thodoxen. 95 1090. 


Wee (A. W bebkng der Ersiehungss 
728. 


Rehm's (Fr. ) Vorſchlaͤge, wie man, auch m 
Beybehaltung der bisher üblichen Beinklei⸗ 
der, Maͤdchen und Knaben durch Verbeſſe⸗ 
rung ihrer phyſiſchen und moraliſch. Erzie⸗ 
hung vor früher Unzucht bewahren könne. 730. 

Reichel (G. B.): Leben des Grafen von dine; 
dorf, Stift. d. Brüderg. — 265. 

Reinhard 8 (F. V.) Soſem der chriſtl. e 


— Geiſt des ehriſtenthums ,i „in Hinſicht auf De. 
ruhigung im Leiden. e herausg. von 


Feſt. 593. 
Religlonsfreund (Der), eine ne Wochenſchrift 4 11. 
Religionsunterricht fuͤr Kinder. — 387. 
Retzer (Joh, de): ee Balbi opera poe- 


tica ꝛc. Vol. I —— 297. 
— Volumen II. 711% 
Roller's (T. G.) Dorfpredigten ve: 5 
zter Th. 


Rötgers (G. S.) Verſuch einer kurz 485 
ten magdeburgiſch. Reformations geſchichte. 
gte Aufl. 806. 


Ru: 
2 


Erſtes Resifter 


Roſenmuͤller's (D. J. G.) Beantwortung der 
Frage: Warum nennen wie uns e 
ten? 9 
— Von den Schickſalen er Schrifterklürung 
in der ei Kigen 20, Ueberſetzt von S. 


G. Ung 673. 
Rofenmuelleri(E F 0.0 feholi in V. T. Tom III, 
Sect. I. 


373+ 
Rotermund's Nachricht von dem Leben und den 
Schickſalen des erſten bremiſchen Evangeli⸗ 
ſten, Heinrichs von Zuͤtpbhen. — 224. 
Schalk's (K. B. S.) Programm uͤber die Lage 
unſerer deutſchkatholiſchen Kirche im Ver⸗ 


haͤltniß zum roͤmiſchen Stuhle. 42. 
Schteufen (J. F.) novum lexicon * - 
latinum in novum Teſtamentum. 56. 


Schlichthorſt's Nachricht von dem Leben, Cha⸗ 
racter und Schriften des wohlſeligen Ge⸗ 
neralſup. und Conſiſt. R. in den Herzogthuͤm. 

Bremen und Verden, Dr. J. H. Pratje. 90. 

Schneider (L. W.) kuͤndiget eine Schrift an 
unter dem Titel: Luther auf Wartburg. 96. 

Schreiben eines jungen Selbſidenkers an feinen 

ehemal. Lehrer uͤber Dr. Leß Entwurf eines 
philoſ. Curſus der chriſtl. Relig. 194. 

Schriften. Geſammelte — unferer Zeiten zur 

Vertheid. der r Nelig. und N loter 


682. 

Schröͤckh's 10 J. M. N Seil Kirchengeſchichte. 
ster. Thl. 113. 
Schubart's 78 Gelegenheitsgedicht. 99513. 


Schulz (J. C.): Anmerk., Erinnerung. u. Zwei⸗ 
fel uͤber J. D. Michaelis Anmerkung. für 
Ungelehrte zu feiner Ueberſ. des n. = — 
ztes St. a 

Schulz. Religionsproceß des seen 
Gielsdorf ꝛc. 291. 

Schulze s Programm über Joh. 13:17 200, 


Schutz⸗ 


über Recenſionen und Anzeigen. 


Schutzſchrift für die Lehre Jeſu und die Gewiß⸗ 
8 15 der Auferſtehung von den Todten ꝛc. 
on J. C. | 502. 
Schwager s (J. M.) Predigt 3 die Eid⸗ 
ſchwuͤre und den Mißbrauch derſelben. 92. 
— Predigt: Daß man durch zu fruͤhes Begra⸗ 
ben lebende Menſchen, die man fuͤr todt 
hielt, auf die fi ſchrecklichſte Weiſe toͤdten 
konne. 649. 
Seemilleri progr. de vita ta & feriptis Ioan, ke 
geli Aichacenſis Boü, — 
Seiler's (G. F ) groͤſſeres bibl. ebe, 
des a. T. ter Thl. 762. 
— e bibl. erbannngebuch, des n. T. Tue 


Serben D. €. ) kleinere € Schriften We irum 
Inhalts. Erſter Thl. 46. 
Smith (E.): Ueber die Natur und Beſtimmung 
der Thiere — Aus dem Daͤniſchen. 369. 
Snell's (J. P. L.) Ueberſetzung und Erklärung 
der Apoſtelgeſchichte für Ungelehrte. 315. 
1 87 (F. W. D.) Darſtellung und Erlaͤuterung 
der kantiſch. Kritik. der Urtjeilätrnif, > 
unnd letzter Thl. 
Sutil s (E. W.) pbiloſophiſches geſebuch za 
Cicero's Schriften zufammengetragen. 585. 
Suell’3 (J. P.) Grundriß zu einem vollſtaͤndi⸗ 
7 gen Religionsunterrichte zum katechetiſch. 
c ee bey Unterweiſung der 8 


ei Werſuch einer deutfchen nee 
Spalding (J J): Ueber die Nutzbarkeit des 
Predigtamtes und derne Befoͤrderung. zle 
Aufl. 118. 
Groer (C.): Der neue Origenes. 164 
Spittler's (. T.) Grundriß der Geſchichte — 


chriſtl. Kirche. zte Aufl. — 129. 
Stadelmann's (J. F.) Summarien uͤber die 
‚ evangel. Texte. 1 u. ater Thl. 266. 


— Summarien über die Bußpfalmen. 260. 
Staͤud⸗ 


Eeſtes Negiſter 


Staͤudlin's (C. F.) Ideen zur Kritik des & 
ſtems der chriſtl. Religion. — 

— Umſtaͤndlichere Recenſion und (örgfältigere 
Prüfung dieſer Ideen zur Kritik ꝛc. 209. 

— Neue Beytraͤge zur Erläuterung der en 
Propheten. 

Starke's Nachtrag zu den Schriften über die 155 
nere Beſchaͤftigung ſtudirender Jünglinge 
mit den Sprachen und Schriften der ee 
ten — 

Stattler: Wahre und allein hinreichende Neid 
mationsart des 5 geſammten Prieſter⸗ 

ſtandes c. — 347 

Steubing's (J. H.) Materialen zur Stun 
und Geſchichte der oranieunaſſauiſchen 
Lande. ıfter B. — 233. 

Strobel's (G. Th.) Beytraͤge zur 82 

zten B. iu ꝛ2tes St. — 298. 

Strodtmann (A. H. Predigt: Die merkwürdig, 
ſten Begebenheiten, welche die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte der daͤniſch deutſchen ir 
ten in ſich ſchließt. 4 

Strubde's (J.) Verſuch einer ee Ueber, 
der Briefe Pauli. ıfte Abthl. 721. 

Stunden, für die Ewigkeit gelebt. ıfter Thl. 474. 

Sturm's (C. C.) Predigten: über die Sountags⸗ 
evang. durchs ganze Jahr, ıfler Thl. her⸗ 
ausgegeben von Wolfrath. 439% 

sen s herausgegebene Jubelpredigt des Sale 

oͤnig zu Lemgo; feine eigne an dieſem 
Fele gehaltene Predigt; Beschreibung 95 
fer Feierlichkeiten ıc — 

Summariſche Ueberſicht der wichtigſten weit 
onslehren in Aphorismen. — 235. 

N Taſchenbuch 0 e N für Suiten 


1702. 

Taubſtummeninſtitut. Fünfte oͤffentl. Pelfung 
des — zu Prag, vorgenommen. am 2 
Gept. 55 Sk ur 1b 

e e ein Tuer 


über Recenſionen und Anzeigen. 


Teller (W. A.): Valentinian I. ate Aufl. 225. 
— Die Religion der Vollkommneren. 801. 
Texte (Die evang. und epiſtol.) auf alle Sonn⸗ 
tage des Jahres, nebſt einem kurzen Abriß 
des Lebens und der Lehre Jeſu, und der 
Geſchichte der Reformation im 16 Jahrb. 598. 

Thieß (J. O.): Ueber die bibl. und kirchl. 
Lehrmeinung von der Swigkeit der Hoͤllen⸗ 

fſtrafen. 470. 

— Das neue Teſtament, neu überſetzt mit einer 
durchaus anwendbaren Cellärang, 2ter we 

Thon: Schloß Wartburg. 

Veflrunck (J. H.): Ueber Staotekunf und 155 
ſetzgebung. 

Ueber die Fandamentelgeſche der deutſchka⸗ 
age Kirche im Verbältniß zum zömis 
ſchen Stuhle. 481. 

Unger. Proceß Ya Bnchdruckers— zu Berlin ꝛc. 
Sonderbare Recenſion dieſer N 1 
dem Analytical Review, 1791. 

Veſemeyer's Verſuch einer Geſchichte der Beich 
te in der ulmiſchen Kirche. — 657. 

— Beytraͤge zur Geſchichte der Litteratur und 
Reformation. — 688. 

Velthuſen's Anweiſung für die Schulmeiſter, wie 

der neue (hannoͤver.) e d rs 
recht zu gebrauchen ſey. — 73. 

Verſuch eines ſchriftmaͤſigen Beweiſes, daß Jo⸗ 
ſeph der wahre Vater Chriſti fen. 61. 

Volborthi ſpicilegium obſervationum poft vi- 
ros doctos in veterum de campo elyſio 
fententias. — 79. 

— Tractatus ſuper vario coronae ſacerdota- 
lis apud ecclefiafticos antiquos ee, 
uſu & fignificatu. — e 

Wagemann's (E. G.) goͤttingiſches Magazin ehr 
Induſtrie und Armenpfege. zten B. 3 u. 
Ates Heft. 154 

Wagnig (5. Bi: Für keidende. 740. 

Was 


Erſtes Regiſter 


Was iſt 1 8 Geiſt des ene 
von 

Watermeyer's (A. A.) Fragen uͤber die 8 
Religionsgeſchichte im (nenen r ) 
Landeskatechismus. 

Weder die chriſtliche Religion, 1855 die rim 
ER Kirche if die allein ſelig . 

en 

Beiffagungen Meffi anifäe) des rg 5 
ments * 

Weiß (J. F.): Katechismus über die et 

ligkeitslehre Jeſu. 

Wehrt: Handlungen und Gebete beym Send 
Gottesdienſt in den Herzogthümern Kur⸗ 
land Semgallen. 64 

e (8. E.) bibl. Katechetik. ne 


Werner's (G. F.) erſter Berfuch einer ve 
gie, iſtes Buch. 

Wieftü fp. 8.) programma III & IV de Wehr 
gango Mario, abbate alderspacenſi. 459. 

Wieſer's (J. S.) Predigten über weiſe, . l. 
Erziehung. 1, 2 u. zter B. 726. 

Witting's ( J. C. 5) Gedanken über Canzeſvor⸗ 
träge und deren zweckmaͤſige Einrichtung. 39. 

— r Ueberſicht der Kiechengeſchichte er 
es 

— ae Handbuch für 9 F Pcb igen ite, 8 


r Thl. 

Welfs 68. W. G.) Auszüge aus den, an BD 
Sonn- und Feſitagen von Be r 
Predigten. ıfter Jahrg. 

Wolfrath's (F. W.) Nachrichten von dem Raben 
ee Ende gutgeſinnter Menſchen. . 

amm * 

5 it edler und merhmtrbiger 5 
ſchen. after Thl. 

— Geiſtl. Are: Bein: ebnen Sean, 


ten. 
el. 


4 


über Aecenfionen und Anzeigen, 


Wolterstorffi (0 prolufonia, qua, quid fle 
1 * oſtenditur, particu pri 
— 480. 
w (D. k.) Magazin für Kirchen = und 
Gelehrtengeſchichte des Kurfuͤrſtenthums 
Pfalz. 1ſter und zter B. — 145. 
Zerrenner's . G.) deutſcher Schulfreund. 196. 
Ziegenhagen's (F. M) Betrachtung über die 
Berfichung w Hrn. helft in der Wis 


ſte. 
Siedle er € 5 uebedebind der Dentforhe 
Salomo's 60% 
Zirkel s (G.) Ueberfegung und W eidurung 10 
Predigers Salomon. 1 
 Unterfachung über den Prediger; gelt 
kritiſchen und philolog. e 769. 


555 Zweites 


Ei Ahle Renter | 


sign 


über.die in dem vierten Jahrgange 1792 der 
Annalen der neueſten theologiſchen Lite 
5 teratur und Kirchengeſchichte be? 
findlichen kirchlichen, Univer „ 
ſitaͤts⸗ un Schulnach⸗ 
0 uxicheen ! ° 18 


a 


— — m 
1 EVER 


1 7 zum e e ee im Her⸗ 
zogthum Pan! ernannt worden. 591. 
— gehet erſt gegen Öfen 1793 als Generals 
ſuperintendent nach Schleßwig ab. 783. 
Alioz wird Profeſſor der e ee 17 
eidelberg. 
Arnoldi erhaͤlt die zweite profiſur d der Dec 
zu Marburg. 208 
— erhaͤlt die theol. Dociorwürde. 800 
Ammon iſt vierter ordentl. Profeſſor der Theo⸗ 
logie und zweiter Univerſitaͤtsprediger 
zu Erlangen geworden. 464 
Auge burger Kritik 1792, ztes St. Motion darin 
gegen die theol. Annal. = 446 
Bach iſt zum Paftor, extraord, bey der reform, 
Gemeine zu Marburg ernannt worden. 43. 
Baͤrtl iſt Profeſſor der Mathematik zu Ingol⸗ 
ſtadt geworden 125. 
Bahrdt. Dr. Carl Friedrich zu Halle +. 368. 
Baiern. Beweiß von dem Gtade der .. 
rung und Toleranz in Baiern. — 
Bartenſtein wird Sadıpfarrer zu Michelſtadt. 1773. N 


Becker wird Prediger zu Giffhorn. 708. 
Bender, Pfarrer zu St. Wendel, + 319. 
Bericheigungen 592, Yo 656, 720, 


Der 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


ara ee für die evangel. reformirt. 
Stadtiſchullehrer in der Chur ⸗ und Neu⸗ 
x smart, Pommern und- Minden eine Witte 
en‘ wencaſſe erkichtet worden. „ nun 
. koͤnigl“ Atademie der. Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu — hat einen Plan gut Dervottonume 
nung der deutſchen Sprache eutworfen. 23; 
Kibliothet, Die allgem. deutſche — komm 
an im bohniſchen Verlage zu Kiel heraus. 16. 
De wird Superintendent uͤber vie" fürftl" nase 
fſaunſingiſchen Lande, und wie, Confiſto⸗ 
hin Bialratnı at 688. 
Blaſche / Profeſſor der Theologie zu 1 Jene ＋ 128. 
Boͤckh, Archidiaconus zu Nördlingen, L. 203. 
Bochfactue wird . der heil. Se zu 
Heidelberg. N 91. 
Woutterwed zu Göttingen haͤlt nun Borlefun: 
gen uͤber die kantiſche Philoſophie. 316. 
Bremen und Verden haben an der Verbeſſe⸗ 
rung der Landſchuldienſte im Churfuͤrſtenthum 
Hannover noch keinen Antheil genommen. 330. 
Brentauo (von), Hofkapellan im Stift Kempten, 
hat ſeine Stelle niedergelegt. — 607. 
Brown erhalt eine ſilberne Preismedaille- 429. 
Bucher häft eine Rede de diverfo jurisdictionis 
1 ad e civ. Aung in use 


Vütemeiſter gehet, 55 Superintendent, u. 
Sievershauſen. — 368. 
Calliſen iſt zum Generalſuperintendent im Der 
zogthum Holſtein ernannt worden. 591. 
Carſtens wird Prediger zu Grund. 768. 
Cle iſt Prediger zu Stuttgart und zweiter Lehr 
reer am dortigen Gymnaſium geworden. 240, 
Coͤlln. Aneedote, das daſige neue e 
und Gebetbuch betreffend. — 
.. cs erſter Profeſſor der Theol. zu Meat 
eig 208. 
Ahh 2 Co⸗ 


Zweites Regifter. 1 


Eonerd iſt zum Generalſuperintendent uͤber Oſt⸗ 
friesland und Darliagerland g e Yu 
2 den „ u ez 304. 
Copulation. Vermeintlicher Vorzug der > 
thol. —— wor der proteſtantiſchen. 542. 
Eranz , Hofprediger, Eonſiſtorialrath und Ober⸗ 
pfaccer zu Michelſtadt, “ — 170. 
Gras erhaͤlt eine goldue Preitzmedaille. 42% 
Cube, erſter Prediger an der Jerusalems s und 
ueuen Kirche in Berlin, T — 126. 
Eurland. Nachricht von der beonomiſchen Ein⸗ 
richtung und aͤuſſern Verfaſſung der Geiſt⸗ 
lichkeit und dem oͤffentl. Eramen der m 
didaten in —. 
Dina Schreiben aus Kopenbuhmn; a 
Doctor Sleiſcher zu enden belref⸗ 


fend. 268. 

ueber die tantiſche Phülsſophie iſt im Win⸗ 
ter d. J. auf zwei Lehrſtuͤhlen au ng 
gen gelefen worden. 

— Königliche Reſolution für dien Univerfi ce 
zu Kopenhagen , jährlich aus zuſetzende Praͤ⸗ 
mien für Preisſchriften von daſelbſt Studi⸗ 
renden und uubefoͤrderten Kandidaten des 

Landes, betreffend. — 352. 

— Streitigkeiten wegen des, den teformigs 
ten Gemeinen in Kopenhagen zugemuthe⸗ 
ten Beytrags zur Errichtung eines Monu⸗ 
ments fuͤr den König. — 430. 

— Nachricht von den reformirten — 8 re 
in ——, und deſonders der englaͤndiſch 
biſchoͤfl. Gemeine zu Helfingör. 605. 

—UAnecdote vom Prebigen Köntgemann zu 
Rendsburg. 623 

— Beweiß, dag man in —— anfängt, die 

Nothwendigkeit und den Nutzen zweckmaͤſi⸗ 

ger Katechiſationen immer mehr und mehr 

e 32. 


16 4 Da- 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


Dänemark, Bey der deutſchreformirten Gemeine 
zu Kopenhagen wird Pfeifers Entwurf zum 
Unterricht im Chriſtenthum, dieß Jahr zum 
erſten Mahl, beym unterrichte det 2 
manden zum Grunde geſegt. — 

— Nachricht von der vereinigten Ute. 
zungsgeſellſchaft zu Kopenhagen, ihrer Wo⸗ 
chenſchrift: der Wörgeeſceund? und ihrer 
neul. Stiftungsfeier. 813. 

Dahme hat den Ruf zur Generalfupetintendens 
tur in Celle abgelehnt. — 176. 

— iſt nun doch nach Celle abgegangen. 336. 

Danckwerts wird Prediger zu Amelinghauſen. 768. 

Deickert wird Conrector beym Obergymmaf um 
zu Hanau. 784. 

Dietz iſt zum Regens des tlericaliſchen n Seminars i 
zu Bamberg ernannt worden. — 256. 

Dorſch, Profeſſor der Logik und Metaph. zu 
Main, nimmt feine Dimiffion. 15. 

Dresler, Profeſſor der Theologie zu Herborn, T. 47. 

Drunter und Druͤber Anzeige einer ſonderba⸗ 
ren chronologiſchen Meinung die in 1255 


Journal behauptet wird 2 
Ebert iſt Prediger bey St. Georgen zu Lei 
geworden 288. 


Engels, erſter Prediger | bey der Tcwangeliſch re⸗ 
form. Gemeine zu Solingen, feiert ſein 
funfzigjaͤhriges Amts jubiläum. 814. 
England. Nachrichten von den, ſeit Wesleys To⸗ 
de unter den Methodiſten entfiandenen Miß⸗ 
helligkeiten; von der jährl. Konferenz der 
Methodiſtenprediger; und den Verdienſten 

des Methodiſtenpredigers Coke. 732. 
Erfurt. Die Abſchaffung des Exorcismus daſelbſt 
iſt beſchloſſen worden, und die Verbeſſeru ng 

des dortigen Geſangbuchs im Werke. 528. 
Fabel, Superintendent zu Salfeld, 7 16. 
Faus im Reiche ſtifte Neresheim iſt wegen ges 
wiſſer Öffentlich vertheidigten theol. Säge 
2653 vom 


weites Regiſter 


vom Beichthoͤren und dem Prebigtamte ſuſ⸗ 
pendirt worde. nm 1383. 
Fauſt. Deſſen Geſundheits tatechismus wird 

ae in Danemark ingeführet 2 


gichers (von) Vermächtniß fie "bie Su 
wencaſſe in Schleſien. 

Flatt wird auſſerordl. Profeſſor der Theil. 10 
Tuͤbingen. — 126. 

Flatt, Eonſiſtorialrath zu Stuttgart, 720. 

Fluͤgge, Archidigconus an der Wachgeltkirche 


zu Hamburg, . 3 
Francke wird Prediger zu Bätzendorf. 768: 
Frank (von) zu Offenbach, . — 24: 
Franken. In den brandenburg. Fuͤrſtenthümern 

in — iſt ein neues allgem. Kirchengebet 

eingefuͤhrt worden. Fr 640. 
Frankfurt. Nachricht von der Einweihung des 

daſigen reformirten Bethauſes. 654. 
Fritzlar. Beyſpiel von Toleranz daſelbſt. 718. 
Froͤhlich. Der Pater — iſt aus der baieri⸗ 

ſchen Genedlecinercongregatlon ausgetret⸗ 

ten. 125. 


Froriep. Se in here Imperiali d. 
23. Dec. 150 t publicata. — 106. 
— Sententia d. 13 Febr. 1792 publ. 150. 
— hehe, der Surijtenfarultäe zu Ro- 
238. 

— Rache von n bem was uach der Pub⸗ 
lication des urtheils über ihn und ſeine 
beiden Collegen, weiter erfolgt iſt. 349. 
— Weitere Nachricht von ſeinem noch fort⸗ 
dauernden Proceß mit der graͤfl. ſchaumb. 
lippiſchen Bormundſchaft. — 507. 
Fuͤlleborn, zum dritten ordentl. Profeſſor an 
dem 50 Gymn. In Breslau er⸗ 


waͤhlt. 336 
Gazert feiert ſeine funfsigiäprigee Amtajubie 
laͤum. — . 

’ eb⸗ 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


Gebhard hat ſich uber die in der Schrift: Präs 
fende Anmerkungen ꝛc. vorkommende Noten 
d u. e, S. 50 u. 51, deutlicher und bes 
ſtimmter erklaͤrt. — 1086. 
‚Seit zu Berlin iſt die theol.? Doctorwuͤrde er⸗ 
theilt worden. 7208. 
Gedike zu Breslau iſt als Rector des Gymnaſi⸗ 
ums nach Bautzen abgegangen. 326. 
Gehe wird Superintendent zu Oſchatz. 656. 
Gieſſen. Nachricht von der neuen Einrichtung 
des kathol. Gottesdienſtes daſelbſt. 40. 
Goͤttingen. Beytrag zur Geſchichte der gegen⸗ 
waͤrtigen Sinrichtung de Paftoralinftituts 


zu 93. 
Einige Nachrichten von Arm practiſchen An 
ſtalten und Gelegenheiten fuͤr die Be 
junger Theologen in ——. — 
— Preisfrage der philoſophiſchen Facnlidt 
zu — für das Jahr 1793. 655. 
Gottwald iſt Probſt zum 103 Geiſt in . 
geworden. 
Graͤffe wird Prediger an m der Nicotaitirdpe . 
Goͤttingen 480. 
— und wird daſelbſt Boriefüngen über die Ra 
techetik halten. 718. 
Groote, fuͤrſtl. veſſauuffagiſchet Conſi iftorioiran 
und Superintendent zu Uſingen, 1 592. 
Grupe wird Superintendent zu Burgtorf. 480. 
Dinkel, Probſt des ofterftadifchen ee 
Hobel nch Bibel. Neue Anfrage a 1 
a ner ſolchen Bibel. — 
. 706 Rector beym Obergoffi 


u Han 784. 
Hänlein iſt ede ordentl. Prof. der Theol und 
erſter Univerſi HÄtäpteh».3 zu Erlangen Bewer 
den. 454. 
Hainag iſt auſſerordentl. nüt. Pref der Berede 
9 5 zu Frankfurt an der Oder gew. 112. 
2994 Halle 


Zweites Regiſter 


Palle, Das dortige Inſtitut zur Bekehrung d 
Juden hat a ande Einrichtung "et 


Äh 
Hamburg. Der Magiſtrat daſelbſt will die — 
burg. Prediger mit zur Bezahlung des Kopf: 
geldes ziehen — 543. 
— Berichtigung dieſer Nachricht. 607. 
Hannover Nachricht von dem iegigen Zuſtande 
5 des theol. Seminariums dafelbft. 44: 
— Nachricht von den Verbeſſerungen der ats 
men Schulmeiſterſtellen im en e 
Hannover. 
— Nachrichtliche Bemerkungen uͤber den Vor, 
trag verſchiedener Prediger dieſer Stadt. 221. 
— Einige kurze Nachrichten von der Entſte⸗ 
hung, von der Verfaſſung und dem Fort⸗ 
gang des Schulmeiſterſeminariums Ya 
[1 — 
Nachricht von der dortigen Mädchenindußßeie. 
ſchule des Hrn Bialloblotzky. J54. 
— Das für die Fuͤrſtenthuͤmer Calenberg, 
Grubenhagen, Göttingen und für die Graf⸗ 
ſchaft Hoya beſtimmte Geſangbuch iſt mit 
einem Anhang Lieder vermehrt worden. 735. 
— Noch etwas über dieſen Anhang. 764. 
Haſſencamp (J. M.) iſt zum Mitglied der 
kurmͤinziſchen Academie der Wiſſenſchaften 
zu Erfurt aufgenommen worden. 336. 
Daflencamp (G. E.) . ein Acceſſit erbal⸗ 


480 
8 Da, Proßeſſor des Gymnafi illaftris und der 
hohen Carlsſchule zu Stuttgart, f. 126. 
Hegelen iſt jetzt Lehrer an der Maͤdchenſchule zu 


Kempten. 304. 
re Pred. beym Landeadetteneotps zu St. 
Petersburg, T. — 320, 


Heinrich wird Superintend. zu Eulenburg. 656, 
Hermes (Joh. T), nicht Eisfeld iſt zum Pred. 
an der Macienniogdalenenkicche in Breslau 
ernannt worden. Faß. 

N Aue 


PR 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


Kegel wird im zeen Heft des zten Bandes ‚feis 
nes Schriftforſchers einen Beweiß der Aecht⸗ 
heit der Stelle 1 Job. 5: 2, 8 geben 447. 
Hieronymus hat das pilot . be 


halten. 

Hola. Preisfrage der Teylerſchen theol. Sr 
ſellſchaft zu Haarlem. — 

— und der Veitehen de des ſtolpiſchen b 1 
Leyden. 

— Andere Preisfrage der der Vorsteher 45 
Legats. 


— Die teplerfe Öottehgeleprtengefelliaft = 
Haarlem theilt Beimien "MR für verſchiedene 
Preisſchriften aus. 429. 

— Preisfrage der Amſteldamſch dicht - en 
Letteroeffenend Genootſchap, Klopſtocks 
Meſſiade betreffend. — 429. 

die Provincialſtaaten von — haben den 
Entſchluß gefaßt, die Beſoldungen, befons 
ders der Prediger und Schullehrer auf dem 
Lande, anſehnlich zu erhoͤhen. 590. 

— Nachricht von der Verſammlung, den Preis⸗ 
austheilungen, und neuen Preisfragen der 
Geſellechaſt zur Vertheidigung der en 
Religion im Haag. 

Holſcher, e e zu Münder, hat id 
die, in feiner Inſpection ſtehenden Predi⸗ 
ger eine Buͤcherſammlung veranftaltet. 158. 

Hoppenſtedt iſt zum Hofkapellan und Conſiſtorial⸗ 
mitarbeiter zu Hannover ernannt worden 672. 

Horix (von). Weitere Nachricht von ſeiner, im 
vorig. Jahre zu Salzburg Öffentl, vertheidig⸗ 
ten Diſputation. — 286. 

Horrer wird Superintendent zu Weiſenſee. 656. 

Hummel, Prof. der Logik zu Ulm, +. 544 

Hupfauer, Prof. der Logik und Metaphyſ. u 
München, iſt Aer € Stelle entlafien wor⸗ 


81, pf Falfowitz, + 192. 
Janetz arrer zu Falkowitz, 192. 
Sh h 5 Jeſſe 
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Jeſſe wird Inſpector beym Schulmeiſterſeming, 
rium zu Hannover. — 2555 
Jetze erhält: eine goldene Medaille. o. 
Jonas (Herbarius). Deſſen allerneueſtes tathollſc. 

ee eee veranlaßt allerley — 

Justis Sonft ſtorialraths zu Watburb) 105 
bibl. kritiſche Arbeiten. 

Juſti (Prediger zu Marburg) bearbeiterjeßt 955 
Propheten Joel. 448. 

Jutzi wird Lehrer der ſechſten Tlaſſe an dem 

SGympaſium zu Ulm. — 6857. 

Kabler, Prediger zu Grove, f' 704 

Katechismus. Der neue hanndderiſche Landeska⸗ 
techismus iſt nun auch in der Bee 
Spiegelberg eingeführt worden. 17 

Auch im Buͤckeburgiſchen ſoll der han obghriſche 

neue —eingefuͤhrt und der fauſtiſche Geſund⸗ 
heitskatechismus ihm angehaͤngtwerden. 208, 

Ma: Der neue haunoͤveriſche wird ver⸗ 
muthl. in den Herzogth. Bremen und Ber, 
den eingefuhrt. — A246. 

Kaulfuß, Paſtor zu Lwowek bey det evang. luther. 
Gem. feiert fein funfzigjaͤbrig. Amts jub. 576. 

en ift zur ordentl. Profeſſur der Theol. in 
Wittenberg von dem daſigen Kirchenrathe 

denominirt. — 656. 

Kern hat bey dem Gymnaſium zu Ulm auch die 

Profeſſur der Logik erhalten 448, 544 u. 687. 

Klingſoͤhr wird Superintendent des Fuͤrſtenthums 
Grubenhagen. — er 

— gehet nun nicht dahin ab. — 

Klocker iſt bey St. Emmeram in Rebe 
als Profeſſor der Geſchichte und des 9 2 

ſchen Rechts, angeſtellt worden. 

Koͤhler, Conrector zu n erhaͤlt ai 
dungs zulage. 

König, Prediger an der Nicolaltirche zu 8290 
feiert das Feſt ſeines funfzigjaͤhrigen Lehr⸗ 
amtes. — 4 5 

＋ 


über die kirchl. Unive und Schulnachr. 


Kduigs mans Apologie. 3156. 
Koͤppen. Zum Gedaͤchtniß des verſtorbenen. 396. 
Kohlmann bekommt die Predigefſtelle bey St. 
Jacob in Nürnberg)" >" 64. 
Koſegarten hat den Ruf als Rector am Gymna⸗ 
N E zu Riga angenommen. 1176. 
— gehet nun nicht dahin, ſtnbetn erhaͤlt 
die Predigerſtelle zu Altenkirchen auf der 
Inſel Ruͤgen. — 464. 
Krauſe erhaͤlt das Rectorat am 1 Ghpinaſi um ya 
Hannover. 
Krogius, Prediger der ftuniſchte Gemeine 30 
St. Petersburg, T. — 320. 
Kulenkamp 15 dießjaͤhriger Protector der Uni⸗ 
verſitaͤt Göttingen. 78. 
Lahr. bare Benfpiel wechfeffetiger Toleranz 
dafe 49% 
Re 4 15 Diaconus an de e Haptiche” 3 
ie 
Lange aus Verden erhaͤlt die ie Dintreg zu Neu- 
enkirchen. 


64. 
Lenz, Generalſuperintendent zu zu Riga, feiert ſein 

funfzigjaͤhriges Amtsjubilaͤum. 544. 
— Ergänzung dieſer Nachricht. 252. 
Lenz zu Hanau wird Prorector am daſigen 
Obergymnaſium. — 784. 


Leopolds ‘u Verordnungen wegen der Concurs⸗ 
pruͤfungen der a De Seelſorge nne 
Prieſter. 
— Eexcquienfeier in einigen bold 
Reichsſtaͤdten 052. 
Le Plat wird zweiter Prediger iu Hitz⸗ 
acer, 768. 
Lich. Urſachen, warum in dieſet Stadt die all⸗ 
gem. Beichte bisher noch nicht ift g 
worden. 
Liebehentſchel wird Goirector de der Schule zu 50 
janowe. 
Lieſegang, Superintendent d und Prediger zu Eb 
ſtorf, *. 176 
Lind⸗ 
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Eindetft Prediger zu Danzig geworden. 166. 
Lindemann wird Prediger zu Iſenbuͤttel. 708. 
Löffler in Gotha erhält ein Doctordiplom 391. 
Löſener iſt Subconrector am Lyceum in Salz⸗ 
wedel geworden. — 430. 
Luck, Hofprediger, Conſiſtorialrath und Ober⸗ 
pfarrer zu Michelſtadt, F. f 176. 
Lüneburg. Bemerkaugen über den Lehrvortrag 
der Prediger dieſer Stadt, und die, da⸗ 
ſelbſt gebräuchliche Act der Confirmation 

der Kinder. — 398. 
Lunz i e erhält eine Predigerſtelle das 
e 5 — 50% 
Luther gehet als Generalſuperintendent des Fürs 
ſtenthums Grubenhagen nach Claus⸗ 
thal. — 368. 

— bleibt nun in Göttingen. 432. 
Mack, Dechant u. Stadtpfarrer zu Gunzen⸗ 
Haufen, T- — 112. 
Maͤrklin iſt zum Propſt zu Denkendorf und zum 
Generalſuperintendent ernannt worden. 126. 
Marburg. Daſelbſt iſt fuͤr die dortigen Theo⸗ 
logieſtudirenden beider proteſtantiſchen Bons 
feſſionen ein Predigerſeminarium geſtiftet 
worden. 5 N 155. 
Marezoll. Ihm iſt das göttinger Predigerfe⸗ 
minarium nebſt den Vorleſungen uͤber die 
Homiletik ꝛc. aufgetragen worden. 718. 
Maſten iſt als Collaborator bey dem Lyceum 
der Altſtadt Hannover angeſetzt wor⸗ 
den. ; — f 79. 
Mertz iſt auch noch zum Profeſſor der Theol. 
zu Hanau ernannt worden. 784. 
Meyenberg wird Saperintendent zu Eb⸗ 
ſtorf. — 432 u. 768. 
Michaelis. Ueber des Ritters — ſaͤmtl. Schrif⸗ 
ten will ein ſchweizeriſcher Gottesgelehrter 

ein Sachregiſter verfertigen. 1 65 
71452 10 it⸗ 


0 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


Wien w wird Generalſuperintendelt 1 le 
2 
Moͤller, Profeſſor zu Tena, ＋. Br 
itor, Abt zu Banz, T. Re 
Morus, Doctor und 1 zu ann ＋ 7 27 
Miller. Beftättigung des Gerüchte sdaf Hr. 
zu Liſſabon katholiſch geworden fe). 108, 
fol zum Deputirten bey der koͤnigl. pots 
1 tug. Lentereeupme, ernannt worden 
Re 751. 
1 mute wird Profeflor de des Berner zu 
9 Ulm. 544 u. 687. 
Minfher hat die dritte Profeſſa der Theol. 
zu Marburg erhalten, und iſt zugleich 
Conſiſtorialrach und Inſpector der reforr 
mirten Kirchen im Ober fürſtenthum Na 
geworden. 
Muh, . des evangel. Werte 125 


Worms, ., 624 
Naͤdler — Güpeetatewent 98 um erſter as 
ger in Hardegſen. 

— iſt nun zum Hofkapellan und Conſi horn 
eier zu Hen ernannt en 


eee an An der Feier des Daptſeſtes 
daſelbſt, wegen des neugebohrnen Erbprin⸗ 
zen, nahmen die dortigen Juden freiwilli⸗ 
gen run und wohnen dem LT. 


fie 
Naſt a 13 10 Lehrer a am Gymnaſium zu et 
Neeb en 5845 — als als Prof. der Logik und Tier 
taphyſi Bonn erhalten. 560. 
Neumeister, ſachſenelſenachiſcher Superintendent 
— 8 zu Ostheim in 35 
aged Daſelbſt iſt ein eue Geſansbuch 
A worden, welches die Luthera⸗ 
1 nes 


„Zweites Regiſte s- 
101 gere me den n Reformicten ahn, m 


Mitch e tritt wieder in den geiſtl Stand, und erb 
102 Piedigerftelle ie Dad in 1 


Nöbung zu Göttingen Nein die Bothe 
e c e daſelpſt⸗ vo” 
Bft zu Halle ſoll fetzt eine Doamatlt 5 
Sprache ausarbeiten. 3 15. 
12 Im Nörnbergiſchen iſt ein neues 
Geſangbuch und die allgem. Beichte einge; 
fuer worden; auch wird au auen nenen 
Kalechls mus gearbeitet Tr! 4: 41. 
Oberdiek wird Prediger zu Wilkenburg. 768. 
Bana Beytrag zur Gees. dene. 


274 
er 


eines Exſeſuiten in dieſer Gegend. 495. 
ae Stiftung. — 207. 
Offenbach, Noch etwas Sonderbares von den 


Geb küche, der offenbacher Sectirer- 175. 
Offenbarung. Wer der Verfaſſer des Verſachs 
einer ritit aller ſey 624 
Olshauſen wird Doctor der Tbeblegie 783. 

Wale Jetzt iſt die Zuchthaus kicche daſelbit 

eine gemeinichaftliche Kirche der, drei u 

gionspartheyen. 

Ouprier, Superintendent, Doctor und Prof 

zu Gieſſen, . 

Papſt, Pius VI. Seine Rede über die Un 

| alten des bisheeſgen Ungluͤcks in Ra 

reich. 

Dafhe, Prediger an der dentſchen lurhen cl 
Hofkapelle zu London, T. 

Pfenninger, Diaconus bey der el Peteröfite 


che zu Zürich, ＋ — 650. 
Pobowski, Prediger zu Danzig, . 160. 
Polen. Nachricht aus Großpolen, die Stadt⸗ 


ſchule in Bojanowe betreffend. 76. 


— Die 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


—— Die nichtanirten Griechen hahen nun fuͤr 
„sonibre emeinen an an 
tomir ſſchem ein eignes Conſiſtocium. : a6. 
— Beyßpiel billiger e 
net anderer, Eonfeſſtonen in Polen 
© Schreiben aus Rawa⸗ die Macteobilds⸗ 
„ne geſchichte daſelbſt betreffend. . 252. 
— Nachricht, die beſſere 1 oͤf⸗ 
W Gottesverehtung und der Schule su 
ut aseilfdjberseffen; 7 tn? a 


— Entſtandene Unruhen Aber, 
sh 80 e neue e 
, Gkſangbuch. . 
773 e einiger debe 165 
35 ein Ungenannter aus Ir au, gegen 
at, ge iſſe, in den theol, Annal. bekannt gemachs 
1 8 achtichten en a in der „allge. 
itteraturg, vorgebracht hat: 475 
— Nachricht, beiteff. die Project, welche in 
Sachen der orientaliſchen Griechen, und 
Diſſidenten, dem Reichstag ‚übergeben, von 
dem elben genehmigt und zum Geſet agmacht 
„ wurden. 035. 
Gale kommt als Profeſſor v nach Straßburg. 80. 
Preuſchen zu Carls tuh iſt zum Conſiſtorialen mit 


Sitz und Stimme ernannt worden. 752, 
Ramm, erſter koͤnigl. Hof und ee 
zu Berlin, T. 


04% 

Gain en iſt zum Dberhofprediger 5 Kirchen und 
ene! in Dresden erwaͤhlt wor⸗ 

W 26. 

Reuß erhlt die philoſophiſche Doclorwürde, 
und wird ein Verſuch einer gantz neuen 
Behandlung des Briefs Pauli an die Roͤ⸗ 

mer von ihm im Druck erſcheinen 447. 
Ringeltaube iſt zum Generalſuperintendent det 
Herze. Pommern ernannt worden. 512. 


ene Rip 


2 weites Regifter 


N Dießaͤhriger Prorectoratawechſel da⸗ 
402. 

Roppelt wird Abt des Kioſters Banz. 3544. 
2 iſt Doctor derPhilofophie geworden. 44 47. 
Dinge, Paſtor primar. der Gemeine‘ e. 

nögar in b Weumen 

Ruß land. Zu Kcasnofarki haben ih dtel de 
AQTatarchane zum Ehriſtenthum bekehret. 4:6. 
— Weillauftigere Nachricht hiervon. 357. 
Sache. u als Pfarrer ins badiſche Re 


Socbnbagen Geſchichte eines bey den 2 
n 5 85 Leuten daſelbſt Lngewurzelten 5 
the 
1 Bw Profeſſor an dee Sürſtenſchule = 
acid 30. 
Satzger zu ge erhalt das Siggi a 
der Schule daſelbſt. 
Schade wurde Superintendent 77 Dietenhofen 
im Bayreuthiſchen — 112. 
Schegg Die Dorfpfarrer des augsburglſchen 
irchenſprengels find unzufrieden mit feinem 
Ritibus S. Romauae eccl., wovon der zte 
Theil bald unter die Preſſe kommen wird. 607. 
Schleſien iſt nun von der Manipulir und . 
tiſirſeuche befreiet. 
— Nachricht von der neuen Shrgerfäule. = 
Grünberg. 
— Urfachen, warum die l der eie, 
renden in — abnimmt. 
— Benfpiel von toleranter Denkungbatt 52 


elbſt. 
Schiel, Prof, or der Mathem. in Woite 
bat feine Dimiſſion erhalten — 25. 
Schmid hat das Diaconat an der Deelfaitige 
keitskirche zu Ulm erhalten. 448, 544 u. 687. 
Schmidbauer wird Antiſtes und Prediger bey 
St. Lorenz in Nurnberg — 304. 


Schuch 


über die kirchl. Univ. und Schulnachr. 


Schneider, Oberconſi ſtorialrath zu Eiſenach, hat 
Beſoldungszulage erhalten. 25. 
Schneider, Subconrector zu Eiſenach, hat Bes 
ſoldungszulage bekommen. — 26. 
Schneider zu Heidelberg hat den Ruf als Eon» 
ſiſtorialrath und Hofprediger des Grafen 
von Erbachfuͤrſtenau erhalten. 304. 
Schneider, vr zu Niſſe, erhaͤlt nun die 


Pfarrey Oſterwyk. — 704. 
Schönfeld, Prediger zu Kappel r 736. 
en erhaͤlt die Superintendentur zu Hohn⸗ 

edt. 432 
— nicht zu Hohnfiedt, fonbern zu Stoze⸗ 

nau. 528. 
Schröder wird ordentl. Profeſſor der Phölo⸗ 

ſophie und Philolog. zu Hanau. 784. 


Schubart's Chronik ſetzt Staͤudlin fort. 14. 
Schulze, Prediger zu Gielsderf, iſt caſſirt wor⸗ 
den. 462. 
Schwake wird Superintendent zu Hardegſen 768. 
Schwarz, ordentl. Profeſſ der Philoſ. und In⸗ 
ſpector der Alumnen zu Altdorf, P 720. 
Schweden. Neue koͤnigl. ſchwediſche Verordnung, 
2 allgem. Schreib⸗und Preßfreiheit betref⸗ 
end. 620 
— Zu Stockholm iſt eine homiletiſche Gere 
febaft errichtet worden. — 768. 
— Das Kniebeugen vor dem Könige, bey 5 550 
reichung einer Bittſchrift, iſt durch koͤnigl. 
Befehl verboten worden. — 800, 
| Silberſchlag, Oberconſiſtorialrath zu Berlin, 7 48. 
Schmith iſt zum Schloßprediger in Friedens⸗ 
burg u. zugleich zum Hauptprediger bey 
den Gemeinen zu Asminderoͤck und Groͤn⸗ 
holt ernannt worden. — 782. 
— Von feinem Buche: über die Natur und 
Beſt, der Thiere, iſt eine dritte daͤniſche Aus⸗ 
gabe u. eine deutſche Ueberſ. dieſer Ausg. 
unter der Preſſe. — 783. 
Jii Spau⸗ 


Zbweites Negiſter. 1 


Spangenberg, ältefter Biſchof d der evangel. m 
derkirche, T. 

Spielberger, Dechant zu 1 97 Felgen 
ſeines Schimpfens in Predigten auf Pro- 
teſtanten. 174. 

Spoͤrl ift Prediger bey St. Toren in Nürnberg 
geworden. 464. 

Stade (von) iſt zum Probcte des offerfiaben en 

| Kirchenkreiſſes ernannt worden. — 726. 

Staͤudlin in Gottingen erhält ein iur 5 
plom. 

eden iſt zum Fürſtabt des Reichsſihee 

Emmeram erwaͤhlet worden. 15. 

S Prediger zu Berlin, ft feines Amts 
entſetzt worden. 26, 

Sturm's Betrachtungen uͤber die Werke Gottes ꝛc. 
find ins 1 0 überfeät worden. 25 

Zregel’s. Antikcitik. 

Tſchepke wird Rector der Schule zu Spa 
nowe. 76, 

Tſchirpe, Profeſſor zu Eisenach, erhaͤlt Bell 
dungs zulage. 

Uebeln erhaͤlt bie Predigerttelle an det 1 
lutherſchen koͤnigl. Hofkapelle zu London. 592. 

Ulm. Hier wird die allgem. Beichte eee 

- werben, 275 

VBasmer wird Prediger an der Nieslaiktech⸗ 
zu Göttingen s 332 

— kommt nun nicht dahin. sn 480. 

Veſemeyer iſt Lehrer am Gymnaſium zu Ulm 
geworden. 315 — 448 u. 687. 

Vellhuſen. Ankunft deſſelben zu Stade, und 
Anzeige einiger, ihm bey dleſer Gelegenheit 


dedicirten Schriften. — 63. 
Volborth kommt als Superintendent nach 51 
horn. 


Volz iſt Diaconus zu Gas und Lehrer Yon 
der zweiten Elaſſe der dortigen Fuͤrſtenſchu⸗ 

le geworden. a — 80. 
Walz 


über die Birchl. Univ. und Schulnacht. 


Walz zu Carlsruh iſt zum Confifiorialen mit Sit 
und Simme ernannt worden. — 752. 
Warning, Br: RL und Rector an 
der lat. Schule zu Lingen, T. 112. 
Watermeyer hat ſeit einigen Jahren ein Schul 
lehrerſeminarium für die Herzogthuͤmer ya 
men und Verden errichtet. — 
Weber iſt zweiter Hofdiaconus und Oberconſt⸗ = 


ſtorialrath zu Weimar geworden. 143. 
Weinzierl, Profeſſ. der Rhetorik in Muͤnchen, 
iſt ſeiner Stelle entlaſſen worden. 125. 


Weller wird Profeſſt der Logik und des Natur⸗ 
rechts zu Ulm, und Pfarrer an der Ho⸗ 
ſpitalkirche daſelbſt. 544 u. 687. 

Wernitz wird Rector an der Schule zu Kemp⸗ 
ten. =. * 304. 

Winkel, Profeſſor zu Herborn, T. 448. 

Winkler wird Superintendent, Scholarch und 
erſter Prediger an der Si. Johanniskirche 
zu Luͤneburg. 672. 

Wirtemberg. Geſchichte der Einführung des neus 
en wirtembergiſchen Geſangbuchs. en 

Witte, Prediger zu Neuenkirchen, T- 64. 

Wittgenſtein. Beyſpiel von toleranten Geſin⸗ 
nungen. Verbeſſerung der dortigen Schu⸗ 
len. 107. 

Wolf's und ewas zu Liegnitz Verdienſte 
um die daſige Siadt ⸗ und Fuͤrſten⸗ 
ſchule. — — 415. 

Wurzburg. Anſtalten in Anſehung der Betiler 
und Volksſchulen im Lande. — 171. 

Ypey, Prof. za Franeker, hält eine Rede de 
n Rae momento praecipuo 


ejusdemque dijudicatione. 560. 
Ziegler hat den Ruf nach Roſtock als ordentl. 
Lehrer der Theol. angenommen. 35. 


— hat das e von der theol. Tas 
cultaͤt zu Roſtock erhal ten. — 2288. 
Jii 2 Zieſar 


w. Reg. über die kirchl. univ. u. Schulnad. 


Br Die Schullehrer dieſer Inſpection ha⸗ 
55 ſich zu es eſegeſelſchaft 25 
nigt. 

Zimmermann hat bie dritte prof ur der Se, 

zu Marburg erhalten. - 634, 


